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Vorwort 


Als  ich  im  Vorwort  zur  „Analyse  des  Denkens"  den 
Schluös  dieses  Werkes  fiir  den  nächsten  Sommer  in  Aussicht 
stellen  zu  können  glaubte,  da  hat  sich  das  zu  meinem  grossen 
Leidwesen  als  eine  mehr  wie  gewöhnlich  trügerische  Hofi&iung 
erwiesen.  Die  Möglichkeit  einer  so  raschen  Förderung  des 
Werks  hatte  sich  mir  deshalb  so  glaublich  vorgestellt,  weil 
ich  die  Grundrisse  der  noch  fehlenden  Theile  in  den  inzwischen 
selbstständig  erschienenen  Vorträgen :  „Naturgeschichte 
der  Gefühle,"  Heft  249  der  Vircho waschen  und  v.  Holtzen- 
dorffschen  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschattl.  Vor- 
träge, Berlin  1876,  C.  Habel  und  „Zur  Entwicklungs- 
geschichte des  Willens,"  Magdeburg  A.  &  R.  Faber  1876, 
bereite  fertig  im  Pult  liegen  hatte.  Wenn  ich  aber  die  specielle 
Ausfühnmg  dieser  Grundrisse  mir  als  etwas  verhältnissmässig 
Leichtes  und  sicher  Auszuführendes  vorgestellt  hatte,  so  miisste 
ich,  als  ich  an  die  Detail- Arbeit  der  Einzelanalyse  ging,  bald 
erkennen,  dass  ich  die  Schwierigkeit  derselben  bedeutend 
unterschätzt  hatte,  dass  der  StoflF  unter  den  Händen  gewaltig 
sich  ausdehnte  und  mit  jedem  Schritte  vorwärts  sich  spröder, 
verwickelter  und  komplicirter  erwies.  Andrerseits  hatte 
dauenule  Kränklichkeit  es  mir  immer  mehr  und  mehr  un- 
möglich gemacht,  noch  fernerhin  wie  bisher  die  Pflichten  des 
Amtes  mit  den  Anforderungen  einer  so  umfangreichen  Neben- 
beschäftigung zu  vereinen.  Längere  Zeit  musste  ich  die  mir 
so   am   Herzen   liegende  Arbeit   gänzlich   ruhen  lassen.     Erst 
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nachdem  ich  durch  die  Munificenz  der  hohen  Staatsministerien 
des  Unterrichts  und  des  Innern  einen  längeren  Urlaub  und 
somit  die  Möglichkeit  erhalten  habe,  während  der  Dauer 
desselben  ganz  der  Wissenschaft  zu  leben,  bin  ich  nunmehr 
in  den  Stand  gesetzt,  als  die  erste  Frucht  der  mir  in  so  hoch- 
sinniger Weise  gewährten  Müsse  als  Schluss  des  zweiten 
Bandes  die  Analyse  der  qualitativen  Gefühle  dem 
Urtheil  der  Fachgenossen  hiermit  zu  unterbreiten  und  das 
Erscheinen  des  gleichfalls  bereits  in  Angriff  genommenen 
dritten  und  Schlussbandes  für  eine,  hoffentlich  nicht  zu  ferne 
Zukunft  anzukündigen. 

Das  Bewusstsein  der  meiner  Arbeit  anklebenden  Mängel 
mag  mir  zur  Entschuldigung  gereichen,  wenn  ich  noch  einen 
Augenblick  bei  den  Schwierigkeiten  derselben  verweile. 
Unter  ihnen  ist  mir  als  die  wichtigste  der  Mangel  an  brauch- 
baren Vorarbeiten  erschienen.  Die  Geflihlslehre  ist  überhaupt^ 
namentlich  hinter  der  Erkenntnisslehre,  erheblich  zurückgesetzt 
und  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Zwar  geschrieben  ist 
auch  über  diese  Materie  genug  und  selbst  zu  viel.  Aber  auf 
keinem  Gebiet  möchte  die  Vielstimmigkeit  der  Meinungen  so 
gross  und  so  verwirrend  sein  als  auf  dem  unsrigen,  auf  keinem 
andern  werden  die  Meinungen  so  naiv  als  selbstverständliche 
und  von  vorn  herein  unzweiielhafle,  ohne  jede  Spur  einer 
Begründung,  stillschweigend  vorausgesetzt.  Von  einem  analy- 
tischen Eindringen,  etv\'a  von  der  Tiefe,  wie  es  die  Herbart'sche 
ZurUckfÜhrung  des  Denkens  auf  die  Reproduktion  zeigt,  findet 
sich  hier  nirgend  ein  Beispiel.  Völlig  unverbunden  und  un- 
vermittelt stehen  die  einzelnen  Gefiililsphänomene  nebeneinander. 
Selbst  an  einer,  auf  Vollständigkeit  nur  einigermassen  Anspruch 
machenden  Aufzählung  und  Beschreibung  fehlt  es.  Vollends,  wenn 
man  sich  die  zahllosen  vergeblichen  Versuche  einer  Eintheilung 
oder  gar  den  Wirrwarr  der  Ansichten  über  das  Wesen  und 
den  Grund  des  GefUhls  vergegenwärtigt,  so  erscheint  die  Be- 
hauptung nicht  übertrieben,  dass  es  im  ganzen  weiten  Reiche 
der  Wissenschaften  kaum  eine  zweite,  in  dem  Grade  zurück- 
gebliebene und  vernachlässigte  Materie  geben  dürfte. 
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Unter  diesen  Umständen  habe  ich  mir  von  einer  um- 
fassenden Zusammenstellung  der  bisherigen  Litteratur  auch 
nicht  den  Nutzen  versprechen  können,  den  ich  bei  der  Behand- 
lung der  früheren  Abschnitte  aus  ihr  zu  ziehen  versucht  habe. 
2umal  hier  die  litteraturgeschichtliche  Ausbeute  nicht  nur  un- 
gleich weniger  lohnend,  sondern  auch  mit  einem  unverhältniss- 
mässigen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  verbunden  gewesen 
wäre,  da  nicht  nur  die  eigentlichen  Psychologen  in  Betracht 
kommen  (deren  Gruppirung  hier  schwieriger  als  auf  jedem 
andern  Gebiet  ist,  weil  hier,  bei  dem  Mangel  an  klaren  und 
begründeten  Ansichten,  die  Disciplin  der  Schulen  fast  ganz 
aufhört),  sondern  auch  die  ganze  Ethik  und  die  wichtigsten 
Theile  der  theologischen  Dogmatik  (z.  B.  Sünde,  Er- 
lösung u.  A.)  auf  unbewusst  geschöpften  und  stillschweigend 
vorausgesetzten  Ansichten  über  unsere  Materie  beruhen.  Eine 
Geschichtsdarstellung  so  umfassender  Art  setzt  aber  Studien  vor- 
aus, wie  ein  Einzelner  nur  selten  sie  anzustellen  im  Stande  ist, 
nnd  an  die  ich  auch  in  meiner  jetzigen  Müsse  nicht  denken 
durfte,  wenn  ich  letztere,  dem  Zwecke  ihrer  Bewilligung  ge- 
mäss, dazu  venvenden  wollte,  die  Ergebnisse  meiner  analytischen 
Untersuchungen  bekannt  zu  machen. 

Uebrigens  hängt  die  Gefühlslehre  nicht  bloss  mit 
der  Ethik  und  der  Religion,  sondern  kaum  minder  innig  mit 
Politik,  National-Oekonomie  (Güterlehre),  Sociologie  und  andern 
wichtigen  praktischen  Gebieten  zusammen.  Und  das  führt 
mich  auf  die  grosse  Wichtigkeit  einer  gesunden 
und  natürlichen  Gefühlslehre,  gerade  ftir  unsere  Zeit. 
Wenn  ich  mich  in  meiner  mehrfach  gegebenen  Diagnose  der 
mannich faltigen  Gebrechen  und  Krankeitserscheinungen  unsrer 
Zeit  nicht  gänzlich  geirrt  habe,  so  ist  in  der  Erschlaffung 
und  Entartung  des  Gefühls,  dem  die  Tiefe  und  Innig- 
keit, die  Natürlichkeit,  Frische  und  Originalität  mehr  und 
mehr  abhanden  kommen,  die  vornehmste,  ja  vielleicht 
die  alleinige  Ursache  unsrer  Schwächen,  Leiden 
und  Widerwärtigkeiten  zu  suchen.  Solcher  Schwäche, 
.solcher  theiLs  rohen,  theils  blasirten  Unempfindlichkeit,  solcher 
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in  zahlreichen  schädlichen  IrrthUmern  und  Vorurtheilen  be- 
fangenen Innern  Haltlosigkeit  und  Zerfahrenheit  gegenüber  will 
es  mir  als  ein  nützliches  Unternehmen  erscheinen,  nnsrem  in 
seinem  innersten  Kern  noch  gesunden  und  tüchtigen  Volke  den 
möglichst  treuen  Spiegel  wahrhaft  natürlichen,  ge- 
sunden und  echt  menschlichen  Gefühls  vorzuhalten. 
Wenn  es  noch  Heilmittel  flir  unsre  so  gefahrdrohend  aus- 
sehenden Zeitkrankheiten  giebt,  so  wird  mindestens  der  An- 
fang der  Heilung  darin  bestehen  müssen,  dass  wir  uns  dar- 
auf besinnen,  welche  Gefühle  dem  gesunden  und 
normal  veranlagten  Menschen  natürlich,  welche 
dem  Menschenherzen  dauernd  heilsam  und  er- 
spriesslich,  welches  die  wahrhaften  und  realen 
Güter  seien,  die  den  Indinduen  sowohl  als  den  VcUkern 
wahres  Glück  und  dauernde  Befriedigung  verschaffen  können. 

Freilich,  wenn  eine  ge^visse  oft  verkündete  Lehrmeinung 
Recht  hätte,  so  würde  der  Gefühlslehre  bei  Weitem  nicht  eine 
so  grosse  Wichtigkeit  zukommen.  Nach  derselben  würden 
überhaupt  nur  einige  wenige  Formalverhältnisse  den  Anspruch 
machen  können,  den  Gefühlen  zugezählt  zu  werden.  Ein 
prägnantes  Beispiel  einer  solchen  formalistischen  und  relatiW- 
stischen  Gefühlscinsicht  bietet  das  kürzlich  erschienene  Werk 
von  Leon  Dumont  „Vergnügen  und  Schmerz,"  Leipzig  1H7(), 
mit  welchem  ich  mich  an  andrer  Stelle  auseinandersetze. 
Wenn  man  Alles,  was  in  andere  psychische  Gebiete  liinüber- 
greift,  aus  der  Gefilhlslehre  hinausweisen  will,  so  ist  es  nicht 
schwer  zu  eliminiren  und  zu  eliminiren  —  bis  man  Nichts 
mehr  übrig  behält.  Man  kann  ja,  wenn  man  will,  begründete 
Zweifel  aufwerten,  ob  Ehre,  Liebe  u.  A.  m.  nicht  als  Be- 
gehrungen aufzufassen  seien.  Gewiss  sind  sie  das  auch,  jedes 
Gefühl  muss  seiner  innersten  Natur  nach  Begehren,  nicht  so- 
wohl werden,  als  bereits  sein.  Es  wird  sich  für  die  schärfere 
Abgrenzung  nur  darum  handehi,  auf  welcher  Seite  seine 
wichtigsten  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  liegen.  Mir 
kam  es  hier  überhaupt  weniger  auf  subtile  Unterscheidungen 
und  Abgrenzungen,    als    vor  Allem    darauf  an,    den    vollen 
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Strom  des  menschlichen  Geftihlslebens  aufzufangen  und  zu 
erfassen.  Um  diesen  Zweck  sicher  zu  erreichen,  bin  ich 
mit  vollem  Bewusstsein  bis  hart  an  die  Grenze  und  selbst 
darüber  hinausgegangen;  und  ich  wollte  mich  lieber  dem 
Vorwurf  aussetzen,  in  die  Willenslehre  und  Ethik  hintiber- 
gegriffen  zu  haben,  als  mir  irgend  Etwas  entgehen  lassen, 
das  fllr  die  besondere  Gestaltung  des  Gemtithslebens  von  Ein- 
fluss  sein  könnte. 

Man  hat  den  früheren  Abschnitten  der  psychol.  Analysen 
Mangel  an  Präcision  in  der  Darstellung  vorgeworfen,  und  ich 
sehe  eine  ähnliche  Klage  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Ab- 
schnitt voraus.  Dass  z.  B.  die  allgemeine  Gefühlslehre 
zu  einem  Theil  an  den  Anfang,  zum  bei  Weitem  grösseren 
aber  an  das  Ende  der  speciellen  Gefühlsanalysen  verwiesen 
wird,  mag  auf  den  ersten  Blick  recht  unmethodisch  erscheinen. 
Indessen  erfordern  die  sinnlichen  Gefiihle  in  ihrem  unmittel- 
baren und  grösstentheils  bekannten  Zusammenhange  mit  der 
physiologischen  Grundlage  unzweifelhaft  einerseits  eine  ab- 
gesonderte Behandlung,  während  sie  andrerseits  erst  durch  diese 
wichtige  Fingerzeige  für  eine  exaktere  Behandlung  der  höheren 
Gefühle  gewähren.  Ueberhaupt  wird  man  billigerweise  erwägen 
müssen,  dass  es  sich  um  Untersuchungen  handelt,  die  in  ihrer 
Art  gi'össtentheijs  ziemlich  neu  und  die  von  einem  definitiven^ 
erschöpfenden  Abschluss  noch  weit  entfenit  sind.  In  solchem 
Falle,  wo  es  darauf  ankommt,  die  gefundenen  Resultate  der 
sorgfältigen  Prüfung  der  Fachgenossen  zu  unterbreiten,  dürfte 
es  gerade  die  richtige  Methode  sein,  die  Untersuchungen  im 
Wesentlichen  so  vorzulegen,  wie  man  sie  gefllhrt  hat.  Dass 
bei  einer  durch  mehrere  Jahre  mit  längeren  Unterbrechungen 
ausgedehnten  Niederschrift  Ungleichheiten  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Materien  vorkommen,  ist  kaum  zu  vermeiden 
und  wird  der  billig  denkende  Leser,  falls  das  Gebotene  sonst 
seines  Beifalles  sich  erfreut,  in  Berücksichtigung  aller  Um- 
stände gewiss  entschuldigen.  Als  der  Druck  schon  soweit 
vorgeschritten,  dass  es  unmöglich  war,  die  Versäumniss  nach- 
zuholen, habe  ich  erst  bemerkt,  dass  ich  einer  ganzen  Gefühls- 
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gruppe  —  der  körperlichen  Gemeingefüble  —  mit  einer  blossen 
Erwähnung  vorbeigegangen  bin.  Freilieh  kann  ich  zu  meiner 
Entschuldigung  anflihren,  da^s  ich  derselben  bereits  im  ersten 
Theile  eine  ausflihrliche  Berücksichtigung  habe  zu  Theil  werden 
lassen  und  dass  ihre  speciellere  Behandlung  mehr  dem  Mediciner 
als  dem  Philosophen  zusteht.  Immerhin  bleibt  es  eine  Ommission, 
für  die  ich  hier  um  Entschuldigung  bitten  muss,  und  die  ich 
versuchen  werde,  am  Schlüsse  des  Werks  durch  einen  Nach- 
trag zu  ergänzen. 

Magdeburg,  am  Neujahrstage  1878. 


Adolf  Horwicz. 
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Erstes  Buch. 

Von  den  Gefühlen  im  Allgemeinen. 

1.  Stellang  der  Gefühle  im  Ganzen  des  Seelenlebens. 

Die  bisherigen  Analysen,  die  Analysen  der  Empfindung^ 
der  Vorstellung,  des  Bewusstseins,  der  Erinnerung,  des 
Denkens  haben  das  übereinstimmende  Resultat  ergeben,  dass 
allen  diesen  seelischen  Processen  ein  und  dasselbe  einfache 
Element:  Lust  undUnlustin  Verbindung  mit  der  unmittel- 
bar daraus  folgenden  ßeaktionsbewegung  zu  Grunde 
liege.  Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Lust-Unlustzuständen  selbst 
wenden,  so  könnte  unsere  Aufgabe  uns  auf  den  ersten  Anblick 
gar  zu  einfach  erscheinen,  es  könnte  scheinen,  als  wäre  uns 
dieselbe  durch  die  bisher  geschilderten  Entwicklungen,  die  ja 
doch  Nichts  weiter  sind  als  Entwicklungen  des  Gefühls,  vor- 
weggenonmien ,  als  bliebe  vom  Gefühl  ausser  dem,  dass  es 
sich  zur  Erinnerung  und  zum  Denken  entwickle,  nicht  weiter 
viel  zu  sagen,  höchstens  einige  zurückgebliebene,  auf  halbem 
Wege  stehen  gebliebene  Entwicklungen,  könnte  man  meinen, 
wären  unter  diesem  Titel  noch  zu  behandeln.  Indess  das 
wäre  ein  Irrthum,  den  die  Erfahrung  alsbald  widerlegt. 
Gerade  das  Gefühlsleben  zeigt  sich  von  besonderer  Mannich- 
faltigkeit,  Tiefe  und  Lebendigkeit.  Wenn  wir  in  den  letzten 
Kapiteln  des  vorigen  Abschnittes  darauf  hinzuweisen  hatten, 
dass  die  Erinnerung  und  das  Denken  dem  Gefühl  gegenüber 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verselbstständigen,  sich  von 
ihm  gewissermassen  als  Seitenarme  abzweigen,  so  ist  doch  gar 
nicht  daran  zu  denken,  dass  es  die  Hauptströmung  sei,  welche 
diesen  besonderen  Lauf  eingeschlagen,  und  das  Gefühlsleben 
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daneben  normaler  Weise  nur  ein  seichtes,  halb  verlassenes 
Flussbette  ausmache,  das  nur  noch  ausnahmsweise  von  un- 
regelmässigen Wildwassern  in  stürmischer  Erregung  geschwellt 
werde.  Eine  tiefe  Verkennung  des  Wesens  unseres  Seelen- 
lebens, wie  sie  uns  z.  B.  bei  Schopenhauer  und  v.  Hartmann 
entgegen  tritt!  Vielmehr  ist  und  bleibt  das  Gefühl  die  Haupt- 
quelle aller  Seelenthätigkeit,  und  wie  weit  unsere  hohe 
Kulturentwicklung  die  Emancipation  des  Erinnerns  und 
Denkens  vom  Gefühl  auch  getrieben  haben  mag,  immer 
bleiben  auch  sie  ihrem  Wesen  nach  als  Gefühlsreaktionen 
deutlich  erkennbar.  Wenn  wir  noch  einen  Augenblick  in 
dem  Bilde  des  Stromes  verweilen  wollen,  so  machen  die 
Erinnerungs-  und  Denkreaktionen  gewissermassen  die  strudelnde 
Oberfläche  des  Seelenlebens  aus,  welche  von  der  ungleich 
gewaltigeren  Unterströmung  des  Gefühls  getragen  wird,  aus 
ihr  allein  in  jedem  Augenblick  emporquillt.  Und  dieser  Ver- 
gleich ist  nicht  im  Mindesten  zu  kühn  und  zu  stark.  Denn 
sobald  wir  etwas  tiefer  einzudringen  suchen  in  das  Wesen, 
die  Art  und  die  mannichfaltigen  Verschiedenheiten  der  Gefühle, 
so  bemerken  wir  sogleich,  dass  wir  es  mit  einer  kaum  zu 
bewältigenden  Fülle,  einer  unerschöpflichen  Mannichfaltigkeit 
zu  thun  haben,  und  dieser  Eindruck  steigert  sich  nur  immer 
mehr  und  mehr,  je  weiter  wir  kommen,  je  tiefer  wir  dringen. 
Es  mag  wohl  leichter  sein,  alle  Strudel  und  Strömungen  eines 
grossen  Flusses,  als  alle  Gefühle  und  Triebkräfte  einer 
Menschenseele  zu  zählen. 

Bisher  nun  haben  >vir  uns  mit  derjenigen  Entwicklung 
"der  Gefühle  beschäftigt,  welche  die  natürliche  Reaktion  auf 
■dieselben  zum  Zwecke  der  Beschwichtigung  mit  sich  bringt, 
d.  h.  mit  der  Reaktion  durch  Bewegung  so  wie  den  durch 
Association  und  erlernte  Disposition  erlangten  Fertigkeiten 
und  den  hieraus  sich  entwickelnden  Gebilden  der  Eruanerung 
xmd  des  Denkens.  Jetzt  haben  wir  es  mit  derjenigen  Ent- 
wicklung zu  thun,  welche  durch  die  qualitative  Verschieden- 
heit und  das  Zusammenwirken  zahlreicher  Gefühle  bedingt  ist. 
Für  die  bisherige  Entwicklung  war   die  Qualität  der  Gefühle 
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gleichgiltig  und  nur  die  Stärke  derselben  kam  in  so  weit  in 
Betracht,  als  durch  Ueberwältigung  schwächerer  Gefühle  die 
Einheit  des  Bewusstseins  zu  Stande  kommt.  Von  jetzt  an  handelt 
es  sich  um  die  durch  die  verschiedene  Qualität  der  Gefühle 
bedingten  mannichfaltigen  Färbungen  des  Bewusstseins,  so  wie 
um  die  durch  das  Zusammenwirken  zahlreicher  verschiedener 
Gefühle  bewirkten  Zustände,  Stimmungen  und  Willens- 
richtungen. Femer  haben  wir  bisher  die  Empfindung  der 
Lust  oder  Unlust  mit  dem  aus  ihr  resultirenden  Bewegungs- 
triebe als  Eins  behandelt  und  wir  werden  sehen,  dass  damit 
in  den  niederen  Sphären,  in  denen  wir  bisher  ver^veilten,  in 
der  That  nur  wenig  vernachlässigt  war.  Auch  das  wird  sich 
jetzt  ändern  und  es  werden  sich  auch  darin  Unterschiede 
zwischen  den  Gefühlen  zeigen,  ob  sie  mit  mehr  oder  minderer 
Kraft,  mit  grösserer  oder  geringerer  Dringlichkeit  nach  einer 
Umsetzung  in  Bewegung  tendiren. 

Um  nun  eine  vorläufige  Idee  von  den  in  diesem  Gebiete 
unsrer  harrenden  Aufgaben  und  Problemen  zu  gewinnen,  werfen 
wir  zunächst  einen  Blick  rückwärts  auf  die  bisher  behandelten 
seelischen  Gebilde  der  Bewusstseins-,  Erinnerungs- 
und Denk-Entwicklung  und  sodann  vorwärts  auf  die 
höheren  Geftlhls-  und  Willens-Komplexe  und  die 
aus  ihnen  resultirenden  Gesammtzustände  und  Gesammt- 
bildungen. 

Das  Bewusstsein  haben  wir  als  die  allgemeinste 
Eigenschaft  seelischer  Processe  betrachtet  und  Erinnerung  und 
Denken  als  besondere  Phänomene  und  Entwicklungsstufen 
desselben  bezeichnet.  Die  Frage,  wie  sich  das  Bewusstsein 
zum  Gefühle  verhalte,  ob  sich  Beide  schlechtweg  decken, 
oder  welches  das  Andere  und  in  welcher  Weise  bedinge,  eine 
Frage,  die  wir  wiederholt  als  eine  erst  noch  zu  lösende 
zurückgestellt  haben,  erheischt  hier  unnachsichtlich  ihre  Be- 
antwortung. Das  Verhältniss  des  Geftihls  zur  Erinnerungs- 
und Denk-Entwicklung  ist  zwar  im  letzten  Kapitel  des  vorigen 
Abschnitts  erörtert;  es  geschah  das  aber  unter  der  doppelten 
Voraussetzung  einmal,  dass  Bewusstsein  und  Gefühl  sich  decken, 
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sodann,  dass  die  höheren  GefUhle  sich  aus  den  sinnlichen 
entwickeln.  Bleiben  wir  bei  diesen  Voraussetzungen,  die  noch 
einer  gründlichen  Prüfling  zu  unter^verten  sind,  stehen,  so  war 
das  Verhältniss  des  Geflihls  zu  der  Erinnerungs-  und  Denk- 
Entwicklung  ein  doppeltes,  indem  diese  Entwicklung  einmal 
ein  Produkt  des  Geflihls  ist,  aus  der  Reaktion  auf  Geflihle 
hervorgeht,  andrerseits  selbst  Anlass  zu  Heuen  Geflihlsbildungen 
giebt,  höhere  Geflihle  aus  sich  hervorbringt  Alle  Geflihle^ 
von  den  einfachsten  sinnlichen  an  bis  zu  den  höchst  ent- 
wickelten Geftlhlskomplexen,  treiben  zur  Erinnerung  und  zum 
Denken,  und  diese  Entwicklung  der  Geflihlsreaktion  wird 
wiederum  auf  jeder  Entwicklungsstufe  Anlass  zu  höheren 
Geflihlen;  eine,  wie  es  scheint,  unendliche  Perspective  mög- 
licher Entwickhmg  wird  damit  vor  uns  aufgethan.  Vollends 
verwirrend  wird  diese  Aussicht,  wenn  wir  dabei  die  sehr 
gi'osse  ursprüngliche  Mannichfaltigkeit  und  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  einfachen  Gefiilile  im  Auge  behalten,  welche 
in  Verbindung  mit  jener  endlosen  Entwicklung  uns  eine 
schlechthin  unabsehbare  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  von  Ge- 
flihlen erwarten  lUsst. 

Blicken  wir  nun  vorwärts  nach  der  Seite  des  Willens 
und  Handelns,  so  begegnen  wir  ähnlichen  Problemen  und  ähn- 
lichen Komplikationen.  Die  Frage,  wie  Gefühl  und  Be- 
gehren sich  zu  einander  verhalten,  ei*scheint  eben  so  domig, 
widerspruchsvoll,  so  unnahbar  jeder  Handhabe  spottend  wie 
diejenige  nach  dem  Verhältniss  des  Geflihls  zum  Bewusstsein. 
Beides  sind  psychologische  Grundfragen  von  einer  sich  selbst 
zerstörenden  Dialektik.  Eis  ist  leicht,  mit  Evidenz  nach- 
zuweisen, dass  man,  um  Etwas  als  angenehm  oder  unangenehm 
empfinden  zu  können,  es  sich  zunächst  vorstellen  müsse,  wenn 
es  nur  nicht  eben  so  leicht  wäre,  nachzuweisen,  dass  Vor- 
stellungen keine  ursprünglichen  Öeelengebilde  seien,  sondern 
sich  erst  aus  Geflihlen  heraus  entwickeln.  Eben  so  lässt  sich 
von  den  beiden  entgegengesetzten  Urtheilen:  „Es  ist  kein 
Gefühl  möglich  ohne  Begehren"  und:  „Es  ist  kein 
Begehren    möglich    ohne   Gefühl"   jedes  mit  gleicher 
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Evidenz  beweisen.  Mit  solchen  Argumenten  und  Gegen- 
argumenten ist  bei  Grundfragen  dieser  Art  nun  einmal 
schlechterdings  Nichts  auszurichten.  Wäre  es  der  Fall,  unsre 
Wissenschaft  sähe  längst  ganz  anders  aus,  wäre  schon  längst 
nicht  mehr  der  Tummelplatz  der  willkürlichsten,  widef- 
Bprechendsten  Meinungen.  Diese  aalglatten  Dinge  wollen  mit 
anderen  Zangen  als  den  kurzen  der  BegriflFsdialektik  angefasst 
werden.  Im  Allgemeinen  können  wir  von  hier  aus  schon  so 
viel  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  Gefühl 
und  Begehren  sich  in  ähnlicher  Weise  wechselseitig  bedingen, 
steigern  und  kompliciren,  wie  wir  es  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses von  Gefiihl  und  Bewusstseins- Entwicklung  bereits 
gesehen  haben.  Das  Geflihl  ist  der  unmittelbare  Grund  des 
Begehrens,  und  allen  Geftlhlen  wohnt  die  auf  Bewegung  ab- 
zielende Triebkraft  des  Willens  inne.  Aber  der  Wille  wird 
je  nach  der  Art  und  Weise,  wie  er  sein  Ziel  erstrebt,  erreicht 
oder  verfehlt,  sofort  wiederum  Anlass  zu  weiteren  Gefühlen, 
und  auch  hier  blicken  wir  in  einen  ähnlichen  Progi'ess  ins 
Unendliche  wie  dort.  Damit  ist  aber  über  das  Wesen  des 
Verhältnisses  des  Gefühls  zum  Begehren  eben  so  wenig  etwas  er- 
mittelt, wie  über  das  Verhältniss  desselben  zum  Bewusstsein  etwas 
Wesentliches  ausgesagt  wird  durch  die  im  vorigen  Abschnitt 
erörterten  wechselseitigen  Steigerungen  und  Komplikationen. 
Diese  Fragen  nach  dem  Verhältniss  des  Gefühls  zum 
Bewusstsein  und  dessen  Entwicklungen  so  wie  zum  Begehren 
weisen  uns  offenbar  in  den  innersten  Kern  des  Seelenwesens. 
Wir  dürfen  nicht  hoffen  sie  zu  beantworten,  bevor  wir  nicht 
eine  andere  mit  ihnen  eng  zusammenhängende,  nicht  minder 
tiefgehende  Frage,  die  nach  dem  Grunde  des  Gefühls, 
gelöst  haben.  Wie  kommt  es,  dass  wir  Einiges  als 
angenehm.  Anderes  als  unangenehm  empfinden? 
Das  flihrt  dann  sofort  zu  der  nicht  minder  folgenschweren 
Frage  nach  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Ge- 
fühle, ihrem  ethischen  Werth  und  ihrer  prak- 
tischen Brauchbarkeit.  Alle  diese  Fragen,  die  einer- 
seits ganz  principieller  Natur  sind,  verweisen  uns  anderseits 
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in  die  ganze  unabsehbare  Mannichfaltigkeit  unsrer  Materie 
hinein.  Eine  ziemliche  Anzahl  schwieriger  und  verwickelter 
Fragen:  welcherlei  Gefühlsarten  existiren,  ob  die  höheren  Ge- 
ilihle  ganz  auf  den  niederen  beruhen  und  wie  sie  sich  aus 
letzteren  aufbauen,  welche  höheren  Komplexe  gebildet  werdeu 
und  wie  sie  zu  Stande  kommen,  wie  Gefühle  überhaupt  ver- 
laufen, alle  diese  Fragen  müssen  wir  beantwortet,  mit  einem 
Wort,  die  ganze  Naturgeschichte  der  Gefilhle  kennen  gelernt 
haben,  ehe  wir  daran  denken  können,  sowohl  die  aufgestellten 
Principienfragen  zu  beantworten,  als  auch  uns  an  die  Processe 
des  Begehrens  und  die  das  Ganze  unsres  Seelenlebens  aus- 
machenden Gesammtzustände  zu  wenden.  Wenn  nun  diese 
Gesammtzustände,  vor  Allem  das  Selbstbewusstsein  mit 
seinem  wechselnden  Inhalt  und  seinen  wandelbaren  Formen, 
sodann  Schlafen  und  Wachen,  Gesundheit,  Krank- 
heit, Jugend,  Alter,  Tod,  Neigungen,  Gewohn- 
heiten, Maximen,  Geschlecht,  Stand,  Bildung 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  so  zu  sagen  erst  das  Alphabet,  die  Buchstaben 
oder  Sylben  ausmachen,  aus  denen  sich  unser  alltägliches 
Seelenleben  zusammensetzt  und  begreifen  lässt,  so  kann  man 
daraus  einerseits  die  Wichtigkeit  unserer  Materie,  anderseits 
aber  auch  die  Schwierigkeit  derselben  ermessen. 

Denn  gerade,  daßs  es  unsreGe fühle  sind,  d.h.  unsre 
wichtigsten  innigsten  Lebensinteressen,  der  tiefe  Schacht,  aus 
dem  alle  unsre  Handlungen,  unser  ganzes  Dichten  und  Trachten 
emporquillt,  das  ist  es,  was  die  wissenschaftliche  Erkenntniss 
so  sehr  erschwert,  weil  es'  mit  der  für  eine  solche  erforder- 
lichen voraussetzungslosen  Unbefangenheit  am  Wenigsten  ver- 
einbar erscheint.  Und  abgesehen  von  dieser  formalen  Seite 
zeigt  unsere  Materie  auch  an  sich  wahrhaft  abschreckende 
Schwierigkeiten.  Die  unabsehbare  Fülle  und  Verschlungen- 
heit  des  Erfahrungsmaterials,  die  auf  keinem  anderen  Gebiete 
so  chaotisch,  so  überwältigend  und  erdrückend  hervortritt, 
scheint  eine  einigermassen  vollständige  Aufzählung  und  Be- 
schreibung aller  Geftihle,  wie  sie  zum  Behufe  eines  induktiven 
Vergleichungsverf'ahrens  nothwendig  wäre,  auf  so  lange  unmög- 
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lieh  zu  machen,  bis  uns  nicht  eine  vollständige  Ein th eil ung 
oder  in  deren  Ermanglung  gewisse,  die  Ordnung  und  den 
Ueberblick  erleichternde  Principien  oder  Gesichtspunkte  zu 
Gebote  stehen.  Diese  aber  zu  erlangen,  bietet  die  jetzige  Lage 
unserer  Wissenschaft  geringe  Aussicht.  Gerade  die  Gefiihls- 
lehre ist  von  irgend  einer  wesentlichen  Uebereinstimmung 
der  Psjxhologen  am  Weitesten  entfernt  Es  giebt  weder  eine 
sachgemässe  und  erschöpfende  Eintheilung,  noch  eine  allgemein 
anerkannte  Ansicht  über  irgend  eine  der  aufgeworfenen  Grund- 
fragen, noch  ausser  einigen  vereinzelten  Bruchstücken  irgend 
einen  brauchbaren  Ansatz  zu  einer  wissenschaftlichen  Gefiihls- 
lehre, sondern  auf  allen  Theilen  unseres  Gebiets  herrscht 
Streit,  Widerspruch  upd  Verwirrung,  Daher  kann  uns  auch 
die  Geschichte  der  Gefiihlslehre  fllr  unsre  Analyse  keinen 
wesentlichen  Nutzen  gewähren,  und  wir  werden  uns  deshalb 
damit  begnügen,  bei  den  einzelnen  Materien  die  Ansichten 
der  hervorragendsten  Schriftsteller  hervorzuheben. 

Unsere  einzige  Zuflucht  in  dieser  Noth  bleibt  die  Phy- 
siologie. Die  aUgemeinen  Gesichtspunkte  und  Fingerzeige,  die 
wir  brauchen,  wenn  wir  vor  dem  ungeheueren  Erfahrungs- 
material nicht  rathlos  da  stehen  sollen,  können  wir  nur  der 
Physiologie  entlehnen.  Lässt  sie  uns  ganz  im  Stich,  bleibt 
sie  auf  unsere  Fragen  völlig  taub,  dann  dürfte  es  schlimm 
um  unsre  Disciplin  stehen.  Ergiebt  sich  aber  über  die  phy- 
sischen und  organischen  Bedingungen  der  Gefühle  irgend 
etwas  Näheres,  so  kann  uns  gerade  in  unsrer  so  nebelhaft 
verschwommenen  Materie  ein  Atom  Thatsache  hundertmal 
weiter  helfen,  als  ein  Chimborasso  von  Speculation.  Mit  dem, 
was  wir  somit  von  leitenden  Gesichtspunkten  gewinnen, 
wenden  wir  uns  sodann  zunächst  an  das  Einfachste,  die 
sinnlichen  Gefühle,  in  der  Hoffnung,  dass  es  genügen  werde, 
wenigstens  eine  wissenschaftliche  Ansicht  über  diese  ein- 
facheren Gebilde  uns  zu  verschaffen.  Gelingt  das,  so  ist 
schon  verhältnissmässig  viel  gewonnen.  Denn  die  sinnlichen 
Gefiihle  sind  schon  nicht  alle  mehr  ganz  einfach  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,   dass  die  einfacheren  Komplexbildungen 
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ein  helles  Licht  auch  auf  die  höheren  Bildungen  werfen 
werden,  zumal,  wenn  auch  hier,  wie  anderwärts  fast  immer  der 
Fall  gewesen,  die  Uebergänge  sich  als  allmählich  verfliessende 
erweisen  sollten. 


2.  Neueste  Ergebnisse  der  Nerven-Pbysiologie. 

Präcisiren  wir  noch  einmal  unsre  Probleme  und  ver- 
gleichen wir  mit  ihnen,  was  uns  die  Physiologie  zu  leisten 
vermag. 

Wir  wollen  wissen,  was  das  Gefühl  seinem  Wesen 
nach  sei,  worin  es  seinenGrund  habe,  wie  es  sich 
zu  den  übrigen  seelischen  Processen  verhalte,  in 
welcher  Weise  es  sich  höher  undhöher  complicire. 
Von  der  Physiologie  dürfen  wir  erwarten,  dass  sie  uns  in 
Ansehung  der  sinnlichen  Gefühle  darüber  auf- 
klär|e,  in  welchen  Organen  und  durch  welche 
Funktionen  derselben  Gefühle  zu  Stande  kommen. 
Es  ist  klar,  dass  wir  uns  damit  wiederum,  und  zwar  in  noch 
dringlicherer  Weise  auf  denjenigen  Faktor  unsres  organischen 
und  seelischen  Lebens  hingewiesen  sehen,  den  wir  immer  als 
den  aller  hauptsächlichsten,  aber  auch  aller  unbekanntesten 
bezeichnet  haben,  den  Nervenerregungs  -  Process. 
Kennten  wir  den  seiner  inneren  Natur  nach,  so  wäre  uns  von 
allen  unsren  Sorgen  mit  Eins  geholfen,  dann  wüssten  wir  so- 
gleich den  Grund  des  Gefühls  und  vermöchten  zu  beurtheilen, 
ob  dasselbe  für  sich  allein  den  Nen'enprocess  ganz  und  gar 
erschöpft,  oder  noch  für  andere  seelische  Wirkungen  desselben 
neben  sich  Raum  lässt  oder  nicht. 

Denn  auf  dem  Standpunkt  steht  heut  zu  Teige  wohl  kein 
Physiolog  und  wahrscheinlich  kaum  Ein  Psychologe,  den 
Nervenprocess  fiir  ein  zufälliges  und  ausserwesentliches  Be- 
dingniss  neben  dem  seelischen  Processe  zu  halten;  sondern 
seelischer  und  Ner>'enprocess  bedingen  einander  wechselseitig 
in  aller  wesentlichster  Weise.  Dieser  innige  Zusammenhang 
zwischen  seelischem  und  Nervenprocess  eröffnet  uns  zugleich 
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die  Aussicht,  dass  auch  schon  an  sich  geringfügige  Aufschlüsse 
über  die  Natur  des  letzteren  uns  über  die  des  ersteren 
wichtige  Aufschlüsse  und  fruchtbare  Gesichtspunkte  für  die 
Weiterforschung  eröflftien  können. 

Wir  müssen  daher  noch  einmal  auf  die  Allgemeine 
Nervenphysiologie  zurück  kommen.  Wir  haben  uns  bisher 
(Thl.  I.  S.  77  und  144,  Thl.  IL  1.  S.  100  u.  ö.)  damit  begnügt, 
den  Nervenprocess  als  eine  unbekannte  Grösse  zu  behandeln, 
deren  mannichfach  variirte  Komplexionen  die  Empfindungen 
der  Lust  und  Unlust  in  mannichfach  abgestuften  Qualitäten 
und  ihre  mannichfach  associirten  ßeaktionsbewegungen ,  auf 
Grund  deren  sich  Erinnern  und  Denken  entwickelt,  zur  Folge 
haben. 

Das  mochte  damals  genügen,  wo  es  uns  um  diesen 
Zustand  der  Lust  und  Unlust  nur  ganz  im  Allgemeinen  und 
hauptsächlich  um  die  Herausbildung  der  theoretischen  Seelen- 
processe  aus  den  Geiuhlsreaktionen  zu  thun  war.  Jetzt,  wo 
es  sich  um  die  Qualität  und  das  Wesen  der  Gefiihle  so  wie 
um  ihr  Verhältniss  zu  den  Seelenprocessen  handelt,  müssen 
wir  versuchen,  so  viel  es  irgend  gehen  will,  dem  zu  Grunde 
liegenden  Nervenprocess  näher  zu  kommen.  Es  trifft  sich 
glücklich,  dass  inzwischen  die  nervenphysiologische  Unter- 
suchung so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  sie  wenigstens  die 
Bildung  von  Theorien  auf  Grund  der  durch  zahlreiche 
Experimente  gesammelten  Thatsachen  gestattet.  Wir  dürfen 
uns  rücksichtlich  des  thatsächlichen  Materials  mit  gutem 
Gewissen  auf  das  vortreffliche,  mit  den  neuesten  Forschungs- 
resultaten durchaus  im  Einklänge  befindliche  Werk  W.  Wundt's 
Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  Leipzig  1874, 
stützen,  wenngleich  wir  hinsichtlich  der  psychologischen 
Deutung    in    einigen    Stücken    von    den    Meinungen    dieses 

verdienstvollen  Gelehrten  abweichen  müssen. 

Die  Nerven-Substanz  im  Allgemeinen  besteht  aus  verschiedenen, 
sämmtlich  sehr  zusammengesetzten,  hoch  complicirten  organischen 
Körpern,  theils  den  Fetten  ähnlich  wie  das  Lecithin  imd  Cerebrin, 
theils  zu  den  Ei weisskörpem  (Albuminoiden)  gehörig,  wie  das  Protagon 
und  das  Nucli^in,    endlich    zu    den  Alkoholen    das  Cholesterin. 


10  Das  Nervensystem  ist  ein  Vorrath  von  Spannkraft. 

(Wundt  a.  a.  0.  S.  33  f.,  Job.  Ranke,  Grundz.  d.  Physiologie,  Leipzig^ 
1875,  S.  61,  641,  Budge,  Compendium  d.  Phys.,  Leipz.  1875,  S.  230, 413. 
Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  chemische  Zusammensetzung  dieser 
Körper  (Lecithin  =  C44  H90  NPO»,  Cerebrin  =  Ctn  Hss 
NO 3,  Wundt  a.  a.  0.,  Protagon  nach  Liebreich  vielleicht  =  Ciie 
H«4o  N4  POaa,  Ränke  a.  a.  0.  S.  66,  Cholesterin  =  C36  H44O 
Wundt  a.  a.  0.)  so  sehen  wir,  dass  dieselben  sämmtlich  in  hohem 
Grade  komplex,  leicht  zersetzlich  und  von  hohem  Verbrennungswerthe  sind. 

Beides,  die  hohe  Zusammengesetztheit  und  der  hohe 
Verbrennungswerth  weisen  darauf  hin,  dass  im  Nervensystem 
vorräthige  Arbeit  (Spannkraft)  in  erheblichem  Masse  auf- 
gehäuft ist.  Es  ist  so,  als  wenn  wir  (um  uns  die  Sache  ganz 
grob  schematisch  vorzustellen)  uns  an  die  Stelle  des  Nerven- 
systems einen  verzweigten,  hie  und  da  in  Häufchen  geballten 
Feuerwerkssatz  dächten,  der  bei  der  Berührung  mit  einem 
Funken  mehr  oder  weniger  lebhafte  und  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Verbrennungsprocesse  und  Arbeitsleistungen  ein- 
leitet. In  dieser  Hinsicht  steht  die  Nervensubstanz  nicht 
isolirt  da;  mehr  oder  weniger  nehmen  sämmtliche  organischen 
Körper  an  diesen  Eigenschaften  dei-selben  Theil.  Ebenso  wie 
die  Nerven  zeigen  auch  die  Muskeln,  das  Blut  und  die  Ab- 
sonderungen freie  Elektricität.  (Ranke  S.  652.)  Es  gilt  jetzt 
ziemlich  allgemein  fiir  ausgemacht,  dass  die  grosse  Krattmenge, 
welche  die  Muskeln  zu  entwickehi  vermögen,  denselben  nicht 
durch  die  motorischen  Nerven  (wie  etwa  dem  Stiefel  des 
Dampfcylinders  der  gespannte  Dampf  in  Röhren)  zugeleitet, 
sondern  dass  dieselbe  in  der  Muskelsubstanz  vorräthig  auf- 
gespeichert liegt  und  durch  den  Anstoss  des  Nenenreizes 
nur  ausgelöst  >vird.  (z.  B.  Ranke  S.  641  flf.,  Budge  S.  4.) 
Es  ist  offenbar,  dass  die  Nervensubstanz  nur  der  Sitz  einer 
höheren  chemischen  Sjuthese  und  in  Folge  dessen  einer  leb- 
hafteren, nachhaltiger,  leichter  und  schneller  sich  mittheilenden 
Kraftentwicklung  ist. 

Die  Formelemente  des  Nervensystems  sind  bekanntlich 
Faser  und  Zelle.  An  der  Zelle  wird  der  Kern  und  das 
Protoplasma,  an  der  Faser  der  Achsencylinder  und 
die    Markscheide,     zu    der    später,    d.    h.    im    weiteren 
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peripherischen  Verlauf  noch  die  Schwann'sche  Primitiv- 
scheide  tritt,  unterschieden.  Von  diesen  Bestandtheiien  ist 
für  die  peripherischen  Nervenfasern  wenigstens  der  Achsen- 
cylinder  oder  Achsenfaden  das  konstante,  niemals  fehlende 
und  daher  auch  wohl  als  das  wesentliche  anzusehende  Ele- 
ment (Wundt  a.  a.  0.  S.  37,  Ranke  a.  a.  0.  S.  888  f., 
Budge  a.  a.  0.  S.  222  f.) 

Was  den  Ursprung  der  Nervenfasern  aus  den  Ganglien- 
zellen betrifft,  so  ist  darüber  nach  den  Entdeckungen  von  Deiters,  Gerlach 
und  Rindfleisch,  sowie  von  M.  Schnitze  Folgendes  als  sicher  anzunehmen. 
Die  Ganglienzellen  zeigen  zweierlei  Arten  von  Fortsätzen:  Acbsen- 
fortsätze,  welche  aus  dem  Kern  oder  Kemköi*perchen  zu  entspringen 
scheinen,  sich  niemals  oder  wenigstens  nur  in  ihren  letzten  peripherischen 
Endausbreitungen  verästeln  und  zu  wahren  Nerven  werden,  und  Proto- 
plasmafortsätze, welche  aus  dem  Protoplasma  der  Zelle  entspringen, 
sich  rasch  verästeln  und  nach  immer  weiteren  Theilungen  in  immer 
feinere  Reiser  sich  schliesslich  in  ein  filzartiges  Fibrillennetz,  das  bereits 
mehrfach  von  uns  erwähnte  Terminal fäserchennetz,  auflösen. 
Aus  diesem  sollen  sich  dann  wieder  gi-öbere  Fibrillenzweige  sammeln 
und  einer  andern  Gattung  von  Nervenfasern  zum  Urspnmge  dienen. 
(Vergl.  Wundt  a.  a.  0.  S.  31  u.  38  ff.,  J.  Ranke  a.  a.  0.  S.  888  f., 
894  ff.,  V.  Butzke,  Studien  über  den  feineren  Bau  der  Hirnrinde,  Archiv 
f.  Psychiatr.  Bd.  III  S.  583  ff.,  F.  Boll,  Histiologie  und  Histiogenese  d. 
nervösen  Central-Organe,  Arch.  f.  Psych.  Bd.  IV  S.  62  ff.)  Eine  Aus- 
nahme von  diesem  Deiters'schen  Schema  des  doppelten  Ursprunges  der 
Nervenfasern  sollen  die  Hinterhönier  des  Rückenmarks  machen,  indem 
dieselben  nach  Gerlach  keine  Achsencylinder,  sondern  nur  Protoplasma- 
fortsätze entsenden  und  auch  nur  dui'ch  das  Teiminalreisemetz  mit  den 
ihnen  zugehörigen  (sensibeln)  Nervenfasern  zusammenhängen  sollen. 
Bestätigt  sich  diese  Vermuthung  Gerlach's,  —  was  bisher  bis  zur  Ge- 
wissheit noch  nicht  geschehen  ist  —  eo  hätten  wir  wahrschemlich  eine 
auch  in  funktioneller  Beziehung  wesentliche.  Formverschiedenheit  zu 
registriren.  (Wundt  S.  39,  40,  Boll  a.  a.  0.  S.  64  f.)  Einstweilen  ist 
die  Bedeutung  des  doppelten  Ursprunges  der  Nervenfasern  aus  Achsen- 
cyllndem  und  aus  dem  Fasemetz  der  Protoplasmafortsätze  noch  nicht 
recht  abzusehen,  zumal  die  letzteren,  also  z.  B.  die  hinteren  (sensibeln) 
Wurzeln  des  Rückenmarks  doch  später  auch  mit  Achsencylinder  ver- 
sehen sich  darstellen,  da  dieser  ja  doch  allgemein  als  das  wesentliche 
und  konstante  Bestandstück  aller  peripherischen  Nerven  angegeben  wird. 
Wie  allseitig  bevorwortet  wird,  smd  aber  diese  Untersuchungen  von 
ihrem  endgiltigen  Abschlüsse  noch  weit  entfernt. 
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Fragen  wir  nun  weiter,  in  welcher  Weise  die  erwähnten 
Form-Elemente  sich  in  die  oben  genannten  chemischen 
Baustoffe  der  Nervensubstanz  vertheilen,  so  sehen  wir  auch  hier 
uns  auf  mehr  oder  -minder  beglaubigte  Hypothesen  bezw.  An- 
sätze zu  solchen  hingewiesen.  Inzwischen  erscheint  aber  auch 
das  Wenige,  was  in  dieser  Hinsicht  von  Physiologen  ver- 
muthet  wird,  fllr  unsere  Materie  schon  von  emiger  Bedeutung. 
Ziemlich  sicher  zu  sein  scheint,  dass  in  den  peripherischen 
Nervenfasern  der  Achsenfaden  die  allgemeinen  Kennzeichen 
der  Ei  weiss  Stoffe  darbietet  (Wundt  a.  a.  0.  S.  33,  Ranke  a.  a. 
O.S.  645),  während  in  der  Markscheide  die  Fettsubstanzen 
des  Lecithin  u.  s.  w.  vorwalten.  Und  in  ganz  analoger  Weise 
soll  in  den  Ganglienzellen  der  Kern  aus  einer  komplexen 
eiweissähnlichen  Substanz  bestehen,  während  indem  Proto- 
plasma EiweissstoflFe  mit  Lecithin  und  seinen  Begleitern 
gemengt  wären.  Unter  jenen  EiweissstoflFen,  welche  den  Kern 
der  Ganglienzellen  bilden,  befinden  sich  auch  jene  phosphor- 
haltigen  Substanzen,  welche  den  hohen  Phosphorgehalt  der 
Nervensubstanzasche  bedingen,  insb^ondere  das  NucleXn, 
welches  den  Hauptbestandtheil  aller  Zellenkeme,  also  auch 
wohl  des  Kerns  der  GanglienzeUen  ausmacht.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  komplexen  Stoffe  nicht 
im  Blute  bereits  präformirt  und  in  der  Nerven- 
substanz einfach  abgelagert,  sondern  dass  sie 
vielmehr  in  letzterer  erst  gebildet  werden.  Dafür 
spricht  das  Auftreten  dieser  Stoffe  in  Mengen,  welche  an  sich 
schon  die  Ablagerung  aus  dem  Blute  weniger  wahrscheinlich 
als  die  Neubildung  machen,  dafür  auch,  dass  anderweit  in 
thierischen  Zellen  sich  phosphorhaltige  eiweissähnliche  Stoffe 
bilden,  wie  denn  letztere  überhaupt  nach  Hoppe -Seyler 
Zwischenstufen  zwischen  dem  eigentlichen  Eiweiss  und  den 
Lecithinkörpem  sein  sollen.  Hiemach  darf  man  vermuthen, 
dass  hauptsächlich  in  der  Ganglienzelle  jene 
komplexen  eiweissähnlichen  Körper  sich  bilden, 
dass  jene  leicht  verbrennlichen  Bestandtheile 
des     Protoplasmas     und     des    Nervenmarks    aus 
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Spaltungsprodukten  jener  hervorgehen  und  über- 
haupt der  ganze  Chemismus  der  Nervensubstanz  auf  die  Her- 
stellung von  Verbindungen,  in  denen  sich  ein  hoher  Ver- 
brennungs-  und  Arbeitswerth  anhäuft,  gerichtet  ist.  (Wundt 
a.  a.  0.  S.  34.) 

Was  nun  den  ßeizungsvorgang  anlangt,  so  besteht 
die  für  denselben  am  Meisten  charakteristische  Erscheinung 
in  der  negativen  Stromschwankung.  Dieselbe  besteht 
darin,  dass  die  durch  den  im  ruhenden  Muskel  oder  Nerv 
kreisenden  Strom  nach  einer  bestimmten  Richtung  abgelenkte 
Magnetnadel  durch  den  NuUpunkt  zurück  schwingt  und  meist 
noch  einen  beträchtlichen  Ausschlag  in  den  entgegengesetzten 
Quadranten  zeigt,  sobald  der  Nerv  bezw.  Muskel  gereizt  wird. 
Die  negative  Stromschwankung  ist  die  wichtigste  Lebens- 
eigenschaft des  Nerven,  die  deshalb  auch  in  genauem  Ver- 
hältniss  mit  der  Leistungsfähigkeit  desselben  steht;  sie  tritt 
um  so  merklicher  hervor,  je  frischer  und  leistungsfähiger  der 
Nerv  ist,  nimmt  bei  zunehmender  Erschöpfung  desselben  ab 
und  verschwindet  beim  Absterben  desselben  zueilst.  (Ranke 
^,  a.  0.  S.  663.)  Es  lag  nahe,  sowohl  das  elektromotorische 
Verhalten  des  ruhenden  Nerven  als  auch  die  negative  Strom- 
schwankung nach  erfolgter  Reizung  auf  die  chemiBchen  Vor- 
gänge des  Stoffwechsels  in  der  Nerv^ensubstanz  zurückzufilhren, 
und  zwar  bieten  sich  hier  die  chemischen  Verschiedenheiten 
zwischen  Kern  und  Achsenfaden  einer-  und  Protoplasma  bezw. 
Markscheide  andrerseits  als  die  natürlichsten  Angriffspunkte 
dar.  Konnte  doch  E.  du  Bois  Reymond  an  einem  tiber- 
kupferten  Zinkcylinder  dieselben  Ströme  wie  am  Muskel  und 
Nerven  nachweisen.  Unter  Hinweis  auf  die  bekannte  Er- 
fahrung, da«s  im  thätigen  Muskel  und  Nerven  Fleischmilch- 
säure auftritt,  hat  J.  Ranke  (a.  a.  0.  S.  667)  nachgewiesen, 
dass  schon  geringe  Mengen   von  Säure  genügen,   den  Nerven 

stromlos  zu  machen. 

Ranke  findet  die  Quelle  dieser  Säurebildung  im  Achsencylinder, 
dem  gegenüber  die  Markscheide  alkalisch  reagire,  in  der  Zelle  ist  der 
Kern  der  Centralheerd  der  Säurebildung.  Der  Grund  der  negativen 
Schwankung  beruht  darin,  dass  auf  den  normalen  Reiz  zunäch&t  an  der 
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gereizten  Stelle  eine  Steigening  des  Stoffwechsels  mit  Milchsänrebildung 
erfolgt ;  diese  bewirkt ,  indem  sie  die  früher  alkalischen  Gewebspartien 
auch  sauer  macht,  eine  Ausgleichung  der  chemischen  Differenz  und 
damit  die  negative  Stromschwankung,  mit  der  eine  erhöhte  Enegbarkeit 
und  Reizung  Hand  in  Hand  geht,  beides  in  lawinenartigem  Anschwellen 
durch  die  Länge  der  Nervenbahn  sich  fortpflanzend. 

So  Ranke.  Etwas  weiter  in  der  angedeuteten  Richtung  geht 
Wundt.  Nach  ihm  befindet  sich  die  Nervenmasse,  auch  wenn  keine 
Reize  auf  sie  einwirken,  nur  scheinbar  im  Zustande  der  Ruhe.  Die 
Atome  der  komplexen  Verbindungen,  welche  die  Nervensubstanz 
zusammensetzen,  sind  in  fortwährender  Bewegung.  „Beständig  wechseln 
„in  einer  solchen  leicht  zersetzbaren  Flüssigkeit  Schliessung  und  L^^sung 
„chemischer  Verbindungen  und  die  Masse  erscheint  nur  deshalb  stationär, 
„weil  sich  durchschnittlich  eben  so  viel  Zersetzungen  als  Verbindungen 
„vollziehen.  ^^  Aber  auch  das  ist  noch  nicht  einmal  richtig :  „Der  Zustand 
„der  Nervenelemente  ist  auch  während  ihrer  Ruhe  kein  vollkommen 
„stationärer."  Es  findet  eine  fortwährende  Selb  st  Zersetzung  Statt, 
indem  die  aus  ihren  bisherigen  Wirkungssphären  losgerissenen  Atome 
theilweise  nicht  in  dieselben  oder  ähnliche  Verbindungen  eintreten, 
sondem  sich  zu  einfacheren  und  festeren  Verbindungen  vereinigen.  Im 
lebenden  Organismus  werden  jedoch  diese  Zersetzwigsproducte  fort- 
während entfernt  und  dafür  von  Neuem  Materialien  für  die  Erneuerung 
der  Gewebsbcstandtheile  zugeführt. 

Der  jetzt  allgemein  anerkannten  Theorie  von  der  Erhaltung  de» 
Arbeit  zufolge  hat  man  sich  die  Atome  einer  chemischen  Verbindung 
innerhalb  jedes  Moleküls  in  einer  gewissen  Oscillation  um  ihre  Gleich- 
ge\vichtslage  begriffen  zu  denken.  Diese  innere  Molekulararbeit 
ist  um  so  beträchtlicher,  je  komplexer  und  loser  die  Verbindung  ist,  sie 
repräscntiii;  vorräthige  Arbeit  (Spannkraft)  in  so  fem  bei  einer 
Stömng  des  seitherigen  Gleichgewichtszustandes  die  losere  in  eine 
festere  Verbindung  übergehen  und  den  Mehrbetrag  innerer  als  äussere 
Molekulararbeit  (lebendige  Kraft)  entbinden  kann.  Wundt 
nennt  nun  die  bei  der  Reduktion  der  loseren  Verbindungen  in  festere 
zum  Vorschein  kommende  Arbeit  positive,  die  bei  Eingehung  der 
loseren  Verbindungen  verechwindende  negative  Molekulararbeit 

Diese  im  Zustande  der  Ruhe  sich  annährend  die  Waage 
haltenden  Processe  werden  nun  durch  die  Reizung  der 
Nervensubstanz  in  so  fem  abgeändert,  als  zunächst 
beide,  d.  h.  sowohl  die  Entwicklung  der  positiven 
als  auch  der  negativen  Molekulararbeit  eine 
Steigerung  erfahren,  aber  eine  solche,  welche  in 
den  verschiedenen   Stadien    des  Vorganges    bald 
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die  eine,  bald  die  andere  tiberwiegend  trifft. 
(Wundt  a.  a.  0.  S.  244  f.)  Wir  bleiben  zunächst  bei  dem 
Vorgange  der  Reizung  der  einfachen  Nervenfaser 
stehen. 

Bei  jedem  Reizungsvorgange  machen  sich  in  der  Nervenfaser 
zwei  entgegengesetzte  Wii'kungen  geltend,  solche,  die  positive  Mole- 
kulararbeit (duich  Reduktion  komplexer  Verbindungen)  erzeugen, 
welche  dann  je  nach  dem  Organe ,  zu  welchem  sie  sich  fortpflanzt ,  als 
Muskelzuckung,  Drüsensekretion  oder  Reizung  von  Ganglienzellen  zum 
Vorschein  kommt,  und  zweitens  solche,  die  (durch  Bildung  komplexerer 
Verbindungen)  die  frei  werdende  Arbeit  wieder  zu  binden  streben.  Die 
ersteren  werden  von  Wundt  als  die  erregenden,  die  letzteren  als  die 
hemmenden  Wirkungen  bezeichnet.  Dass  beide  in  jedem  Momente 
des  Reizungsvorganges  in  wechselnden  Graden  neben  einander  hergehen, 
ißt  von  W^undt  in  zahlreichen  Experimenten  an  motorischen  mit  ihrem 
Muskel  noch  verbundenen  Nerven  durch  mannichfach  modificirte  und 
alle  zufälligen  Nebenursachen,  z.  B.  die  Trägheit  der  Nerven-  und 
Muskelsubstanz,  sorgfaltig  eliminirende  Reizversuche,  auf  deren  Details 
wir  hier  nicht  eingehen  können,  wie  ich  glaube,  gründlich  und  über- 
zeugend dargethan  worden.  Die  Resultate,  zu  denen  W.  gelangt,  sind 
folgende.  Zunächst  überwiegen  die  ^hemmenden  Wirkungen 
bedeutend.  (Stadium  der  latenten  Reizung?)  Im  weiteren  Verlauf 
aber  wachsen  diese  langsamer,  während  die  erregenden  Wirkungen 
schneller  zunehmen.  Ist  ein  sehr  leistungsfähiger  Zustand  des  Nerven 
vorhanden,  so  kommen  unmittelbar  nach  dem  Ablauf  der  Zuckung 
noch  einmal  vorübergehend  die  hemmenden  Wirkungen  zur  Geltung. 
Das  Freiwerden  der  Erregung  findet  also  etwa  ähnlich  einer  plötzlichen 
Entladung  statt,  wobei  rasch  die  für  dieselben  disponibeln  Kräfte  ver- 
braucht werden ,  so  dass  während  einer  kurzen  Zeit  die  entgegen- 
gesetzten Kräftewirkungen  zum Uebergewicht  gelangen.  Je  leistungs- 
fähiger der  Nerv  ist,  um  so  mehr  sind  in  ihm  sowohl  die  hemmenden 
^s  die  erregenden  Kräfte  gesteigert,  im  erschöpften  Nerven  sind  beide, 
vorzugsweise  aber  die  hemmenden  Kräfte  vermindci*t,  daher  hier  die 
Reizbarkeit  grösser,  die  vorübergehende  Hemmung  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist,  so  dass,  je  erschöpfter  der  Nerv  schon  ist,  um  so  er- 
schöpfender neue  Reize  wirken. 

Die  Reizungsvorgänge  in  der  Ganglienzelle 
werden  in  der  Weise  untersucht,  dass  man  zuerst  die  einfache 
motorische,  mit  ihrem  Muskel  verbundene  Nervenfaser,  und 
sodann  den  centralen  Stumpf  einer  mit  jener  auf  derselben 
Böhe   und    derselben  Seite    gelegenen    sensibeln  Wurzel  des 
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Rückenmarks  reizt  und  die  durch  beide  Reizungsarten  aus- 
gelösten Zuckungen  mit  einander  vergleicht.  Wäre  die  Ver- 
bindung zwischen  sensibler  und  motorischer  Wurzel  blos  durch 
Nervenfasern  vermittelt  oder  die  Funktion  der  Ganglienzellen 
beider  Homer  derjenigen  der  Nervenfasern  völlig  gleichartig, 
so  wUrde  nur  em  solcher  (geringer)  Unterschied  der  Zuckungen, 
wie  er  der  Kurze  des  Weges  entspräche,  zu  envarten  sein. 
Die  wirklich  beobachteten,  viel  bedeutenderen  Unterschiede 
sind  also  auf  Rechnung  der  Ganglienzellen  zu  setzen.  Be- 
kanntlich fällt  der  Reizungsversuch  an  der  einfachen  Nerven- 
faser etwas  verschieden  aus,  je  nachdem  der  Reiz  dicht 
oberhalb  des  Muskels  oder  in  grösserer  Entfernung  von  dem- 
selben angebracht  wird.  Je  grösser  die  vom  Reiz  zu  durch- 
laufende Nervenstrecke  ist,  desto  grösser  ist  das  Stadium  der 
latenten  Reizung,  d.  h.  desto  später  fängt  die  Muskelzuckung 
an,  desto  stärker  und  von  um  so  längerer  Dauer  bei  gleich 
intensivem  Reize  ist  die  Muskelzuckung.  Diese  selben  Unter- 
schiede, nur  in  stark  vergrössertem  Massstabe,  wiederholen 
sich  bei  der  Reizung  der  Ganglienzellen.  Zunächst  bedarf  es 
bedeutend  stärkerer  Reize,  um  von  der  sensibeln  Wurzel  aus 
Zuckung  hen'orzubringen ;  sodann  tritt  die  Reflexzuckung 
ausserordentlich  verspätet  ein,  ist  stärker  und  von  längerer 
Dauer  als  die  vom  motorischen  Nerven  aus  ausgelöste  Zuckung. 
Die  Ganglienzelle  besitzt  also  in  hohem  Grade 
die  Eigenschaft,  dass  die  Effekte  der  ihr  zu- 
geführten Reize  sich  anhäufen  und  verstärken. 
Diese  Ansammlung  und  Verstärkung  der  Reizwirkungen  in  der 
Ganglienzelle  mag  zunächst  in  der  in  ihr  angehäuften  grösseren 
Masse  von  Nervensubstanz  ihre  Erklärung  finden.  Bis  soweit 
scheinen  die  Molekularprocesse  in  der  Ganglienzelle  durchaus 
dieselben  wie  in  der  Nervenfaser  zu  sein.  Aber  es  giebt 
gewisse  Abweichungen  und  Unterschiede  im  Verhalten  beider. 
In  der  Ganglienzelle  scheint  nicht  wie  in  der  Nen'en- 
faser  ein  so  annähernd  stationärer  Zustand  des  Gleichgewichts 
zwischen  positiver  und  negativer  Molekulararbeit  zu  bestehen, 
wie  in   der  Nervenfaser,   und   ausserdem  scheint  das  Ueber- 
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gemcht  in  ersterer  auf  d<dr  eiitgegeiigesefteten  Seite  als  in 
letzterer  zu  liegen.  In  der  Nervenfaser  hat  nämUeh  die 
positive  Arbeit,  d.  h.  die  Zurückflifarung  ki^nplexer  Ver^ 
bindungen  in  einfachere  (Verbrennung)  ein  geringes  Ueba*- 
gewicht.  In  der  Ganglienzelle  dagegen  Überwiegt  die  BUdu^ 
komidexer  Verbindungen  mit  Bindung  freier  Arbeit  bedeutend. 
Dies  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  bei  Keazung  der 
Gan^ienzeUen  die  henwenden  Wirkungen  ein  so  bedeutendes 
Uebergewieht  zeigen,  sondern  auch  daraus,  diass  die  Gang- 
lienzellen die  eigentlichen  Werkstätten  j^ner 
Stoffe  sind,  welche  die  Nervenmasse  zusammen- 
setzen. Dafür  spricht  sowohl  die  EntwicklungsgeschicJlKte, 
welche  lehrt,  4ass  insbesondere  der  A(^sencylind€^r  aus  der 
GangUenzelle  henrorwächst  (Ranke  a.  a.  0.  S.  37),  als  me\i 
der  Umstand,  dass  in  d^  Nervenfaser  jene  Stoffe  nicht  erze^^ 
sondern  nur  verbraucht  werden,  dass  in  Folge  dessen  die  v<^ 
ihr^n  Centrum  getrennte  Nervenfaser  alsbald  entartet  nnd  eine 
Begeneoration  durchschnittener  Fasern  niu*  vom  centrale^n  Stumpf 
aus  erfolgt. 

Da  nun  aber,  wie  das  physiologische  £^perim^t  ergiebt^ 
die  Ganglienzellen  sich  gegen  die  ihn^  zugeflihrteffi  Beize 
sehr  verschieden  verhalten,  indem  z.  B.  die  von  motorisdien 
Nerven  aus  in  sie  gelangenden  Beize  stets  gehemmt  w^^don^ 
die  von  sensibeln  Nerven  kommenden  aber  die  anfängliche 
Hemmung  demnächst  überwinden  und  weiter  fortgepflamrt 
werden,  so  nimmt  Wundt  zur  Erklärung  dieses  doppelten 
Verhaltens  an,  dass  es  in  jeder  Zelle  zwei  Gebiete 
giebt,  deren  eines  sich  in  seinem  Verhalten  gegen  Beize 
der  Substanz  der  pheripherischeh  Nerven  verwandter  zeigt, 
während  das  andere  davon  in  höherem  Grade  abweicht. 
Wundt  nennt  jenes  die  peripherische,  dieses  die  centrale 
Region  der  Ganglienzelle.  W.  will  zwar  hiermit  keine  Be- 
stimmung über  die  wirkliche  räumliche  Lage  dieser  Gebiete 
in  der  Zelle  gegeben  haben  und  bemerkt  nur  im  Allgemeinen, 
dass  je  nachdem  der  Beizanstoss  direkt  der  centralen  oder 
zunächst    der    peripherischen   Begion    zugeführt   werde,    die. 
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Reizbewegung  gehemmt  oder  in  verstärktem  Masse  fort- 
gepflanzt werde,  indem  ersteren  Falles  die  in  der  centralen 
Region  ausgelöste  Hemmungswirkung  (Bildung  komplexer 
Verbindungen,  negative  Arbeit)  sich  auf  die  peripherische, 
andernfalls  die  in  der  peripherischen  Region  gesetzte  Erregungs- 
wirkung  (Reduktion  komplexer  Verbindungen  in  einfache, 
Verbrennung,  positive  Arbeit)  sich  auf  die  centrale  Region 
ausbreiten.  Der  hemmende  oder  erregende  Erfolg  der  Reizung 
würde  also  von  der  Verbindungsweise  der  zuleitenden 
Nervenfaser  mit  der  Ganglienzelle,  d.  h.  davon  abhängen,  ob 
erstere  in  die  eine  oder  die  andere  Region  der  letzteren  ein- 
mündet. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  scharfsinnige 
Hypothese  auf  die  Leitungsverhältnisse  des  Rückenmarks  und 
seiner  Nerven  die  ungezwungenste  Anwendung  findet  und  sie 
auf  die  einfachste  Weise  erklärt.  Jede  andere  Annahme 
würde  es  wohl  schwerer  haben,  zu  erklären,  wie  bei  dem 
einmal  festgestellten  doppelsinnigen  Leitungsvermögen  aller 
Nen^enfasem  die  Reizung  des  centralen  Stumpfes  einer 
motorischen  Wurzel  keinerlei  Empfindung  verursache,  dagegen 
die  Reizung  der  sensibeln  Wurzel  sowohl  Empfindung  als 
auch  Muskelzuckung  auslöse,  also  sowohl  nach  oben  zum 
Gehirn,  als  auch  seitwärts  zum  Vorderhim  fortgepflanzt  wird. 
Es  kommt  noch  hinzu,  obgleich  Wundt,  indem  er  die  Aus- 
drücke „central"  und  „peripherisch"  auf  die  räumliche  Lage 
der  beiden  Regionen  [in  der  Zelle  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit beziehen  will,  eine  solche  Fortbildung  seiner  HjT)othese 
noch  nicht  wagen  zu  wollen  scheint,  dass  sich  in  den  oben 
•erwähnten  chemischen  Verschiedenheiten  des  Zellenkerns 
und  des  Protoplasma  diese  beiden  Gebiete  wie  von  selbst 
sich  abzugrenzen  scheinen  und  dass  auch  die  von  W.  postulirte 
verschiedene  Verbindungsweise  der  Fasern  mit  den  Zellen  in 
dem  oben  geschilderten  doppelten  Ursprünge  der  Nervenfasern 
aus  den  Zellen:  einmal  aus  dem  Fasemetz  der  Protoplasma- 
fortsätze und  zweitens  aus  dem  dem  Kern  entspringenden 
Achsencylinder  in  der  allerungezwungensten  Weise  fast  unaus- 
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weichbar  sich  darbietet  Ja  vollends,  wenn  es  sich  definitiv 
bestätigen  sollte,  dass  in  den  Hinterhömem  des  Rückenmarks 
Achsencylinder  gar  nicht  und  nur  Protoplasmafortsätze  vor-, 
kommen,  so  dürfte  das  nur  eine  weitere  Bestätigung  jener 
Theorie  enthalten,  da  ja  nach  derselben  die  sensibeln  Nerven 
in  die  peripherische  Region   einmünden  müssten. 

Doch  dergleichen  mag  der  Physiologie  überlassen  bleiben. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  mit  dieser  Theorie  das  letzte 
Wort  in  der  Sache  noch  nicht  gesprochen  ist.  So  scharf- 
sinnig auch  z.  B.  die  Erscheinung  der  „Hemmungen'^  mit  der- 
selben combinirt  ist,  so  m(k;hte  ich  doch  bezweifeln,  ob  die 
centralen  Hemmungen*)  ganz  und  gar  hieraus  abzuleiten, 
ob  hier  nicht  noch  andere  Ursachen,  z.  B.  das  Princip  der 
Kongestion  der  Säfte  nach  der  am  stärksten  gereizten 
Stelle  und  selbst  mehr  oder  minder  bewusste  Willensaktic«ien, 
zur  Erklärung  herbeizuziehen  seien.  Wie  es  nun  aber  auch 
in  diesem  und  vielleicht  in  manchem  anderen  Punkte  mit  der 
specielleren  Durchführung  der  Theorie  sich  verhalten  mag,  in 
ihren  Grundlagen^  d.  h.  in  ihrer  Auffassung  der  chemischen 
Minimal-Processe  und  der  molecularen  Vorgänge  in  der 
Nervenfaser,  dürfte  sie  wohl  als  ziemlich  zuverlässig  anzusehen 
sein.  Und  dies  ist  der  Punkt,  der  bei  dem  Versuche  einer 
physiologischen  Begründung  der  Geftihlslehre  hauptsächlich 
ins  Auge  zu  fassen  sein  dürfte.  Hier  bieten  sich  so  augen- 
scheinliche, gleichsam  mit  Gewalt  sich  aufdrängende  An- 
knüpfungspunkte für  die  psychologische  Deutung  des  phy- 
siologischen Schemas  dar,  dass  die  leichte  Anwendbarkeit  sogar 
eine  Warnung  vor  zu  schneller  Hingabe  an  dieselbe  in  sich 
schliesst  Nur  eine  gründliche  Analyse  der  Gefühle  in 
ihren  wechselnden  Phasen  und  nur  in  so  weit  sie  wirkliche 
Uebereinstimmung  mit  den  molekularen  Vorgängen  des 
Nervenprocesses  ergiebt,  würde  dazu  berechtigen,  auf 
Grund  der  letzteren  eine  physiologische  Gefühlstheorie 
auszubilden. 


Vergl.  Thl.  L  S.  124  f. 
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3.  Anwiendung  lEiaf  die  Gefüblslehre. 

We»n  es,  wie  im  Vorstehenden  angenommen,  richtig  i«t^ 
dftss  in  der  Neivensubstanz  in  jedem  Augenblicke  positive 
und  negative  Moleknlararbeit  neben  einander  hergeben,  4äss 
alle  Nei*V€tofEmktion  von  dem  Gegensatze  des  E}ntbiiidens  imd 
des  Bindens  von  lebendiger  Kraft,  der  Erregimg  nnd 
Hemmtmg,  oder  wie  man  auch  sagen  kann,  des  Verbrauches 
tmd  des  Ersatzes  von  Kraft  beherrscht  wird:  so  springt  die 
Anwendung  davon  auf  unser  specielles  Gebiet  gleichsam  mit 
Gewalt  in  die  Augen.  Auch  unser  gesammtes  Geftihlsleben 
zeigt  sich  ja  von  einem  ebenso  durchgehenden  Gegensatze  des 
Angenehmen  und  Unangenehmen,  der  Lust  und  der  Unlust 
ganz  tmd  gar  beherrscht.  Was  kann  einfacher  und  näher 
Begend  sein,  als  diesen  Gegensatz  auf  jenen  zurtlck  zu  ftihren? 
Ja  ist  nicht  schon  in  der  gewöhnlichen  Anschauung  sowohl 
als  auch  in  der  psychologischen  Wissenschaft  die  Annaihme 
weit  verbreitet,  dass  das  Fördernde,  das  Erspriessliche, 
Stärkende  angenehm,  das  Schädliche,  Erschöpfende  u.  s.  w. 
unangenehm  empftmden  werde?  Ja  und  das  annähernde 
Gleichgewicht,  der  scheinbar  stationäre  Zustand  in  der 
Nervenruhe,  bildet  er  nicht  das  schönste  Korrelat  des  In- 
differenzpunktes von  Lust  und  Unlust,  der  Gleichgültigkeit? 

Dieser  Parallelismus  ist  höchst  verführerisch,  jedoch 
sobald  man  näher  hinsieht,  zeigen  sich  iast  eben  so  viel 
Bedenken  und  Skrupel  als  AnknUpftmgspunkte.  Denn  sogleich 
muss  man  fragen:  welchem  der  beiden  Mölekularprocesse,  dem 
Ersatz  oder  Verbrauch,  die  Lust  und  welchem  die  Unlust 
entsprechen  soll.  Liegt  die  Sache  so  einfach,  dass  etwa  der 
Ersatz,  die  Anhäuftmg  von  Spannkraft,  die  Schliessung 
komplexer  Verbindungen  in  unter  allen  Umständen  Lust,  der 
Verbrauch,  d.  h.  die  Reduktion  komplexer  in  einfachere  Ver- 
bindungen, Unlust  bewirkt?  Offenbar  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Schon  auf  den  ersten  Anblick  leuchtet  ein,  dass  sehr  viele 
unsrer  sogenannten  Genüsse  gerade  sehr  entnen^end  wirken, 
wie  es  andrerseits  nicht  minder  bekannt  ist,  dass  müssig 
angesammelte  Kraft  Quelle  der  Unlust  wird.     Und  was  sollte 
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der  chemische  Process  so  oder  so  verlaufend  für  Aufklärung 
über  den  Grund  des   Gefühls   uns  bringen?      Vollends    der 
stationäre  Zustand  und  der  ihm  entsprechende  Indifferenzpunl^t 
der  GleichgUtigkeit,  was  soll  er  in  einem  psychischen  System, 
welches  die  Gefühle    der    Lust    und    Unlust    als   Elementar- 
processe,  die  jedes  Seele^gebilde  begleiten,  ansieht?    So  schneljl 
geht  einmal   diese  Sache  nicht    ^u   ei^ledigen;    wiir    müssen 
Schritt  flir  Schritt  gehen  und  im  Wege  deSj Vergleichs,  soweit 
er  möglich  ist,   zu  ermitteln  sucheix,  in  welchem  Verhältniss 
die  Skala^  um  uns  so  auszudrücken,  unsrer  Gefühle  zu  dea 
verschiedenen  Phas^  des  oben  geschild^en  Nesvenprocesses 
sich  verhalte.    Soweit  es  möglich  ist,  denn  natürlich  sind  wi;r 
nur  in  den  seltensten  Fällen  im  Stande,  beides  zu  vergleichen, 
und  vollends  dem  exakten  Experiment  ist  unsres  Wissens  die 
ganze  Materie  noch   gar  nicht  unterworfen  worden.    Nur  in 
groben  Umrissen  und    ungefähren   Andeutungen    wird    sich 
unsere   Untersuchung  bewegen  können.     Aber  um  auch  nur 
soviel  zu  erzielen,  kommt  Alles  darauf  an,    dass  wir  an  das 
physiologische    Material    mit    richtig    gestellten    psychischen 
Fragen   herantreten,   d.  h.  wir   müssen  unsre  psychischen  Er- 
fahrungen ganz  unbefangen,  ohne  vorgefasste  Meinung  zergliedem 
und  in  einfachster,  elementarster  Form  mit  dem  Nervenprocess 
in  Vergleich  stellen.    Wir  müssen  nicht,  wie  es  meistentheils 
geschieht,  eine  fertige  Ansicht  über  das  Wesen  der  Gefühle, 
z.  B.  dass  sie  eine  Folgeerscheinung  der  Vorstellung  seien  u. 
dergl.,  zur  Untersudmng  mitbringen.    Auch  unsre  bisher  ver- 
fochtene  Meinung,  dass  das  einfache  sinnliche  Gefühl  in  Ver- 
bindung  mit   der  aus   ihm  folgenden  Bewegung  das  einfache 
Seelenelement  bilde,   muss  hier  ganz   bei  Seite  gelassen  und 
einer  letzten  und  zwar  der  entscheidendsten  Prüfung  unterzogen 
liverden. 

Unsere  Frage  lautet  völlig  voraussetzungslos:  unter 
welchen  Verhältnissen  der  Nervenreizung  haben 
wir  sinnliehe  Gefühle?  unter  welchen  angenehme? 
nnter  welchen  unangenehme?  sind  wir  jemals  und 
wann  völlig  gleichgiltig? 
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Unsre  Gefiihle  —  oder  um  uns  ganz  allgemein  und 
völlig  voraussetzungslos  auszudrücken  —  unsere  Empfindungen 
können  nach  zwei  Richtungen  durch  Nervenreize  beeinflusst 
oder  variirt  werden;  sie  erleiden  einmal  quantitativ  mit 
der  wachsenden  oder  abnehmenden  Intensität  des  Reizes  eine 
Steigerung  oder  Abnahme  ihrer  Intensität  und  sie  er- 
halten zweitens  qualitativ  durch  die  verschiedene  Form 
(Schwingungsfrequenz)  der  Reizwirkung  eine  verschiedene 
specifische  Qualität,  wie  Farben,  Töne  u.  s.  w.  Mit 
der  letzteren,  die  unsren  Empfindungen  und  Gefühlen  die 
ungeheure  Mannichfaltigkeit  verleiht,  die  wir  an  ihnen  kennen, 
haben  wir  es  in  dieser  auf  die  einfachsten  Grundlagen  ge- 
richteten allgemeinen  und  vorgängigen  Untersuchung  nicht  zu 
thun,  weil  dieselbe,  wie  die  einfachste  und  allgemeinste  Er- 
fahrung lehrt,  auf  das  Vorkommen  der  Gefühle  an 
sich  ohneEinfluss  ist.  Denn  alle  Empfindungscjualitäten, 
Druck,  Temperatur,  Farben,  Töne,  Geschmack,  Geruch  u.  s.  w. 
sind  oder  können  werden  Quelle  angenehmer  oder  unangenehmer 
Gefühle,  und  die  Umstände,  unter  denen  sie  es  werden,  sind 
bei  allen  dieselben,  nämlich  die  Intensitäts -Verhältnisse  der 
veranlassenden  Reize.  Die  verschiedene  Qualität  der  Em- 
pfindungen bedingt  eine  entsprechende  Qualitätsverschiedenheit 
der  Gefühle,  aber  ob  das  so  specifisch  qualificirte  Gefühl  ein 
angenehmes  oder  unangenehmes  wird,  hängt  allein  von  der 
Intensität  des  Reizes  ab.  Zwei  scheinbare  Ausnahmen  von 
diesem  Gesetze,  die  sich  aber  bei  sorgfältigerer  Untersuchung^ 
nur  als  nähere  Bestimmungen  desselben  enveisen,  sind  hier  zu 
erörtern. 

Die  Geschmacks-  und  Geruchs-Empfindungen  scheinen  von  Hanse 
aus  und  blos  durch  ihre  Qualität  angenehm  oder  unangenehm 
zu  sein,  z.  B.  „Süss"  angenehm,  „Bitter**  imangenehm.  Allein  Wundt 
(a.  a.  0.  S.  435;  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  schon  das  Saure,  jo 
nach  den  Intensitätsgraden  angenehm  oder  unangenehm  wirkt,  mid  dass 
auch  das  Süsse  in  höheren  Intensitätsgraden  widerlich,  das  Bittere  in 
massigen  Oraden  angenehm  wirkt  Nur  in  so  fem  bedingt  die  Qualitäts- 
verschiedenheit einen  Unterschied,  als  manche  Empfinduugsqualitäten  in 
niederen  Intensitätsgraden  als  andere  den  Uebergang  vom  angenehmen 
zum   unangenehmen   Gefühl   vollziehen.     Dies  wäre    die    erste  nähere 
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Bestimmung  miseres  Gesetzes*),  die  zweite  ist  die,  dass  die  Dauer  der 
Einwirkung  eines  Reizes  stellvertretend  fiir  den  Intensitätsgrad  eintreten 
kann,  d,  h.  dass  ein  schwächerer  Reiz  bei  dauernder  Einwirkung  oder 
häufiger  Wiederholung  sich  so  verhält  wie  ein  stärkerer  Reiz.  Mit 
diesen  beiden  näheren  Bestimmungen  ist  die  Geltung  des  Satzes  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  Lust-Unlust-Bewegung  des  Gefühls 
von  der  Intensität  des  Reizes  bedingt  wird. 

In  welchem  Verhältniss  steht  nun  das  Gefiihl  zur 
Intensität  des  Reizes?  Betrachten  wir  zunächst  das  Ver- 
hältniss der  Empfindung  überhaupt  zur  Reiz- 
stärke. Wir  haben  den  mathematisch-physikalischen  Unter- 
suchungen unsrer  Psychophysiker,  denen  unsre  Wissenschaft 
manche  fundamental  wichtige  Feststellung  verdankt,  wieder- 
holt den  schuldigen  Tribut  unsres  Dankes  abgetragen.  Hier 
nun  ist  aber  auf  Annahmen  hinzuweisen,  zu  denen  jene 
verdienstvollen  Forscher  eben  durch  die  mathematische 
Methode  sich  haben  bestinmien  lassen,  die  aber  vor  einer 
unbefangenen  psychischen  Analyse  nicht  bestehen  können.  Ich 
meine  zunächst  die  Annahme  negativer  Empfindungs- 
grössen.  Das  psychophysische  Grundgesetz,  dass  die 
Empfindung  dem  Logarithmus  des  Reizes  pro- 
portional ist,  hat  dahin  gefuhrt,  entsprechend  den  negativen 
Werthen  des  Logarithmus  für  die  gebrochenen  Zahlen  und 
dem  Herabsteigen  der  logarithmischen  Kurve  unter  die 
Abscissenlinie  negative  Empfindungsgrössen  anzu- 
nehmen, wofür  sich  in  den  unbe^vussten  „unter  der  Schwelle" 
des  Bewusstseins  bleibenden  Seelenzuständen  das  völlig  zu- 
treffende Korrelat  darzubieten  schien.  (Vgl.  Wundt  a.  a.  0. 
S.  307,  Vorl.  über  Menschen-  und  Thierseele  Thl.  I.  S.  113, 
Fechner,  Elemente  der  Psychophysik  Thl.  IL  S.  39  ff.)  Allein 
wie  ich  schon  bei  Qelegenheit  des  Schlafes  (Thl.  I.  S.  243) 
bemerkt  habe,  verhalten  sich  Bewusstes  und  Unbewusstes 
keineswegs  vne  positive  und  negative  Grösse,  also  etwa  wie 
Vermögen  und  Schulden,  Harz-  und  Glas-Elektricität,  Reisen 
nach  Norden  und  Süden  u.  s.  w.  Gegen  Wundt,  der  an  der 
letztgenannten   Stelle    meint;     bewusst   und   unbewusst  bilden 

*)  Das  Nähere  hierüber  weiter  unten. 
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eben  so  gut  einen  reinen  Gegensatz  wie  Kälte  und  Wärme 
möchte  ich  bemerken,  dass  gerade  dieser  Vergleich  gegen  ihn 
spricht,  indem  Kalt  und  Warm  einen  ganz  relativen  Gegen- 
satz bildet  und,  was  wir  Kälte  nennen,  immer  nur  verminderte 
Wärme  ist,  während  der  eigentliche  absolute  Nullpunkt  uns 
unbekannt  ist  oder  höchstens  durch  Rechnung  gefunden  werden 
kann.  Und  wenn  Fechner  (a.  a.  0.  S.  41)  sagt:  „Man  kann 
„ganz  in  demselben  Sinne  sagen:  man  empfindet  im  un- 
„bewussten  Zustande  weniger  als  nichts,  als  man  im  Falle  von 
„Schulden  sagen  kann,  man  hat  weniger  als  nichts^^*  so  ist 
das  offenbar  unzutreffend.  Dass  das  Unbewusste  nicht 
weniger  als  Nichts  sei,  zeigt  sich  daran,  dass  es  einfach  durch 
Hinwegfall  einer  stärkeren  es  verdunkelnden  Empfindung 
bewusst  wird.  Wären  unbewusste  Empfindungen  negativ,  so 
mUsste  die  Summirung  mehrerer  unbe^vusst  bleibender  Er- 
regungen   immer    negativere,     d.    h.    immer    unbe^vusstere 

Empfindungen  geben ,  wie  —  4H 3  =  —  7  liefert.    Aber 

das  GegentheÜ  ist  der  Fall:  wiederholen  sich  Erregungen, 
deren  keine  stark  genug  ist,  eine  be^vusste  Empfindung  zu 
erwecken,  so  ist  das  Resultat  nicht  eine  noch  unbe^vusstere, 
sondern  sehr  oft  eine  bewusste  Empfindung.  Es  verhält  sich 
damit  wie  mit  dem  Wasserstande  eines  Flusses,  der  sich  an 
einem  Pegel  markirt;  der  Wasserstand  —  1  ist  hier  eine 
eben  so  positive  Grösse  wie  +  1,  und  zwei  solche  Wasser- 
massen, die  flir  sich  jede  —  1  ergeben,  würden  zusammen 
nicht  —  2  sondern  0  oder  mehr  ergeben.  Dies  wird  theil- 
weise  von  Fechner  a.  a.  0.  Thl.  IL  S.  61  selbst  anerkannt. 
Mit  einem  Wort,  wie  ich  auch  in  dem  betreffenden  Abschnitt  des 
I.  Theils  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  das  Unbewusste  ist  nicht 
ein  negatives,  sondern  ein  vermindertes,  schwaches 
Bewusstsein,  wie,  was  wir  Kälte  nennen,  verminderte  Wärme. 
Für  unsre  Materie  ist  dies  wichtig  genüg,  wie  sich  an 
den  zu  ziehenden  Folgerungen  sogleich  zeigen  wird.  Die 
Kurvte  oder  Intensitätsskala  beginnt  also  nicht  wie  jene 
Forscher  wollen,  mit  unendlich  negativen  Werthen,  sondern 
mit    unendlich    kleinen    positiven.     Was    man   Schwelle    des 
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Bewusstsein»  nennt,  ist  kein  absoluter  Nullpunkt  (im  Gegentheil, 
'es  kann  Ton  Null  dabei  gar  nicht  die  Rede  sein,  da  doch  die  eben 
meiWche  Empfindung  erst  recht  kein  Nichts  ist),  sondern  ein 
ganz  variabler  Reizzustand;  etwa  wie  die  jeweilige  Wasser- 
standsfläche eines  Flusses.  Unter  Umständen  können  sehr 
schwache  Reize  mis  zum  Be^vusstsein  kommen,  unter  Um- 
ständen sehr  starke  unbewusst  bleiben,  wie  z.  B.  schwere 
schmerzhafte  Verwundungen  in  der  Aufregung  des  Kampfes. 
In  Verbindung  mit  dem,  was  ich  über  diese  Verhältnisse 
irtther  beigebracht,  ergiebt  sich  aus  obigem  Sachverhalt 
meines  Erachtens  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Begriffe 
ErregungsgrSsse  (Fechner's  psychophysischer  Process), 
Empfindung  und  Bewnsstsein  sich  decken. 
Dieser  Satz  hat  nun  die  Grundlage  zu  bilden,  von  der  aus 
wir  die  Lust -Unlust -Bewegung  der  Geftihle  im  Verhältniss  zu 
den  Intensitäten  der  Reize  und  der  Empfindungen  zu  be- 
trachten haben. 

Auch  auf  die  Geftihle  hat  man  das  mathematische 
Schema  der  positiven  und  negativen  Grössen  angewandt.  In 
der  That  kann  hierzu  in  der  gegensätzlichen  Stellung  von 
Lust  und  Unlust  eine  starke  Versuchung  geftinden  werden. 
Die  Annahme,  dass  Lust  und  Unlust  sich  zu  einander  ver- 
halten wie  Haben  und  Sollen,  wie  positive  und  negative 
Elektricität,  ist  eine  weit  verbreitete.  Unter  Anderm  liegt  sie 
dem  Schopenhauer-  v.  Hartmann'schen  Pessimismus  als  un- 
umgängliche Voraussetzung  zum  Grunde.  Auch  Wundt  be- 
zeichnet die  Gefühle  als  gegensätzliche  Zustände,  die  durch 
«inen  Indifferenzpunkt  in  einander  übergehen.  Nach  ihm  hat 
-die  Bewegung  des  Gefilhls  bei  wachsender  Empfindungs- 
intensität folgenden  Verlauf:  Die  Geftihle  beginnen,  sobald  die 
Reizstärke  die  Schwelle  erreicht,  mit  unendlich  kleinen 
positiven  Werthen  (Lustgefühlen),  die  bei  weiterer  Zunahme 
des  Reizes  schnell  ansteigen  bis  zu  einem  Höhenpunkte,  der 
dort  erreicht  wird,  wo  die  Empfindung  dem  Reiz  am  meisten 
proportional  wächst,  d.  h.  wo  die  Reize  objectiv  am  genauesten 
unterschieden  werden.    Von  dort  fiillt  die  Kurve  des  Geftlhls 
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schroff  ab,  d.  h.  das  Geftlhl  wird  rasch  weniger  angenehm,, 
dann  gleichgiltig,  die  Kur\^e  erreicht  den  Nullpunkt  und 
sinkt  dann  unter  die  Abscissenlinie  herab,  das  Gefühl  wird 
unangenehm  und  erreicht  unendliche  Unlustwerthe  (Schmerz), 
wenn  die  Reizhöhe  erreicht  ist.     (Wundt  a.  a.  0.  S.  433  ff.) 

Diese  Auffassung  ist  nur  im  mittleren  Theil  der  Skala 
richtig,  im  Uebrigen  giebt  sie  zu  manchen  Einwendungen 
Anlass.  Vor  allen  Dingen,  gehen  denn  Lust  und  Unlust  wie 
Vermögen  und  Schulden  durch  einen  Nullpunkt  in  einander 
über?  Wenn  ich  meine  Hand  an  einen  sich  langsam 
erwärmenden  Körper  halte,  so  ist  mir  die  zunehmende 
Wärmeempfindung  eme  Zeit  lang  angenehm.  Diese  Annehm- 
lichkeit wächst,  ich  vermag  aber  mich  nicht  zu  überzeugen, 
dass  sie  dann  abnimmt,  Null  wird  und  nun  allmählich 
unangenehm,  Schmerz  wird.  Ich  kann  offenbar  nicht  sagen, 
dass  die  Empfindung  der  Wärme,  nachdem  sie  den  Höhe- 
punkt der  Lust  überschritten  hat,  mir  nun  gleichgiltiger 
geworden  wäre;  dass  etwa  zwischen  dem  angenehmen  Geftlhl 
der  Wärme  und  dem  Schmera  des  Verbrennens  ein  Stadium 
sich  befindet,  wo  ich  nur  die  theoretische  Wahrnehmung  de» 
höheren  Wärmegrades  habe.  So  verhält  sich  die  Sache 
sicherlich  nicht.  Wenn  ich  recht  beobachtet  habe,  vollzieht 
sich  der  Uebergang  so,  dass  neben  dem  angenehmen  Gefühl 
der  Erwärmung  sich  unmerklich  schwache  Unlustgefdhle  ein- 
stellen, die  dann  mit  zunehmender  Wärme  wachsen,  da«  Lust- 
gefühl überflügeln,  bis  letzteres  ganz  und  gar  neben  ihnen 
verschwindet 

Ein  fernerer  Punkt  in  jener  Darstellung,  der  Bedenken 
erregen  muss,  ist  der,  dass  die  GefUhlsbewegung  mit  schwachen 
Lustgrössen  beginnen  soll.  Nach  meiner  besten  Erfahrung  und 
sorgfältigsten  Beobachtung  vermag  ich  nicht  anders  zu  sagen,, 
als  dass  die  schwächsten  Empfindungen  mir  ein  wider- 
liches kitzelndes  Gefühl  bewirken.  Die  leise  Berührung 
mit  dem  Bart  einer  Feder,  das  Kriechen  eines  Insekts  auf  der 
Haut  u.  dergl.  wird  wohl  von  Jedem  ohne  Ausnahme  al» 
unangenehm  empfunden.    Dem  Kranken,  dem  die  Abwehr  der 
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Fliegen  einen  verhältnissmässig  hohen  Kraftaufwand  ver- 
ursacht, sind  die  fortwährenden  Angriffe  derselben  nicht 
mehr  eine  starke  Belästigung,  sondern  eine  Qual.  Nervöse 
Personen  haben  bisweilen  ordentliche  Angst  vor  leisen  Be- 
rührungen und  bitten  ihre  Angehörigen,  sie  nur  ja  immer 
recht  fest  anzufassen.  Aehnlichen  Verhältnissen  begegnen  wir 
auch  auf  anderen  Sinnesgebieten,  schwache  Lichtempfindungen 
erregen  auf  die  Dauer  ebenso  entschiedene  Unlust  (Licht- 
hunger) als  zu  starke,  völlige  Stille  hat  oft  etwas  Drückendes 
und  leise  wispernde,  unbestimmte  Geräusche  können  recht 
widerwärtig  sein.  Reizlose  Kost,  weder  süss  noch  sauer  noch 
gesalzen  ist  unerträglich.  In  manchen  Fällen  mag  es  schwer 
sein,  da«  Unlustgeftlhl  des  schwachen  Reizes  nachzuweisen, 
z.  B.  beim  Temperaturgetühl.  Denn  das  geht  offenbar  nicht 
an,  das  Kältegeflihl  als  Gefühl  zu  schwachen  Reizes  aufzu- 
fassen, vielmehr  wirkt  Kälte  (obgleich  sie  in  Wirklichkeit 
nichts  anderes  als  mindere  Wärme)  auf  unsere  Nerven 
als  ein  specifischer  Reiz,  und  zwar  in  den  höheren  Graden 
sogar  ganz  ähnlich  der  Wärme,  z.  B.  gefromes  Quecksilber 
wie  rothglühendes  Eisen.  Unter  schwachen  Reizen  müsste 
man  hier  Temperaturen  verstehen,  die  sich  nur  wenig  über 
eine  gewisse  Normaltemperatur  erheben  oder  darunter  senken. 
Welches  aber  diese  Normaltemperatur  sei,  vermag  ich  nicht 
zu  bestimmen.  Die  Temperatur  des  Blutes  oder  auch  nur  die 
der  Haut  ist  es  nicht,  diese  wird  sowohl  im  Bade  als  in  der 
Luft  als  eine  recht  hohe  empfunden.  Hier  scheinen  complicirte, 
mit  der  Gewöhnung  an  die  Temperatur  der  Umgebung  u.  a. 
Umständen  zusammenhängende  Verhältnisse  obzuwalten,  welche 
die  feinere  Beobachtung  noch  erschweren.  Wir  kommen  auf 
den  Gegenstand  noch  zurück. 

Im  Ganzen  werden  wir  also  festzuhalten  haben,  dass  die 
schwächsten,  nur  eben  emptundenen  Reize  Unlust  und  erst 
stärkere  Reize  wiederum  Lust  bewirken.  Auch  hier  dürfte 
sich  der  Uebergang  ähnlich  wie  im  obigen  Falle  vollziehen, 
d.  h.  die  unangenehmen  Geftlhle  noch  eine  Zeit  lang  neben 
den    angenehmen    des    stärkeren    Reizes    fortbestehen    und 
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schliesslich  von  ihnen  verdunkelt  werden,  wie  sieh  dies  z.  B. 
bei  dem  Wechselverhältniss  von  Jucken  und  Kratzen  meines 
Erachtens  deutlich  zeigt.  Dass  die  mittleren  Reizgrade  es 
sind,  welche  Lust  bedingen,  darin  stimmen  alle  Forscher  über- 
ein, welche  m.  W.  über  das  Verhältniss  überhaupt  sich  aus- 
gesprochen haben,  so  abgesehen  von  Wundt  (a.  a.  0.  S.  432  f. 
Biunde,  Vers.  d.  emp.  Psychol.,  2.  Bd.  S.  80  flf.,  Beneke  a.  a. 
0.).  Biunde  behauptet,  die  schwächeren  Empfindungen  seien 
gleichgiltig,  während  sie  nach  Wundt  schwach  angenehm  sein 
sollen.  Beneke  dagegen  hält  sie  wegen  mangekden  Reizes 
für  Unlust  erregend,  letzterer  Ansicht  schliessen  wir  uns  an. 

Die  beiden  Punkte,  die  wir  so  eben  erörterten  —  1)  ob 
die   Gefühle  sich   gegensätzlich    zu  einander  verhalten    und 
durch  einen  Indifferenzpunkt  in  einander  übergehen,  2)  ob  die 
schwächsten  Gefühle  gleichgiltig  sind  oder  unmerkliche  Lust- 
werthe  repräsentiren  oder    ob    sie   im   Gegentheil   Unlust   be- 
dingen  —   sehen   auf  den   ersten  Anblick   ganz   unscheinbar 
aus   und   mancher  Leser   mag   den  Disput   darüber  für  Haar- 
spalterei  gehalten   haben.      In  Wahrheit   aber   sind   sie   von 
fundamentaler  Wichtigkeit,  sie  schliessen  auf  diesem  elementaren 
Gebiet   der    sinnlichen   Geftihle    die    Entscheidung    über    die 
wichtige   Grundfrage    nach  dem  Verhältniss  des  Gefühls  zur 
Empfindung,   d.  h.  zum  Bewussteein  in  sich.    Haben  wir  uns 
in  Betreff  dieser  beiden  Punkte  nicht  geirrt  (und  ich  wünsche 
Nichts  sehnlicher,  als  dass  die  Richtigkeit  der  vorstehenden 
Behauptung    durch     die     genauesten    und    mannichfaltigsten 
Beobachtungen  recht  scharf  untersucht  werde),  so  müssen  wir 
daraus  folgern,   dass  auf  diesem  elementaren  Gebiete  zunächst 
jede   Empfindung  betont,  d.  h.  angenehm  oder  un- 
angenehm sei,  dass  die  Begriffe  Empfindung,  Be- 
wusstsein,  Gefühl  sich  decken. 

Das  ist  allerdings  noch  zweifelhaft,  ob  auch  die  Stärke 
der  Gefühle  jedesmal  der  Stärke  der  Empfindung  bezw.  des 
Reizes  proportional  sei.  Es  können  z.  B.  die  Kitzelgefühle 
bei  leiser  Berührung  leicht  stärker  sein  als  die  bei  wachsen- 
dem  Reiz   hervortretenden   angenehmen   Gefühle  des  festeren 
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Drucks.     Wenn   dies  indessen,    wie    es   uns  wahrscheinlick 
dünkt  (werden  doch  gerade   durch  schwächere  Reize  leichter 
als  durch  stärkere  Reflexbewegungen  ausgeführt),  wirklich  der 
Fall  ist  (vei^l.  Lotze,  Medic.  Psychol.  S.  278),  so  würde  man 
dann  auch  die  Empfindung  beim  Kitzelgeflihl  für  die  stärkere 
halten  müssen.     Die  bisher   aufgestellte  Formel  für  das  Ver- 
hältniss   des   Reizes   zur  Empfindung  würde   dann  allerdings 
auf  diesen   Theil   der   Skala  nicht  mehr  passen.     Jedenfalls 
läge  kein  Grund  vor,  hier  Empfindung  von  Gefühl  zu  trennen 
und   zu  sagen:    Das  Gefühl  ist  stark,   aber  die  Empfindung 
schwach.    Eine  Empfindung,   die   ein  starkes  Gefühl   enthält^ 
werden  wir  wohl  immer  eine  starke,  intensive  nennen,  einerlei 
ob  sie  deutliche  objektive  Wahrnehmungen  liefert   oder  nicht. 
Diese  Verhältnisse   werden   noch  in   ein  helleres  Licht 
treten,  wenn  wir   unsre  psychischen  Erfahrungen  im  Kreise 
der   gimdidien  Gefühle   in  Vergleich   stellen   mit  dem   Bilde, 
das   wir   oben   uns  von  dem  Nerveuprocesse   gemacht  haben. 
Wie  erwähnt,    vollzieht   sich   der   Uebergang  von   Lust   und 
Unlust  nicht  durch  einen  IndifTerenzpunkt,  sondern  es  tritt  die 
Unlust  in  schwachen  Anfangsgraden   zur  Lust  hinzu,  wächst 
neben  ihr  langsamer  oder  schneller,   analog  umgekehrt  beim 
Uebergange  von  Unlust  in  Lust.    Lust  und  Unlust  gehen  sa 
neben   einander   her,    es    entstehen    gemischte   Gefühle. 
Dies  ist  aber  nicht  etwa  ein  Ausnahmefall,  sondern  die  Regel;  wir 
werden  nicht  weit  fehlgreifen,    wenn  wir  behaupten,    dass  es 
ganz  reine  Lust  oder  ganz  reine  Unlust  überhaupt  nicht  giebt, 
dass  alle  Gefühle  von  Hause  aus  und  ihrer  Natur 
nach  gemischte  sind.    Vielleicht  mag  diese  Regel  an  den 
äussersten  Endpunkten  der  Skala:  im   höchsten  Schmerz  und 
der  höchsten  Wollust  eine  Ausnahme  erleiden.    Dies  ist  einer- 
seits   schwer    zu    entscheiden,    weil    solche    Zustände    der 
psychischen  Beobachtung  am  unzugänglichsten  sind,  anderseits 
würde,  wenn  es  zugegeben  werden  müsse,  die  Giltigkeit  jener 
Regel  dadurch   eben  so  wenig  widerlegt,  wie  diejenige  einer 
mathematischen  Formel,   dadurch,    dass   einer  ihrer   Kompo- 
nenten unter  Umständen  den  Werth  0  annimmt.    Dass  in  der 
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That  die  gemischten  Geflihle  einen  breiten  Raum  einnehmen^ 
daHS  die  meisten  Gefilhle  sich  als  gemischte  charakteriBiren, 
wird  von  zahb-eichen  Philosophen  anerkannt,  z.  B.  Plato  im 
Philebos,  Hippias  und  J.  Pia  tue  r,  Neue  Anthropologie, 
Leipzig  1790 §.  668  Anm.,  Kant,  Anthr(q)ologie,  Kirchmann'sche 
Ausgabe  S.  140,  Schilling,  Lehrb.  d.  PsychoL,  Leipzig  1851 
S.  22,  Volkmann,  Grundr.  d.  PsychoL  S.  300,  Lindner, 
Lehrb.  d.  emp.  Psych.,  Wien  1868  S.  119  u.  A. 

Bei  der  sehr  grossen  Mehrzahl  aller  sinnlichen  Gefühle 
liegt  es  ja  auch  offen  zu  Tage,  dass  sie  MischgefUhle  sind, 
dass  zwei  Gefilhlsprocesse  neben  einander  hergehen,  oder 
besser,  einander  bekämpfen,  so  wenn  der  Hungrige  isst,  der 
Durstige  trinkt,  der  Frierende  sich  wärmt,  der  Erhitzte  sich 
abkühlt.  In  allen  diesen  Fällen  sind  unangenehme  und 
angenehme  GefUhle  gleichzeitig  vorhanden,  wobei  das  eine 
abnimmt,  das  andere  wächst,  bis  ein  gewisses  Gleichgewicht 
hergestellt  ist. 

Man  bemerkt  leicht,  dass  nur  so  lange  als  Hunger  und 
Durst  vorhanden  ist,  Essen  und  Trinken  schmeckt.  Vielleicht 
hat  man  dieses  Beispiel  als  typisch  fUr  das  ganze  Reich  der 
Geflihle  zu  betrachten.  Es  giebt  genug  Philosophen,  welche 
alle  Geflihle  auf  einen  Kontrast,  auf  einen  Mangel  u.  s.  w. 
zurückflihren.  Ueberhaupt  scheint  es,  als  ob  Lust  und  Unlust 
wesentlich  mit  einander  zusammen  hängen,  wie  Plato  im  Ein- 
gange des  Phädon  sehr  hübsch  darlegt.  Wir  werden  diese 
Meinung  noch  zu  prüfen  haben.  Sollte  sie  richtig  sein,  ho 
müssen  offenbar  alle  Geflihle  als  gemischte,  nach  dem  ge- 
schilderten Typus  in  entgegengesetzter  Strömung  verlaufende, 
betrachtet  werden.  Zunächst  aber  wollen  wir  untersuchen,  ob 
derselbe  dem  Bilde  entspricht,  welches  wir  uns  von  dem  Vor- 
gange des  Nen^en-Erregungsprocesses  entworfen  haben. 

Zwei  Arten  also  von  molecularen  Processen  sahen  >vir 
im  ruhenden  wie  im  gereizten  Nerven  in  jedem  Moment 
neben  und  gegen  einander  wirken.  Die  Ueberführung  ein- 
facherer und  festerer  Verbindungen  in  zusammengesetztere  und 
losere  mit  Anhäufung  vorräthiger  Krafl;  und  die  Rückflihrung 
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der  zusammengesetzten  in  einfache  festere  Verbindungen 
unter  Entbindung  von  lebendiger  Arbeit,  welche  sich  für  den 
thierischen  Haushalt  unter  dem  Gesichtspunkt  von  ,,Ersatz" 
und  „Verbrauch"  darstellen.  Diese  beiden  Molecularprocesse 
stehen  sich  allerdings  wie  positive  und  negative  Elektricität 
gegenüber,  heben  sich  gegenseitig  auf:  aber  wie  gesagt  sind 
sie  nicht  unmittelbar  als  Grundlage  der  Gefühle  zu  verwerthen, 
so  dass  man  dem  einen  die  angenehmen,  dem  andern  die 
unangenehmen  Gefühle  zuschreiben  könnte.  Unter  Umständen 
ist  der  Verbrauch  angenehm,  unter  Umständen  der  Ersatz. 
Dem  kräftigen  und  leistungsfähigen  Nerven  und  Muskel  ist 
Thätigkeit  mit  starkem  Kräfteverbrauch  eine  Lust,  die  Ruhe 
bewirkt  hier  Unlust,  eine  eigenthtimliche,  Jedem  bekannte 
unruhige  Ungeduld.  Hierher  gehört,  dass  es  uns  in  der  Regel 
unmöglich  ist,  auch  nur  eine  kurze  Zeit  den  ganzen  Körper 
TöUig  unbeweglich  zu  halten.  Schon  die  Anforderung  beim 
Photographiren  ^2 — 1  Minute  still  zu  sitzen,  ist  bekanntlich 
nicht  ohne  eine  gewisse  Anstrengung  zu  erfüllen.  Umgekehrt 
ist  dem  Erschöpften  die  tiefste  Ruhe  Wohlthat.  Ja  in  Zu- 
ständen tiefster  Erschöpfung  kann  sich  das  Ruhebedürfhiss  zu 
«iner  sonst  dem  lebenden  Körper  unmöglichen  leichenartigen 
Bewegutigslosigkeit  steigern. 

So  scheinen  die  Gefühle  Schwankungen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung um  ein  gewisses  Gleichgewicht,  den  Normalzustand,  zu  ent- 
sprechen ;  und  es  scheint  jedesmal  das  Uebergewicht  derjenigen  Richtung, 
welche  auf  die  Herstellimg  dieses  Gleichgewichts  hinzielt,  angenehm 
•empfunden  zu  werden. 

In  welcher  Weise  entsprechen  nun  den  obigen  Molekular- 
processen  unsere  Gefühle  und  deren  gegensätzliches  Verhalten? 
Vier  verschiedene  Ansichten  über  das  Wesen  und  den  Grund 
^er  Gefühle  sind  es,  denen  wir  bei  Philosophen  und  Psycho- 
logen hauptsächlich  begegnen: 

1)  Das  Nützliche,  d.  h.  den  Organismus  För- 
dernde wird  angenehm,  das  Gegen th eil  unangenehm 
empfunden.  (Wolff,  Kant.)  Eine  Modifikation  dieser  An- 
sicht ist  die  von  Lotze,  wonach  Lust  und  Unlust  auf  dem 
Einklang   oder  Widerstreit   des  Reizes   mit   den  Bedingungen 


32  Gefühlstheorien. 

der    Erregbarkeit    des    Nerven    beruht      (Medic.    PsychoL 
S.  233  flf.) 

2)  Die  Gefühle  beruhen  auf  dem  Kontrast 
Diese  Ansicht^  welche  bereits  bei  Anaxagoras  auftritt  (in  dem 
Sata^^'  dass  die  Empfindung  nicht  durch  das  Gleichartige^ 
geschehe,  sondern  durch  das  Entgegengesetä^te;  denn  das 
Gleiche  verhalte  sich  leidenlos  gegen  das  Gleiche),  findet  sich 
in  neuer«-  5feit,  z.  B.  bei  Stiedenroth  Thl.  II.  S.  6  f.  und  bei 
Wundt  Grundz.  S.  456.  Dieselbe  ist  in  so  fem  off^ibar 
berechtigt,  als  in  der  That  kein  Gefühl  bei  gleicher  Reiz- 
stärke sich  dauernd  auf  gleicher  üöhe  zu  erhalten  vermag, 
vielmehr  allmählich  bis  annähernd  zur  Indifferenz  abgestumpft 
wird,  während  die  Kontraste  dann  mit  gi'osser  Frische  und 
Lebhaftigkeit  empfunden  werden.   Verwandt  mit  der  vorigen  ist: 

3)  die  Schopenhauer-Hartmann'sch^  Ansicht, 
wonach  der  Grund  des  Begehrens  ein  Mangel  ist,  jedoch 
ist  dieselbe  als  eme  wesentlich  für  sich  bestehende  aufzufassen, 
weil  sie  einerseits  die  Selbstständigkeit  des  Geftlhls  ganz 
läugnet,  anderseits  aber  auch  der  Begriff  des  Mangels  sich 
mit  dem  des  Kontraistes  nicht  ganz  deckt. 

4)  Die  oben  angedeutete  Ansicht:  Die  Gefühle 
folgen  dem  physiologischen  molekularen  Gleich- 
gewicht der  Nervensubstanz,  welcher  diejenige Beneke's- 
(Lehrb.  d.  Psychol.  S.  49,  167)  am  Meisten  nahe  kommt, 
wonach  die  Lust -Unlust -Bewegung  der  Gefllhle  von  der  An- 
gemessenheit oder  Unangeniessenheit  der  Reize  zur  Ausfüllung 
des  Vermögens  abhängt 

Man  sieht  sogleich,  dass  diese  vier  Ansichten  nicht  in 
schroffer  Abgeschlossenheit  einander  gegenüber  stehen,  dass 
sie  vielmehr  einerseits  ganz  ungezwungen  sich  ineinander 
überftihren  lassen,  und  dass  anderseits  keine  einzelne  derselben 
den  Anspruch  erheben  kann,  die  volle  Wahrheit  in  sich  zu 
schliessen.  So  bildet  die  Ansicht  Lotze's  ganz  von  selbst 
den  Uebergang  von  der  NUtzlichkeitstheorie  zu  derjenigen 
Beneke's  von  der  Angemessenheit  der  Reize  und  des  Ver- 
mögens   und    damit    zur    Gleicligemchtstheorie    der    vierten. 
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Ansicht,  während  diese  wiederum  mit  gleicher  Evidenz  auf 
die  Kontrasttheorie  und  die  damit  verwandte  Schopenhauer- 
Hartmann'sche  Ansicht  verweist,  indem  dasjenige,  was  das 
Gleichgewicht  herzustellen  geeignet  ist,  nothwendiger  Weise 
der  Gegensatz  des  bisherigen  Zuviel  oder  Zuwenig  sein  muss. 

Nicht  minder  leicht  ist  es  zu  zeigen,  dass  keine  dieser 
Ansichten  gentigt,  das  Wesen  der  Gefühle  und  die  Fülle 
unsrer  Erfahrungen  tiber  das  Verhalten  derselben  zu  erklären. 
Denn: 

1)  Wenn  es  im  Allgemeinen  auch  thatsächlich  richtig 
ist,  dass  Ntitzliches  angenehm,  Schädliches  unangenehm 
empAmden  wird  (wie  ja  auch  ein  Wesen  mit  Gefühlen,  die 
den  Bedingungen  seiner  Existenz  widersprächen,  auf  die 
Dauer  nicht  existiren  könnte),  so  ist  dies  doch  eben  nur  ein 
thatsächliches  Verhalten,  welches  über  den  eigentlichen  Grund 
des  Gefühls  nicht  das  Mindeste  aussagt  Wenn  wir  nicht  die 
Wolflf'sche  Doktrin,  wonach  das  Gefühl  eine  intuitive  Er- 
kenntniss  des  Nutzens  oder  Schadens  wäre,  wieder  au&ehmen 
wollen,  so  stehen  wir  völlig  rathlos  vor  diesem  Verhältniss. 
Nun  ist  aber  auch  thatsächlich  das  Verhältniss  gar  nicht  so 
einfacL  Wir  wissen,  dass  viele  Dinge,  die  ganz  angenehme 
Empfindungen  erregen,  sehr  schädlich  wirken,  z.  B.  Opium, 
berauschendes  Getränk  u.  dergL,  dass  umgekehrt  heilsame 
Arzenei  höchst  widerlich  schmeckt.  Namentlich  aber  steht 
der  Grad  der  objektiven  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  eines 
Zustandes  mit  dem  Grade  des  Lust-  oder  Unlustgefühls  häufig 
ausser  allem  Verhältniss;  der  auf  der  Reizung  eines  für  den 
Gesammtorganismus  fast  unerheblichen  kleinen  Nervenzweiges 
beruhende  Zahnschmerz  kann  zur  fürchterlichsten  Qual  werden, 
während  tiefgreifende  Zerstörungen  der  wichtigsten  Lebens- 
organe bisweilen  nur  unbedeutende  Gefühlsaffektionen  im 
Gefolge  haben,  und  der  am  Thyphus  oder  anderen  Blut- 
vergiftungen Damiederliegende  meist  in  fast  gleichgiltigem, 
apathischem  Zustande  sich  befindet.  Trotz  aller  dieser  zahl- 
reichen Ausnahmen  wird  das  Gesetz  dennoch  in  der  von 
Lotze  ihm  gegebenen  Fassung  wohl  aufrecht  zu  erhalten  sein. 
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Die  Abweichungen  finden  ihre  Erklärung  darin,  daas,  wie  der 
Organismuss  überhaupt,  so  auch  das  Substrat  der  Empfindung, 
das  Ner\'ensystem  insbesondere,  nicht  etwas  Einfaches,  sondern 
aus  zahlreichen  lebendigen  Faktoren  zusammengesetzt  ist,  so 
dass  zairischen  den  Ekregbarkeitsbedingungen  der  einzelnen 
empfindenden  Provinzen  und  den  Funktions-  und  Lebens- 
bedingungen ihrer  Gesainmtheit  ein  Widerstreit  sehr  wohl 
möglich  bleibt 

Aber  gerade  in  dieser  abstrakteren  Fassung,  die  Lotze 
dem  Gesetze  gegeben  hat,  zeigt  sich  dasselbe  um  so  un- 
verständlicher, bis  zu  einem  Grade,  dass  es  völlig  unmöglich 
ist,  bei  demselben  als  einer  letzten  Erklärung  stehen  zu  bleiben. 
Lotze  selbst  spricht  dies  (a.  a.  0.  S.  234)  unumwunden  und 
mit  der  grössten  Klarheit  aus.  In  der  That,  wenn  der  Reiz 
in  dem  einen  Falle  den  Bedingungen  der  Erregbarkeit  eines 
Nervenorgans  entspricht,  im  andern  Falle  nicht  entspricht,  so 
folgt  daraus  weiter  Nichts,  als  dass  der  Process  der  Erregung 
und  der  ihm  folgende  der  Empfindung  mehr  oder  weniger 
gut  zu  Stande  komme,  nicht  aber,  dass  das  in  der  Form  von 
Lust  und  Unlust  geschehe.  Konsequenter  Weise  mttsste  man 
sogar  folgern,  dass  der  den  Funktionsbedingungen  ganz  und 
gar  unangemessene  Reiz  gar  keine  Empfindung  veranlasse, 
während  er  doch  in  Wirklichkeit  Schmerz,  d.  h.  eine  sehr 
intensive  Empfindimg  giebt  Anderseits  kann  man  auch  das 
wieder  nicht  sagen,  dass  der  Grad  der  Unangemessenheit  des 
Reizes  dem  Grade  des  Unlnstgeftthls  entspreche,  indem  einer- 
seits die  Empfindung  eine  gewisse  obere  Grenze  hat,  über 
welche  hinaus  sie  einer  Steigerung  nicht  fähig  ist,  anderseits 
Aber  auch  die  totale  Zerstörung  eines  Nerven  bekanntlich 
weniger  Schmerzen  als  die  langsame  Misshandlung  desselben 
verursacht 

2)  Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten  Ansicht,  dass  die 
Gefühle  auf  dem  Kontrast  beruhen,  so  ist  ja  nicht 
zu  läugnen,  dass  dieselbe  eine  breite  Eri'ahrung  tlir  sich  an- 
fuhren kann.  Der  Kontrast  spielt  wirklich  eine  wichtige 
Rolle  in  unserm  Gefühlsleben;    der  Reiz   der   Neuheit,    das 
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Widerwärtige  des  Ungewohnten  beruhen  darauf.  Als  that- 
sächlicher  Erfahrungssatz  kann  und  wird  das  Gesetz  des 
Kontrastes  neben  demjenigen  der  partiellen  Förderung  oder 
Störung  wohl  bestehen  bleiben,  aber  als  Erklärungsgrund  fllr 
das  Wesen  der  Gefühle  kann  dasselbe  eben  so  wenig  als  das 
letztere  gelten;  ja  noch  weniger.  Denn  dieses  hatte  doch 
wenigstens  das  für  sich,  dass  dem  angenehmen  Gefühl  die 
Förderung,  dem  unangenehmen  die  Störung  entsprach.  SoU 
aber  der  Kontrast  das  die  Gefühle  bedingende  sein,  so  müssen 
wir  zwei  Voraussetzungen  machen,  die  beide  mit  der  Er- 
fahrung nicht  tibereinstimmen:  einmal,  dass  jedes  dauernde 
Gefühl  Unlust  erweckt,  und  der  Ueberdruss  der  Gefühlsdauer 
die  einzige  Art  der  Unlust  sei,  und  sodann,  dass  jeder 
Kontrast  Lustgeftlhle  hervorrufe.  Beides  ist  nicht  der  Fall: 
nicht  alle  Gefiihle  gehen  durch  Abstumpfung  in  Widerwillen 
tiber  (ja  es  wird  sich  zeigen  lassen,  dass  die  Unlust  des 
Udberdrusses  nicht  auf  der  Dauer,  sondern  auf  Erregung  eines 
neuen  Unlustgefühles  beruht)  und:  nicht  alle  Kontraste  sind 
angenehm,  sondern  mindestens  eben  so  viele  als  so  wirken 
inokangenehm.  Wenn  aber  beide  Voraussetzungen  unzutrefifend 
mnd,  wenn  der  Kontrast  eben  so  wohl  unangenehm  als 
angenehm  sein  kann,  wenn  die  Andauer  einer  Empfindung 
nicht  immer  Unlust  erweckt  und  jedenfalls  nicht  die  alleinige 
Ursache  Yon  Unlust  ist,  alsdann  ist  es  eben  unmöglich, 
den  Kontrast  als  Ursache  und  Wesen  unserer 
Lust-Unlust-Geftihle  zu  betrachten,  wir  müssen  uns 
dann  eben  nach  anderen  Gründen  umsehen,  welche  es 
erklären,  weshalb  das  Neue  uns  das  eine  Mal  angenehm,  das 
andre  Mal  unangenehm  erscheint,  weshalb  wir  des  Alten  das 
eine  Mal  überdrüssig  werden,  das  andre  Mal  uns  seiner 
dauernd  erfreuen. 

3)  Wenn  wir  uns  nach  einer  Erklärung  für  dieses  ab- 
weichende Verhalten  gegenüber  dem  Alten  und  dem  Neuen 
wnsehen,  so  bietet  sich  uns  leicht  die  Auskunft,  welche  die 
beiden  vorigen  Ansichten  zu  verschmelzen  geeignet  erscheint. 
Der  Kontrast,   das  Neue  ist  uns  angenehm,   wenn   er  einen 

3* 
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Mangel  auszuftlllen  dient,  während  er  das  Gegentheil  wirkt, 
wenn  er  den  vorhandenen  Mangel  steigert  Daher  sehnen  wir 
uns  nach  dem,  was  uns  fehlt,  und  unsre  Sehnsucht  schlägt 
schnell  in  Ueberdruss  um,  sobald  sie  gesättigt  ist.  Diese 
Ansicht,  in  der  Antisthenes,  das  Haupt  der  kynischen 
Schule,  und  Schopenhauer,  der  Begründer  des  modernen 
Pessimismus,  so  seltsam  zusammen  treffen,  erkennt  als 
wesentlich  nur  die  Unlust  an,  während  ihr  die 
Lust  nur  ein  Mangel  an  Unlust  ist.  Das  aber  müssen 
wir  mit  Entschiedenheit  zurückweisen.  Die  Lust,  das  an- 
genehme Gefllhl,  ist  nicht  blos  etwas  Scheinbares,  die  Ab- 
wesenheit von  Unlust,  die  Negation  .  des  Schmerzes,  sondern 
unzweifelhaft  ein  positives  Gut.  Die  blosse  Negation  des 
Schmerzes  könnte  es  doch  höchstens  zur  Gleichgiltigkeit 
bringen.  Wie  kämen  wir  denn  aber  zu  dem  in  vielen  Fällen 
z.  B.  des  Wohlgeschmacks,  der  Wollust  u.  s.  w.  so  tiber- 
zeugenden Schein  der  positiven  Lust?  Allerdings  hat  man 
sich  zum  Beweise  der  Mangelstheorie  von  jeher  darauf  berufen, 
dass  die  Mittekustände  des  scheinbar  indifferenten  Bewusst- 
seins,  also  Schmerzlosigkeit  und  Lustlosigkeit  als  Lust  oder 
Unlust  erscheinen,  je  nach  dem  sie  auf  Unlust  oder  Lust 
folgen.  So  ist  es  eine  ganz  bekannte  Erfahrung,  dass  wenn 
ein  heftiger  Schmerz,  der  uns  lange  gequält  hat,  plötzlich 
nachlässtj  wir  ein  merkliches  Lustgefllhl  haben.  Und  ähnlich 
ist  es  auch  auf  psychischem  Gebiet.  Wenn  ich  mich  jetzt 
in  gleichgiltiger  Stimmung  befinde  und  mir  nun  eine  grosse 
Gefahr  oder  schwere  Sorge  oder  ein  tiefer  Verdruss  nahe 
kommt,  darauf  aber,  nachdem  ich  mich  eine  Weile  den  ent- 
sprechenden Unlustaffekten  hingegeben,  plötzlich  wieder  völlig 
verschwindet,  so  kehrt  allerdings  nicht  der  fliihere  Znstand 
der  Gleichgiltigkeit  zurück.  Man  hat  daraus  ohne  Weiteres 
auf  die  Phänomenalität  der  Lust  geschlossen.  Aber  mit  Un- 
recht. Denn  eben  so  gut  könnte  man  auch  die  Unlust  für 
blos  scheinbar  erklären,  denn  eben  so  kann  jener  Mittelzustand 
der  Gleichgiltigkeit,  auf  Lust  folgend,  als  Unlust  erscheinen. 
Daraus   also,   dass  der  Mittelzustand  jetzt  als  Lust,  jetzt  als 
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Unlust  erscheint,  könnte  höchstens  gefolgert  werden,  dass 
Beides,  sowohl  die  Lust  als  auch  die  Unlust,  phänomenal 
seien.  Aber  auch  so  weit  reicht  der  Schluss  nicht,  sondern 
nur  so  weit,  dass  die  nach  Aufhören  des  Schmerzes  hervor- 
tretende Lust  und  die  nach  Aufhören  der  Lust  henortretende 
Unlust  nur  scheinbar  sei,  nicht  aber  so  weit,  dass  es  sich  mit 
aller  Lust  bezw.  Unlust  eben  so  verhalte.  Denn  im  ersteren 
Falle  bleibt  doch  die  Unlust,  im  letzteren  die  Lust,  im  Ver- 
gleich zu  welcher  der  Mittelzustand  als  Lust  bezw.  Unlust 
erscheint,  als  etwas  Wirkliches  bestehen.  Es  tritt  hier  eben 
die  unter  2.  erörterte  Bedeutung  des  Kontrastes  in  ihr  Recht. 
Aber  auch  diese  Kontrastwirkung  dürfte  nicht  lediglich  als 
phänomenal  au&ufassen  sein.  Das  beim  Nachlassen  des 
Schmerzes  hervortretende  Wohlgeflihl  vermag  ich  in  der  That 
nicht  anders  denn  als  reelle  Lust  aufzufassen;  es  ist  das 
normale  Organgefühl  (Vergl.  Thl.  L  S.  190),  welches  nur  flir 
gewöhnlich  durch  lange  Dauer  abgestumpft,  unsrer  durch 
^stärkere  Interessen  in  Anspruch  genommenen  Auftnerksamkeit 
entgeht  und  nur  in  Gemeinschaft  mit  allen  anderen  Organ- 
^flihlen  als  körperliche  Stimmung  zum  Ausdruck  gelangt, 
dessen  wir  uns  aber  auch  in  seinem  gewöhnlichen  Stande 
schwach  bewusst  werden  können,  sobald  wir  einem  bestimmten 
Theile  unsres  Organismus  eine  geschärft«  Auftnerksamkeit 
zuwenden.  Und  umgekehrt  beruht  die  nach  starker  Lust 
hervortretende  Unlust  auf  der  durch  die  starke  Lusterregung 
im  Nerven  gesetzten  Abspannung  und  Ermüdung. 

Absichtlich  habe  ich  mich  bei  dieser  Bestreitung  der 
Mangelstheorie  lediglich  auf  die  einfachsten  und  elementarsten 
GefÜhlsverhältnisse  beschränkt.  Zu  welchen  eben  so  fabelhaft 
ungeheuerlichen  als  zugleich  trist -philiströsen  Konsequenzen 
dieselbe  in  Bezug  anf  die  höheren  ethischen  Entwicklungen 
ftthrt,  wie  dieselbe  jede  gesunde  natürliche  Auffassung  der- 
selben unmöglich  macht,  das  dürfte  aus  der  Schopenhauer- 
V.  Hartmann'schen  Ethik  —  ich  erinnere  Beispiels  halber  nur 
an  die  Auffassung  der  Liebe  —  zur  Genüge  bekannt  sein 
und  an  dieser  Stelle  wenigstens  keiner  Widerlegung  bedürfen. 
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4)  Sonach  bliebe  uns  letztens  nur  noch  die  Theorie  vom 
physiologischen  Gleichgewicht.  Allein  auch  gegen 
diese  erheben  sich  sofort  die  schwersten  Bedenken.  Die  beiden 
Molekularprocesse  der  positiven  und  negativen  Arbeit  sollen  ul 
ihren  wechselnden  Verhältnissen  zu  einander  die  GefUhlslagen 
der  Lust  und  Unlust,  sowie  ihrer  Mischungen  und  Mittel- 
zustände bedingen.  Wie  haben  wir  uns  das  nun  im  Einzelnen 
zu  denken?  So  keinesfalls ,  wie  bereits  erörtert  wurde,  dass 
der  eine  der  beiden  Processe  der  Lust,  der  Andere  der  Unlust 
und  ihr  Gleichgewicht  der  Gleichgiltigkeit  entspreche.  Viel- 
mehr sahen  wir  bereits,  dass  das  eine  Mal  der  Verbrauch, 
das  andere  Mal  der  Ersatz  von  lebendiger  Kraft 
Lust  bedinge  und  umgekehrt  Eher  könnte  man  sagen, 
dass  je  nach  dem  Zustande  des  Nerven  derjenige  Molekular- 
process,  welcher  auf  die  Herstellung  des  Normalzustandes  ab- 
ziele, angenehm,  der  entgegengesetzte  unangenehm  sei.  Dieser 
sogenannte  Normalzustand  wäre  dann  etwa  derjenige,  in  welchem 
beide  Processe  —  die  Bildung  komplexer  Verbindungen  und 
ihre  Reduktion,  Ersatz  und  Verbrauch  von  lebendiger  Kraft  — 
einander  die  Waage  hielten.  Dieser  Zustand  der  (annähernden) 
chemischen  Indifferenz  der  Ner\"enmolekule  mUsst^  dann  folge- 
recht das  Lust  bedingende  sein  und  jede  Abweichung  davon 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  Unlust  bewirken.  Ist  dem 
nun  >virklich  so?   Schwerlich. 

Vor  Allem  spricht  die  Erfahrungsthatsache,  dass  die 
stärkeren  Lustempfindungen  durchgehends  auf  starkem  Kraft- 
verbrauch beruhen  und  daher  alle  mehr  oder  weniger  rasch 
erschöpfend  wirken,  gegen  die  Annahme,  dass  die  Lust  in 
einem  Gleichgewicht  zu  suchen  sei,  welches  doch  seiner  Natur 
nach  die  Tendenz  zu  seiner  Aufrechterhaltung  in  sich  tragen 
mttsste.  Entspräche  die  Lust  dem  Gleichgewicht,  so  wäre  nicht 
abzusehen,  weshalb  sie  erschöpfend  wirken  sollte.  Sodann 
wtlrden  wir  aber  auch  eines  dauernden  Gleichgewichts  so  gut 
wie  jedes  anderen  dauernden  Zustandes  überdrüssig  werden; 
und  endlich  können  selbst  ziemlich  starke  Abweichungen  vom 
Gleichgewicht  noch  angenehm  empfunden  werden. 
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In  der  vorgetragenen  Fassung  und  jede  einzeln  flir  sich 
betrachtet,  sehen  wir  also  die  obigen  vier  Ansichten  alle  gleich- 
massig  sich  als  unzutreffend  erweisen.  Das  schliesst  jedoch 
nicht  aus,  dass  die  eine  oder  die  andere  oder  selbst  auch  jede 
von  ihnen  unter  gewissen  näheren  Bestimmungen  ein  Stück 
der  Wahrheit  und  alle  zusammen  unter  gewissen,  sie  einheitlich 
zusammenfassenden  Gesichtspunkten  die  ganze  Wahrheit  in  sich 
schliessen  möchten.  Was  uns  zu  dieser  Vermuthung  bewegt, 
ist  der  Umstand,  dass  so  lange  die  Menschheit  über  unsere 
Materie  nachdenkt,  keine  andere  als  eine  jener  vier  Ansichten 
darüber  aufgestellt  ist;  und  es  will  uns  wenig  wahrscheinlich 
dünken,  dass  über  einen  uns  so  nahe  berührenden  Gegenstand 
das  menschliche  Denken  so  gänzlich  die  Wahrheit  habe  ver- 
fehlen sollen,  dass  die  bisherigen  Aufstellungen  auch  nicht  ein- 
mal die  Keime  und  Ansätze  derselben  enthielten.  Versuchen  wir 
es  daher  noch  einmal,  die  in  jenen  Ansichten  enthaltenen  richtigen 
Gedankenkeime  zu  entwickeln,  indem  wir  die  Lust -Unlust- 
Bewegung  unserer  Gefühle,  so  weit  >vir  es  vermögen,  mit  dem 
wechselnden  Verhältniss  jener  beiden  Molekularprocesse  ver- 
gleichen. —  Eis  ergiebt  sich  folgender  Parallelismus  der 
physiologischen  Theorie  und  der  rein  psychischen  Erfahrung. 

Im  Zustande  der  sogenannten  Nervenruhe  gehen  beide 
Molekularprocesse  in  einem  sich  wechselseitig  annähernd  die 
Waage  haltenden  Grade  neben  einander  her.  Der  hinzutretende 
Reiz  hat  unter  allen  Umständen  die  Wirkung,  beide  Processe 
zu  beschleunigen;  und  zwar  so,  dass  zunächst  die  hemmenden 
(negative  Molekulararbeit)  überwiegen,  so  dass  schwächere 
Reize  nur  Hemmung  bewirken.  Demnächst  wirken  stärkere^ 
beziehungsweise  andauernde  und  sich  summirende  schwächere 
Reize  ein  Ueberwiegen  der  positiven  Arbeit,  d.  h.  Erregung; 
noch  stärkere  Reize,  beziehungsweise  noch  länger  andauernde 
Ermüdung  und  schliesslich  Erschöpfung  des  Nerven.  —  Dem 
gegenüber  entspricht  nun  auf  der  psychischen  Seite,  soweit 
wir  zu  sehen  vermögen;  dem  schwachen  Reize,  der  also 
überwiegend  vorräthige  Arbeit  im  Zustande  von  Spannkraft 
anhäuft,  das  Unlustgefühl  des  Kitzels,  das  GefUhl  der 
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prickelnden  Unruhe  und  Ungeduld,  dem  stärkeren  Reize, 
welcher  also  die  angehäufte  Spannkraft  in  lebendige  Arbeit  um- 
setzt und  zum  Theil  verbraucht,   die  gesunde  Lust,   end- 
lich dem  zu  starken,  erschöpfenden  Reize,  steigendes  Unlust- 
gefühl,  Schwäche,  Schmerz.    Diesem  Schema  sehen  wir  unseren 
GefÜhlsverlauf  ziemlich  allgemein  entsprechen,  so  zeigt  sich  in 
der  Sphäre  der  MuskelgefUhle  das  UnlustgefUhl  der  überschüssig 
in  der  Muskel-  und  Nerven-Substanz  aufgehäuftien  Kraft  analog 
dem  Kitzel  in  der  zappelnden  Unruhe  und  Ungeduld  des  un- 
beschäftigten gesunden  Organismus,  das  Lustgeftlhl  des  stärkeren 
Reizes  bei  anhaltender  körperlicher  Bewegung,  endlich  bei  zu 
starker  Anstrengung  das  Geflihl  der  Erschöpfung,  des  Muskel- 
schmerzes.   Einen  abgekürzten,  besonders  präcipitirten  Verlauf 
zeigt    die    Gefiihlsbewegung    in    der    Geschlechtssphäre:     un- 
befriedigtes Sehnen,  dann  allmählich  sich  summirende  angenehme 
Reizempfindungen,     die    in    beschleunigtem   Tempo    sich    zu 
stürmischem  Lustparoxysmus  erheben,  dann  plötzlich  abfallend 
fast  schmerzhaftes  UnlustgefUhl  mit  mehr  oder  weniger  starker 
Erschöpfung.   Aehnlich  wie  schon  oben  gezeigt,  bei  den  speciellen 
Sinnesgeftihlen.     Welche  >vichtige  Rolle  hier  die  Ermüdung  bei 
starken,  beziehungs^veise  zu  lange  andauernden  Reizen  spielt, 
ist   zur   Genüge   bekannt.     Wir  werden   späterhin    darzuthun 
haben,   dass  auch   auf  dem  Gebiete  der  höher  entwickelten 
psychischen  Geftihle  dasselbe  Schema  Platz  greift. 

Dieses  Schema  scheint  nun  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  Gunsten 
der  Gleichgewichtstheorie  zu  sprechen.  Die  Unlustgefiihle  bei 
zu  schwachem  und  zu  starkem  Reize  entsprechen  allerdings 
einer  Abweichung  vom  Gleichgewicht,  und  die  Anfänge  des 
Lustgefühls  bei  starkem  Reiz  der  Wiederherstellung  desselben, 
indessen  dauert  doch  das  angenehme  Gefühl  noch  fort,  erfährt 
selbst  eine  Steigerung,  auch  nachdem  die  überschüssige  Kraft 
verbraucht  und  der  Reiz  schon  angefangen  hatte,  erschöpfend 
zu  wirken.  Zur  Erklärung  des  letzteren  Umstandes  kann  man 
aber  sagen,  dass  schon  frühzeitig  neben  dem  noch  ansteigenden 
Lustgefühl  schwache  Unlustgefiihle  sich  geltend  machen,  zu- 
nächst  aber   noch   von   den    durch   die   starken  Entladungen 
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bedingten  starken  Lustgefühlen  tibertönt  werden.    Wir  würden 
alsdann  dem  obigen  Schema  noch  die  nähere  Bestimmung  hin- 
zuzufligen  haben,  dass   dasselbe  nicht  sowohl  den  Zustand 
als  vielmehr  die  Veränderung  unserer  Nervensubstanz  be- 
zeichne,   wodurch    der    Einwand,    dass    der   Gleichgewichts- 
zustand selbst  nicht  angenehm  empfunden  werde,  beseitigt  wird. 
Diese  Annahme,  dass  wir  nicht  den  Zustand,  sondern 
das  Werden,  die  Veränderung  empfinden,  hat  überhaupt 
Vieles  für  sich.    Alle  unsere  Empfindungen  beruhen  auf  Ver- 
änderungen einerseits  der  empfindenden  Organe,   andererseits 
der  äusseren  Reize.    (Vergl.  Leon  Dumont,  Lust  und  Schmerz, 
Leipzig  1876.)    Alles  spricht  dafür,  dass  es  einen  Normal- 
zustand  als    stabiles   Gleichgewicht   der   Nerven- 
substanz gar  nicht   giebt,   daher  ein  solcher  auch  nicht 
empfunden  werden  kann.     Die  beiden  Molekularprocesse   der 
Bildung  komplexer  Verbindungen  und  der  Reduktion  derselben 
gehen   im   ruhenden  Nerven   eben   so   wohl   als  im  gereizten 
vor  sich.    Ja  strenge  genommen  kann  man  von  einem  Zustande 
der  Ner\^enruhe  weder  im  Leben  noch  selbst  im  Tode  sprechen. 
Beständige  Zersetzungen   und  Wiederherstellungen,    Mischung 
und  Entmischung  dauern  im  ganzen  Organismus  fort,  bis  das 
letzte  Molekül  organischer  Substanz  in  seine  Elementaratome 
zerfallen  ist.     Insbesondere  im  lebenden  Organismus   mrken 
sowohl     die    Emährungsflüssigkeiten     des    Blutes    und     des 
Parenchymsaftes,  als  auch  die  in  jedem  Momente  gebildeten 
Zersetzungsprodukte  fort  und  fort  als  Reize  ein,  so   dass  die 
reizbare  Substanz  niemals  im  ungereizten  Zustande  der  Ruhe 
isich  befindet. 

Dem  entspricht  denn  auch  die  wiederholt  erwähnte  Thatsache, 
dass  wir  uns  niemals  ganz  ohne  Geflihle  finden.  An  jedem  Punkte,  an 
dem  unsere  Analyse  einsetzte,  sind  wir  aus  sachlichen,  von  einander 
unabhängigen  Gründen  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  es  unbetonte 
Empfindungen,  gleichgiltiges  Bewusstsein,  rein  theoretisches  Denken 
nicht  giebt  und  nicht  geben  kann.  Hier  kommen  wir  sowohl  an  der 
Hand  der  psychischen  Erfahrung  als  auch  aus  physiologischen  Gründen 
zu  dem  damit  übereinstimmenden  Resultate,  dass  wir  niemals  ohne,  wenn 
auch  noch  so  schwache  Gefühle  sind.     Wenn  wir  mit  etwas  schärferer 
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Aufmerksamkeit  uns  in  unseren  gleichgiltigsten  Gemüthslagen  beobachten^ 
so  finden  wir  unser  gesanmites  Bewusstsein  von  schwachen  psychischen 
und  leiblichen  Gefiihlen  durchaus  erfüllt,  deren  wir  uns  sofort  bewusst 
werden ,  sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit  darauf  richten.  So  indem 
ich  in  aller  gleichmlithigster  Stimmung  am  Schreibtische  sitze,  mit  der 
gleichgiltigsten  Arbeit  beschäftigt,  so  ist  schon  das  von  Statten  gehen 
der  Arbeit  von  merklichen  Lust-  oder  Unlustgefiihlen  begleitet  Daneben 
zeigen  die  zahlreich  vorüberfiiegenden  Nebengedanken  bald  eine  heitere, 
bald  unlustige  Färbung  und  endlich  ist  unser  gesammtes  leibliches  Be- 
finden  eine  Gesammtsumme  zahlreicher  einzelner  Organ  -  Gefühle ,  deren 
jedes  ein  Wohl-  oder  Uebelbefinden  ist,  und  die  auch  in  ihrer  Gesammt- 
heit  als  solches  sich  kund  thut.  Dies  kommt  uns  für  gewöhnlich  auch 
mit  voller  Deutlichkeit  zum  Bewusstaein,  wie  auch  der  Sprachgebrauch, 
welcher  den  gewöhnlichen,  normalen  Zustand  als  „Wohlsein^S  die  Ab- 
weichung als  „Unwohlsein",  mit  dem  Worte  „Stimmung"  schlechtweg- 
eine  gute  Stimmung,  und  das  Gegcntheil  als  „Verstimmung"  bezeichnet, 
damit  durchaus  übereinstimmt.  Wenn  man  trotzdem  von  „Gleichgiltig- 
keit",  „Apathie"  u.  s.  w.  spricht,  so  handelt  es  sich  dabei  —  das  ißt 
eben  höchst  charakteristisch  —  nicht  um  den  Stand  wirklicher  GrefÜhl- 
losigkeit,  sondern  um  ganz  entschiedene  Unlustgefilhle.  Schon  die  Worte 
„gleichgiltig"  und  „gefühUos"  haben  schon  einen  zwar  feinen  aber  doch 
ganz  deutlichen  negativen  Beigeschmack.  Das  Wort  „gefühllos"  be- 
deutet nicht  viel  weniger  als  „grausam"  und  wir  reden  von  gleichgiltiger 
oder  apathischer  Stimmung,  wenn  wir  ausdrücken  wollen,  dass  alle  ni 
ims  auftauchenden  Vorstellungen  mit  einer  gewissen  (freilich  nicht  aUzu- 
starken)  Unlust  wieder  zurückgewiesen  werden.  Eine  gleichgiltige 
Stimmung  ist  in  der  That  eine  höchst  unangenehme,  etwa  wie  eine 
trübe  Wittenmg  ohne  Regen  und  Sonnenschein. 

Dennoch  spielt  der  BegriflF  des  Gleichgewichts  zweifels- 
ohne in  unserem  GelÜhlsleben  eine  nicht  unwichtige  Bolle. 
Fassen  wir  dasselbe  so  roh  empirisch  als  wir  wollen,  als  richtige 
Mitte  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig,  als  normale  Structur  und 
Mischung  der  Gewebe,  als  Lebensgewohnheit  und  dergleichen, 
immer  macht  sich  in  unserem  GelÜhlsleben  mit  unabweislicher 
Eindringlichkeit  ein  regulirender  Faktor  geltend,  ein  gewisser 
Status,  von  dem  wir  uns  nicht  ohne  Nachtheil  und  nicht  ohne  die 
Strafe  der  Unlust  entfernen  können  und  dessen  Wiederherstellung 
von  wohlthuenden  Gefiihlen  begleitet  ist.  Nur  dürfen  wir  nicht 
wähnen,  damit  zur  Erklärung  des  Getlihlsprocesses  schon  etwas 
sehr  Wesentliches  gewonnen  zu  haben. 
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Immerhin  gestatten  unsere  bisherigen  Erörterungen,  als 
Resultate  derselben  eine  Anzahl  von  Sätzen  aufzustellen,  die 
für  den  Ursprung  der  Gefühle  allgemeine  Geltung  beanspruchen, 
und  aus  denen  wir  hoffen  dürfen,  durch  weitere  dialektische 
und  induktive  Behandlung  nähere  Aufschlüsse  über  das  Wesen 
der  Geflihle  zu  erlangen.    Diese  Sätze  sind  folgende:  \ 

1)  Es  giebt  für  jedes  empfindende  Organ  und  für  den 
Organismus  im  Allgemeinen  eine  Gleichgewichtslage,  um 
welche  unsere  Gefühle  gravitiren,  dergestalt,  dass  die  Entfernung 
von  demselben  unangenehm,  die  Wiederannäherung  an  dasselbe 
angenehm  empfunden  wird. 

2)  Es  werden  im  Allgemeinen  nicht  die  Zustände,  sondern 
nur  deren  Veränderungen  empfunden. 

3).  Das  zu  1.  erwähnte  Gleichgewicht  ist  ein  relative» 
und  labiles,  innerhalb  gewisser  Grenzen  veränderliches. 

4)  Es  giebt  weder  einen  Nullpunkt  des  Reizes  noch  des 
GefUhls. 

Aus  diesen  Principien  würden  wir  nun  zu  versuchen 
haben,  die  Grundzüge  einer  allgemeinen  Geflthlslehre  ab- 
zuleiten. 

4.    Allgemeine  Gefühlslehre. 

Wir  haben  im  Vorigen  vier  Principien,  aber  kein  Princip 
gewonnen.  Die  wichtige  Frage  nach  dem  Grunde  und  Wesen 
der  Gefühle  ist  noch  unbeantwortet.  Wir  dürfen  aus  den  Er- 
örterungen des  vorigen  Kapitels  wohl  so  viel  mit  Sicherheit 
folgern,  dass  der  zureichende  Grund  des  Gefühls  in  einem 
irgend  wie  gearteten  Chemismus  der  Nervenmolekule  nicht  voll- 
ständig gefunden  werden  könne,  weil  keiner  der  in  demselben  vor- 
kommenden Processe  allgemein  und  durchgehends  mit  Lust 
oder  allgemein  und  durchgehends  mit  Unlust  verbunden  er- 
scheint. Lust  und  Unlust,  diese  beiden  Grundprocesse  alles 
Seelenlebens,  von  deren  Gestaltung  unser  gesammtes  Wohl  und 
Wehe  abhängt,  sind  an  letzter  entscheidender  Stelle  nicht  von 
irgend  wie  gearteten  chemischen  Processen  der  Composition 
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und  Reduktion,  sondern  von  Verhältnissen  abhängig,  die  im 
ganzen  Bereich  der  anorganischen  Natur  nicht  ihres  Gleichen 
finden. 

Denn  vor  Allemist  das  s.  g.  physiologische  Gleich- 
gewicht, mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  weit  entfernt 
davon,  ein  Gleichgewicht  im  chemischen,  mechanischen  u.  s.  w. 
Sinne  zu  sein.  Es  ist  ein  Gleichgewicht  und  doch  zugleich 
keins.  Während  wir  im  Anorganischen  die  Zustände  d.  h.  die 
dauernden  Beschaffenheiten  als  das  Charakteristische  zu  be- 
trachten haben,  wovon  die  Veränderungen  nur  als  Funktionen 
erscheinen,  zeigen  hier  die  Zustände  durchaus  die  Tendenz,  in 
den  Stand  der  Gleichgiltigkeit  (Gewöhnung)  zu  verschwinden, 
und  während  jeder  anorganische  Körper  seine  bestimmte  Ruhe- 
und  Gleichgewichtslage  hat  —  wenigstens  nnter  den  unserer 
Erfahrung  zugänglichen  Umständen  —  ist  für  die  Organismen 
Nichts  charakteristisch,  als  ihre  fortwährende  Veränderung. 
Dauernde  Zustände  giebt  es  nicht.  Absolute  Ruhe,  völligen 
Stillstand  giebt  es  nicht  einmal  im  Tode. 

Es  ist  das  Geheimniss  des  Lebens  selbst,  welches  hinter 
obigen  Sätzen  verborgen  liegt.  Wie  dieselben  im  Hinblick  auf 
die  angeführten  älteren  Geflihlslehren  jede  Einseitigkeit  ab- 
wehren und  jeder  der  bisher  aufgestellten  Hauptansicht  (Nütz- 
lichkeit, Kontrast,  Mangel,  Gleichgewicht)  ein  gewisses  Mass 
der  Berechtigung  zuweisen,  so  zeigen  sie  uns  auch  im  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  Seeleuthätigkeiten  das  GefUhl  von 
denselben  Gesetzen  wie  diese  behen*scht.  Wundt  wenigstens 
hat  ganz  Recht,  wenn  er  (Grundz.  S.  428  ff.)  für  das  Bewusst- 
werden  überhaupt  und  für  die  Gefühle  gemeinschafUiche  Ge- 
setze —  Gesetz  der  Beziehung  und  Gtesetz  der  Association  — 
annimmt;  nur  dass  wir,  da  wir  dem  Bewusstsein  keine  Prio- 
rität  vor  dem  Gefühle  eimäumen  können,  mehr  geneigt  sein 
müssen,  die  Gesetze  des  ersteren  aus  denen  des  letzteren  ab- 
zuleiten. So  nun  in  der  That  stellt  sich  unsere  Aufgabe,  indem 
wir  uns  anschicken,  aus  jenen  von  dem  physiologischen  Befunde 
und  der  psychischen  Erfahrung  abgezogenen  Sätzen  eine  Ge- 
fühlstheorie abzuleiten.     Dieselbe  hat  sich   nicht  nur  mit  den 
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genannten  beiden  Urspningsquellen  im  Einklang  zu  halten, 
dem  Brauchbaren  der  bisherigen  Geflihlstheorien  gerecht  zu 
werden,  sondern  auch  gleichzeitig  den  Grund  des  Gefühls  dar- 
zulegen und  das  allgemeine  seelische  Grundgesetz  im  Keime 
wenigstens  in  sich  zu  schliessen. 

Ein  Gleichgewicht,  aber  nicht  als  Zustand,  sondern 
als  eine  nach  einem  solchen  hin  gravitirende  Veränderung, 
nach  einem  Schwerpunkt  oder  Gleichgewicht,  das  aber  selbst 
nichts  Festes,  sondern  seinerseits  wiederum  eine  Veränderung 
ist,  eine  Bewegung  also,  aber  eine  solche,  die  weder  von  einem 
Nullpunkt  ausgeht,  noch  in  einem  solchen  endet:  das  ungefähr 
wären  die  Resultate,  bei  denen  wir  vorläufig  halten.  Dieses 
Gleichgewicht,  das  wir  so  proteusartig  unfassbar  unseren  Ge- 
fühlsbewegungen  zu  Grunde  liegen  sehen,  das  ein  Gleichgewicht 
ist  und  auch  wieder  kein  Gleichgewicht,  es  ist  dasselbe,  was 
wir  als  Konstanz  der  Art  und  des  Individui  als  Grundlage 
alles  Empfindens,  Erinnern  u.  s.  w.  ermittelt  haben.  Diese 
Konstanz  aber  ist,  wie  wir  bereits  früher  (Thl.  IL  1.  S.  94  und 
öfter)  erörtert  haben,  ein  Sichgleichbleiben  in  und  trotz  un- 
ablässiger Veränderung.  Die  Veränderung  ist,  wie  wir 
wissen,  für  die  Bewusstwerdung  auf  allen  Stufen 
seelischer  Entwicklung  ein  eben  so  wesentliches 
Erforderniss  als  die  Konstanz.  Identität  und  Kausalität, 
die  Einheit  des  Verschiedenen,  das  Gleichbleiben  des  unablässig 
sich  Verändernden  bildet  auch  hier,  und  zwar  hier  in  der 
allerursprttnglichsten,  einfachsten  Form  denWesens- 
kem  der  psychischen  Erscheinungen.  Wie  die  Identität  zugleich 
den  Gegensatz,  die  Konstanz  zugleich  die  Veränderung  in  sich 
schUesst:  so  sind  auch  hier  im  Gebiete  der  einfachen  sinnlichen 
Geftlhle  Gleichgewicht  und  Kontrast  die  wesentlichen 
Gnmdbestandtheile  sowohl  des  im  Geftlhle  zu  Tage  tretenden 
psychischen  Geschehens,  als  auch  der  ihnen  als  Substrat  zu 
Grunde  liegenden  Nervenmolekularprocesse. 

Dies  ist  nach  dem  Vorangeschickten  fllglich  nicht  mehr 
zu  bezweifeln.  Wohl  aber  bedarf  das  noch  des  Beweises,  dass 
wir  es  hier  beim  Geftlhl  in   der  That  mit  der  einfachsten, 
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elementarsten  Form  jener  Lebensäusserungen  zu  thun  haben. 
Absichtlich  wollen  wir  von  Alle  dem  keinen  Gebrauch  machen, 
was  wir  in  den  früheren  Abschnitten  für  unsere  Ansicht,  dass 
das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  der  allgemeinste,  ein- 
fachste und  früheste  seelische  Process  sei,  angeftthrt 
haben,  obwohl,  wennjene  Nachweisungen  als  gelungen  anzusehen 
sind,  damit  auch  der  jetzt  vorliegende  Punkt  seine  Erledigung  ge- 
funden hat  Ein  richtiges  Princip  aber  muss  sich  nicht  bloss  in 
seinen  Beziehungen  und  Anwendungen,  es  muss  sich ' —  wenn  es 
über  jeden  Zweifel  hinaus  festgestellt  werden  soll  —  auch  in  sich 
«elbst  bewähren,  den  Beweis  seiner  Wahrheit  in  sich  selbst 
tragen.  Dieser  Beweis  nun  ergiebt  sich  uns  hier  in  zweifacher 
Richtung.  Erstlich  darin,  dass  die  Gefühle,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  lediglich  der  Intensität  und  nicht  der  Qualität 
der  Empfindungen  und  Reize  folgen,  dass  die  letztere  nur 
in  so  fem  auf  die  Lust -Unlust -Bewegung  einen  Einfluss  übt^ 
als  die  letztere  bei  verschiedenen  Qualitäten  einen  schnelleren 
oder  langsameren  Verlauf  nimmt,  und  können  >vir  hier  noch 
hinzufügen  —  eine  etwas  verschiedene  Färbung  zeigt.  Ob 
aber  eine  Empfindung  von  irgend  welcher  Qualität  Lust  oder 
Unlust  und  in  welchem  Grade  erregt,  das,  wie  gesagt,  hängt 
lediglich  von  der  Intensität  des  veranlassenden  Reizes  ab. 
Nun  ist  aber  sicherlich  das  Intensitäts-Verhältniss  das  einfachste^ 
das  in  Bezug  auf  di^  Reizbewegung  gedacht  werden  kann^ 
während  die  qualitative  Verschiedenheit  Unterschiede  der 
Form  und  Frequenz  der  Schwingungen,  also  sicherlich  kom- 
plicirtere  Verhältnisse  voraussetzt.  Aber  es  steht  ausserdem 
auch  fest,  dass  diese  qualitativ  differenzirten  Reize  an  sieh 
und  von  Hause  aus  nicht  empfunden  werden.  Licht  wird  als 
Licht,  Schall  als  Schall  nicht  von  irgend  einer  reizbaren  Substanz 
empfunden,  sondern  nur  da,  wo  die  besondere  Form  seiner 
Wellenbewegung  auf  Nervenorgane  trifft,  welche  an  diese  be- 
sondere Form  in  entsprechender  besonderer  Weise  angepasst 
sind,  was  sicherlich  nur  durch  langsame,  über  zahlreiche 
Generationen  fortgepflanzte  Gewöhnung  und  Entwicklung  ge- 
jschehen  konnte.    Für  die  Elementarempfindungen  der  Lust  und 
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Unlust  sehen  wir  jede  reizbare  Substanz,  auch  die  niedrigsten 
Lebewesen,  bei  denen  an  die  Herausbildung  eines  besonderen 
Ner\'ensy8tems  noch  gar  nicht  zu  denken  ist,  sich  empiänglich 
zeigen. 

Zweitens  aber  erweisen  sich  unsere  Ginindverhältnisse 
des  Gefühls  Gleichgewicht  und  Kontrast  ungleich  ein- 
facher und  elementarer  als  jene  Grundverhältnisse  des  Be- 
wusstseins  Identität  und  Kausalität,  welche  wir  im 
vorigen  Hauptabschnitte  als  allem  Wahrnehmen,  Denken, 
Erinnern  zu  Grunde  liegend  nachgewiesen  haben.  Ein  so  ein- 
faches Ding  die  Identität  sein  mag,  sie  ist  doch  immer 
erst  in  einem  grösseren  Komplex  empfindender  Faktoren 
möglich;  sie  ist  eine  ganz  nothwendige  Voraussetzung  jedes 
helleren,  ja  jedes  gegenständlichen  Bewusstseins;  aber  sie  hat 
ihrerseits  zur  Voraussetzung  den  Gegensatz  der  Mannichfaltig- 
keit  gegen  die  Einheit,  sie  tritt  als  Einheit  des  Selbstbewusst- 
seins,  ja  selbst  als  blosse  Enge  des  Bewusstseins,  als  blosses 
deutliches  Vorstellen  nicht  schon  äusserer  Gegenstände,  ja  auch 
nur  innerer  Gefiihlszustände  nur  dadurch  hervor,  dass  das  Be- 
wnsstsein  sich  bereits  als  ein  mannichfach  differenzirtes,  als 
eine  Zusammenfassung  zahlreicher,  mannichfach  wechselnder 
und  verschieden  verlaufender  Empfindungsreihen  gezeigt  hat 
Noch  komplicirter  ist  die  Kausalität.  Auch  wenn  wir  von 
jener  metaphysischen  Kausalität,  wie  sie  sich  im  Satze  vom 
zureichenden  Grunde  ausspricht  und  ohne  alle  Frage  ein  ver- 
hältnissmässig  ziemlich  spät  auftretendes  Produkt  der  Vergleichung 
imserer  Gefdhlserlebnisse  mit  äusseren  Wahrnehmungen  ist,  hier 
völlig  absehen,  auch  wenn  wir  lediglich  bei  unserer  inneren, 
subjektiven,  auf  die  Beschwichtigung  unserer  Gefühle  durch 
eigene  Bewegung  gegründete  Kausalität,  die  in  dem  Gefühl 
der  Erleichterung  und  einem  Innewerden  des  Inhalts  „Das 
half^  zu  Tage  tritt :  so  zeigen  doch  auch  an  diesem  scheinbar 
80  ganz  elementaren  Gebilde  sich  deutlich  die  Spuren  eines 
längeren  zurückgelegten  Entwicklungsganges  sowie  die  Bestand- 
theile  einer  vergleichsweise  hohen  Komplikation:  Der  Kontrast 
zweier  Empfindungen,  die  Verknüpfung  der  Vorstellung  davon 
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mit  einer  gewissen  Bewegungsvorstellung,  die  Vorstellung,  das» 
letztere  eine  von  mir  absichtlich  hervorgebrachte  war  und 
gegebenen.  Falles  wieder  hervorgebracht  werden  könnte,  die 
Befestigung  dieser  Associationen  durch  häufigere  Wiederkehr, 
welche  durchaus  unentbehrlich  ist,  um  dieselbe  als  eine  noth- 
wendige  erkennen  zu  lassen  u.  s.  w.  —  genug  Alles  das  zeigt 
mit  völliger  Deutlichkeit  die  Zusammengesetztheit  und  Ent- 
wickeltheit jener  angeblichen  Grundgebilde. 

Hier  dagegen  im  Gebiete  der  Gefühle  haben  wir  es  mit 
durchaus  einfachen  Gebilden  zu  thun.  Auch  das  allerroheste 
Empfinden  des  einfachsten  und  niedrigsten  Lebewesens  empfindet 
den  Kontrast  der  Temperatur  oder  der  chemischen  Mischung 
der  es  umgebenden  Medien  und  kehrt  mit  Befriedigung  in 
seine  normale  Gleichgewichtslage  zurück.  Aber  auch  in  unserem 
menschlichen  Seelenleben,  das  ja  im  Vergleich  zu  jenem  etwas 
unendlich  Komplicirtes  ist,  bildet  das  Empfinden  des  Kontrastes 
und  die  Rückkehr  zur  Gleichgewichtslage  das  früheste, 
elementarste  Stadium.  Wie  künstlich  auch  der  Bau  des  ein- 
fachsten Nerven-Apparats  und  wie  hoch  zusammengesetzt  seine 
Substanz  auch  immer  sich  erweist,  und  wenn  es  vom  Stand- 
punkt der  Entwicklungslehre  auch  wahrscheinlich  sein  mag, 
dass  auch  das  elementarste  Empfinden  der  höheren  Thierklassen 
ein  Produkt  einer  ebenso  langen  Entwicklung  ist,  als  es  der 
Empfindung  vermittelnde  Ner\'enapparat  selbst  ist:  so  ist  doch 
für  uns,  die  wir  einmal  auf  dem  Boden  jener  Entwicklung 
des  höheren  Thierlebens  stehen,  der  Empfindungsvorgang 
psychisch  etwas  schlechthin  Einfaches,  völlig  Elementares.  Wir 
empfinden  eine  gewisse  Veränderung,  die  uns  einem  gewissen 
Gleichgewichtsstande  annähert  oder  von  demselben  entfernt 
Dieser  Empfindungsprocess  kann  vorgehen  und  geht  wirklich 
vor  in  jeder  Nervenpro>inz,  ja  in  jeder  kleineren  Partikel  und 
er  vollzieht  sich  in  jeder  unabhängig  von  dem  Empfinden  der 
übrigen  Partikeln  und  Provinzen.  Dieses  diskrete  Empfinden 
ist  ofi'enbar  das  Rohmaterial,  aus  der  jene  systematische  Ein- 
heit des  Bewusstseins  sich  zusanunensetzt  Dabei  entspricht 
das  Gleichgewicht  ersichtlich  der  Konstanz,   der  Kontrast  der 
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Veränderung  (Kausalität)  überall  wie  der  Keim  dem  aus- 
gebildeten Wesen.  Jenes  Sicligleichbleiben ,  die  Identität  des 
Be^nisstseins,  welche  allein  die  Erinnerung  an  das  Gleiche, 
somit  Vergleichen  und  Denken  ennöglicht,  ist  erst  die  Folge 
jener  Eigenschaft  unseres  Geflihls,  vermöge  deren  die  Entfernung 
vom  Gleichge^>icht  unangenehm,  die  Wiederannäherung  an 
dasselbe  angenehm  empfunden  wird.  Ueberhaupt  ist  die 
Konstanterhaltung  der  Individuen  wie  der  Arten  nur  denkbar  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Erhaltung  der  Konstanz  den  Mittel- 
und  Schwerpunkt  der  GetUhle  bildet,  dass  sämmtliche  Trieb- 
kräfte —  und  als  solche  haben  wir  die  Gefiihle  aufzufassen  — 
nach  ihm  hin  gravitiren.  Untergang  und  Zerfall  müsste 
schleunigst  den  Organismus  ereilen,  bei  dem  sich  dies  anders 
verhielte. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  Kausalität  zum 
Geftihlskontraste.  Dieser  ist  nicht  nur  die  nothwendige 
Vorbedingung  jener,  wie  vorhin  gezeigt,  sondern  auch  das  Vor- 
und  Urbild  derselben.  Die  Veränderung  der  äusseren  Keize  und 
die  dadurch  gesetzte  Verändeiomg  in  den  Molekularverhältnissen 
der  Nen^ensubstanz  wird  empfunden  als  Geflihl  und  bevvirkt 
sofort  Bewegungen,  theils  anpassende  vegetative,  Kesorption, 
Secretion,  Gefässverengerung  u.  s.  w.,  theils  willkürliche  Muskel- 
aktion. Dieser  ganz  untrennbare  Zusammenhang  ist  schon 
Kausalität,  und  er  ist,  wie  wir  (Thl.  II.  1.  S.  82)  sahen,  der 
eigentliche  und  wahre  Prototjp  der  Kausalität,  die  einzige 
wirkliche  Ursache. 

Wenn  wir  nun  die  oft  berührte  Frage  nach  dem  Wesen 
und  dem  Grunde  des  Gefühls  zu  beantworten  versuchen 
wollen,  so  werden  wir  sogleich  gewahr,  dass  wir  durch  alle 
voraufgegangenen  Untersuchungen  derselben  noch  nicht  näher  ge- 
kommen sind.  Wir  sehen,  dass  Gleichgewicht  und  Kontrast 
zwar  entschieden  Gegensätze  bilden,  aber  doch  nicht  so  schroff 
und  selbstständig  sich  gegenüberstehen,  dass  man  berechtigt 
wäre,  sie  fttr  zwei  verschiedene  Dinge  anzusehen.  Ein  und 
derselbe  Reiz  kann  in  demselben  Nervensystem  das  eine  Mal 
Kontrast  hervorrufen,  das  andere  Mal  nicht.    Sie  verhalten  sich 

4 


50  ^i®  Gewöhnung  und  das  Neue. 

vielmehr  >vie  zwei  Seiten  desselben  Dinges,  wie  etwa  in  der 
Biologie  die  beiden  Prineipien  der  Vererbung  luid  der 
Variation  zusammengenommen  erst  den  Vorgang  der  Ab- 
stammung ausmachen. 

Das  subjektive,  psychische  Korrelat  des  objek- 
tiven Molekular -Gleichgewichts  ist  die  Gewöhnung;  der 
Kontrast  istdasNeue,  Ungewohnte.  Beides  ist  nach  jeder 
Seite  hin  relativ.  Jeder  Reizvorgang,  auch  der  aller  abnormste, 
ungewohnteste,  endet  bei  längerer  Dauer  in  Gewöhnung,  und 
dieser  neuen  Gewöhnung  gegenüber  ei-scheint  dann  das  Alt- 
gewohnte als  etwas  Neues.  Gewohntes  und  Ungewohntes 
gehen,  wie  bereit«  (Tbl.  II.  1.  S.  72)  erwähnt,  in  fliessender 
Reihe  in  einander  über.  Es  giebt  keinen  allgemeinen,  festen, 
normalen  Gleichgewichtszustand  weder  flir  das  gesammte  Nerven- 
system, noch  für  den  einzelnen  empfindenden  Ai)parat.  In  ge- 
wissen weit  gezogenen  Grenzen  allerdings  giebt  es  eine  Norm, 
unter  und  über  welche  hinaus  das  Nervensubstrat,  ohne  der 
allgemeinen  oder  partiellen  Zerstörung  anheimzufallen,  nicht 
verändert  werdeu  darf,  aber  diese  Grenzen  sind  so  weit  ge- 
zogen, dass  sie  es  nicht  sind,  die  eigentlich  empfunden  werden, 
sondern  dass  die  ganze  Peripetie  unserer  Gefühlsbewegimg 
innerhalb  dei*selben  bleibt. 

Innerhalb  dieser  weitgezogenen,  die  Existenzbedingungen 
des  Organismus  in  sich  schliessenden  Grenzen  befindet  sich 
derselbe  in  jedem  Augenblick  in  Veränderung  begriflfen  und 
gleichzeitig  in  einem  gewissen  Anpassungsgleichgewicht,  welches 
wir  (iewöhnung  neimen  und  das  wir  nicht  anders  denn  als 
ein  Produkt,  eine  Resultante  der  durchgemachten  Veränderungen 
aufzufassen  venmigen.  Das  gesammte  Leben  des  Organismus 
besteht  lediglich  aus  einer  Unzahl  von  gleichzeitig  tieben  ein- 
ander verlaufenden  Processen,  aus  unzähligen  Reihen  fort- 
währender Veränderungen  und  Anpassungen.  Sowohl  die  An- 
passungen aber  als  auch  die  Veränderungen  werden  Quellen 
von  Gefühlen  und  zwar  in  vei'schiedenem  Sinne. 

Das  wahre  Wesen  des  ffetiihlsvorganges  werden  wir 
daher  nicht   in   der  Annäherung  oder  Entfernung  von  irgend 
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«inem  momentanen  Gleichgewiclitsstande,  sondern  in  der  Selbst- 
erhaltung d.  h.  in  der  Art  und  Weise  der  Reaktion  auf  die 
Veränderung  zu  suchen  haben.  Das  Wesen  der  organischen 
Reaktion  im  Gegensatz  zur  physischen  fanden  wir  an  einer 
früheren  Stelle  (Thl.  I.  S.  34)  in  einer  gemssen  Autonomie, 
Spontanität.  Hier  sind  vnr  im  Stande,  etw^as  tiefer  in  das 
Wesen  und  den  Inhalt  dieser  spontanen  und  autonomen  Reaktions- 
weise hineinzublicken. 

Wenn  wir  auf  die  dort  angeregte  Gedankenieilie  noch  einmal 
zurückkommen,  so  sehen  wir  auf  den  Reiz,  welcher  einen  Nervenapparat 
triflFt,  eine  dreifache  Wirkung  eintreten:  1)  mechanische;  der  Reiz 
ist  Bewegung  und  wirkt  durch  einfache  Uebertragung  im  ge- 
troffenen Nerven  dieselbe  Bewegung,  der  Stoss  erschüttert,  die  Wanne 
€r\iärmt,  der  Druck  comprimirt  die  Nervensubstanz;  2)  dynamische 
cL  h.  die  Auslösung  freier  Arbeit  aus  Spannkräften,  wie  wenn  der  Funke 
das  Holz  entzündet.  Diese  beiden  Wirkungsweisen  sind  dem  Organismus 
nicht  eigenthümlich,  sie  kommen  ebensowohl  ausserhalb  wie  innerhalb 
des  Organismus  vor;  dagegen  3)  die  organische,  d.  h.  die  regel- 
mässig und  normalerweise  stattfindende  Bindung  freier 
Arbeit  in  Spannkräfte,  die  Ansammlung  voiTäthiger  Arbeit  in  eine 
bestimmte  Form,  diese  haben  wir  als  die  dem  Organismus  allein 
eigenthümliche  Fortwirkung  kennen  gelernt. 

Aber  auch  dies  erschöpft  den  Vorgang  nicht  und  enthält  noch 
jiicht  den  genügenden  Grund  des  Gefühls.  Mit  keinem  bestimmten 
Molekular- Vorgange  sehen  wir  die  Lust  oder  ihr  Gcgentheil  unauflöslich 
verknüpft.  Eine  und  dieselbe  Keiz-Grösse  und  Keiz-Qualität  sehen  wir 
das  eine  Mal  Lust,  das  andere  Unlust  er^vccken.  Wenn  hier  eine  natur- 
gesetzliche, imter  allen  Umständen  sich  gleichbleibende  Regel  zu  Grunde 
liegen  soll,  so  kann  es  keine  andere  sein  als  die  Eine,  die  immer  wieder 
,  auftaucht  und  mit  unabweislicher  Wahrheit  sich  uns  immer  wieder  auf- 
drängt, dass  die  Selbsterhaltung,  das  Fördernde  oder  Hemmendedas 
Gefühl  bestimmt,  dass  letzteres  ein  Innewerden  des  Nutzens  oder  Schadens 
nicht  seitens  des  ganzen  Organisnuis,  sondern  seitens  der  empfindenden 
Provinz.  Es  ist  der  oberste  Gesichtspunkt,  dem  sich  Beides,  die  Konstanz 
wie  die  Veränderung,  die  Gewöhnung  wie  der  Kontrast,  dem  sich  über- 
haupt alles  organische  Geschehen  unterordnen  muss.  Nutzen  oder 
Schaden  aber  sind  Begriffe,  die  nur  auf  dem  Gebiete  des  Organischen 
denkbar  sind,  nur  hier  einen  Sinn  haben.  Auf  dem  Gebiete  des  An- 
organischen, im  Reiche  der  Atome  und  Kräfte  giebt  es  weder  das  Eine 
noch  das  Andere,  jede  Bewegung,  jedes  Resultat  ist  hier  dem  anderen 
durchaus  gleichwerthig.     Nur  Organismen  kimnen  Förderung  oder  Störung 
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erfahren;  zu  ihrem  Wesen  gehört  es  recht  eigentlich,  sich  entweder 
günstig  zu  entwickeln  oder  zurtlckzugehen ;  für  sie  giebt  es  kein  gleich- 
gütiges  Beharren,  keinen  Stillstand.  Auch  ein  Gletscher  kann  fortschreiten 
oder  sich  zurückbilden ,  eine  Gebirgsformation  sich  aus  dem  Schoosse 
der  Erde  herausheben  oder  zurücksinken,  eine  Felsmasse  durch  An- 
setzung  von  Krystallen  wachsen  oder  durch  Verwitterung  abnehmen. 
Eine  Anzahl  von  kosmischen  Körpern  kann  durch  Ausgleichung  und 
Kegulirung  ihrer  Bewegungen  sich  in  ihren  Bahnen  und  damit  auch  in 
ihren  Formen  erhalten  oder  sie  kann  durch  Summirung  ihrer  Störungen 
ihrem  schliesslichen  Zusammenstürze  und  damit  ihrem  Untergange  in 
ihrer  jetzigen  Formation  entgegen  gehen.  In  allen  diesen  Fällen  haben 
wir  Analoga  des  Nutzens  oder  Schadens,  aber  keinen  Nutzen  oder  Schaden 
selbst,  den  Wassermassen  ist  es  völlig  glcichgiltig,  ob  sie  einen  Gletscher 
bilden  oder  als  Dunst  in  den  Wolken  schweben  oder  sich  in  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  zersetzen.  So  ist  es  den  Elementen  Stickstoff,  Sauerstoff^ 
Kohlenstoff  auch  einerlei ,  ob  sie  ein  reizbares  Protoplasma  bilden  oder 
nicht  Dieses  Protoplasma  selbst  aber  ist  in  der  That  ein  Ding,  das 
Nutzen  oder  Schaden  ei-fahrt,  es  ist  ein  reelles  Subjekt  der  Förderung 
oder  Hemmung,  während  es  in  jenen  anderen  Fällen  an  einem  solchen 
Subjekt  durchaus  fehlt. 

In  diesem  innersten  Wesenskern  organischer  Enhvicklung 
in  der  zAir  Selbsterlialtung,  d.  h.  zur  Kewahrang  ihrer  Form 
und  ihres  Wesens  sich  bestimmenden  Autonomie  und  Spon- 
tanität, wurzelt  das  Gefühl;  es  ist  das  Innewerden  des 
Nutzens  oder  Schadens,  mit  den  Eiuschnlnkungen  natür- 
lich und  näheren  Bestimmungen,  die  wir  oben  hinzugefügt: 
also  nicht  immer  und  nicht  nothwendig  Nutzen  und  Schaden 
des  GcaSammtorganismus,  sondern  zunächst  nur  des  empfindenden 
Nervena|)|)arats  und  des  Ganzen  nur  in  so  fem,  als  dasselbe 
den  Theilen  im  W^esentlichen  gleichartig  ist;  Nutzen  bald 
durch  die  Aufrechterhaltung  oder  Wiederannahme  eines  gewohnten 
Zustandes  oder  durch  den  kräftigeren  Reiz  eines  Neuen, 
Schaden  sowohl  durch  die  Reizlosigkeit  des  bisherigen  Standes, 
als  auch  durch  den  zu  heftigen  Eingriff  des  Neuen.  Das 
Subjekt  dieser  ganzen  Gefilhlsbewegung  ist  ein  sich  veränderndes, 
das  aber  sich  als  dasselbe  behauptet,  das  sich  als  dasselbe  an 
jede  Veränderung  ani)asst  (Anpassung,  Gewöhnung);  dadurch, 
dass  es  sich  anpasst,  sich  gewöhnt,  hat  es  die  Differenz,  den 
Kontrast    aufgehoben,    das   Neue    zu    einem   Alten   gemacht. 
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Nach  zwei  Eichtungen  kann  das  Alte  unangenehm  wirken. 
Indem  durch  die  Gewöhnung  die  Differenz  des  Kontrastes 
aufgehoben  wii-d,  der  Reiz  verschwindet,  treten  die  Unlust- 
gefühle  zu  schwachen  Eeizes  auf.  Das  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  nicht  andererseits  die  an  sich  nur  schwachen  Reize 
des  Gewohnten  durch  ihre  Dauer  sich  summiren  und  auch  die 
Unlustgefühle  zu  starker  Reizung  geben  können.  Denkbar  ist 
Beides  und  ob  beide  Fälle  nebeneinander  hergehen  oder  nur 
Einer  von  ilmen  in  jedem  Falle  eintritt,  das  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  —  Wie  kann  nun  aber  das  Gewohnte  angenehm 
wirken?  Denken  wir  uns  den  Akt  der  Gewöhnung  bis  zur 
völligen  Aufhebung  der  Differenz  des  Kontrastes  ganz  durch- 
geführt, dann  können  wir  uns  eine  positive  und  zugleich 
elementare  Lustwirkung  nicht  denken;  es  ist  eben  Reizlosigkeit 
eingetreten.  Dagegen  lassen  sich  negative  und  abgeleitete 
Gefühle  mancherlei  Art  denken:  als  Wegfall  der  Unlust,  Be- 
fiiedigung,  das  Gewollte  en-eicht  zu  haben  u.  s.  w.  In  Wh'k- 
lichkeit  aber  tritt  dieser  Zustand  der  völlig  aufgehobenen 
Differenz  nicht  ein,  indem  an  die  SteUe  des  abgeblassten,  ehe 
€8  völlig  verschwindet,  längst  andere  Gefühle  getreten  sind. 
So  begreifen  wir  im  gewöhnlichen  Leben  mit  dem  Ausdruck 
„liebe  Gewohnheit",  „gewohnter  Genuss"  u.  s.  w.  auch  Avirk- 
lich  iK)sitive  Lustgefühle,  die  uns  jedoch  noch  nicht  durch 
Gewohnheit  überdrüssig  geworden,  beziehungsweise  die  uns 
nach  kürzeren  oder  längeren  Pausen  wieder  etwas  Neues  ge- 
worden; z.*B.  auch  der  leidenschaftlichste  Raucher  wird  doch 
oft  die  Cigarre  überdrüssig  bei  Seite  werfen  und  erst  den  anderen 
Tag  mit  erneuter  Begierde  nach  ihr  langen.  Die  Gewohn- 
heit wirkt  angenehm,  indem  sie  den  zu  starken 
Reiz  des  Neuen  lindert  und  dadurch  zu  einem 
starken  Lustgefühl  erhebt,  was  bis  dahin  Unlust 
wirkte. 

Der  Kontrast  ist,  wie  wir  sehen,  ein  ganz  nothwendiges 
und  unentbehrliches  Erfbrdemiss  des  organischen  Seins,  welches 
selbst  fortwährende  Veränderung  ist.  Ja  man  kann  sagen, 
dass  das  Leben  sich  lediglich  an  Veränderungen  von  Fall  zu 
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Fall  abspinnt,  \We  das  Dasein  einer  Kehürde  in  Erledigung- 
der  einzelnen  vorkommenden  Geschäfte  aufgeht.  Ebenso  noth- 
wendig  >vie  die  Veränderung  selbst  ist  es  aber,  dass  sie  jedes-^ 
mal  durch  die  Gewöhnung  wieder  aufgehoben  wird;  eine  Ver- 
änderung, an  die  wir  uns  schlechthin  nicht  gewöhnen  können^ 
ist  mit  dem  Leben  unvereinbar,  sie  [muss  beseitigt  werden  oder 
das  Leben  geht  zu  Grunde.  Die  Veränderungen  also,  die  a» 
den  Organismus  oder  einen  Theil  desselben  herantreten,  können 
mit  demselben  vereinbar,  assimilirbar,  gewöhnbar  sein  oder 
nicht.  Ob  sie  dies  sind  oder  nicht,  hängt  jedoch  nicht  allein 
von  der  Grösse  dieser  Veränderungen,  der  Intensität  des  äusseren 
Reizes,  sondern  ebensowohl  von  der  Beschaffenheit  des  Organis- 
mus, beziehungsweise  des  empfindenden  Theiles  ab.  Hier  tritt 
der  fundamental  wichtige  Begriif  des  Vermögens  ein.  Dieses 
dürfen  wir  im  weitesten  Sinne  bezeichnen  als  das  Mass  der- 
jenigen Veränderungen,  welche  noch  innerhalb  der  Grenzen 
der  Möglichkeit  der  Erhaltung  des  Organisnms,  beziehungsweise 
der  em|)findenden  Partikel  fallen.  Veränderungen ,  welche 
darüber  hinausgehen,  werden  theils  gar  nicht,  wenn  ZerstlJrung 
der  Ner\'ensubstanz  eintrat,  theils  nur  so  wie  die  noch  inner- 
halb der  Vermögensgrenze  fallenden  Reize  empfunden.  Inner- 
halb dieser  weiteren  Vermögensgrenzen,  die  nach  unten  hin 
durch  den  Begriff  der  Reizschwelle  (d.  i.  diejenige  Reiz- 
inteiL'^ität^  unterhalb  deren  Reize  überhaupt  nicht  empfanden 
werden),  nach  oben  hin  durch  den  der  Reizhöhe  (d.  h.  die- 
jenige Reizintensität,  über  welche  hinaus  Steigerung  de«  Reizes 
keine  Steigerung  der  Empfindung  mehr  bemrken  kann)  und 
in  ihrer  aufsteigenden  Skala  durch  den  Begrifi"  Reiz  umfang 
(cfr.  Wundt,  Grundz.  S.  282  f  293)  treffend  bezeichnet  werden^ 
haben  wir  eine  engere  Zone  des  Vermögens,  nämlich 
das  Vermögen,  gewisse  Reizgrade  noch  angenehno 
zu  empfinden.  Es  ist  hier  in  der  That  von  einem  Ver- 
mögen im  physischen  Sinne,  einer  gewissen  Robustheit  des 
Nervensystems  die  Rede.  Denn  >vir  begegnen  an  selir 
heruntergebrachten  und  geschwächten  Nerven  einer  ganz  ver- 
änderten Reizbarkeit,  indem  solchen  Personen  alle  sonst  noch 
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ganz  erträglichen  nnd  selbst  angenehmen  Reize  Pein  ver- 
ursachen. Ebenso  ist  dem  Neugeborenen  jeder  Reiz  zu  viel 
oder  vielmehr  es  ist  ihm  schon  zu  starker  Reiz,  was  wir  Er- 
wachsenen gar  nicht  mehr  als  Reiz  empfinden,  die  Temperatur 
des  geheizten  Zimmers,  Luft,  Licht  u.  s.  w.  Daher  das  neu- 
geborene Kind  diese  ihm  noch  viel  zu  rauhe  Welt  mit  jämmer- 
lichem Geschrei  begrüsst.  Der  Grund,  weshalb  der  Mensch 
das  einzige  Thier  ist,  das  mit  Klagelauten  in  die  Welt  tritt, 
wird  eben  darin  zu  suchen  sein,  dass  kein  anderes  Thier  so 
zart,  schwach  und  htilflos  ist,  als  das  menschliche  Kind;  dass 
alle  anderen  Thiere  stärker,  entwickelter  und  mit  robusteren 
Nennen  die  Welt  betreten.  Die  Lust  ist  also  ein  Aus- 
fluss  der  Stärke  unseres  psychischen  Seins,  die 
Unlust  der  Schwäche,  des  Unvermögens.  Das 
Mittel,  wodurch  wir  die  Unlust  derSchwäche  über- 
winden, ist  die  Gewöhnung,  sie  ist  ein  Ertragenlemen 
des  Lebens,  die  Anpassung  ans  Medium,  sie  ist  der  eigentliche 
Lebensakt,  Assimilations-Akt.  Sie  ist  die  organische  Kraft;, 
welche  die  Differenz  der  physischen  Processe  der  Umgebung 
mit  denen  des  eigenen  Organismus  durch  Anpassung  aufhebt, 
welche  eben  dadurch  es  vermag,  jene  Processe  fiir  das  organische 
Sein  zu  benutzen.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren  sie  es  vermag, 
bezeichnen  eben  die  Grenzen  des  Lustvermögens,  des 
Vermögens  im  engeren  Sinne.  Das  Leben,  das  organische 
Sein,  oder  richtiger  Geschehen,  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  be- 
ständiger Veränderung,  weil  es  selbst  Veränderung  ist,  hierin 
liegt  der  innerste  und  tiefste  Grund,  weshalb  es  Kontraste  sein 
müssen,  die  angenehm  empfunden  werden.  Solche  Veränderungen 
aber,  die  zu  schwach  sind,  ertiillen  diese  nothwendige  Lebens- 
bedingung nicht;  solche  wiederum,  die  mit  einer  stärkeren 
Differenz  auftreten,  als  sie  von  der  vorhandenen  organischen 
Kraft  assimilirt  zu  werden  vermag,  werden  als  Bedrohung  des 
Bestandes  derselben  als  Unlust  empfunden,  während  diejenige 
Differenz,  welcher  jenes  Vermögen  gewachsen  ist,  dem  Leben 
um  so  nützlicher  ist,  je  grösser  sie  ist  und  in  demselben  Masse 
auch  als  Lust  empfimden  wird. 
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Fassen  vdr  recapitulirend  Alles  zusammen,  so  haben  wir 
auf  der  objektiven  physiologischen  Seite  die  beiden 
Molekular-Processe  der  Anhäufung  vorräthiger 
Arbeit  durch  Bildung  komplexer  Verbindungen  und  der 
Auslösung  von  lebendiger  Kraft  durch  Reduktion  der 
komplexeren  Verbindungen  in  einfachere  —  Ersatz  und  Ver- 
brauch —  negative  und  positive  Molekular-Arbeit. 
Auf  der  subjektiven  psychischen  Seite  dagegen  be- 
gegnen wir  den  beiden  Processen  der  Selbsterhaltung 
und  Veränderung,  der  anpassenden  Gewöhnung  und 
des  Kontrastes.  Auf  beiden  Seiten  ist  jedes  Glied  des 
Gegensatzes  ebenso  wesentlich  für  die  Fortsetzung  des  organischen 
Processes  als  das  andere.  Auch  so  noch  werden  wir  die 
beiden  Gegensatzpaare  nicht  einfach  parallel  zu  setzen  haben, 
d.  h.  wir  werden  nicht  einfach  sagen:  in  jedem  einzehien 
Falle  und  in  aller  Strenge  entspricht  die  Gewöhnung  dem 
negativen  Molekular-Processe,  der  Ansammlung  von  Spann- 
kräften, der  Kontrast  dem  positiven  Molekular-l'rocesse,  dem 
Verbrauche.  Wohl  aber  wird  dies  im  Allgemeinen  und  im 
Grossen  und  Ganzen  allerdings  der  Fall  sein,  dass  dem  Ueber- 
wiegen  des  negativen  Processes  die  Gewöhnung  dem  Ueberwiegen 
des  positiven  der  Kontrast  entspricht. 

Die  den  Organismus  umgebenden  Medien,  die  äusseren 
Reize,  bilden  eine  Kette  —  oder  vielmehr,  was  richtiger  ist, 
ein  aus  zahllosen  nach  allen  Richtungen  durcheinanderlaufendes 
unendlich  vielfältiges  Gewebe  fortwährender  Molekular -Ver- 
änderungen. In  dieses  Gewebe  oder  Netz  von  Veränderungs- 
Reihen  ist  der  Organismus,  selbst  ein  Veränderliches,  selbst 
ein  Gewebe  von  Molekular -Processen,  hineingestellt;  und  die 
ihn  konstituirenden  Atome  und  Moleküle  befinden  sich  mit  den 
Uebrigen  zunächst  im  gewöhnlichen  physisch  -  chemischen 
Weehselverkehr.  Was  als  Neues  hinzukommt,  ist  eben  jener 
negative  Molekular-Process,  die  Ansammlung  vorräthiger  Arbeit 
in  bestimmter  Form  und  in  hochkomplicirten  Verbindungen. 
Dieselbe  stellt  sich  uns  dar  als  ein  den  physikalischen  Agentien 
geleisteter  Widerstand,    als   eine  neue,   besondere   organische 
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Kraft, als Selbsterhaltuiig,  welches  letztere  wieder  soviel  besagen 
^yill  als  eine  foi*twährende  Selbst-Erneuerung,  Selbst-Schöpfung. 
Die  physikalischen  Agentieu  kann  der  Organismus  keinen 
Augenblick  entbehren,  sie  sind  ihm  nothwendiges  wesentliches 
Erfbrderaiss,  wie  er  aus  ihnen  zusammengesetzt  ist,  so  muss 
er  auch  immer  von  Neuem  wieder  aus  ihnen  sich  bilden.  Er 
nmss  stets  von  ihnen  verändert  werden,  um  sich  erhalten  zu 
können  und  diese  Erhaltung  besteht  darin,  dass  er  sich  der 
erlittenen  Veränderung  anpasst. 

Wir  können  nun  —  natürlich  nur  ganz  im  Allgemeinen  — 
andeuten,  unter  welchen  Umständen  und  weshalb  Gewöhnung 
und  Konträrst  als  Förderung  oder  Hemmung,  als  Lust  oder 
Unlust  empfunden  werden.  Die  Verändeioing  des  äusseren 
Reizes  ist  ein  wesentliches  Erfordeniiss  der  Erhaltung  des 
Organismus,  sie  wirkt  daher  immer  als  Förderung,  ausser,  wenn 
Hie  entweder  zu  schwach  ist,  den  organischen  Process  an- 
zuregen oder  das  Vermögen  derselben,  sich  dem  Reiz  an- 
zupassen, überschreitet,  in  welchen  Fällen  der  Kontrakt  als 
Hemmung  w^irkt.  Aber  Lust  wirkt  der  Kontrast  nicht  an  sich, 
sondern  nur  dadurch,  dass  er  einem  angemessen  grossen 
Adaptionsvermögen  begegnet  und  von  ihm  assimilirt  wird. 
Die  Materie  der  Lustempfiindung  besteht  nicht  darin,  dass  der 
Organismus  eine  möglichst  grosse  Veränderung  erleidet,  sondern 
<la8s  er  sich  einer  solchen  gegenüber  noch  behauptet  und  er- 
hält. Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  auch  die  Gewöhnung  an- 
genehm wirkt  als  Anpassung  an  einen  möglichst  grossen  Kontrast, 
unangenehm  dagegen,  sobald  durch  völlige  Aufhebung  der  Differenz 
der  Zustand  der  Reizlosigkeit  oder  des  zu  geringen  Reizes  ein- 
getreten ist.  Der  Organismus  selbst  ist  Ansammlung  vorräthiger 
Arbeit,  gewissennassen  ein  Kraft- Capital,  aber  kein  todtes 
<3apital,  sondern  ein  solches,  zu  dessen  Wesen  es  gehört,  beständig 
umgesetzt  zu  werden.  Daher  der  Mangel  an  Arbeit  auslösenden 
Reizen  eben  so  schädlich  ist  als  aufreibender  Kraftverbrauch.  — 
Je  grösser  nun  die  organische  Kraft  ist,  desto  stärkere  Reize 
werden  noch  als  Lust  empfunden.  Vielleicht  ist  auch  die 
untere   Lustgrenze   nach   der  Seite   der   zu   schwachen   Reize 
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weiter  hinausgeschoben.  Nach  meiner  Erfahrung  wenigstens- 
sind  starke  (nicht  korpulente)  nervige  Menschen  weniger 
dem  Kitzel  und  der  Unruhe  und  Ungeduld  unterworfen,  ais- 
schwache, nervöse.  Wenn  dem  so  ist,  so  haben  wir  das  oben 
erwähnte  allgemeine  Empfindungs  -  Vermögen :  Keizschwelle,. 
Reizhöhe,  Reiz-Umfang  nur  als  Funktion  dieses  Lust- Vermögens 
aufzufassen,  indem  der  eigentliche  KcJrper  der  normale  Zustand 
der  Empfindung,  die  Lust  und  die  Unlust  nur  deren  zufälligen 
abnonnen  Grenzwerth  bildet.  Doch  Ans  mag  hier  dahingestellt 
bleiben.  Klar  ist  aber  aus  dem  Bisherigen,  wie  viel  daran 
fehlt,  dass  der  Kontrast  oder  der  Mangel  oder  die  Unlust  als 
das  wahre  Wesen  des  Gefühls  anzusehen  wäre.  So  wenig 
die  blosse  Femhaltung  von  Schaden  schon  ein  Nutzen  und 
eine  Selbsterhaltung  ist,  so  wenig  ist  Miingel  an  Unlust  schon 
Lust.  Letztere  ist  lielmehr  das  wahre,  allein  wesentliche 
Geitihl  und  verdankt  ihren  Ursprung  dem  Zusammentreffen 
zweier  Momente:  Einer  grossen  Verändenmg,  Kontrast^ 
Differenz  und  einer  grossen  assimilirenden  Kraft,  Vermögen: 
Von  hieraus  ergiebt  sich  ganz  ungezwungen  die  Antwort  auf 
die  oft  zurückgestellte  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  GefUlds 
zum  Bewusstsein. 

Vielleicht  liegt  es  allgemein  schon  im  Begriffe  des 
Nutzens,  dass  er  als  solcher  e  m  p  f  u  n  d  e  n  werde.  Allerdings 
kennen  wir  in  den  Pflanzen  ein  organisches  Sein,  dem  die 
Empfindung  ziemlich  allgemein  abgesprochen  wird.  Ob  dies 
mit  Recht  geschieht  oder  nicht,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 
Gewiss  ist  es  schwer  (und  unser  ganzes  Sprachgeflihl  sträubt 
sich  dagegen),  sich  ein  Gedeihen,  Wachsen,  lustig  Grünen  u.  s.  w. 
ohne  ein  wenn  auch  noch  so  dunkles  Ahnen  oder  dergleichen 
sich  vorzustellen.  —  Sicherlich  aber  ist  thierischer  Organismus- 
bis  ins  kleinste  Partikelchen  hinein  nicht  denkbar,  ohne  die 
Empfindung  von  Fördenmg  oder  Hemmung  seines  Geschehens^ 
das  thierisch  organische  Geschehen  ist  eben  nichts  Anderes^ 
als  ein  Sich  bestimmen.  Sich  empfinden.  Zugleich  erhellt  aber^ 
dass  dies  die  einfachste  Form  thierischen  Geschehens  sein 
muss,   der  einfache   organische   l^ocess   der   Förderung  oder 
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Hemmung  mit  dem  Innewerden  dieser  Förderung  oder  Hemmung. 
Es  ist  die  allgemeinste  elementarste  Form  des 
BewusstseinSj.in  dieser  allereinfacbsten  Gestalt  freilich  nur 
ganz  schwaches,  dunkles  Bewusstsein,  mehr  ein  brütendes 
Ahnen  als  ein  Erkennen  und  Wissen.  Aber  es  bedarf,  um 
deutliches-  und  klares  Be^vusstsein  zu  werden,  keiner  weiteren, 
fremden  Zuthaten,  sondern  nur  der  Vervielfachung  und  intensiven 
Gradsteigerung,  >vie  Tbl.  H.  1.  S.  165  gezeigt  wurde.  Nicht 
minder  deutlich  ergab  sich,  dass  in  den  beiden  Grundmomenten 
dieses  einfachen  Gefiihlsprocesses  der  Selbsterhaltung  und  der 
Veränderung  mit  ihrem  Mittelbegriffe  der  Gewöhnung  die  un- 
mittelbare Keim -Anlage  für  die  im  höheren  Denk-  und  Er- 
kenntnissprocesse  wirksamen  Momente  der  Identität  (Konstanz 
und  Einheit)  und  Kausalität  (Veränderung  durch  Bewegung) 
deutlich  erkennbar^gegeben  sind. 

Die  ältere  Psychologie  (Wolf,  Reimarus  u.  A.)  nannten 
diesen  elementaren  Process  eine  intuitive,  auch  wohl  undeutliche 
Erkenntniss.  Dies  kann  richtig  und  falsch  sein.  Es  ist  richtig, 
in  so  fem  dieses  Nutzen-  und  Schaden-Empfinden  der  ein- 
fachste elementarste  Bewusstseinsakt  und  die  Vorstufe  für  alle 
höheren  Bewiisstseinsakte,  also  auch  für  die  gegenständliche 
Erkenntniss  ist,  falsch  ist  es  in  dem  Sinne,  in  welchem  es 
auch  wirklich  gemeint  war,  als  ob  die  Seele  an  sich  ein 
wissendes,  vorstellendes  Ding  sei  und  nur  nebenbei  Gefühle 
habe,  nämlich  dann,  wenn  sie  sich  vorstellt,  einen  Nutzen  oder 
Schaden  erlitten  zu  haben.  Dies  ist  falsch,  die  Seele  hat  kein 
anderes  Bewusstsein,  es  giebt  überhaupt  kein  anderes  Bewusst- 
sein als  Lust  oder  Unlust,  Nutzen  oder  Schaden. 

Das  Verhältniss  des  Gefühls  zum  Bewusstsein, 
dem  wir  so  näher  zu  kommen  gesucht  haben,  kann  seine 
völlige  Klarstellung  erst  in  Verbindung  mit  derjenigen  Unter- 
suchung finden,  welche  sich  mit  der  Ermittelung  des 
Verhältnisses  des  Gefühls  zum  Begehren  beschäftigt, 
zu  welcher  wir  uns  jetzt  wenden.  Auf  die  Sclnvierigkeiten 
und  Widersprüche  dieser  Frage  haben  wir  bereits  verschiedent- 
lich hinzuweisen  gehabt.    Wir  fassen  das  Gefühl  als  den  Grund 
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des  Begehrens  auf.  Es  ist  aber  eine  sehr  wohl  aufeuwerfende 
Frage,  ob  nicht,  was  wir  Geftihl  nennen,  schon  selbst  Begehren 
sei.  Man  könnte  sich  um  so  mehr  versucht  fühlen,  diese  Frage 
mit  Ja  zu  beantworten,  als  daran  kein  Zweifel  sein  kann,  dass 
es  dem  Gefühl  wesentlich  und  noth wendig  ist,  sofort  Trieb, 
Begehren  nicht  sowohl  zu  werden,  als  vielmehr  bereits  zu  sein. 
Es  giebt,  wie  verschiedentlich  bereits  hervorgehoben  worden, 
kein  ruhendes,  bloss  receptives  Gefühl.  Es  ist  physiologisch 
auch  gar  nicht  denkbar,  dass  der  in  einer  Zelle  des  hinteren 
Hirns  im  Rückenmark  anlangende  Erregungsstrom  hier  plötzlich 
Halt  machen  und  nicht  zu  anderen  (motorischen,  vasamotorischen 
u.  s.  w.)  Centren  fortschreiten  solle ;  es  wäre  das  so,  als  sollte 
ein  elektrischer  Strom  in  einem  Konduktor  Halt  machen,  der 
aber  mit  anderen  Gegenständen  in  leitender  Verbindung  stunde. 
Vergl.  hierzu  Thl.  I.  Kap.  35.  In  der  That  haben  wir  als 
letztes,  einiachstes  Seelen -Element  ja  niemals  das  Gefühl  ab- 
gesondert für  sich,  sondern  das  Gefühl  als  Antrieb  zur  Be- 
wegung, als  Empfindung- Bewegung  bezeichnet.  Ist  es 
nun  unter  diesen  Umständen  noch  nothwendig,  ja  ist  es  über- 
haupt mi')glich,  noch  zwischen  Gefühl  und  Begehren  zu  unter- 
scheiden? 

Zur  Aufrechterhaltung  der  Selbstständigkeit  des  Gefühls 
gegenüber  dem  Begehren  beruft  man  sich  gern  auf  die  Erfahrung, 
dass  ja  thatsächlich  nicht  innuer  dem  Gefühl  das  entsprechende 
Begehren  folge.  In  der  Kegel  wuxl  hierbei  eine  Täuschung 
obwalten  und  übersehen  sein,  dass  das  betreffende  Begehren 
nur  von  einem  anderen  stärkeren  Begehren  gehemmt  ist; 
z.  B.  ich  bin  durstig,  will  aber  nicht  trinken,  weil  ich  erhitzt 
bin,  hier  habe  ich  in  Folge  des  Durstgefühls  ein  starkes  Be- 
gehren zu  trinken,  übermüde  es  aber  aus  Furcht  vor  den 
schädlichen  Folgen.  Hier  ist  das  Verhältniss  völlig  durch- 
sichtig, weil  das  Begehren  ziemlich  stark  ist.  In  anderen 
Fällen,  z.  B.  wenn  ich  eine  Tollkirsche  sehe,  ist  das  dabei 
vorgestellte  Gefühl  des  Wohlgeschmacks  so  schwach,  dass  es 
gegenüber  der  Furcht  vor  den  l>ekannten  Folgen  völlig  zurück- 
tritt.    Aehulich  verhält  es  sich  in  allen  den  zahlreichen  Fällen, 
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WO  selbst  ziemlich  starke  Geiiihle  und  Bedürfnisse  vor  an- 
erzogenen tief  eingeprägten  Maximen,  AnstandsrUcksicliten 
11.  dergl.  unterdrückt  werden.  Man  kanrt  in  diesen  Fällen  offen- 
bar nicht  sagen,  dass  dem  Geflihl  kein  Begehren  folge,  sondern 
nur,  dass  es  sofort  beim  Entstehen  und  völlig  unterdrückt 
werde.  Die  angeführten  Thatsachen  sprechen  also  nicht  in 
dem  Sinne  flir  die  Selbstständigkeit  des  Gefühls  gegenüber  dem 
Begehren,  als  ob  es  Gefühl  geben  könnte,  das  nicht  sofort  zu 
Begehren  werden  müsste,  oder  Begehren,  das  nicht  in  einem 
Gefühl  seinen  Ursprung  hätte.  Das,  wie  gesagt,  ist  unmöglich. 
Wohl  aber  könnte  das  in  Frage  kommen,  ob  diese  Thatsachen 
nicht  dalüir  zu  sprechen  scheinen,  dass  Gefühl  und  Begehren 
im  Verlaufe  der  seelischen  Entwicklung  et^vas  verschiedene 
Schicksale  erfahren,  ähnlich  der  Entwicklungsverschiedenheit, 
die  wii-  zwischen  Gefühl  und  Denken  wahrnehmen,  wo  wir 
die  von  Hause  aus  lediglich  auf  der  Grundlage  des  Gefühls  sich 
entwickelnden  Denkgebilde,  abgesehen  von  der  ihnen  inne- 
wohnenden mehr  oder  weniger  intensiven  Gefühlsbetonung,  eine 
ungezählte  Mannichfaltigkeit  theoretischer  Nuancirungen  ent- 
s|)rechend  den  realen  Verhältnissen  der  Objektintät  annehmen 
sehen ;  oder  ähnlich  den  Verselbstständigungen  der  Erinnerungs- 
und Phantasie-Gebilde,  deren  in  mehr  oder  weniger  abge- 
sonderten Nenenpartien  (Erinnerungheerden)  abgelagerte  Reiz- 
spuren und  Triebreaktionen  daselbst  ein  mehr  oder  weniger 
selbstständiges  Leben  führen.  In  ähnlicher  Weise  nun  könnte 
es  sich  mit  der  Selbstständigkeit  des  Begehrens  verhalten.  Die 
Analogie  mit  dem  Denken  und  der  Phantasie  ist  in  so  fem 
nicht  ohne  Bedeutung,  als  sie  uns  einen  beachtenswerthen  Finger- 
zeig giebt  über  die  Art  und  Weise  und  die  Richtung,  in 
welcher  sich  die  seelischen  Processe  entwickeln. 

Von  zwei  extremen,  die  Wahrheit  gleich  weit  verfehlenden 
Ansichten  werden  wir  uns  hier  fem  zu  halten  haben.  Die 
eine  ist  die  eben  angedeutete  zu  gewaltsame  Sonderung  von 
Gefühl  und  Begehren;  ihr  gegenüber  halten  wir  wiederholt 
fest,  es  giebt  kein  Gefiihl,  das  nicht  sofort  Begehren  ist,  es 
giebt  kein  Begehren,  das  nicht  seinen  Gmnd  in  einem  Gefiihl 
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hat.  Das  wahre  ürbikl  dieses  Verhältnisses  ist  das  Verhältnlss 
zwischen  Einpfindung  und  Bewegung.  —  Das  andere,  nicht 
minder  zu  venneidende  Extrem  wUre  dann  die  Ansicht,  die 
Gefühl  und  Begehren  schlechthin  identiiicirte ,  wozu  die  Ver- 
suchung aus  den  angeführten  Gründen  allerdings  ziemlich  nahe 
liegt.  Indessen  schon  der  Sprachgebrauch,  der  gerade  zwischen 
Gefühl  und  Begehren  besonders  scharf  unterscheidet,  muss  hier- 
aresren  ein  nicht  unbeträchtliches  Gewicht  in  die  Schaale  lescen. 
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Es  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  ))ezeichnend,  dass  wie  schwankend 
und  zum  Theil  geradezu  irreführend  der  Sprachge))rauch 
zwischen  „Fühlen"  und  „Empfinden",  „Denken"  und  „Vorstellen" 
sich  hin  und  her  bewegt,  Wort-  und  Begriffs -Venvechslungen 
zwischen  „Fühlen"  und  „Begehren"  nicht  vorkommen. 
Vielmehr  liegt  hier  der  Gegensatz  des  Leidens  und  des  Thuns 
des  Empfindens  eines  inneren  Zustandes  und  des  Ueberganges 
in  die  durch  denselben  gebotenen  Handlungen  begrifflich  und 
sprachlich  von  vornherein  scharf  ausgeprägt;  und  es  ist  wesent- 
lich erst  eine  spätere  Envägung,  welche  uns  zweifeln  lässt, 
ob  nicht  schon  gleich  m  der  Empfindung  des  angenehmen  oder 
unangenehmen  Zustandes  schon  auch  der  Hinweis  auf  die 
entsprechende  Thätigkeit  gegeben  sei. 

Ihre  endgiltige  Erledigung  findet  die  Frage  auf  dem 
Wege  der  Entwicklungsgeschichte.  Das  Gefühl  und 
das  aus  demselben  resultirende  Begehren  haben  wir  zusammen 
zu  betrachten  und  da  zeigt  es  sich  sofort  als  Glied  einer  längeren 
Kette,  deren  ei*stes  (Jlied  der  äussere  Beiz,  deren  letztes  die 
äussere  Handlung  bildet.  Diese  Kette,  die  um  so  länger  und 
vielgliederiger  wird,  je  hiUier  die  seelische  Entwicklung  ge- 
diehen Lst,  zeigt  sich  auf  der  niedrigsten  Stufe  als  das  ein- 
lache Seelenelement  Empfindung- Bewegung,  als  in  der 
That  einfach  und  ungegliedert.  In  diesem  niedrigsten  Stande 
der  Entwicklung  oder  richtiger  l'nentwickeltheit,  bei  diesem 
ganz  ungesonderten,  qualitätlosen,  fast  unbewussten  Empfinden, 
in  diesem  erinnerungslosen,  ungewollten,  fast  mechanischen 
Bewegen  kann  man  von  Sonderung  der  einzelnen  Elemente 
kaum   reden.     Beiz   und  Bewegung  sind   kaum   von  ehiander 
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•ZU  trennen,  viel  weniger  Empfindung  und  Begehren.  In  diesen 
Fällen,  ttlr  welche  der  einfache  excitorische  Reiz  der  Herz- 
oder Danu-Bewegung  oder  die  dunkel  empfundene  Triebreaktion 
der  einfachsten  und  niedrigsten  Thierfomien  als  Beispiele  in 
Betracht  kommen,  einerlei,  ob  sie  bereits  eine  abgesonderte 
^^ervenmasse  haben  oder  die  Rerzbewegung  direkt  auf  die 
reizbare  Sarcodemasse  sich  fortpflanzt:  in  allen  diesen  Fällen 
•des  blinden  nothwendigen  Triebes,  der  nahezu  mechanischen 
Reflexbewegung  haben  wir  kaum  ein  Recht,  verschiedene  Stadien 
<ler  von  der  Perceptionsstelle  bis  zur  kontraktilen  Faserzelle 
mit  gleicher  Nothwendigkeit  foi-tschreitenden  Reizbewegung  zu 
unterscheiden.  Betrachten  wir  als  Substrat  dieses  ganz  un- 
entwickelten psychischen  Vorganges  das  einfache  schematische 
Ner^'enelement  SCC^M,*)  so  ist  es  nach  dem  heutigen  Stande 
der  physiologischen  Anschauungen  offenbar  nicht  möglich,  ein 
bestimmtes  Segment  desselben  dem  Bewusstsein,  ein  anderes 
dem  Gefilhl,  ein  drittes  dem  Begehren  zuzuweisen.  Das  Ganze 
ist  eine  einzige  Reizbewegung,  an  der,  wenn  sie  immer  in 
diesem  Stande  verbliebe,  niemals  einzelne  Elemente  unterschieden 
werden  könnten.  So  wenig  hier  das  Bewusstsein  von  Gefühl 
omterschieden  werden  kann,  indem  ein  elementares  Bewusst- 
sein Überhaupt  niemals  anders  denn  als  Lust  oder  Unlust  ge- 
dacht werden  kann,  eben  so  wenig  ist  in  diesem  elemen- 
taren Stande  auch  das  Begehren  vom  Gefiihl  zu  sondern, 
indem  beide  uach  Wesen  und  Erscheinung  vollständig  sich 
decken. 

Erst  in  den  höheren  Entwicklungsstadien  beginnen  sowohl 
Gefühl  und  Bewusstsein,  als  auch  Gefühl  und  Begehreu  mein* 
mid  mehr  ausemander  zu  fallen.  Als  relativ  nächstes  Stadium 
können  wir  den  Fall  ins  Auge  fassen,  wo  eine  bestimmte, 
qualificirte  und  als  solche  auch  bereits  durch  die  Erinnerung 
bekannte  Empfindung  eine  bestimmte,  bereits  durch  Uebung 
erlernte  und  daher  gleichfalls  erinnerte  Bewegung  erfordert. 
Es  ist  das  nach  Dem,  was  früher  wiederhoh  erörtert  worden, 


*)  Vergl.  Thl.  I.  8.  150.  192. 
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ein  relativ  bereits  ziemlich  hoch  entwickeltes  Stadium.  Die 
Erinnerungsgebilde  der  primairen  Empfindung  sowohl  als  des 
Bewegungsgefiihls  sind  bereits  ziemlich  fixirt,  scharf  kristallisirt 
und  zu  Vorstellungen  vei'selbstständigt,  die  zwar  ihrerseits  ganz 
dem  Gefühl  entsprungen  sind,  dennoch  bereits  die  Anfänge 
jener  Emancipation  zeigen,  die  später  zum  theoretischen  Interesse 
führt.  Hand  in  Hand  hiermit  geht  eine  ähnliche  Verselbst- 
ständigung  des  Begehrens.  Wie  wir  in  der  Erinnerung  eine 
BewuKstseinsfonn  haben,  die  nicht  mehr  ganz  in  dem  ursprüng- 
lichen Lust-Unlust-Gehalt  der  Vorstellung  aufgeht,  sondern  ihr 
eigenthümliches  Leben  und  ihr  besonderes  Interesse  hat: 
ähnlich  erscheint  das  Begehren  nunmehr  als  eine  besondere^ 
aus  dem  Gefühl  zwar  hervorgegangene,  aber  nun  gewisser- 
massen  über  dasselbe  hinausgewachsene  und  deshalb  von  ihm 
unterscheidbare  Triebkraft  von  eigenthümlichem  Wesen 
und  mit  eigenthümlichen  Schicksalen.  An  der  qualitativen 
Differenz,  welche  dem  Gefühl  eigenthümlich  ist  und  als  Farbe,  Ton, 
Temperatur  u.  s.  w.  den  Inhalt  der  theoretischen  Wahrnehmungen 
und  in  der  Erinnerung  fixirt  —  der  Vorstellungen  bildet, 
nimmt  das  ausgebildete  Begehren  an  sich  keinen  Theil.  Es 
ist  .vonviegend  auf  eine  Bewegung  gerichtet,  fUr  die  es  beinahe 
gleichgiltig  ist,  zur  Beschwichtigung  welches  Geftihles  sie 
dienen  soll.  Bildet  doch  diese  Bewegung  ein  sehr  wesentliches 
imd  ziemlich  selbstständiges  Element  der  seelischen  Entwicklung. 
Die  Bewegung,  die  zuerst  nur  als  Beschwichtigungsmittel  für 
ein  bestimmtes  Gefühl  erfunden  und  eingeübt  wurde,  ist  durch 
die  erlangte  Feiügkeit  erst  zu  einer  willkürlichen  geworden,  . 
zu  einem  allgemeinen  für  beliebige  Zwecke  zur  Verfügung 
stehenden  Beschwichtigimgsmittel.  Die  Verselbstständigung  zeigt 
sich  an  der  unscheinbaren  aber  wichtigen  Thatsache,  dass  die 
Vorstellung  der  Bewegung  bisweilen  zu  einer  Versuchung,  die- 
selbe auszuführen,  werden  kann,  wie  sich  z.  B.  vor  einem 
schauerlichen  Abgrunde  die  Idee  hinunterzuspringen  trotz  alles 
Schauders  fast  gewaltsam  aufdrängt  und  Geisteskranke  durch 
diesen  Reiz  enviesenermassen  bisweilen  zu  gewaltsamen 
Handlungen  verleitet  werden. 
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Der  Umstand,  dass  wir  die  willkttrlichen  Bewegungen 
nicht  von  Hause  aus  besitzen,  sondern  erst  durch  Uebung  erlernen, 
darf  als  eine  entscheidende  Grundthatsache  ersten  Ranges  fiir 
das  gesammte  Willensgebiet  angesehen  werden.  Ihre  nähere 
Begründung,  speciellere  Geltung  und  Tragweite  werden  wir 
im  folgenden  Abschnitt  sorgiältig  zu  untersuchen  haben.  An 
dieser  Stelle  ist  nur  auf  die  Tendenz  zur  Verselbstständigung 
hinzuweisen,  welche  allen  seelischen  Gebilden  innewohnt  und 
an  welcher  unsere  Bewegungen  Theil  nehmen,  indem  sie  aus 
blossen  Folgeerscheinungen  des  Gefühls  zu  in  gewissem  Grade 
selbstständigen  psychischen  Akten  werden.  Vergleichen  können 
wir  diesen  Bildungsgang  mit  der  socialen  Kulturentwicklung, 
die  damit  beginnt,  dass  das  Individuum  sein  eigner  Koch, 
Bäcker,  Fleischer  u.  s.  w.  ist  und  alsbald  dahin  führt,  dass 
die  Funktionen  des  Kochens,  Backens  u.  s.  w.  die  Berufe- 
arbeit besonderer  Individuen  ausmachen.  So  sehen  wir  auch 
die  Emancipations-Entwicklung  der  willkürlichen  Bewegung  noch 
weitere  Phasen  durchlaufen,  in  denen  die  mehr  receptive  Art 
des  Gefühls  und  die  mehr  spontane  Triebkraft  des  Willens 
noch  deutlicher  auseinandertreten.  Ein  weiteres  Stadium  wäre 
dasjenige  der  zweifelnden  Ueberlegung,  d.  h.  wo  wir 
mit  uns  wegen  der  Auswahl  unter  mehreren  zu  unserer  Ver- 
fügung stehenden  erlernten  Bewegungen  zu  Rathe  gehen,  ein 
noch  späteres  dasjenige  der  beharrlichen  und  kon- 
sequenten Ausführung  eines  Planes,  d.h.  wenn  zwischen 
unserem  Wollen  und  seinem  Ziele  eine  Reihe  verschiedener 
räumlich  und  zeitlich  getrennter  Handlungen  als  Mittel  liegt. 
Im  ersteren  Falle  treten  an  Stelle  des  einfachen  Willens 
mehrere  mögliche  Willen,  und  es  ist  analog  wie  beim  Denken 
eine  erhöhte  psychische  Kraft,  Willenskraft  erforderlich,  um 
zwischen  den  mehreren  möglichen,  den  einen  wirklichen 
Willen  unter  Znrückdrängung  jener  durchzuführen,  im  letzteren 
Falle  dagegen  ist  dieselbe  erhöhte  Willenskraft  geboten,  um  den 
einfachen  Willen  zum  Wollen  des  Mittels,  d.  h.  znm  Wollen 
des  Willens  zu  vertiefen.  In  allen  diesen  Beziehungen  aber 
ist  es  einleuchtend,  dass  neben  dem  Gefühl  und  unabhängig 
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von  seiner  besonderen  Farbe  und  Beseliaifenheit  auf  der  Grund- 
lage zunächst  der  vorgestellten  Bewegung,  von  ihr  aus  aber 
sich  weiter  entwickelnd  eine  besondere  Kraft  sich  geltend 
macht,  welche  dieselbe  bleibt,  mögen  die  zu  Grunde  liegenden 
Gefühle  auch  noch  so  verschieden  sein. 


5.   Allgemeine  Charakteristik  der  Gefühle. 

Wir  haben  bei  unseren  bisherigen  Erörterungen  aufl- 
schliesslich  die  sinnliehen  Gefühle  im  Auge  gehabt 
Dies  geschah  zunächst  deshalb,  weil  dieselben  die  Vermuthung, 
die  einfachsten  zu  sein,  am  Meisten  für  sich  haben,  die  phy- 
siologische Ba^is  am  leichtesten  erkennen  lass^it  Es  steht 
ihnen  aber  auch  noch  die  andere  Vermuthung  zur  Seite,  daas 
sie  auch  noch  die  alleinige  Grundlage  aller  anderen  GefUhle  seien, 
dass  die  sogenannten  höheren  oder  psychischen  Gefühle  nur 
aus  Kombinationen  und  Komplikationen  der  einfacheren  Sinnes- 
gefühle  bestehen.  Daflir  spricht  schon  die  Stellung,  welche 
wir  der  Physiologie  zur  Psychologie  überhaupt  emzuräumen 
uns  gedrungen  fühlen.  Denn  soll  von  einer  Physiologie  der 
höheren,  z.  B.  der  ästhetischen  oder  intellektuellen  GefUhle 
überhaupt,  selbst  auch  nur  in  Gedanken  die  Rede  sein  könn^ 
so  muss  eine  ZurückfUlirung  derselben  auf  Nervenprocesse 
möglich  sein,  das  heisst  dann  aber,  da  wir  die  Nerven  im 
Wesentlichen  als  identische  Gebilde  zu  l)etrachten  haben,  auf 
sinnliche  Gefühle.  —  Ob  sich  dies  in  der  That  so  verhalte^ 
ob  die  höheren,  psychischen  Gefühle  aus  KombinatiiMien  und 
Komidikationen  der  Sinnes -GefUhle  her\'orgehen,  das  muss 
allerdings  erst  noch  in  einer  besonderen  Untersuchung  geprüft 
werden,  einer  Untersuchung,  welche  Aelmlichkeit  hat  mit  der- 
jenigen, welche  im  vorigen  Hauptabschnitte  der  Frage  ge- 
widmet war,  ob  aller  Denkinhalt  aus  der  sinnlichen  Empfindung 
stamme  oder  aprioristische  Elemente  in  ^ch  schliesse.  Diese 
wichtige  Untersuchung  kann  jedoch  nicht  allgemein  gefUhrt 
werden,  da  möglicherweise  zwischen  den  einzelnen  Geftlhbh 
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arten  in  dieser  Hinsicht  die  allerbedeutendsten  Unterschiede 
obwalten  mi^gen^  sondern  dieselbe  muss  speciell  wenigstens,  ftlr 
die  Hauptgefdhls-Arten  geführt  werden.  Die  allgemeine  Gefühls- 
lehre hat  nur  noch  die  Aufgabe,  die  allen  Gefühlen  gemeinsamen 
Züge  zu  einem  Gesammtcharakter-Bilde  zu  vereinigen,  sodann 
aber  die  Hauptgrundzüge  ihrer  Entwicklung  wenigstens  in  so 
weit  aufzuzeigen,  dass  die  Gliederung  in  die  Hauptklassen  und 
Haupt -Entwicklungsrichtungen  ersichtlich  wird.  Je  mehr  die 
Aufeählung  der  Gesammtcharakter -Züge  vollständig,  je  mehr 
sie  namentlich  eine  alle  Gefühle  berücksichtigende  mid  um- 
fassende ist,  um  so  sicherer  wird  man  darauf  rechnen  können, 
•damit  zugleich  die  Keimpunkte  der  Artentwicklung  der 
<5eflihle  zu  treffen. 

Hierin  besteht  die  Schwierigkeit  der  bevorstehenden  Untersuchung^^ 
dass  sie,  bevor  ein  die  Yollötändigkeit  verbürgendes  £intheilung8princip 
gegeben  ist,  eine  allumfassende  Induktion  aller  Gefühle  in  Aussicht  zu 
nehmen  gezwungen  ist  Die  verwirrende  Meinungsverschiedenheit  jedoch, 
die  gerade  hinsichtlich  der  Eintheilung  der  Gefühle  unter  den  Psychologen 
herrscht,  lässt  auch  den  Ausweg,  zunächst  irgend  eine  EmtheUung  zu 
adoptiren  und  der  Induktion  zu  Grunde  zu  legen,  ungangbar  erscheinen. 
£a  bleibt  daher  immer  noch  vorzuziehen,  aus  einer  vorläufigen  Auf- 
zählung der  allgemeinsten  Charaktereigenthümlichkeiten  der  Gefühle, 
fUr  die  man  sich  auf  sein  Gedächtniss,  seine  Belesenheit  und  seine 
Menschenkenntniss  verlässt,  zunächst  ein  vorläufiges  Eintheilungsprincip 
£u  gewinnen,  das  dann  hinreichen  mag,  eine  einigermassen  vollständige 
Aufzählung  der  HauptgefUhls- Arten ,  die  demnächst  der  Analyse  unter- 
worfen werden,  zu  verbürgen. 

Ein  allgemeines  Bild  wollen  wir  entwerfen  von  allen 
denjenigen  seelischen  Zuständen,  die  in  Lust  und  Unlust  be- 
stehen, und  zwar  mit  besonderer  Beziehung  auf  diesen  ihren 
Lnst-Unlust-Gehalt,  denn  ohne  diese  Einschränkung  hätte  sich 
nnsere  Untersuchung  auf  das  ganze  Gebiet  des  Seelenlebens 
zn  erstrecken,  denn  kein  seelisches  Gebilde,  es  sei  im  Uebrigen 
wie  es  wolle,  entbehrt,  wie  ^tter  bemerkt  worden,  ganz  der 
Oeßihlsbeimischung.  Daraus  ergiebt  sich  schon  der  Reich- 
tbum  und  die  ungeheure  Mannichfaltigkeit  des 
Gefühlslebens,  welches  hinsichtlich  des  Umfanges  seiner 
Sphäre  den  ganzen  Umkreis  des  seelischen  Lebens  vollständig 
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erfüllt,  indem  es  alle  noch  neben  ihm  bestehenden  Seelen- 
thätigkeiten  sofort,  wie  sie,  aus  ihm  hen^orgehend,  sich  ent- 
wickelt haben,  immer  von  Neuem  wieder  in  den  Strudel  seiner 
Affekte  hineinzieht  Wir  werden  sehen,  wie  alle  neben  dem 
Gefühl  auttretenden  selbstständigen  Seelenthätigkeiten  sofort 
ihren  besonderen  Gefiihlston  annehmen,  wie  das  Denken  von 
intellektuellen,  die  vorstellende  Thätigkeit  von  ästhetischen^ 
der  Wille  von  moralischen  Gefühlen  begleitet  ist,  ja  wie  das 
Gefühl  selbst  zu  Gefühlen  höherer  Ordnung  sich  vertieft  Das 
Gefiihl  mttssen  wir  daher  als  die  allgemeinste  seelische  Fimktion 
bezeichnen.  Es  ist  die  elementarste  und  einfachste  Funktion, 
aus  der  alle  übrigen  Seelenthätigkeiten  her>orgehen  und  in 
die  sie  auch  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  wieder  zurück- 
kehren. Mit  dieser,  die  ganze  Sphäre  seelischen  Lebens  er- 
füllenden Allgemeinheit  hängt  sogleich  eine  weitere 
Eigenschaft  der  Gefühle  zusammen,  die  man  mit  einem  Worte 
als  ihre  Präponderanz,  Hegemonie  oder  Vorherrschaft 
bezeichnen  kann. 

Die  Gefühle  sind  das  Vorherrschende,  sie  sind  es, 
die  am  Meisten  ins  Bewusstsein  sieh  drängen,  am  Lautesten 
ihre  Forderungen  geltend  machen,  Ihnen  ist  es  vor  Allem 
eigen,  die  Seele  empfindlich  zu  afficiren;  in  ihren  stärkeren 
Graden,  die  man  Affekte  nennt,  den  Menschen  bis  zur  Un- 
zurechnungsfähigkeit völlig  einzunehmen.  Aber  auch  schwächere 
Gefühle  tendiren  nach  dieser  Richtung  hin,  haben  die  Neigung, 
filr  alles  Andere  mehr  oder  weniger  unzugänglich  zu  machen. 
Diese  isolirende,  alles  Andere  in  den  Hintergrund  drängende 
Wirkung  ist  ja  bekannt  genug.  Es  bedarf  oft  nur  eines  ge- 
ringen Ueberschusses  an  Gefühlsinteresse,  um  selbst  sonst 
Interessantes  werthlos  zu  machen.  Nicht  nur  die  leidenschaft- 
licheren Erregungen  der  Liebe,  der  liachsucht,  Angst  u.  s.  w. 
vermögen  zeitweilig  ftlr  die  schönste  Aussicht  blind,  für  den 
interessantesten  wissenschaftlichen  Zusammenhang  gleichgiltig, 
für  die  Sprache  der  tiefstwurzelnden  moralischen  Geftlhle  taub 
zu  machen :  auch  minder  stark  ttbenviegende  GefUhle,  ja  selbst 
entschieden  schwächere  Geftlhle  haben  vermöge  ihrer  blossen 


MLtafficLrung  körperlicher  Organe.  QQ 

gegenwärtigen  Aktualität  diese  Wirkung  gegenüber  ihnen  sonst 
entschieden  überlegenen  Gefühlen.  So  vermag  uns  ein  leichter 
körperlicher  Schmerz  in  den  interessantesten  Betrachtungen 
oder  Beobachtungen  zeitweilig  empfindlich  zu  stören,  kann  uns 
ein  Redner  durch  schlechte  Aussprache  seinen  sonst  interessanten 
Vortrag  verleiden.  Ja  selbst  das  schwache,  durch  ein  stärkeres 
zurückgedrängte  Gefühl  er^veist  sich  diesem  gegenüber  nicht 
machtlos  und  zeigt  seine  zur  Alleinherrschaft  drängende 
Tendenz  in  dem  allgemein  bekannten  Phänomen  der  Zer- 
streuung. 

Diese  Eigenschaft  der  Präponderanz  ist  uns  keine  neue, 
fremdartige  Erscheinung,  wir  sind  ihr  vielmehr  in  den  fiHheren 
Untersuchungen  auf  jedem  Schritt  fast  begegnet.  Auf  ihr  beruht 
das  Sich -Drängen  der  seelischen  Gebilde  (Vorstellungen)  ins 
Bewusstsein,  das  wechselseitige  Verdrängen  derselben,  die  Ein- 
heitlichkeit des  Bewusstseins,  die  isolirende,  Einheit  schaffende 
Thätigkeit  des  Denkens.  Ihren  physiologischen  Grund  hat 
dieselbe  in  der  irradiirenden  Wirkung  jedes  Reizes,  vermöge 
deren  derselbe  nach  Massgabe  seiner  Intensität  sich  immer 
weiter,  so  weit  er  Leitungsbahnen  findet,  auszubreiten  und 
möglichst  das  ganze  reizbare  Gewebe  zu  erfüllen  bestrebt  ist 

Mit  dieser  Tendenz  zur  Alleinherrschaft  steht  jene  weitere 
Eigenschaft  der  Geftlhle  in  Zusammenhang,  dass  sie  all- 
zumal die  körperlichen  Organe  mehr  oder  weniger 
heftig  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Bei  den  sinnlichen 
Gefühlen,  die  eben  auf  einer  direkten  Erregung  leiblicher 
Organe  beruhen,  versteht  sich  das  von  selbst.  Aber  bei  den 
sogenannten  höheren  oder  psychischen  Geflihlen  ist  es  nicht 
minder  augenfällig  und  nicht  minder  allgemein  bekannt.  Das 
Erröthen  vor  Freude  oder  Scham,  das  Erblassen  bei  Schreck 
oder  Furcht,  das  schnellere  oder  langsamere  Schlagen  des 
Herzens^  das  Erbeben  der  Glieder,  das  unendlich  mannichfaltige 
Spiel  der  Mienen  und  Geberden,  Lachen  und  Weinen  u.  A. 
sind  ja  alltägliche  Erscheinungen.  Ebenso  bekannt  ist  die 
Bückwirkung  der  Geftlhle  auf  die  Drüsenabsonderung.  Be- 
kanntlich läuft  dem  Leckerhaften  oder  dem  Hungrigen  bei  der 
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Voretelliing  guter  Speisen  das  Wasser  im  Munde  zusammen^ 
erotische  Gefühle  wirken  auf  die  der  Sexualsphäre  angehörig^n 
Drüsen  -  Apparate ,  lebhafte  Angst  erzeugt  in  Folge  wässriger 
Absonderung  aus  den  Darm -Geweben  die  bekannte  Neigong^ 
zum  Durchfall  und  in  höheren  Graden  diesen  selbst  Hierher 
gehört  die  profuse  Absonderung  aus  den  Thränendrüsen  beim 
Weinen,  das  Schwitzen  vor  Angst  u.  A.  m. 

,  Fragen  wir  nach  dem  Grunde  dieser  merkwürdigen  £rscheinang, 
80  liegt  die  aUgemeine  Ursache  nahe  genug,  sie  beruht  einfach  auf  der 
oben  geschilderten  Tendenz  jedes  Gefühls,  überhaupt  jeder  Keizbewegung^ 
sich  über  das  ganze  reizbare  Gewebe  auszubreiten.  So  richtig  und 
triftig  dies  aber  im  Allgemeinen  ist,  so  reicht  es  doch  nicht  aus,  im 
besonderen  Falle  zu  erklären,  weshalb  das  besondere  einzelne  Gefttkl 
grade  diese  eine  Parthie  des  Organismus  ausschUesslich  oder  doch  über- 
wiegend ergreift,  weshalb  z.  B.  Angst  die  Gedärme,  Freude  oder  Trauer 
die  Ilerznerv^en  u.  s.  w.  afficiren.  Hierüber  lässt  sich  im  AllgemeinoB 
an  dieser  Stelle  nur  soviel  sagen:  Die  Rückwirkung  der  Gefühle  ist  in 
derThat*eine  allgemeine  und  erstreckt  sich  nach  Massgabe  der  GefÜhls- 
intensität  mehr  oder  wem'ger  stark  über  das  gesammte  Nerrensystem 
und  dessen  Dex)endentien.  Das  vorzugsweise  £rgriffensein  einzelner 
Ner\'enprovinzen  durch  einzelne  Gefühle  muss  seinen  besonderen  Grund 
in  der  Zusammensetzung  derselben  aus  sinnlichen  Gefühlen  haben,  und 
muss  in  der  besonderen  Analyse,  für  welche  die  organische  Resonanii 
deshalb  einen  wichtigen  Fingerzeig  bieten  wird,  untersucht  werden. 

Als  weitere  EigenthUmlichkeit  des  Gefühlslebens  wird 
sodann  die  Dunkelheit  und  Unklarheit  angegeben.  Im 
Gegensatze  zu  unseren  Anschauungen,  Vorstellungen,  Erkennt- 
nissen, die  mr  zergliedern,  durch  Reflexion  uns  klar  machen 
und  verdeutlichen  können,  wohnt  unseren  Gefühlen  etwas 
Undefinirbares,  ein  je  ne  sais  quoi  bei,  wovon  wir  uns  keine 
Rechenschaft  geben  können.  Wie  schon  die  einzelnen  Em- 
pfindungsqualitäten jeder  weiteren  Beschreibung  spotten  und 
dem,  der  sie  nicht  kennt,  auf  keine  Weise  dargestellt  werden 
können,  wie  wir  für  Farben  und  Töne  nur  die  hergebrachten 
Namen,  für  Gerüche  und  Geschmücke  nur  die  Namen  der 
riechenden  und  schmeckenden  Stoffe  (riecht  nach  Veilchen) 
als  nähere  Bezeichnungen  angeben  können:  so  lassen  sich 
auch  die  zahlreichen  und  mannichfaltigen  Qualitäten  und 
Nuancen  der  Gemeingeftihle,  des  Wohl-  und  Uebelbefindena^ 
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der  Heiterkeit  und  des  Frohsinnes  nicht  weiter  verdeutlichen. 
Mischungen  und  Komplexe  von  Gefühlen  können  zwar  in  ihre 
elementaren  Grundbestandtheile  zerlegt  werden,  wenigstens  der 
Theorie  nach.  In  Wahrheit  wird  eine  solche  Gefühlsanaljnae 
immer  höchst  oberfläehlich  bleiben,  zumal  ein  wichtiger  Be- 
standtheil,  die  Gemeingefiihle,  sich  der  Zergliedeiomg  filr  ge- 
wöhnlich völlig  entzieht.  In  den  meisten  Fällen  muss  man 
schon  zufrieden  sein,  wenn  es  gelingt,  aus  einem  verwickelten 
Geftihlskomplex  die  vorherrschenden  Gefühle  zu  ermittehi 
und  so  das  Ganze  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  klären. 
Die  Grundbestandtheile  selbst  bleiben  wie  gesagt  ganz  un- 
antastbar. 

So  pflegt  man  denn  die  logische  Klarheit  und 
Deutlichkeit  des  Denkens  und  Er  kenn  ens  der  Dunkel- 
heit und  Unergründlichkeit  des  Gefühls  gegenüber- 
zustellen. Der  helle  Verstand  und  das  dunkle  Gefühl, 
das  scharfe  Denken  mit  deutlichen  Vorstellungen  und  koncisen 
Begriffen  einerseits  und  die  verschwommene  Empfindsamkeit 
der  Stimmungen  im  Gedränge  der  blind  heischenden  Triebe, 
Begierden  und  Bediirihisse  andrerseite  werden  allgemein  als 
die  entgegengesetzten  Pole  des  Seelenlebens  bezeichnet.  Mit 
Recht  in  so  fern,  als  ja  allerdings  erst  durch  Erinnerung  und 
Denken  unsere  Geftihle  und  die  ihnen  entsprechenden  Be- 
wegungen uns  bekannt  werden,  als  wir  erst  denkend  wissen, 
was  \vii-  wollen,  als  überhaupt  Klarheit  des  Bewusstseins  und 
Deutlichkeit  des  Vorstellens  eret  Stadien  der  Denkentwicklung 
sind.  Aber  der  Gegensatz  ist  unzutreffend  in  so  weit,  als  sich 
mit  demselben  die  Meinung  verbindet,  dass  der  „helle  Ver- 
stands^ etwas  sei,  das  des  Gefühles  schlechthin  entbehre, 
während  wir  im  Gegentheil  gefunden  haben,  dass  die  grössere 
Bewusstseinshelle  stets  nur  die  Folge  intensiverer  Gefühle 
(Noth  macht  erfinderisch)  sein  kann.  (Vergleiche  Theil  11. 
1.  S.  165  und  178.) 

Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  was  es  fiir  eine  Bewandniss 
bat  mit  der  gleichfalls  sehr  häufig  gebrauchten  Antithese  der 
Kälte  des  Verstandes  und  der  Wärme  des  Gefühls. 
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Die  gewöhnliche  Ansicht,  auf  der  der  Sprachgebrauch  von 
kalten  Verstandes-Menschen  u.  s.  w.  beruht,  nimmt  in  der  That 
an,  dass  die  Operationen  des  Verstandes  in  dem  Masse  als 
sie  logisch  schärfer,  nüchterner,  auch  gefühlsarmer,  gleich- 
giltiger  seien.  Allein  diese  Kälte  des  Verstandes  enveist  sich 
bei  sorgfältigerer  Prüfung  als  eine  nur  scheinbare.  Wir  haben 
schon  oben,  Seite  32,  darauf  hinzuweisen  gehabt,  dass,  waa 
man  gewöhnlich  Gefühllosigkeit  nennt,  nur  den  Mangel  gewisser, 
bei  jedem  guten  Menschen  vorausgesetzter  Gefühle  bezeichnet 
So  ist  auch  der  kalte  Verstandesmensch  weder  überhaupt  der 
Gefühle  baar,  noch  besitzen  seine  Gefühle  eine  geringere  Wärme 
oder  Triebkraft  als  diejenigen  des  „Gefühlvollen."  Wir  nennen 
z.  B.  einen  Verstandesmenschen  denjenigen,  der  sich  von  seinen 
pekuniären  Interessen  oder,  allgemeui  gesagt,  von  seinem  Vor- 
theil  mehr  als  von  den  Gefühlen  des  Mitleides,  der  allgemeinen 
Menschenliebe  oder  der  Liebe  zu  Verwandten  u.  s.  w.  leiten 
lässt.  Da  ist  aber  doch  offenbar,  dass  in  diesem  Falle  für 
ihn  die  Liebe  zum  Gelde,  der  Eigennutz,  der  Ehrgeiz  oder  was 
es  immer  sein  mag,  ein  eben  so  starkes,  wo  nicht  stärkeres 
Gefühl  bildet,  als  für  die  Anderen  die  Liebe.  Das  erkennt 
der  allgemeine  Sprachgebrauch  auch  unumwunden  an,  indem 
es  ihm  gar  nicht  darauf  ankommt,  dem  kalten  Verstandes- 
menschen brennende  Habgier,  glühenden  Ehrgeiz 
oder  verzehrenden  Egoismus  zuzuschreiben. 

Oft  ist  aber  auch  das  nicht  einmal  der  Fall,  dass  der  kalte  Ver- 
stand von  anderen  Gefühlen  getriel)en  wird.  Von  zwei  Patrioten  in 
einer  Zeit  der  tiefsten  staatlichen  Erniedrigung  \iill  der  Eine,  etwa  ein 
Seh  i  1 1 ,  sofo^  losschlagen,  von  Ort  zu  Ort  die  Sturmglocken  läuten  lassen, 
den  Volkskrieg  der  Verzweiflung  allgemein  machen,  der  Andere,  etwa 
ein  Scharn hörst,  will  Frieden,  tiefen  Frieden,  um  ungestört  die 
Wehrkraft  zu  organisiren  und  sie  langsam  aber  desto  sicherer  reifen  zu 
lassen.  „Krieg  bis  aufs  Messer,'^  ruft  der  Eine,  „der  Tod  fürs  Vateriand 
ist  Wonne."  „Wenn  es  sein  umss,''  sagt  der  Andere,  „der  Erfolg  ist 
besser."  Wer  von  den  Beiden  liebt  denn  sein  Vaterland  mehr?  Der- 
jenige, der  einem  heiligen  (lefiihl  blindlings  und  ohne  Ueberlegung  folgt, 
in  rasendem  Paroxysmus  ohne  UUcksicht  auf  <lie  Möglichkeit  des  Er- 
folges Alles  mit  einem  Schlage  aufs  Spiel  setzt,  oder  Derjenige,  der 
zwar  vorsichtig  die  Umstünde  zu  liathe  zieht,  Mittel  und  Wege  nüchtern 


Kaltes  Blut  und  Aufgeregtheit.  73 

abwägt  und  Alles  berücksichtigt,  was  den  Erfolg  fordern  oder  be- 
einträchtigen könnte,  dabei  aber  das  angestrebte  Ziel  aller  Hindernisse 
und  scheinbarer  Unmöglichkeit  ungeachtet  Jahre  lang  unverrückt  im 
Auge  behält?  Gewiss  wird  Niemand  zweifeln,  auf  welcher  Seite  in  diesem 
Falle  das  tiefere,  echtere,  stärkere  Gefühl  zu  suchen  sei.  Wie 
bei  einer  Dampfmaschine  der  zehnte  Theil  derjenigen  Wärme,  welche  er- 
forderlich ist,  die  Maschine  auf  nur  einen  Tag  im  Gange  zu  halten,  zu 
einer  gewaltigen  Kesselexplosion  hinreicht,  so  vermögen  auch  schwächere 
Gefühle  stürmische  Ausbrüche,  gewaltsame  Handlungen  hervorzurufen, 
während  das  ruhige,  ausdauernde,  alle  Umstände  umsichtig  erwägende 
Streben,  welches  auch  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  sein  Ziel 
zu  erreichen  weiss,  eine  ungleich  grössere  Kraft  und  Tiefe 
des  Gefühls  erfordert. 

Eine  Unterscheidung  zwischen  hellem,  kaltem,  gefühllosem 
Verstand  imd  dunklem,  warmem  aber  unüberlegtem  Gefühl  ist 
also  völlig  verfehlt.  Es  giebt  eben  so  wenig  einen  gefühllosen  Verstand  als 
ein  ganz  unüberlegtes  Gefühl.  Dasjenige,  was  man  mit  diesen  Gegensätzen 
bezeichnet,  sind  vielmehr  nur  verschiedene  Grade  und  Stadien  derselben 
Sache.  Ein  roheres,  unerfahreneres,  stürmischer  verlaufendes,  gewaltsamer 
reaghrendes  Gefühl  im  letzteren  imd  ein  raffinirteres ,  eingewurzelteres, 
leidenschaftlicheres,  zäheres  im  ersteren  Falle.  Das  Verhältniss  wird  uns 
im  speciellen  Theil  bei  der  Lehre  vom  Gefühls  verlauf  noch  des 
Näheren  beschäftigen.  In  einer  Hinsicht  hat  aber  die  bezeichnete  vulgäre 
Unterscheidung  dennoch  Recht.  Wenn  wir  die  Ausdrücke  „hell"  und 
„dunkel"  und  „kalt"  und  „warm"  als  tropische  für  mehr  oder  weniger 
bewusst  und  für  mehr  oder  weniger  affektvoll  auffassen,  was  sie  un- 
zweifelhaft sind,  so  sehen  wir,  dass  auch  unserem  Sprachgebrauch,  wie 
immer,  etwas  Wahres  zum  Gnmde  liegt.  Das  starke  Gefühl,  das  zur 
Denkentwicklung  treibt,  trägt  zur  Aufhellung  des  Bewusstseins  da- 
durch bei,  dass  es  alle  anderen  Gefühle  imd  Regimgen  unterdrückt 
Dadurch  sehen  wir  hinsichtlich  dieses  einen  Gefühls  und  der  Mittel  zu 
seiner  Besch^Wchtigung  völlig  klar,  wenngleich  alles  Uebrige  daneben 
uns  verdunkelt  wird.  Wir  wissen  nun  auch  entschieden,  was  wir  wollen 
and  wie  wir  es  zu  erstreben  haben,  und  diese  Kenntniss  der  Mittel  und 
des  Erfolges  macht  uns  ruhiger, kaltblütiger.  Dies  der  Grund,  weshalb 
es  möglich  war,  von  einem  hellen  und  kalten  Verstände  zu  sprechen. 
Im  anderen  Falle,  wenn  ein  unbekanntes  Gefühl,  für  das  wir  keine  Be- 
schwichtigung ^\issen,  ims  überrascht  und  ratlilos  macht,  ist  der  afficirende 
Eindruck,  die  Unruhe,  die  Erschüttenmg  stärker,  der  Ausbruch  gewalt- 
samer. Das  Geftihl  erscheint  hierdurch  wärmer,  während  es  in 
Wahrheit  nur  aufgeregter  ist,  die  Entladungen  werden  gewaltsamer, 
weU  sie  weniger  berechnet  imd  dem  Zwecke  gemäss  abgemessen  sind. ' 
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Mitwirkend  zu  diesem  Effekt  ist  noch  ein  anderes  Yer- 
hältniss,  welches  in  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  Ge- 
flihle  gleichfalls  nicht  übergangen  werden  darf:  es  ist  das- 
Ineinanderfliessen  schwächerer  Gefühle  in  Stimmungen. 
Starke,  allen  neben  ihnen  bestehenden  weit  überlegene  Gefühle 
drängen  die  übrigen  zurück,  erheben  sich  in  dieser  selbst- 
geschaffenen Isolirung  zur  vollen  Klarheit  und  treiben 
zum  Denken  und  zur  durchdachten  Handlung.  Schwache  oder 
überhaupt  mehrere  an  Stärke  nicht  sonderlich  verschiedene 
Gefühle  vermögen  sich  nicht  in  solcher  Weise  von  einander 
zu  isoliren,  sie  bleiben  nebeneinander  bestehen,  aber  nicht  in 
völliger  Reinheit  und  Geschiedenheit.  Denn  das  wäre  weder 
physiologisch  noch  psychologisch  möglich.  In  ersterer  Hinsicht 
sahen  wir,  dass  jeder  Reizzustand  die  Tendenz  hat,  sich  über 
alle  reizbaren  Theile,  die  mit  dem  gereizten  Tlieile  in  Ver- 
bindung stehen,  auszudehnen,  psychisch  aber  ist  es  unmögliclv 
ein  Mehreres  gleichzeitig  scharf  aufzufassen.  So  theilen 
sich  die  Reizbewegungen  der  verschiedenen  gereizten 
Nervenprovinzen  einander  mit,  die  einzelnen  Gefühle  werden 
undeutlich  und  verschwinmien  in  eine  Gesammtheit,  die 
Stimmung. 

Nichts  ist  den  Gefühlen  mehr  eigenthümlich,  als  dieses  Zusammen- 
fliessen  in  Stimmimgen ;  wir  werden  ihm  weiterhin  noch  auf  aüen  Stufen 
begegnen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es  in  der  Sphäre  der  Gemein- 
ge fühle  (körperliche  Stimmung,  Befinden).  Aber  auch  alle  anderen 
sinnlichen  sowohl  wie  psychischen  Gefühle  können  stimmend  oder  ver- 
stimmend wirken,  nur  natürlich  die  dunklen,  schwächeren,  im  Hintergründe^ 
bleibenden  Gefühle  mehr  als  die  hellen,  starken,  zur  Denk-  und  Willens- 
Entwicklung  treibenden,  die  sich  scharf  isoliren.  So  beeinflussen  im 
Allgemeinen  GemeingefUhle  mehr  die  Stimmung  als  Sinnesgeftihle^ 
unter  diesen  wieder  Töne  imd  Laute  mehr  als  Gesichts  -  Empfindungen^ 
ästhetische  mehr  als  intellektuelle  und  moralische  u.  s.  w.  Ja  wir 
beobachten  sehr  häufig,  dass  ein  starkes,  sich  zur  Denk-  und  Willens- 
Entwicklung  isolirendes  (refllhl  hinterher,  nachdem  es  durch  andere 
herrschende  Gefühle  in  den  Hintergrund  gedrängt  ist,  hier  noch  lang^ 
die  Stimmung  beherrscht  Z.  B.  irgend  ein  Vorkommniss  flösst  mir 
heftige  Furcht  ein,  etwa  das  Haus,  in  dem  ich  wohne,  scheint  mir  den  Ein- 
sturz zu  drohen.  Nachdem  ich  diese  l^sorgniss  entweder  durch  ver- 
ständige üeberlegung  zerstreut  oder    durch    zweckentsprechende  Vor- 


*.*  ■ 


.jj^Jm 


Stimmung.     Kopf  und  Herz.  75 

kehnm^n  befieitigt  habe,  athme  ich  erleiehtert  auf,  fühle  mich  völlig 
befriedigt,  gehe  zu  Anderem  über,  finde  mich  dann  aber,  ohne  dass  ich 
an  die  beseitigte  Gefahr  noch  weiter  denke,  von  einem  dumpfen  Gefühl 
bedrückt.  Aehnlich  wirkt  ein  gelungener  Scherz,  auch  nachdem  er 
vergessen,  oft  noch  lange  erheiternd,  ein  Aerger  verstimmend  u.  s.  w. 
Eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  obigen  Regel,  dass  nur  die  schwächeren 
CrefÜhle  Stimmung  machen,  Schemen  diejenigen  starken  Gefühle  zu  bilden, 
zu  deren  Beschwichtigung  wir  gar  Nichts  tliun  können,  wie  starker 
Schmerz  nach  Erschöpfung  aller  Mittel  oder  die  Trauer  über  einen  uns 
nahe  gehenden  Todesfall.  Ein  solches  Gefühl  färbt  nun  allerdings  die 
Stimmung  in  ganz  entscheidender  Weise.  Aber  es  gehört  der  Sphäre 
der  zum  klaren  Denken  treibenden  Gefühle  eben  wegen  der  resignirten 
Erkenntnise  der  Nutzlosigkeit  aller  Reaktionen  nicht  mehr  an. 

Im  Gesagten  liegt  schon,  dass  die  schwächeren  Gefühle 
eben  so  wie  in  Ermangelung  eines  stärkeren  sich  isolirenden 
Gefühls,  auch  neben  einem  solchen,  gleichsam  als  tiefere 
ünterströmung  oder  als  dunklerer  Hintergrund  zu  einer  Stimmung 
zusammen  wirken.  Ueberhaupt  können  \vir  —  natürlich  nur 
mit  den  erörterten  Einschränkungen  —  das  Meiste  von  Dem, 
was  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  und  die  ältere  Psychologe 
über  Verstand  und  Gefühl  aussagt,  gelten  lassen,  sobald 
wir  an  Stelle  des  Ersteren  das  stärkere,  zur  Denk- 
und  Willens-Entwicklung  sich  isolirende  Gefühl, 
an  die  Stelle  des  Letzteren  aber  die  Vielheit  der 
schwächeren,  in  Stimmungen  zusammenfliessenden 
Gefühle  setzen.  So  verhält  es  sich  endlich  auch  mit  dem 
gleichfalls  häufig  gebrauchten  Gegensatz  von  „Kopf"  und 
„Herz."  Als  Lokalisation  der  Geistesthätigkeiten  des  Denkens 
und  Fühlens  ist  die  Antithese  natürlich  falsch.  Wie  alle 
seelische  Thätigkeit  hat  auch  das  Gefiihl  der  Lust  und  Unlust 
eben  so  wie  das  Denken  überAviegend  im  Geliirn  seinen  Sitz. 
Wenn  ich  sage  „tibenviegend"  und  nicht  „ganz  und  gar,"  so 
soll  das  bloss  anzeigen,  dass  unbedeutende  Rudimente  beider 
Thätigkeiten  allerdings  auch  auf  die  Plexus  des  Sympathikus 
und  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  entfallen  mögen, 
während  alle  deutlicher  bewusste  Seelenthätigkeit  entschieden 
nur  im  Gehirn,  zumeist  wahrscheinlich  sogar  nur  im  grossen 
Gehirn  zu  Stande  kommt.    Aber  im  Sinne  des  eben  berichtigten 
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Sprachgebrauchs  tropisch  gefasst,  drückt  auch  der  Gegensatz 
von  „Kopf"  und  „Herz"  wieder  etwas  Richtiges  aus.  Wir 
sahen,  dass  allen  Gefiihlen  eine  organische  Resonanz,  d.  h.  ein 
afficirender  Einfluss  auf  die  leiblichen  Organe  inne  wohnt. 
Nun  ist  es  aber  ein  bekannter  Erfahrungssatz,  der  bereits 
oben  bei  dem  Gegensatz  von  Verstandeskälte  und  Geftlhlswärme 
zur  Anwendung  kam,  und  der  weiter  unten  in  der  Lehre  von 
den  Affekten  noch  nähere  Erörterung  und  Berücksichtigung 
finden  wird,  dass  Gefühle  um  so  aufregender,  afficirender,  er- 
schütternder wirken,  je  weniger  sie  der  Sphäre  der  klaren 
Denk-  und  Willens-Ent^vicklung  angehören,  je  unbekannter  sie 
uns  sind  und  je  überraschender  sie  uns  treffen,  je  rath- 
loser  wir  ihnen  gegenüber  sind.  Damit  stimmt  der  nicht 
minder  gut  beglaubigte  Erfahrungs-Satz,  der  mit  dem  Vorigen 
nur  scheinbar  im  Gegensatz  steht,  dass  Affekte  am 
Leichtesten  aus  Stimmungen  hervorgehen,  d.  h.  wenn 
zu  einer  vorbereiteten  Stimmung  in  überraschender  Weise  eine 
Steigerung  hinzutritt.  So  hat  es  denn  also  Etwas  für  sich  im 
Gegensatz  zur  klaren  und  hell  bovussten  Denk-  und  Willens- 
Entwicklung,  die,  wie  envähnt,  nihig  und  kaltblütig  verläufl^ 
die  stürmischere  und  affektvollere  Sphäre  der  Stimmungs- Ge- 
fühle als  eine  mehr  leiblich  organisch  gefärbte  aufzufassen 
und  so  metaphorisch  im  Herzen  zu  lokalisiren,  wobei  nur  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  das  Herz  zwar  am  Meisten,  jedoch 
nicht  ausschliesslich  durch  die  Gefühls -Resonanz  afBcirt  wird, 
indem  auch  die  Gefässnerven,  Athmung,  Drüsenthätigkeit,  über- 
haupt fast  sämmtliche  Organe  und  Gewebe  daran  mehr 
oder  weniger  Theil  nehmen,  andererseits  aber  auch  die  be- 
wusateste  Denkentwicklung  der  organischen  Begleitung  nicht 
ganz  entbehrt. 

Als  wesentliche  Momente  eines  Gefühls  kommen  endlich 
noch  dessen  Qualität  und  Intensität  in  Betracht.  Die 
Erstere  ist  bedingt  durch  die  Organisation  der  gereizten  Nerven- 
gebiete beziehungsweise  der  in  Thätigkeit  gesetzten  seelischen 
Funktionen.  Von  ihr  werden  wir  alsbald  sehr  ausführlich 
zu  handeln  haben.     Die  Intensität    bedingt    sich  vor  Allem 
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durch  die  Intensität  des  Reizes  und   zwar  sowohl  des 

gegenwärtig  wirkenden  als  auch  der  vergangenen. 

Um  letzteres  Daher  zu  erläutern,  wollen  wir  an  Lange's  (Gresch. 
der  Mat.  2.  Aufl.,  II.  Buch  S.  370  u.  440  f.)  berühmt  gewordenes  Beispiel 
von  dem  Kaufmann,  der  gemächlich  im  Lehnstuhl  sitzt  und,  durch  eine 
Depesche  heftig  eiTegt,  eine  Reihe  energischer  Handlungen  vollzieht,  und 
an  die  Entgegnung  des  Herrn  Professor  R.  Seydel  (Phil.  Monatsh.  XI.  Bd. 
S.  220  f.)  anknüpfen.  Lange  fordert  mit  Recht,  dass  hier  in  die  Kausal- 
reihe weiter  Nichts  aufgenommen  werde,  als  der  äussere  Reiz  der  von 
den  Blaustiftstrichen  der  Depesche  ausgehenden  Lichtstrahlen  oder  was 
demselben  gleichartig  ist  Wir  lassen  hier  den  qualitativen  und  theore- 
tischen Vorstellungs  -  Inhalt  und  Alles,  was  damit  zusammenhängt^  also 
z.  B.  ob  gerade  der  Kutscher  Jakob  gerufen,  gefahren  oder  gelaufen 
wird,  Börse  und  dergleichen  völlig  bei  Seite  und  betrachten  hier  nur 
die  Energie  der  eingeleiteten  Willens  -  Aktionen  und  da  geben  wir 
Lange  darin  völlig  Recht,  dass  durch  äusseren  Reiz  jetzt  oder  früher 
so  viel  an  lebendiger  Kraft  in  den  ELaufmann  hineingekommen  sein  muss, 
als  davon  in  Form  von  Thätigkeit  zum  Vorschein  kommt.  In  dieser 
Hinsicht  kann  man  gar  nicht  materialistisch  genug  denken.  Aber  wie? 
Die  blauen  Lichtstrahlen  spielen  hier  natürlich  nur  die  allergeringste 
Rolle  wie  der  Funke,  der  ein Pulverfass  entzündet,  wobei  es  gleichviel 
bedeutet,  ob  derselbe  von  einem  Papierstreif  oder  Holzkohle  herrührt, 
durch  Stoss  oder  Elektricitüt  erzeugt  war.  Nehmen  wir  ein  krasseres 
Beispiel.  Ich  erhalte  einen  Schlag,  die  Heftigkeit  meines  Schmerzes  — 
und  folgeweise  die  Energie  meiner  Reaktion  auf  denselben  —  steht  in 
gerader  Proportion  zu  der  auf  die  Führung  des  Schlages  aufgewendeten 
lebendigen  Kraft.  Sehe  ich  nun  später  wiedenim  eine  Hand  zum  Sehlage 
gegen  mich  aufgehoben,  so  repräsentirt  sich  mir  ein  grosser  Theil  der 
im  ersten  gegenständlich  gewordenen  Schlage  wirksam  gewesenen 
lebendigen  Kraft  in  der  Furcht  vor  dem  vorgestellten,  jetzt  mir  drohenden 
Schlage  und  die  Energie  meiner  jetzigen  Flucht-  oder  Abwehrbewegungen, 
beziehungsweise  die  Intensität  meines  Furcht-Grefühles  steht  in  geradem 
Verhältnissemit  der  Intensität  des  Schmerzgefühles  des  ersten  wirklichen 
Sdilages  und  der  auf  die  Führung  desselben  verwendeten  Kraft.  In 
ähnlicher  Weise  müssen  wir  uns  die  Intensität  aller  Gefühle  abhängig 
denken  von  der  Intensität  der  sie  veranlassenden  Reize.  Diese  Ab- 
hängigkeit der  Intensität  eines  Gefühls  von  seiner  Veranlassung  nach- 
zuweisen, ist  die  Aufgabe  der  speciellen  Analyse.  Dieselbe  würde  voll- 
kommen gelöst  sein,  wenn  sich  z.  B.  nachweisen  liesse,  dass  diejenige 
Speise ,  die  wir  heftiger  begehren ,  einen  intensiveren  Kraftvorrath 
repräsentirte ,  eine  schwierige  und  bisher  kaum  in  Angriff  genommene 
Aufgabe,  die  wir  nicht  hoffen  dürfen  völlig  zu  lösen,  bei  der  wir  viel- 
mehr zufrieden  sein  müssen,   in  den  wichtigsten  Fällen  wahrscheinliche 
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Fingerzeige  und  Andeutungen  zu  gewinnen.  In  dem  Langeschen  Bei- 
spiele wird  sich  vielleicht  begreifen  lassen,  wie  die  Liebe  zum  Besitze 
ihrer  Intensität  nach  entsprechen  niOge  der  in  den  mit  demselben  zn 
erwerbenden  Gutem  aufgespeicherten  lebendigen  Kraft,  und  das  würde 
schon  schwer  genug  sein,  wenn  man  dabei  an  solche  Güter,  wie  schOne 
Gemälde ,  Reisen ,  gute  Bücher  und  dergleichen  denkt  Wie  sich  diese 
Intensitätsgleichung  aber  soll  aufstellen  lassen  bei  solchen  Gefühlen,  wie 
der  Trauer  um  den  Tod  eines  geliebten  Freundes  oder  Verwandten, 
Ehrenkränkung  und  dergleichen,  ist  für  jetzt  noch  nicht  abzusehen. 
Dennoch  zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  hier  ein  solcher  Zusammenhang 
existiren  muss. 

Selbstverständlich  ist  die  Intensität  der  äusseren  Reize 
nicht  der  einzige  Faktor,  welcher  die  Intensität  der  Gefllhle 
und  die  Energie  der  aus  ihnen  resultirenden  Bestrebungen 
bedingt.  Derselbe  Schlag  oder  Stoss,  mit  genau  derselben 
Kraft  geführt,  löst  bekanntlich  Gefühle  von  sehr  verschiedener 
Stärke  aus,  je  nachdem  er  die  Wade  oder  das  Schienbein, 
den  Rücken  oder  den  Ellenbogen  oder  einen  und  denselben 
Körpertheil  des  einen  oder  des  anderen  Individui  trifft.  Die 
Begriffe  der  Empfindlichkeit,  des  Vermögens,  der  Anlage 
treten  hier  ein  und  gehen  unvermerkt  in  den  die  Qualität 
bedingenden  BegriflF  der  Organisation  über.  Auch  diese  Ver- 
hältnisse werden  bei  der  speciellen  Analyse  ihre  nähere  ünter- 
suchun*?  und  Würdiinm":  finden. 


6.   Einth  eilung  de  r  Gefühle. 

Die  Frage  der  Eintheilung  der  Gefühle  ist  bekanntlich 
eine  der  schwierigeren  im  gesammten  Gebiete  der  Psychologie. 
Die  Geschichte  derselben  ist  wegen  der  grossen  Diskrepanz 
der  Meinungen  eben  so  zeitraubend  darzustellen,  als  sie  anderer- 
seits eben  dieses  chaotischen  Durcheinanders  wegen  kaum 
recht  belehrend  ist  Es  ist  offenbar,  dass  die  verschiedenen 
Ansichten  über  das  Wesen  und  den  Grund  der  Gefühle  auch 
zu  eben  so  verschiedenen  Klasseneintheilungen  führen  müssen; 
so  wie  nicht  minder,  dass  Eintheilungen,  die  von  anderen  An- 
sichten hergenommen  sind,  für.  unsere  Ansicht,    welche   die 
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üeflihle  ftlr  primaire  Gebilde  ansieht,  nicht  zutreflFen  können. 
Einen  gewissen  iufonnatorischen  Werth  behalten  die  Ein- 
theilongsversuche  unserer  Vorgänger  freilich  in  so  fem  immer 
noch;  als  sie  eine  gewisse  Bürgschaft  für  die  Vollständig- 
keit gd[)en;  eine  Bürgschaft,  die  um  so  höher  anzuschlagen 
ist,  als  wir  selbst  hier  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  ein  eigent- 
liches Eintheilungsprincip  zu  begründen.  Dieser  Nutzen  würde 
aber  durch  eine  vollständige  Geschichtser/ählung  zu  tlieuer  er- 
kauft. Wir  begnügen  uns  daher  hier  damit,  die  hauptsäch- 
lichsten und  gebräuchlichsten  Eintheilungsprincipien  einfach 
hervorzuheben  und  ihre  Brauchbarkeit/  lür  unseren  Zweck  ab- 
zuwägen. 

Drei  Unterscheidungen  finden  wir  bei  sämmtlichen 
Schriftstellern,  wie  abweichend  im  Uebrigen  ihre  Klassifikationen 
ausfallen  mögen,  so  durchgehends  wiederkehren,  dass  man 
nicht  umhin  kann,  aus  solcher  auf  unserem  Gebiet  seltenen 
Uebereinstimmung  zu  folgern,  dass  derselben  >'iel  Wahrheit 
zu  Grunde  liegen  müsse.  Es  thut  der  Nutzbarkeit  dieses 
Wahrheits  -  Keimes  keinen  Abbruch,  dass  derselbe  in  den 
verschiedenen  Klassifikationen  eine  sehr  verschiedene  Rolle 
ispielt. 

Die  erste  Unterscheidung,  welche  wir  bereits  envähnt 
haben,  ist  diejenige  in  sinnliche  und  psychische.  Die- 
selbe tritt  freilich  nur  selten  in  dieser  dichotomischen  Form 
auf.  Vielleicht  mochte  Lotze  (Medic.  Psychol.)  ein  derartiger 
Oegensatz  vorschweben.  P 1  a  t  n  e  r  scheidet  die  „Empfindungen^ 
(d.  i.  was  wir  „Gefühle"  nennen)  in  thierische,  geistige  und 
menschliche.  Meist  dient  der  Gegensatz  nur  einer  unvoll- 
kommenen Untereintheilung ,  indem  die  psychischen  Gefühle 
sofort  weiter  gegliedert,  beides  zusammen  aber  die  eine  Klasse 
der  qualitativen  Geftihle  ausmacht.  Dies  ist  in  so  fem  ganz 
berechtigt,  als  von  einer  scharfen  Sonderung  in  sinnliche, 
cL  h.  auf  der  Perception  sensibler  Nerven  beruhender,  und 
psychischer,  d.  h.  einer  Erregung  der  Seele  beruhender,  aller- 
dings nicht  die  Rede  sein  kann.  Dem  steht  vor  Allem  schon 
die  Klasse  der  ästhetischen  Geftihle  entgegen,  die  doch 
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allzudeutlich  ihre  nahe  Verwandtschaft  und  innigen  Zusammen- 
hang mit  den  sinnlichen  verrathen.  Abgesehen  davon,  kann 
es  für  uns  auf  unserem  Standpunkte  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  ebensowohl  wie  die  sinnlichen  auch  die  sogenannten 
psychischen  in  Ner\'enproces8en  ihr  völlig  entsprechendes  Sub- 
strat finden  müssen  und  der  Zusammenhang  zwischen  physischem 
Process  und  psychischer  Empfindung  in  letzterem  Falle  nicht 
lockerer  als  im  ersten  sein  kann,  wenngleich  uns  hier  die 
Leitungsbahnen  und  die  Wirkungsweise  des  Reizes  noch  fast 
ganz  und  gar  unbekannt  sind. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Unterschiede 
in  niedere  und  höhere  Gefühle,  dem  wir  ohne  Ausnahme 
bei  allen  Schrifl»tellem  begegnen.  Derselbe  ist  ohne  Zweifel 
in  so  fem  begründet,  als  sich  in  mannichfacher  Hinsicht  gerade 
bei  den  Gefühlen  VerhUltnisse  der  Ueber-  und  Unterordnung 
nachweisen  lassen.  Nur  dass  auch  hier  sich  weder  eine 
Zweitheilung  (sondern  mindestens  eine  mehrfache  Theilung), 
noch  überhaupt  scharf  begrenzte  Scheidungen  festhalten  lassen. 
Dann  aber  findet,  wie  gesagt,  das  Verhültniss  der  Ueber-  und 
Unterordnung  in  mehrfacher  Hinsicht  Statt.  Man  kann  ein 
Gefühl  einmal  ein  höheres  in  so  fem  nennen,  als  es  ein  höher 
komplicirtes,  d.  h.  von  der  rein  physischen  sinnlichen 
Basis  weiter  entfemtes  ist.  In  diesem  Sinne  ist  z.  B.  ein 
intellektuelles  oder  moralisches  Gefühl  gewiss  ein  höheres  ab 
ein  sinnliches,  z.  B.  Wohlgeschmack  und  dergleichen.  Ja 
Geftlhle  können  in  mehr  als  einer  Beziehung  höher  entwickelt 
sein  als  andere,  wie  z.  B.  die  Furcht  vor  dem  Schlage  sich 
zu  dem  einfachen  Schmerze  des  Schlages  verhält 

In  diesem  Sinne  der  höheren  Entwicklung  nimmt  man 
es  gewöhnlich,  wenn  man  von  höheren  Gefühlen  im  Gegensatz 
zu  niederen  spricht.  Es  kann  sich  aber  damit  auch  noch  ein 
ganz  anderer  Sinn  verbinden,  nämlich  der,  dass  damit  die- 
jenigen Gefühle  bezeichnet  werden,  welche  für  unser  Denken 
und  Handeln  die  höheren,  leitenden  Gesichtspunkte 
bilden.  Jener  Eintheilung  liegt  nun  meist  die  Ansicht  za 
Grunde,   dass  Beides  zusammenfalle,  das  trifft  aber  sicherlieh 
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nicht  immer  zu;  es  tritt  vielmehr  häufig  der  Fall  ein,  das» 
ganz  niedrig  organisirte  Gefühle  zur  Vorherrschaft  gelangen, 
z.  B.  Vorherrschen  einer  sinnlichen  Leidenschaft  oder  der  Er- 
werbssucht vor  intellektuellen  und  sittlichen  Interessen.  Diese 
Verhältnisse  werden  uns  weiter  unten  noch  des  Näheren  zu 
beschäftigen  haben. 

Die  dritte  wichtige  Unterscheidung  ist  die  von  Her  hart 
in  Aufnahme  gebrachte  in  qualitative  und  unbestimmte 
oder,  wie  Herbart  selbst  sich  ausdrückte,  in  Gefühle,  die  von 
der  Beschaffenheit  des  Gefühlten,  und  in  solche,  die 
von  der  Gemüthslage  abhängen.  Es  ist  merkwürdig, 
dass,  so  unlängbar  das  Verdienst  des  Meisters  um  diese  wichtige 
Reform  ist,  seine  Schüler  fast  sämmtlich  gerade  an  dieser 
Stelle,  während  sie  sonst  so  stramm  in  verba  schwören,  die 
bessernde  Hand  anlegen  zu  müssen  glauben  und  jeder  mit 
einer  anderen  Fassung  her\'ortreten  (z.  B.  in  subjektive 
und  objektive,  materielle  und  immaterielle,  vage 
und  fixe  u.  s.  w.  u.  s.  w).  Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen 
sein,  dass  einmal  der  Herbart'sche  Ausdruck  nicht  glücklich 
war,  die  beiden  Glieder  der  Eintheilung  sich  nicht  gegenseitig 
ausschlössen,  indem  ja  auch  ein  von  der  Gemüthslage  ab- 
hängiges Gefühl  durch  die  Beschaffenheit  eben  dieses  Gefühlten 
bedingt,  andererseits  aber  auch  die  qualitativen  Gefllhle  durch 
die  Gemüthslage  wenigstens  mitbedingt  sind.  Ausserdem 
aber  zeigt  die  ganze  Behandlung  der  Klasse  der  von  der 
Gemüthslage  abhängigen  Gefühle,  die  von  der  systematischen 
Behandlung  weit  entfernt  blieb,  dass  ein  tieferes  Verständniss 
in  das  Wesen  des  Vorganges  noch  nicht  gewonnen  war.  Die 
ihrer  Natur  nach  allen  erschiedenartigsten  Dinge,  wie  Zweifel, 
Kontrast,  Arbeit,  Erholung,  Langeweile,  Furcht,  Hoffnung 
finden  sich  hier  vereint,  ohne  dass  von  einer  organischen 
Untereintheilung  die  Rede  ist. 

Das  Richtige  an  dieser  Eintheilung  ist  nur  das,  dass 
nnsre  Gefühle  in  zwei-  oder  vielleicht  mehrfacher  Weise  von 
einfachen  zu  mehr  zusammengesetzten  sich  kompliciren,  von 
denen  wir  die  eine,  die  der  qualitativen  Verwicklung,  ziemlich 
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in  der  hergebrachten  Weise  belassen  können,  die  andere  aber 
noch  in  schärferer  Weise  zu  erfassen  uns  bemühen  müssen. 

Bevor  wir  nun  zu  unsren  eignen Eintheilungsversuchen  über- 
gehen, werten  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  im  vorigen  Kapitel 
gegebene  allgemeine  Charakteristik  in  der  Hoffnung  zurück,  dar- 
aus die  erforderlichen  orientirenden  Fingerzeige  zu  erhalten. 

Der  erste  und  >vichtigste  Gesichtspunkt,  der  uns  dabei 
sofort  in  die  Augen  springt,  ist  die  Allgemeinheit  des 
Gefühls,  sie  weist  uns  darauf  hin,  bei  jeder  Art  seelischer 
Thätigkeit  Gefühle  zu  vermuthen  und  aufzusuchen.  Die  natürliche, 
organische  Verschiedenheit  dieser  Seelenthätigkeit,  wie  sie  theib 
durch  die  physiologischen  Verschiedenheiten  ihrer  Substrate,  theib 
durch  die  mannichfaltige  psjxhische  Entwicklung  und  Gliedenmg 
angezeigt  wird,  bietet  hier  eine  eben  so  augenfällige  als  auch 
von  den  meisten  bisherigen  Schriilstellem  bereits  benutzte 
Mannich&ltigkeit  von  Gefühlen  dar.  —  Der  Grundsatz  der 
Allgemeinheit  der  Gefühle  weist  uns  aber  darauf  hin,  dass  es 
hierbei  sein  lkwenden  noch  nicht  haben  kann,  dass  vielmehr 
ein  bestimmtes  Gefühl,  je  nach  den  verschiedenen  Umständen, 
Bedingungen,  Entwiklungen,  die  ihm  im  seelischen  Organismus 
zu  Theil  werden  können,  zu  ganz  verschiedenen  Gefbhls- 
bildungen  Anlass  geben  muss.  Endlich  ist  zu  erwägen,  dass 
das  Gefühl  an  sich  nichts  Ruhendes,  in  sich  Beschlossenes, 
sondern  eine  mit  Nothwendigkeit  in  Bethätigung  übergehende 
Triebkraft  ist ;  wie  es  sofort  nothwendig  in  Begehren,  das  sich 
in  thätige  Reaction  umsetzt,  übergeht,  so  werden  alle  diese 
Stadien  der  Gefühlsreaktion  sowohl  an  sich  als  auch  im  Ver- 
hältniss  zur  Beschwichtigung  des  zu  Grunde  liegenden  Primair- 
Geftthls  zu  eben  so  viel  Quellen  neuer  Gefühlsbildungen.  Wir 
brauchen  diese  drei  Gesichtspunkte  nur  etwas  näher  zn  be- 
trachten, um  sofort  die  Ansätze  zu  einer  eben  so  natürlichen 
als  durchgreifenden  Klasseneintheilung  und  Gliederung  der 
GefUhlslehre  überhaupt  wahrzunehmen. 

I.  Die  natürliche  organische  Verschiedenheit 
der  Seelenthätigkeit  begründet  eine  eben  so 
mannichfaltige  Verschiedenheit  der  Gefühle.  Diese 
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Oefiihlsverechiedenheit  ist,  wie  gesagt,  die  augenfälligste  und 
auch  die  bekannteste  und  von  den  Schriftstellern  am  gründ- 
lichsten behandelte.  Der  mehrseitig  gebrauchte  Ausdruck  der 
qualitativen  Verschiedenheit  erscheint  für  sie  der  ge- 
eignetste. Es  gehören  darunter  1.  zunächst  die  verschiedenen  Quali- 
täten der  Sinnes-  und  Gemeingefühls-Empfmdungen,  deren 
Gefühlsgehalt  man  allgemein  unter  dem  Ausdruck  der  sinn- 
lichen Gefühle  begriffen  hat  2.  Die  ästhetischen  Ge- 
fühle, d.  h.  diejenigen  Lust -Unlust -Gebilde,  welche  der 
weiteren  Bewusstseinsentwicklung  Gewöhnung,  Erinnerung,  der 
Wahrnehmungs-  und  Vorstellungs-Bildung  entsprechen. 
Sie  gliedern  sich  näher,  theils  nach  den  einzelnen  Sinnesgebieten, 
welche  in  sich  abgeschlossene  Nennen-  und  Aktionsprovinzen 
bilden,  theils  aber  sind  sie  auch  allgemeinerer  Natur,  wie  Baum- 
und  Zei^Sinn  mit  den  ihnen  zugehörigen  Formen  der  Symmetrie- 
und  Bhythmus-tjleftihle.  3.  Die  intellektuellen  Gefühle, 
«d.  h.  diejenigen,  welche  dem  eigentlichen  höheren 
Denken  und  dem  durch  dasselbe  hervorgerufenen  theoretischen 
Interesse  entsprechen.  Endlich  4.  die  moralischen,  d.  h. 
die  den  Verhältnissen  des  Begehrens  und  Willens  entsprechenden 
Oefühle.  Dass  es  eine  Klasse  der  „moralischen  Gefühle,"  die 
aus  den  Verhältnissen  des  Wollens  und  Handelns  ihren  Ursprung 
ableitet,  geben  mnss,  kann  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden, 
wie  auch  die  meisten  Psychologen  dieselben  als  besondere 
Gef&hlsklasse  auflühren.  Desto  schwieriger  erscheint  die 
nähere  Ableitung  und  namentlich  die  Abgrenzung  gegen  die 
gleich  zu  besprechenden  weiteren  Hauptklassen. 

II.  In  der  im  vorigen  Kapitel  gegebenen  allgemeinen 
Charakteristik  der  Gefühle  war  wiederholt  des  wichtigen  Unter- 
schiedes zn  gedenken,  den  es  für  ein  Gefühl  macht,  ob  dasselbe 
als  entschieden  vorherrschendes  sich  zu  klarem  Denken  und 
esitBchiedenem  Wollen  isolirt  oder  ob  es  mehr  oder  weniger 
unklar  imd  unentschieden  mit  anderen  Gefühlen  in  Stimmungen 
verschwimmt,  in  Affekten  sich  verpufft  und  dergleichen. 

Dieses  Verhältniss  ist  für  das  ganze  Gefiihlsleben  von 
fiindamenialer  Wichtigkeit    Es  findet  zunächst  auf  die  ganze 
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Mannichfaltigkeit  der  qualitativ  verschiedenen  Gefühle  gleich- 
massig  Anwendung.  Jedes  Gefühl  hat  seine  bestimmte,  durch 
die  Organisation  der  Ner\engebiete  bedingte  qualitative  Be- 
schaflfenheit  (Farbe,  Ton,  Geschmack,  Rhythmus,  Witz  u.  s.  w.) 
und  es  hat  ausserdem  seine  Entwicklung,  seine  Geschichte 
im  Organismus,  die  hauptsächlich  von  seiner  Intensität,  da- 
neben aber  auch  von  anderen  Umständen,  z.  B.  der  Lage  der 
gereizten  Partie  im  Organismus,  dem  gleichzeitigen  Auttreten 
anderer  stärkerer  Gefühle  und  dergleichen  abhängt.  Die  all- 
gemeinste Bestimmung  jedes  Gefühls  ist:  eine  Reaktion  her- 
vorzubringen. Diese  führt,  je  nachdem  das  Gefühl  von 
gr()sserer  oder  geringerer  Stärke  ist,  zur  mehr  oder  minder 
ausschliesslichen  Herrschaft  den  GeiUhls,  zur  Einheit  des  Denkeng 
und  des  entschiedenen  Wollens  oder  zu  mehr  niveauartigen 
Anordnungen  mehrerer  Geftlhle  oder  zu  ungeregelten  mehr 
oder  weniger  stürmischen  Entladungen  und  Ausbrüchen.  Haupt* 
sächlich  also  die  Verhältnisse  der  Stärke  —  und  zwar  sowohl 
an  sich  als  im  Verhältniss  zu  anderen  Gefühlen,  der  Dauer, 
des  Vermögens,  so  wie  daneben  die  Art  und  Weise  der  Reaktion 
und  des  Erfolges  bedingen,  abgesehen  von  der  ursprünglichen, 
durch  die  Organisation  der  gereizten  Ner\'enprovinz  gegebenen 
Gefühls(|ualität,  eine  in  jedem  Falle  verschiedene  Entwicklung 
des  Gefühls.  Wir  nennen  sie  im  Unterschiede  von  der  eben 
erwähntenqualitativen  die  Entwicklung  zum  Denken, 
weil  dieses  oder  das  durchdachte  Wollen  das  letzte  Ziel  bildet 
und  die  Richtung  fiir  dieselbe  abgiebt.  Dass  diese  Entwick- 
lung zu  selbstständigen  neuen  (iefühlen  sowohl  als  zu  mehr 
oder  weniger  erheblichen  Umbildung  der  älteren  Anlass 
geben  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  liegt  dai^  Hauptinteresse 
an  derselben  Dir  uns  in  dem  tieferen  Einblick  in  die  Gefühls- 
entwieklung  selbst,  indem  sie  uns  den  ganzen  Verlauf  und  die 
verschiedenen  Phasen  der  Gefühlsentwicklung  kennen  lehrt 
und  uns  somit  in  den  Stand  setzt,  eine  allgemeine  Ge- 
fühlslehre organisch  zu  begründen. 

HI.   Daneben  ist  dann  aber  sofort  eine   dritte  Art  der 
Gefühlsentwicklung  ersichtlich,  nämlich  diejenige  in  Gefühle 
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höherer  Ordnung,  d.  h.  in  Gefühle  von  Gefühlen.  Nehmen 
wir  als  Beispiel  das  Gefühl  der  Furcht  vor  dem  Schmerz  einer 
Operation.  Der  physische  Schmerz  ist  hier  das  Grundgefühl, 
die  Furcht  vor  dem  Schmerze  oflFenbar  ein  sekundäres,  ein 
■Gefühl  von  einem  Gefühl.  Aehnlich  im  Gegensatz  die  Hoffnung. 
In  diese  Klasse  gehören  noch  das  Sich -Freuen  Über  Etwas 
und  auf  Etwas,  Trauer,  Sorge  u.  A.  Ja  ein  solches  sekundaires 
Oefühl  kann  seinerseits  wieder  Anlass  zu  einem  Gefühl  dritter 
Ordnung  werden,  z.  B.  wenn  man  sich  auf  eine  Freude, 
etwa  des  Wiedersehens,  freut,  sich  fllrchtet,  in  Verlegenheit  zu 
gerathen  u.  dergl. 

Diese  drei  Entwicklungsrichtungen,  deren  jede  von  den 
beiden  anderen  unabhängig  in  gewissem  Sinne  sich  vollzieht, 
in  gewissem  Sinne  aber  auch  wieder  aus  den  beiden  anderen 
hervorgeht  und  sie  in  inniger  Wechselwirkung  durchdringt, 
entsprechen  den  drei  Dimensionen  des  Raumes.  Wie 
Länge,  Breite,  Tiefe  einerseits  ganz  selbstständige,  von  einander 
unabhängige  Ausdehnungsrichtungen  sind  und  doch  derartig 
von  einander  abhängen,  dass  es  keine  Länge  giebt,  als  eine 
in  Breite  und  Tiefe  fortgehende,  und  die  einzelne  Dimension 
nur  im  abstrahirenden  Gedanken  festgehalten  werden  kann: 
gerade  so  verhält  es  sich  auch  mit  unseren  drei  Richtungen 
seelischer  Erstreckung.  Die  Denkentwicklung  bildet  die  un- 
mittelbare nothwendige  und  natürliche  Folge  jedes  Gefühls; 
mit  ihren  auf  fortwährende  Verbesserungen  der  eigenen  Glücks- 
lage durch  Abwehr  von  Uebeln  und  Herbeischaffung  von 
Gütern  gerichteten  unausgesetzten  Bestrebungen  bildet  sie  die 
Hauptrichtung  des  seelis(iien  und  kann  demnach  als  die  vor- 
zugsweise entwickelte  oder  die  Längen-Dimension  des- 
selben bezeichnet  werden.  Die  qualitative  Verschiedenheit  als 
die  durch  die  verschiedene  Organisation  der  einzelnen  Nerven- 
gebiete bedingte  Mannichfaltigkeit  von  Primairgefühlen,  deren 
jedes  Anlass  zu  Reaktionen  und  folgeweise  zu  mehr  oder 
minder  vollkommener  Denkentwicklung  bietet,  macht  daneben 
offenbar  eine  zweite  Ausdehnung  aus,  in  der  sich  der  Strom 
des  Seelenlebens  in  grösserer  oder  geringerer  Breite  ergiesst. 
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Drittens  aber  treiben  die  qualitativ  und  intensiv  entwickelten 
Gefühle  noch  eine  Entwicklung  von  Sekundär -Gefühlen  ans 
sich  hervor,  die  sich  zu  den  beiden  frttheren  offenbar  wie  die 
Tiefe  zur  Grundfläche  der  Länge  und  Breite  verhält 

Die  innere  Natur  und  das  wechselseitige  Verhalten  dieser 
drei  Entwicklungsrichtungen  ist  bisher  so  gut  wie  noch  gar 
nicht  untersucht  worden.  Nicht  nur  die  Eintheilung  der  Ge- 
fühle,  sondern  auch  die  gesammte  allgemeine  Gefilhlslehre^ 
namentlich  auch  die  flir  das  praktische  Leben  so  hochwichtige 
Verschiedenheit  der  Temperamente  und  Charaktere  beruht  darauf. 
Es  giebt  sogenannte  Verstandes-  und  Arbeit smenschen^ 
die  ohne  merkliche  Gefiihlswärme  flir  gewisse  Arten  von  Ge- 
flihlsbetriedigungen  (Geld,  Ehre  u.  s.  w.)  rast-  und  rttcksichtB- 
los  thätig,  flir  alles  Andere  aber  völlig  unempfänglieh  sind,  es 
giebt  sanguinische  Schmetterlingsnaturen,  leichüebige  Ge- 
nussmenschen, die  flir  alle  möglichen  Geflihlsarten  eine  lebhafte 
Empfänglichkeit  zeigen ,  ohne  jedoch  flir  die  einzelnen  leicht 
erregten  Gefühle  eme  tiefere  Empfindung  oder  andauernde 
Thatkrafl  zu  besitzen,  und  wiederum  giebt  es  tief  grübelnde 
Gefühlsmenschen,  welche,  von  den  in  ihnen  erregten  Geflihkn 
tief  ergriffen,  die  sekundären  Nachwirkungen  derselben  mit 
förmlicher  Wollust  in  sich  wuchern  lassen.  In  welcher  Weise 
diese  Grundrichtungen  des  Gefühlslebens  durch  ihre  mannich- 
fachen  Kombinationen  zu  den  im  gewöhnlichen  Ld[>en  vor- 
kommenden Temperamentsformen  und  Charaktertypen  f&hren^ 
das  vollständig  nachzuweisen,  wird  die  Aufgabe  einer  q)äteren 
Untersuchung  sein.  Aber  auch  jedes  einzelne  Gefühl  hat  ge- 
wissermassen  sein  besonderes  Temperament  und  seinen  indivi- 
duellen Charakter.  So  dürfen  die  Werkeltagsgefllhle,  die  uns 
ohne  grosse  Gemüthsbewegung  täglich  zur  dauernden  und  oft 
angestrengten  Berufserflillung  treiben,  der  Längen -Dimension 
angehören;  andere  Gefühle,  z.  B.  das  Frohgeflihl  des  wandern- 
den Touristen ,  das  ihn  mit  offenen  Sinnen  alle  sich  dar- 
bietenden Eindrücke  behaglich  geniessend  aufiiehmen  lässt^ 
zeigen  mehr  die  breitere  Entwicklung  nach  der  qualitativen 
Richtung,  während  es  endlich  drittens  die  Art  mancher  Geflihle 
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ist,  sich  tiefer  und  tiefer  ins  Gemttth  einzubohren,  Gefühle  über 
Getiihle  her\^orzurufen,  wie  z.  B.  die  Angst  um  die  Noth 
unserer  Lieben  in  der  Feme  oder  das  feurige  Sehnen  einer 
jungen  Liebe. 

Unsere  nächste  Aufgabe  muss  es  nun  sein,  diese  drei 
Entwicklungs-Eichtungen  sowohl  jede  fiir  sich  in  ihrem  eigen- 
thtimlichen  Wesen,  in  ihrer  mannichfaltigen  Gliederung  und 
nach  ihren  thatsächlichen  Entwicklungsgesetzen,  als  auch  alle 
drei  zusammen  in  ihrer  einander  stetig  beeinflussenden  Wechsel- 
wirkung gründlich  zu  untersuchen,  wobei  sich  die  eingehende 
Analyse  aller  auf  den  verschiedenen  Wegen  anzutreffenden 
Gefühlsgebilde  selbstverständlich  nothwendig  macht.  Die 
Schwierigkeit,  hierbei  einmal  diese  auf  Schritt  und  Tritt  her- 
vortretenden lebendigen  Zusammenhänge  aufeufassen  und 
dennoch  die  Grundrichtungen  selbst  auseinander  zu  halten 
und  ihre  gesonderte  Entwicklung  nachzuweisen,  ist  sehr  gross. 
Wie  beispielsweise  die  intellektuellen  zu  den  Gefühlen  der 
Denkentwicklung,  die  moralischen  zu  den  sekundairen  Ver- 
laufs-Geltthlen,  die  Tiefentwicklung  der  Gefiihle  zu  der  eigent- 
lichen GetUhlstiefe  sich  verhalten  möge,  ist  von  hier  aus  gar 
aicht  recht  abzusehen  und  mag  zu  nicht  ganz  leichten  Be- 
denken  gegen  diese  ganze  Dreifaltigkeitsentwicklung  Anlass 
geben. 

Unser  Weg  ist  uns  in  der  Weise  noch  vorgezeichnet, 
dass  wir  uns  zunächst  mit  der  qualitativen  Entwicklung,  welche 
uns  am  Meisten  einfachere,  speciellere  und  in  ihrer  Indivi- 
dualität am  deutlichsten  charakterisirte  Getiihle  darbietet,  dem- 
nächst uns  zu  den  Sekundär-Gefühlen  wenden,  bei  denen  dieser 
methodologische  Gesichtspunkt  sodann  am  Meisten  zutrifft,  da- 
gegen uns  die  Bildungen  der  Denkentwicklung,  welche  mehr 
zu  allgemeinen  GeiÜhlsverhältnissen  als  zu  speciellen  Gefühlen 
fuhren,  uns  auf  zuletzt  aufsparen,  um  daran  zugleich  eine  all- 
gemeine Geflihlslehre  anzuknüpfen. 


Zweites  Buch. 

Die  qualitative  Gefühls -Verschiedenheit. 

6.   Sinnliche  Gefühle. 

Die  sinnlichen  Gefühle,  d.  h.  die  durch  einfache 
Reizung  sensibler  Nerven  veranlassten  Lust -Unlust -Zustände 
sind  sehr  zahlreich  und  mannichfach  gegliedert.  Wir  unter- 
scheiden zunächst:  a.  Die  eigentlichen  Sinnes-Ge- 
fülile;  b.  die  Gemeingefühle;  c.  die  Muskel-Ge- 
fühle. Die  Aufgabe  der  speciellen  Geflihls- Analyse  ist  eine 
dopi>elte;  sie  hat  einmal  durch  Zurückfilhrung  des  Zusammen- 
gesetzteren auf  Einfacheres  den  Nachweis  des  gemeinsamen 
Urspnmgs  aller  Geflihlsmannichfaltigkeiten  womöglich  aus  dem- 
selben einfachen  Grundgefübl  anzustreben  und  zweitens  den 
Einklang  dieser  Ableitimg  mit  der  oben  S.  40 — 45  entwickelten 
Gefllhlstheorie  aufzuzeigen,  womit  zugleich  auch  die  oben  S.  65 
erwähnte  Proportionalität  der  Gefllhlsintensität  mit  der  Intensität 
des  Reizes  gewissermassen  als  eine  die  Richtigkeit  beider 
Ableitungen  verbürgende  Stichprobe  gegeben  wäre.  Sehen  wir 
nun  zu,  in  >vio  weit  wir  dieser  Aufgabe  zu  genügen  vermögen. 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Vorbemerkung,  dass  wir  nur  theil- 
weise  dieselbe  zu  lösen  im  Stande  sind. 

a.  Die  eigentlichen  Sinnes-Gefühle  gliedern  sich 
nach  den  bekannten  flinf  Sinnen  in  Gefühle  des  Gesichts,  Gehörs, 
des  Tastsinnes,  des  Geruchs  und  des  Geschmacks.  Bei  jedem 
dieser  Sume  ist  wiederum  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  verschie- 
dener Empfindungsqualitäten  gegeben.  Alle  diese  verschiedenen 
Sinnes-Empfindungen,  als  Farben,  Töne,  Temjjeratur,  Druck,  Ge- 
schmack, Geruch  sind,  >vie  wir  \viederholt  dargethau  (vergL 
Tbl.  II.  1.  S.  100  flf.),  mit  einander  verwandt,  in  so  fem  als  sie 
sämmtlich  auf  einer  fein  nuancirten  Anpassung  eines  und  desselben 
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Nerven -Erregungsprocesses  an  die  kontiuuirliche  Skala  der 
Molekularöchmngungen  der  äusseren  Reize  beruhen.  Wie  be- 
reits envähnt,  fehlt  noch  viel  daran,  dass  es  möglich  wäre, 
diesen  Zusammenhang  in  allen  Fällen,  so  wie  es  für  Farben 
und  Töne  bereits  geschehen  ist,  ziflFennässig  nachzuweisen. 
Dennoch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  ein  solcher  Zusammenhang 
auch  für  die  Temperatur-,  Druck-,  Geschmacks-  und  Genichs- 
empfindungen exLstirt.  Wir  wissen,  dass  die  äusseren  Reize 
aller  dieser  Empfindungen  sich  lediglich  durch  die  Schwingungs- 
fi*equenz  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Molekular-Bewegungen 
unterscheiden,  wir  finden  in  einem  Falle,  nämlich  bei  den 
Ton -Empfindungen  in  der  Grundmembran  der  Schnecke,  die 
bei  zunehmender  Breite  und  straffer  Querspannung  als  aus 
lauter  Saiten  von  stetig  wachsender  Länge  bestehend  gedacht 
werden  kann,  ^)  einen  schwingenden  Apparat,  der  für  eine 
proportionale  Anpassung  an  die  stetige  Reizskala  durchaus  ge- 
eignet ist,  und  wir  haben  in  den  Plättchen  der  Aussenglieder 
der  Stäbchen  der  Netzhaut  einen  katoptrischen  Apparat,  von 
dem  es  mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  wenngleich  die 
nähere  Art  und  Weise  bis  jetzt  nur  venuuthet  werden  kann, 
dass  derselbe  dazu  dient,  die  ankommenden  Lichtwellen  in  der 
ihnen  eigenthUmlichen  Form  und  Frequenz  auf  die  licht- 
percipirenden  Innenglieder  zu  übertragen.  (Vgl.  Wundt  Grundz. 
S.  330  flf.)  Die  in  unseren  Tagen  gemachte  Entdeckung  des 
Sehpuqmrs  verspricht  auch  diesen  Theil  der  Frage  seiner  ent- 
sprechenden Lösung  näher  zu  führen.  Was  so  für  die  beiden 
wichtigsten  Sinne  theils  erwiesen,  theils  wahrscheinlich  ge- 
macht ist,  darf  für  die  übrigen  Sinne  gewiss  in  analoger  Weise 
vermuthet  werden.  Es  kommt  hinzu,  dass,  wenn  von  emer 
Physiologie  der  Sinne  überhaupt  soll  die  Rede  sein,  doch 
irgend  ein  ursachlicher  Zusammenhang  z>vischen  der  Frequenz 
und  Weite  der  äusseren  Molekular-Bewegungen  und  der  den 
Empfindungen  derselben  zu  Grunde  liegenden  Nervenprocesse 


^)  Hiernach  berichtigt  sich  die  an  früheren  Stellen  auf  Grund  älterer, 
seitdem  antiquirter  Auffassungen  gegebene  DarsteUung. 
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um  80  melir  angenommen  werden  muss,  als  jene  EmpfindungeD 
sich  den  äusseren  Reizen  in  äusserst  feiner  Nuancirung  an- 
gepasst  zeigen. 

Ehe  wir  uns  nun  zum  Einzelnen  wenden,  ist  noch  eine 
allgemeine  Vorfrage  zu  erörtern,  nämlich  die  nach  dem  Ver- 
hältniss  des  Gefühls  zu  der  qualitativen  Ver- 
schiedenheit Man  kann  nämlich  fragen,  ob  es  ein  solches 
Verhältniss  überhaupt  giebt,  ob  Gefühl  und  Empfindungs- 
Qualität  überhaupt  irgend  etwas  mit  einander  zu  schaffen  haben. 
Haben  Avir  doch  im  3.  Kapitel  (S.  22  f.)  uns  überzeugt^ 
dass  Lust  oder  Unlust  wesentlich  durch  die  Intensität  der 
Reize  bedingt,  dass  auf  das  Vorkommen  der  Gefühle 
die  qualitative  Differenz  ohne  Einfiuss  sei,  indem  alle  Quali- 
täten nur  je  nach  iliren  Intensitätsverhältnissen  angenehm  oder 
unangenehm  empfunden  werden.  Zwar  wurde  dort  bereits  an- 
gedeutet, dass  die  verschiedene  Qualität  der  Empfindung  auch 
eine  entsprechende  Verschiedenheit  der  Gefühle  bedingen  möge. 
Indess  ob  das  wirklich  der  Fall,  das  ist  doch  noch  die  Frage,, 
eine  Frage,  die  hier  ihre  nähere  Untersuchung  und  Erledigung 
erheischt. 

Wie  an  jener  Stelle  erörtert  wurde,  haben  die  ver- 
schiedenen Qualitäten  einen  verschiedenen  Reiz  umfang: 
(S.  22),  jede  wird  durch  zu  grosse  oder  zu  geringe  Inten- 
sität unangenehm,  in  den  mittleren  Graden  angenehm.  Die 
verschiedenen  Qualitäten  verhalten  sich  nun  darin  verschieden,, 
dass  für  die  eine  schon  bei  einem  niederen,  ftlr  die  andere 
erst  bei  einem  höheren  Intensitätsgrade  der  Wechsel  von  Un- 
lust in  Lust  und  umgekehrt  eintritt. 

Anm.  Diese  Verhältnisse  des  Wechsels  von  Lust  und  UuluBt 
sind  der  vergleichenden  experimentenen  Behandlung  ebenso  bedürftig 
als  fähig.  Bis  jetzt  scheinen  sie  derselben  aber  noch  nicht  unterzogen 
zu  sein.  Wundt  (Grundz.  S.  435)  ist  meines  Wissens  der  Einzige,  der 
diesen  Punkt  überhaupt  berührt  Die  Schwierigkeit  dürfte  darin  Uegcn, 
einen  Massstab  für  tUe  Vergleichung  der  Intensitäten  verschiedener  Ge- 
fühlsqualitäten zu  finden.  Jedoch  dürften  dieselben  nicht  unüberwindlich 
sein.  Zunächst  auf  demselben  Sinnesgebiete  würde  ein  solclier  Massstab 
leicht  zu  finden  sein,  z.  B.  für  die  verschiedenen  GeschmÜcke  durch  den 
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Grad  der  Verdiimiang  in  einer  geschmacklosen  Flüssigkeit ,  beziehungs- 
weise der  Auflösung  bis  zur  Sättigung  der  letzteren.  Für  Töne  und 
Farben  lieferten  die  Schwingungsweiten  Massstäbe  u.  s.  'w.  Zuletzt 
würden  sich  vielleicht  auch  Mittel  zur  Vergleichung  versckiedener  Sinnes- 
gebiete gewinnen  lassen. 

Man  könnte  nun  sich  versucht  fühlen,  aus  diesem  Ver- 
hältniss  zu  folgern,  dass  das  Gefühl  mit  der  Empfindungs- 
qualität überhaupt  Nichts  zu  schaffen  habe.  Man  könnte 
sagen:  Da  alle  Unlust  nur  durch  ein  relatives  Zuviel  oder 
Zuwenig  erzeugt  wird,  alle  Lust  zwischen  jenen  Unlust-Grenzen 
liegt,  so  hat  die  Empfindungsqualität  tiir  das  Gefühl  überhaupt 
nur  die  Bedeutung,  dass  jene  Lust-Unlust-Grenzen  hinaut-  oder 
hinabgerückt  werden;  die  Unlust  selbst  ist  dieselbe,  ob  sie 
durch  c  oder  eis,  durch  Gelb  oder  Roth  und  dergleichen  er- 
zeugt wird.  Diese  Frage  ist  von  hoher  principieller  Bedeutung. 
bt  diese  Schlussfolgerung  richtig,  so  wird  damit  zugleich  be- 
wiesen, dass  die  Unlust  das  Wesen  des  Gefühls  ausmache  und 
nicht  die  Lust,  und  es  wird  femer  dadurch  bewiesen,  dass 
das  Gefühl  von  der  Empfindungsqualität,  welche  die  Grund- 
lage für  die  Wahrnehmung  und  Vorstellung  bildet,  von  Hause 
aus  verschieden  ist:  es  wird  damit  bewiesen,  dass  unsre  ganze 
bisherige  Psychologie  unrichtig,  die  Ethik  des  Schopenhauer- 
Hartmann'schen  Pessimismus  aber  richtig  ist. 

Allein  diese  Schlussfolgerung  ist  entschieden  nicht  richtig, 
Sie  widerspricht  zunächst  der  einfachsten  Erfahrung,  welche 
niemals  zugeben  wird,  dass  etwa  die  Unlust  an  Bitterem 
identisch  sei  mit  der  an  Sauerm  oder  gar  an  Widerlich- 
Sttssem.  Eben  so  ist  die  Lustempfindung  an  einem  reinen 
gesättigten  Blau  entschieden  eine  andere  als  diejenige  an 
brennendem  Roth.  Wir  können  eben  durchaus  nicht  umhin^ 
jeder  Farbe,  jedem  Geruch,  Geschmack,  kurz  jeder  Qualität 
ihren  specifischen  Lustcharakter  zuzuschreiben.  Und  es  ist  uns 
völlig  unmöglich,  die  einfache  Empfindung  „Roth",  „Süss"  und 
dergleichen  zu  zerlegen  in  eine  uns  gleichgiltige  Qualität 
und  in  ein  uns  angenehmes  oder  unangenehmes  Inten- 
sitäts-Verhältniss:  sondern  so  sehr  unser  Lust-  oder  Unlust- 
Empfinden  von  der  Intensität  bedingt  wird,  so  ist  es  doch  nur  die 
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Qualität  selbst,  die  als  Lust  oder  Unlust,  und  zwar  als  qualitativ 
verschiedene  Lust  oder  Unlust  empfunden  wird. 

Abgesehen  von  diesem  Erfahrungsbeweise  spricht  für  die 
qualitative  Färbung  der  Sinnengeflihle  der  indirekte  Beweis^ 
der  im  Zusammenhange  dieser  Frage  mit  der  allgemeinen  Ge- 
flihlstheorie  liegt.  Wäre  die  Sinnesempfindung  nicht  von  Hanse 
aus  und  in  toto  Lust-  oder  Unlust -Empfindung,  und  zwar 
specifisch  qualificirte  Lust  oder  Unlust,  wäre  das  Gefühl  eben 
nur  das  von  der  Qualität  ganz  unabhängige  Intensitäts-Ver- 
hältniss:  dann  wäre  nicht  nur  das  Gefühl  ein  bloss  zufälliges 
Accidens  an  der  Empfindung  —  eine  Annahme,  der  wir  mehr- 
fach, vornehmlich  Thl.  L  Cap.  G2  entgegengetreten  sind,  sondern 
dasselbe  würde  auch  wesentlich  als  Unlust  gefasst  werden 
müssen.  Denn  wenn  die  Qualität  der  Empfindung  gleich- 
giltig,  weder  Lust  noch  Unlust  erregend  sein  soll,  so  kennen 
die  mittleren  lustsetzenden  Intensitätsgrade,  welche  (vergL 
Wundt  Grundz.  8.  434)  die  Qualitäten  am  schärfsten  unter- 
scheiden lassen,  wenig  oder  gar  kein  Geftihl  verursachen,  und 
erst  recht  eigentlich  die  Extreme  des  Zuviel  und  Zuwenig 
könnten  dann  konsecjuenter  Weise  als  Träger  von  Geftihlen, 
die  dann  eben  nur  Unlust-GefUhle  sind,  gedacht  werden.  Da 
wir  diese  letztere  Annahme  wiederholt  (vergl.  S.  28,  29,  45) 
widerlegt  haben,  so  dürfte  auch  zugleich  die  jetzige  Annahme, 
welche  jene  als  nothwendige  Konsequenz  erfordert,  widerlegt 
sein.  Wir  dürfen  es  geradezu  als  einen  Kardinalpunkt  der 
Psychologie  und  der  Ethik  betrachten,  dass  unsere  Empfindungen 
ihrem  Wesen  nach  allgemein  und  zunächst  Gefühle  sind  und  dass 
sie  es  auch  der  Qualität  nach  sind,  Gefühle  von  speci- 
fisch verschiedenem  Lust-  oder  Unlust-Charakter. 

Wenn  wir  von  diesem,  sonach  als  feststehend  zu  be- 
trachtenden Grundsatze  zur  siKJciellen  Sinnes-Geflihlslehre  über- 
gehen, so  würden  \v\r  zunächst  uns  mit  der  Auizählung  und 
Beschreibung  der  verschiedenen  Lust  Charaktere  zu  be- 
schäftigen haben.  Das  ist  aber  nicht  so  leicht,  als  es  aus- 
sieht. Die  Lehre  von  den  Lustcharakteren  der  verschiedenen 
Empfindungsarten   ist   theils   noch   zu    wenig    wissenschaftlich 
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behandelt  worden,  theils  ist  sie  überhaupt  zu  wenig  elementarer 
Natur,  um  an  dieser  Stelle  schon  völlig  erledigt  werden  zu 
können.  Zwar  geschrieben  ist  über  die  verschiedene  Gefiihls- 
bedeutung  der  einzelnen  Empfindungsqualitäten  ziemlich  viel 
—  jedes  Handbuch  der  Aesthetik  enthält  darüber,  wenigstens 
was  die  oberen  Sinne  betrifft,  mehr  oder  minder  umfängliche 
Ausführungen.  Aber  alles  Derartige,  vne  nützlich  und  für  die 
nothlallige  Begründung  einer  Kunstlehre  ausreichend  es  im 
Allgemeinen  sein  mag,  ist  für  unsere  Zwecke  weder  erschöpfend 
noch  elementar  begründet. 

Diese  Ausfilhrungen  beschränken  sich  in  der  Regel  darauf,  ge- 
wisse Empfindungsarten  mit  ernsten,  andere  mit  heiteren  Gefühlen 
oder  Stimmungen  in  Verbindung  zu  bringen,  oder  wiederum  einigen  eine 
erregende,  anderen  eine  herabstimmende,  dämpfende  Wirkung 
beizulegen.  So  wird  das  Schwarz  (Dunkel)  als  Ausdruck  des  Ernstes 
und  der  Trauer,  das  Weiss  als  Ausdmck  der  Freude,  Heiterkeit,  fest- 
lichen Stimmung  angesehen,  den  tiefen  Tönen  und  Klangfarben  Ernst 
und  Würde,  den  hohen  Frohsinn  zugeschrieben,  dem  Roth  und  Gelb 
ein  aufregender,  erwärmender,  dem  Blau  ein  kalter,  beruhigender  Ge- 
fÜhlston  beigelegt,  während  Grün  als  Mittelfarbe  einer  ruhig  heiteren 
Stimmung  entsprechen  soll.  Sehen  wir  von  der  Willkürlichkeit  und  dem 
Schwanken  ab,  welche  diesen  Angaben  zum  Theil  noch  anhaften,  so 
leuchtet  einmal  ein,  dass  es  sich  dabei  um  Nichts  weniger  als  um  elemen- 
tare Gebilde  handelt,  sondern  Alles  das,  was  man  den  Qualitäten,  also 
den  einfachen  Empfindungselementen  zuschreibt,  schon  mehr  oder  weniger 
hoch  entwickelte  Stimmungen,  d.  h.  aus  Mehrheiten  von  Gefühlen 
resultirende  Seelenzustände  sind.  Ernst,  Trauer,  Würde,  Heiterkeit  u.  s.  \\\ 
sind  alles  Stimmungen,  mit  deren  Entwicklung  und  Zusammensetzung 
wir  uns  weiter  unten  zu  beschäftigen  haben  werden.  Zweitens  ist  aber 
nicht  minder  klar,  dass  alle  diese  Charakterbezeichnungen  weiter  Nichts, 
sind  alsAnalogieen,  die  theils  von  anderen  Sinnesqualitäten,  theUs 
von  höheren  Gefühlskomplexen  entlehnt  sind.  Diese  Gefühlsanalogien 
nehmen  überhaupt  in  unserer  Materie  einen  ziemlich  grossen  Spielraum 
ein,  und  wir  werden  ihnen  noch  öfter  begegnen.  Ja  sehen  wir 
genauer  zu  und  entfernen  von  jenen  Charakterbezeichnungen  Alles, 
was  sich  auf  solche  Analogieen  zurückftihren  lässt,  so  werdea 
wir  hinter  dem  Ernsten  und  dem  Heiteren,  dem  Erregenden  und 
dem  Beruhigenden  als  letzten  Kern  auch  weiter  Nichts  als  Unlust 
oder  Lust,  beziehungsweise  zu  starke  oder  angemessene  Reizwirkungen 
zu  entdecken  vermögen,  obwohl  Wundt  a.  a.  0.  S.  444  gerade  diea 
bestreitet 
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Es  könnte  scheinen,  als  habe  sich  auf  diesem  Wege  die  Lehre 
von  der  specifischen  GefUhlsqualität  dialektisch  vernichtet. 
Die  specifischen  Lustcharaktere  haben  sich,  so  könnte  man  sagen,  als  blosse 
wechselseitige  Relativitäten  ohne  selbstständigen  Inhalt  erwiesen.  Immer 
beziehe  sich  das  Eine  auf  das  Andere  und  als  letzter  Wesenskem  bleibe 
nur  die  allgemeine  Beziehung  auf  Lust  und  Unlust  übrig.  Beweis  genug, 
dass  es  mit  den  specifischen  Lustcharakteren  überhaupt  Nichts  sei.  — 
Diese  Schlussfolgerung  ist  aber  unbegründet.  Denn  so  wie  hier  mit 
den  Lustcharakten  verhält  es  sich  ja  mit  allen  menschlichen  Begriffs- 
bestimmimgen ,  deren  immer  die  Eine  die  Andere  zur  Voraussetzung 
hat  und  deren  Gesammtheit  ebenfalls  in  demselben  Verhältniss  der 
Wechselbeziehung  steht.  Wenn  wir  also  die  hohen  Töne  als  die  „hellen", 
die  tiefen  als  die  „dunklen",  die  minder  brechbaren  Farben  „Roth"  und 
„Gelb"  als  die  warmen,  die  brechbaren  als  die  kalten  und  beide 
Gegensätze  als  diejenigen  von  Ernst  und  Heiterkeit  bezeichnen,  so  folgt 
daraus  keineswegs,  als  ob  den  so  relativ  bezeichneten  Empfindungsarten 
überhaupt  kein  specifischer  Lust  -  Unlust  -  Charakter  beiwohne,  sondern 
nur,  dass  es  uns  an  eigenthüralichen  Bezeichnungen  für  den  wahren 
Charakter  fehlt  und  dass  wir  ims,  um  zu  letzterem  zu  gelangen,  un- 
möglich bei  jenen  obei*flächlichen  Analogieen  beruhigen  können,  sondern 
uns  bemühen  müssen,  aus  einer  allumfassenden  Uebersicht  aller  Gefühls- 
verhältnisse die  wesentlichen  EigenthUmlichkeiten  jeder  Empfindungsart 
womöglich  aufzufinden.  Dass  uns  dies  ganz  gelingen  sollte,  ist  von 
vornherein  nicht  zu  erwarten.  Dazu  sind,  wie  gesagt,  die  einzelnen 
Gefühls  •  Verhältnisse  noch  zu  wenig  gründlich  experimenteU  erforscht 
und  eindringend  analysirt  Wir  werden  uns  damit  begnügen,  gewisse 
allgemeine  Gesichtspunkte  darzulegen,  die  geeignet  sind,  einen  einheit- 
lichen Ueberblick  über  das  gesaramte  Gebiet  der  Sinnes  -  Gefühle  zu 
gewähren. 

Dass  wirklich,  wie  oben  festgestellt  wurde,  jeder  Em- 
pfindungsart ihr  besonderer  Geftlhls-Charakter  beiwohne,  davon 
werden  wir  durch  Nichts  fester  als  durch  die  beiden  so- 
genannten unteren  oder  chemischen  Sinne  über- 
zeugt. Das  Süsse,  Bittere,  Saure,  Basische,  Salzige, 
Metallische  bilden  so  entschiedene  Gefdhh»charaktere,  dass 
es  hier  ganz  unmöglich  ist,  die  durch  sie  erregte  Lust  oder 
Unlust  auf  blosse  Intensitätsverhältnisse  zurttekzultlhren.  Es 
ist  eben  das  Süsse,  welches  süss  bleibt,  gleichviel  ob  es  als 
solches  angenehm  oder  widerlich  schmeckt,  und  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Bittem  und  den  übrigen  Geschmäcken. 
Die  genannten  sind  übrigens  die   her>'orragendsten    und   am 
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meisten  charakteristischen;  aber  wahrscheinlich  noch  lange  nicht 
die  sämmtlichen  Geschmäcke.  Oder  wenn  sie  es  sein  sollten, 
ßo  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt  anzugeben,  wie  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  uns  im  Leben  begegnenden  Ge- 
schmacksempfindungen durch  Kombination  und  Mischung  aus 
jenen  hervorgehen.  Zwar  hat  man  in  neuerer  Zeit  eine  An- 
zahl von  bisher  für  Geschmacksempfindungen  gehaltenen,  von 
diesen  hinw^  zu  den  Genichs-  oder  Tast- Empfindungen  ge- 
wiesen. Indessen  eine  ganze  Anzahl  von  Empfindimgen,  z.  B. 
die  des  Geschmacks  von  Fleischbrühe,  Milch,  Kaffee  u.  A., 
die  sicherlich  sich  keinem  anderen  Sinne  werden  zuschreiben 
lassen,  bleiben  übrig,  welche  sich  durch  jene  Geschmacks- 
kategorien nicht  ausdrücken  lassen.  Denn  wenn  man  auch 
sagen  mag,  der  Fleischsafl  sei  schwach  säuerlich  und  schwach 
isalzig,  so  wäre  dergleichen  und  \ielleicht  noch  einige  andere 
Zugaben  durchaus  ungenügend,  den  Geschmack  derselben  zu 
analysiren. 

Noch  weit  weniger  ist  uns  dies  beim  Geruch  möglich. 
Haben  wir  beim  Geschmack-Sinn  wenigstens  noch  eine  Anzahl 
von  Hauptgeschmäcken  aufstellen  können,  wenngleich  die- 
selben noch  nicht  hinreichten,  alle  unsere  Geschmacks- 
empfindungen als  Kategorien  erschöpfend  unter  sich  zu  be- 
fassen, so  ist  dies  beim  Geruch  gar  nicht  möglich;  sondern 
die  Empfindungen  dieses  Sinnes  zerfallen  in  lauter  einzelne, 
nnter  sich  völlig  beziehungslose  Eindrücke.  Jeder  riechende 
Stoff  hat  eben  seinen  ganz  specifischen,  mit  allen  anderen  Ge- 
rüchen unvergleichbaren  Geruch  und  es  kommen  höchstens 
oberflächliche  Aehnlichkeiten  zwischen  denselben  vor. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  unterscheiden  sich  diese 
im  üebrigen  so  verwandten  Sinne.  Jene  Hauptgeschmäcke, 
die  wenigstens  den  Ansatz  zu  einer  bislang  nur  noch  un- 
T(dl8tiUidigen  Kategorientafel  enthalten,  finden  sich  zugleich 
in  unendlich  feiner  Skala  abgestuft  und  zwar  zwischen  ziemlich 
weite»  Grenzen.  Von  dem  ganz  Bittem,  etwa  des  koncentrirten 
Chinin  oder  der  Quassia  und  dergleichen  und  dem  kaum 
merkiiehen  Bitter  eines  stark  verdünnten  Bieres,  sind  unendlich 
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viele  noch  empfindbare  Abstufungen  denkbar.  Ebenso  zwischen 
einer  die  Weicbtheile  nicht  mehr  entzündlich  afficirenden  Säure 
und  ihrer  eben  noch  schmeckbaren  Verdünnung.  Die  Gerüche 
scheinen  mir  eine  weniger  umfangreiche  und  weniger 
allmählich  ansteigende  Skala  zu  besitzen.  Doch  ist 
es  sehr  schwer  hier,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  da  die  Riech- 
stoffe eben  wegen  ihrer  unendlich  geringen  Stofflichkeit  sich  allea 
exakten  Experimenten  entziehen.  Obige  Ansicht  schöpfe  ich 
daraus,  dass  schon  die  geringst  merkliche  Spur,  z.  B.  von 
Moschus,  sofort  auch  schon  einen  ganz  intensiven  Geruch  er- 
zeugt, der  dann  bei  veiinehrter  Quantität  so  schnell  anwächst^ 
dass  er  bald  gar  keiner  Verstärkung  mehr  fähig  ist,  während 
sogar  die  koncentrirte  Substanz  des  Moschusbeutels  gar  keinen 
Geruch  mehr  hat;  Aehnliches  kann  man  mit  allen  starken 
Biechstoflfen ,  z.  B.  Rosenöl  u.  s.  w.  beobachten.  Diese  Un- 
regelmässigkeit der  Inteusitätsskala  mag  theiis  mit  der  gas- 
artigen Natur  der  nur  im  Zustande  äusserster  Verdünnung 
wirksamen  Riechstoffe  zusammenhängen.  Andererseits  bedingt 
sie  sich  gewiss  auch  durch  die  geringere  Allgemeinheit  des 
Riechens.  Irgend  einen  salzigen,  basisclien,  metallischen  u.  s.  w. 
Geschmack  hat  jeder  Körper,  den  wir  auf  die  Zunge  bringen^ 
während  die  meisten  festen  Körper  und  viele  Flüssigkeiten 
absolut  keinen  Geruch  besitzen. 

Gemeinsam  aber  ist  beiden  Empfindungsarten,  was  schon 
an  anderer  Stelle  hervorgehoben  wurde,  dass  sie  die  ent- 
schiedenste Gefdhlsbetonung  besitzen,  d.  h.  dass  ihre  Empfindung 
am  Meisten  die  Seele  in  Lust  oder  Unlust  atficiren,  am  wenigsten 
gleichgiltig  lassen.  Einen  gleichgiltigen  Geschmack 
oder  Geruch  giebt  es  nicht.  Was  weder  gut  noch 
schlecht  schmeckt  oder  riecht,  schmeckt  oder  riecht  eben 
überhaupt  nicht  Gemeinsam  beiden  Sinnen  ist  endlich  nock 
das  Vorhandensein  jener  Grenz-  und  Misch -Empfindungen, 
die  gewöhnlich  für  Geschmäcke  und  Gerüche  gehalten  werden^ 
bei  genauerer  Analyse  aber  sich  aus  Geschmacks-,  Geruchs- 
und Tast-  und  Gemeingefdhls-Empfindungen  gemischt  erweisen. 
Dies  ist  bekanntlich  bei  unsren  sämmtlichen  Speisen  der  Fall; 
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man  denke  z.  B.  an  den  so  sehr  vielfachen  Emptindungs- 
complex  beim  Verzehren  eines  mürben,  saftigen,  appetitlich 
duftenden  Bratens.  Ebenso  verbinden  sich  mit  Gerüchen  z.  B. 
beim  Nehmen  von  Schnupftabak  oder  beim  stechenden  Geruch 
einer  Säure  Tast-  und  Gemeingef  lihle.  In  diesen  Grenz-  und  Misch- 
Empfindungen  zeigt  sich  zugleich  ein  Zusammenhang  sämmtlicher 
Empfindung» -Arten  angedeutet,  mit  welchem  wir  uns  später 
noch  wiederholt  zu  beschäftigen  haben  werden. 

Der  Tastsinn  umfasst  die  beiden  Empfindungs- Arten 
der  Temperatur  und  des  Druckes,  welche  beide  wiederum 
weiter  gegliedert  und  beide  mit  mannichfachen  Gefllhlen  ver- 
bunden sind.  Im  Vergleich  mit  den  beiden  vorigen  erscheinen 
die  Tastempfindungen,  namentlich  diejenigen  des  Druckes  und 
der  mittleren  Temperaturgrade,  entschieden  indifferenter,  mehr 
objektiv  theoretisch;  ganz  des  Geflihles  entkleidet  sind  aber 
auch  sie,  wie  früher  erwähnt  worden,  niemals.  Es  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen,  zwischen  diesen  verschiedenen 
Empfindungs-Arten  des  Tastsinnes  einheitliche  Beziehungen  zu 
entdecken.  Wundt  erklärt  die  Temperatur-  und  Druck- 
Empfindungen  ftir  miteinander  unvergleichbar,  obwohl  auch  er 
die  Thatsache  bestätigt,  dass  die  schwächsten,  der  Empfindungs- 
echwelle nahe  liegenden  Temperatur-  und  Druck -Reize  mit 
einander  verwechselt  werden,  und  daraus  folgert,  dass  beide 
Formen  des  Reizes  von  den  nämlichen  Nervenfasern  aus 
wirken.  (Gnmdz.  S.  339.)  Da  aber  die  den  Temperatur-  und 
den  Druck-Empfindungen  zu  Grunde  liegenden  Reize  (Wärme 
und  mechanische  Arbeit)  in  einander  übergehen,  äquivalente 
Formen  derselben  Kraft  sind,  so  ist  ein  entsprechendes  Ver- 
hältniss  für  die  beiden  Empfindungs -Arten  von  vornherein 
mit  Nothwendigkeit  zu  vermuthen  und  wird  durch  die  obige 
Thatsache  nur  noch  wahrecheinlicher  gemacht  Wir  kommen 
auf  den  Punkt  noch  zurück. 

Betrachten  wir  zunächst  die  verschiedenen  Empiindungsformen 
des  BOgenannten  Drucksinnes.  Unsre  Tastempfindungen  verschaffen 
uns  eine  grosse  Anzahl  von  Eindrücken,  die  von  der  Beschaffenheit  der 
OberflSche  der  mit  uns  in  Berührung  kommenden  Gegenstände  abhängen. 
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Die  Tempei*atur  lassen  wir  hier  bei  Seite,  obwohl  dieselbe  bei  diesen 
Obefflächenbetastungen  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Von  ihr  abgesehen 
fühlen  sich  die  Körper  hart  oder  weich,  glatt  oder  rauh,  trocken  oder 
feucht  an,  klebrig,  schlüpfrig  u.  s.  w.  Von  allen  diesen  ist  noch  zu 
unterscheiden  die  einfache  Druckempfindung,  die  wir  am  MMsteo 
isolirt  dann  erhalten,  wenn  auf  die  Haut  eines  ruhenden  Gliedes  ein  leiditas 
Gewicht  gebracht  wird,  dessen  Dnick  oder  Stoss  ziemlich  fein  empfunden 
wird.  Dem  Anscheine  nach  hätten  wir  also  drei  Empfindungsformen 
des  Tastsinnes,  Temperatur-,  Druck-  und  die  qualitativen  Ober- 
flächen-Empfindungen. In  Wahrheit  aber  sind  die  letzteren  keine  em- 
£achen  Empfindungen  mehr,  sondern  ausTemperatur-,  Druck-  und  Bewegungs- 
Empfindungen  zusammengesetzt  Sie  verhalten  sich  zu  den  einfachen 
Empfindungen  etwa  wie  die  Klangfarben  zu  den  einfachen  Tönen,  oder 
besser  noch  wie  die  gemischten  Grenzempfindungen  beim 
Geschmacks-  und  Geruchssinne. 

Das  Gebiet  der  einfachen  und  reinen  Tast  -  Empfindungen  ver- 
einfacht sich  durch  die  Abscheidung  der  qualitativen  Oberfläch^i- 
Empfindungen  um  ein  Erhebliches,  und  wir  dürfen  uns  daher  hier  auf 
die  einfachen  Druck-  und  Temperatur  -  Empfindungen  beschränken. 
Welches  ist  nun  das  Vcrhältniss  dieser  beiden  Empfindungs- Arten  zu 
einander.  Kcinenfalles  dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  ohne  Beziehungen 
zu  einander  stehen.  Wie  eiTit'ähnt,  werden  die  schwachen  Druck-  und 
Temperatur -Empfindungen  vci*\%'ech8elt.  Auch  dies  erscheint  mir  noch 
zweifelhaft;  ich  kann  eigentlich  nicht  anders  sagen,  als  dass  mir  eine 
schwache  Berührung  mit  einem  spitzen  Körper,  wobei  also  keine  nam- 
hafte Temperatur  -  Ucbcrtragung  stattfindet,  entschieden  als  schwaches 
Wärme-Gefühl  erscheint.  Starker  Dnick  und  starke  Temperatur-Differenz 
(Hitze  oder  Kälte)  geben  wieder  das  unterschiedslose  GemeingefÜhl. 
Aber  auch  die  mittleren  Druckreize,  die  als  solche  specifisch  unter- 
schieden werden,  scheinen  mir  entschiedene  Wärmeempfindungen  zu  ver- 
ursachen. Hierher  gehört  die  Beobachtung,  dass  die  Druckempfindung 
durch  Temperatur  wesentlich  modificirt  wird,  dass  die  Zirkelspitzen, 
wenn  sie  verschiedene  Temperatur  haben,  näher  zusammengebracht 
werden  können  und  doch  noch  gesondert  empfunden  werden,  dass  das 
kältere  Gewicht  schwerer  erscheint  als  das  wärmere.  (Vcrmuthlich  auch 
das  heissere  schwerer  als  das  bloss  körpen;\'amie.)  Ranke  Grundz.  S.  701. 
Es  dürfte  daher  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abliegen,  sich  die  Druck- 
empfindung  zusammengesetzt  vorzustellen  aus  einer 
Temperatur-Empfindung  und  einer  sie  modificirenden 
aus  der  Kompression  der  betreffenden  Gewebe  her- 
rührenden Nebenempfindung.  Es  kommt  noch  hinzu,  daas 
wenn  es  so  gewissermassen  nahe  liegend  erscheint,  die  Druckempfindung 
auf  die  Temperatur  -  Empfindung  zurückzuführen,  dies  umgekehrt  ent- 
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sebieden  nicht  möglich  ist,  ^vährcnd  Eines  von  Heiden  doch  geschehen 
ukuss,  wenn  es  überhaupt  zu  einer  einheitlichen  Gefiihlslehre  kommen 
soll.  Auch  das  ist  noch  zu  beachten,  dass  die  reine  passive  Druck- 
empfindung, d.  h.  das  nicht  durch  MuskelgefUhle  der  Tastbeweg^ng 
komplicii*te  Belastungsgefühl  des  ruhenden  Sinngliedes  eine  verfaältniss- 
mäwig  seltene  imd  für  die  Ausbildung  unsrer  objektiven  Erkenntniss 
minder  wichtige  ist.  Denn  über  die  theoretisch  so  äusserst  wichtige 
Eigenschaft  der  Schwere  der  Dinge  werden  wir  fast  ausschliesslich  durch 
unsre  Muskelgefühle  belehrt,  während  das  ruhende  Druckgefühl  hierzu 
nur  einen  untergeordneten  und  als  Kontroibeobachtung  wichtigen  Bei- 
trag tiefert. 

Die  Erwähnung  des  Mnskelsinnes  legt  noch  die  Be- 
trachtung des  Gegenstandes  von  einem  andern  Gesichtspunkte 
nahe.  Der  Druck-Sinn  und  der  Muskel-Sinn  haben  beide  das 
gemeinsam,  dass  sie  die  Euipündung  von  mechanischer  Arbeit 
vermitteln,  während  der  Temperatur-Sinn  uns  von  innerer  oder 
molekularer  Arbeit  Kenntniss  giebt.  Sollte  es  nun  nicht  nahe 
liegen,  fllr  diese  beiden  wesentlichen  Formen  lebendiger  Kraft 
auch  subjektiv  zwei  verschiedene  Formen  des  Empfindens  an- 
zunehmen? Diese  Annahme  würde  >ielleicht  völlig  unabweisbar 
sem,  wenn  es  nicht  so  gut  wie  gewiss  wäre,  dass  in  beiden 
Fällen  die  Empfindung  nicht  auf  einer  einfachen  Uebertragung 
der  äusseren  Kraft  auf  die  empfindenden,  beziehungsweise 
percipirenden  Nervenorgane  beruht.  Weder  beruht  die  Tempe- 
ratur-Empfindung auf  der  Erwärmung,  noch  die  Druckempfindung 
auf  der  Erschütterung  des  Perceptionsorganes,  sondern  un- 
zweifelhaft auf  der  in  beiden  Fällen  in  letzterem  gesetzten 
Bindung  und  Entbindung  von  Molekular- Arbeit.  Für  die  mit 
der  Druckempfindung  sicherlich  verwandte  Muskel-Empfindung 
^vissen  wir  ziemlich  bestimmt,  dass  sie  nicht  direkt  durch  die 
geleistete  Arbeit,  sondern  nach  Massgabe  der  durch  dieselbe 
Ib  dem  Parenchym  und  den  Lymphräumen  bewirkten  Zer- 
setzung (Bildung  von  Milchsäure  und  ähnlichen  Zersetzungs- 
Produkten)  ausgelöst  wird.  Es  ist  also  glaublich,  dass  auch 
die  Druckempfindungen  auf  einer  ähnlichen  Zersetzung  be- 
ruhen. Da  nun  die  schwächsten  wie  die  stärksten  Druck- 
und  Temperatur  -  Reize  identische  Empfindungen  erregen,   so 
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erscheint  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  auch  die  mittlereii 
Grade  ihrem  wesentlichen  Kerne  nach  und,  von  Neben- 
empfindungen abgesehen,  gleiche  Empfindungsformen  her- 
vorrufen. 

Und  zwar  dürfte  mit  tiberwiegender  Wahrscheinlichkeit  gerade 
die  dem  Temperaturreiz  entsprechende  Empfindung  die  wesentliche 
Grundlage  ausmachen.  Denn  diese  sehen  wir  mit  den  gesammten  Lebens- 
beziehungen  des  Organismus  aufe  Innigste  verwachsen.  Eine  gewisse 
Summe  von  innerer  Molekular- Arbeit  ist  zur  Erhaltung  des  Lebens  un- 
bedingt erforderlich.  Aber  auch  jede  Aenderung  innerhalb  der  erlaubtoi 
Temperatur-Grenzen  bedingt  einen  veränderten  Ablauf  der  organischen 
Processe.  Eine  Veränderung  in  dieser  wesentlichen  Lebensbedingung^ 
muss  daher  in  fundamentalster  Weise  auf  das  Gefühl  wirken,  weil  damit 
zugleich  die  Nervensubstanz  selbst  ihrer  Form  und  Mischung  nach  in 
unmittelbarster  Weise  beeinflusst  ist,  was  für  Druckreize  doch  nur  in 
so  fem  der  Fall  ist,  als  die  mechanische  Arbeit  sich  in  Wärme  umsetzt. 
Wundt's  Ansicht,  dass  der  Tastsinn  nur  einfach  die  mechanischen  Er- 
schütterungen aufnehme  (a.  a.  0.  S.  341),  will  mir  daher  minder  glaub- 
lich erscheinen,  weil  man  alsdann  annehmen  müsste,  dass  die  Temperatur- 
reute  zonäehst  in  mechanische  Arbeit  sich  umsetzen,  was  bei  niedrigen 
Mitteltemperaturen  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist. 

Eben  dieser  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Lebens- 
bedingungen des  Organismus  lässt  den  Temperatur -Sinn  ge- 
eignet erscheinen,  die  Rolle  eines  allgemeinen  Sinnes  za 
spielen,  die  man  dem  Tast-Sinn  wiederholt  zuerkannt  bat 
Sicher  ist  Wenigstens,  dass  er  der  einfachste  Sinn  ist,  der  zum 
Zustandekommen  seiner  Perceptionen  die  einfachsten  Apparate 
erfordert,  indem,  wie  die  Anatomie  zeigt,  die  einfachen  Nerven- 
enden in  den  Tastkörpem  und  Endkolben  das  Perception»- 
organ  bilden,  welches  kein  anderes  ist,  als  es  sich  auch  in 
den  lediglich  der  Gemeingefiihle  fähigen  inneren  Organen 
findet  Damit  stimmt  Uberein,  dass  der  Tastsinn  derjenige  ist^ 
der  am  frühesten  in  der  Thierreihe  hervortritt,  oder  dass  er 
eigentlich  derjenige  ist,  der  keinem  lebenden  Wesen  ab- 
gesprochen werden  kann. 

In  welcher  Weise  sich  dann  die  anderen  Empfindimgsformen  aus 
der  Temperatur  -  Empfindung  entwickelt  haben,  vermögen  wir  freilich 
nicht  zu  sagen.  Die  früheste  Entwicklung  —  wofern  es  als  solche  auf- 
zufassen —  würde  dann  sicherUch  die  Unterscheidung  der  Druck-Reixe 
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von  den  Temperatur- Reizen  ausmachen.  Vielleicht  ist  dies  zugleich 
derjenige  Moment,  wo  sich  die  Vorstellung  des  Innern  und  Aeussern 
zuerst  zu  scheiden  beginnen.  Vielleicht  kann  man  sagen,  dass  der 
Temperatur  -  Reiz  als  nothwendige  und  wesentliche  Lebensbedingung 
damit  auch  die  nothwendige  und  wesentliche  Grundlage  aller  innerlichen 
seelischen  Vorgänge  abgebe  imd  daher  auch  nothwendig  und  wesentlich 
als  ein  innerlicher  und  seelischer  Zustand  aufgefasst  werde,  wohingegen 
die  mechanische  Erschütterung  mit  ihren  Nebenwirkungen  der  Kom- 
pression der  Gewebe  und  Gefasse  dem  gegenüber  sich  mehr  als  etwas 
Zufalliges  und  Ausserordentliches,  mithin  auch  Fremdartiges  und  folglich 
Tom  eignen  Wesen  zu  Unterscheidendes  charakterisire. 

Dieses  Verhältniss  der  Haupt-  und  Neben- Sache  zeigt 
sich  nun  auch  darin,  dass  die  Druckempfindung  eine  einfache 
und  ungegliederte  bleibt,  während  die  Temperatur  eine  schon 
ziemlich  reiche  Gliederung  eingeht.  Die  reine  und  einfache 
passive  Druckempfindung,  also,  wenn  wir  von  Allem  absehen, 
was  Ortsinn  und  Muskelgefdhle  ihr  hinzufügen,  zeigt  keine 
weitere  Verschiedenheit  als  die  quantitative  innerhalb  gewisser 
Grenzen.  Wir  wissen,  dass  eine  lokale  Beziehung  auf  die  ge- 
reizte Körper-Stelle  dem  Druck-Sinn  von  Hause  aus  nicht  inne 
wohnt,  eine  solche  vielmehr  erst  durch  die  vermittelst  des 
Muskelsinnes  erlernte  Kenntniss  der  Topographie  der  Haut 
erworben  wird.  Daher  kann  auch  die  Grösse  der  gedrückten 
Stelle  sich  zunächst  nur  in  der  Intensität  der  Empfindung  aus- 
drücken. Der  Druck -Sinn  besitzt  also  nur  Eine  Skala,  die 
Intensitäts-Skala,  und  auch  diese  ist  nicht  von  besonderer 
Feinheit  Als  Mass  für  die  Reizschwelle  wird  je  nach  der 
verschiedenen  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Hautprovinzen 
das  Gewicht  von  2  Milligramm  bis  zu  1  Gramm  angegeben, 
während  der  eben  merkliche  Unterschied  ^/j  des  empfimdenen 
Gewichts  beträgt.  Der  Temperatur -Sinn  unterscheidet,  wie 
wir  sehen  werden,  weit  feiner;  er  ist  auch  ungleich  reicher 
gegliedert 

Er  hat  zunächst  die  beiden  Qualitäten  des  Warmen 
und  des  Kalten;  und  er  hat  femer  die  wichtige  Unter- 
scheidung der  General-  imd  Special-Empfindung. 
Das  Wärme-  und  Kälte -Gefühl  ist  von  Wundt  mit  Recht  als 
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Verschiedenheit  der  Qualität  bezeichnet,  so  schwierig  es  auch 
bleibt,  das  Verhältniss  beider  zu  einander  zu  bestimmen. 
Scheinbar  sind  sie  einander  entgegengesetzt  wie  +  und  — , 
und  gewiss  entspricht  im  Allgemeinen  der  Wärme-Empfindung 
eine  Aufnahme,  der  Kälte-Empfindung  eine  Abgabe  von  Wärme. 
Allein  einen  eigentlichen  Indifierenzpunkt,  wenigstens  einen 
konstanten  und  festen,  giebt  es  dabei  nicht  Als  solchen  hat 
man  die  bei  ungefähr  15^  R.  liegende  Eigenwärme  der  Haut 
bezeichnet;  jedoch  empfindet  ein  erhitztes  Glied  viel  höhere 
Temperaturen  als  kühl,  ein  erkältetes  viel  niedrigere  als  warm. 
Jedes  empfindende  Organ  hat  daher  seinen  besondem,  und 
zwar  höchst  variabeln  Indiiferenzpunkt.  Aber  auch  denjenigen 
Zustand,  gegen  welchen  wir  Anderes  als  warm  oder  kalt 
empfinden,  können  wir  nicht  eigentlich  als  Nullpunkt  bezeichnen. 
Wenn  wir  anscheinend  weder  kalt  noch  warm  empfinden,  so 
empfinden  wir  immer  noch,  sobald  wir  eine  schärfere  Auf- 
merksamkeit darauf  richten,  unsere  Eigentemperatur,  und  zwar 
als  behagliche  Lebenswärme,  eine  Empfindung,  die  nur  wegen 
ihrer  Alltäglichkeit  bis  zum  Entschwinden  abgeblasst  ist 
Diese  als  schwach  angenehm  empfundene  Normaltemperatur 
(die  jedoch  ebenfalls  innerhalb  weiter  Gewölmungsgrenzen 
schwankt)  bildet  also  nicht  durchweg  den  Massstab  filr  das 
Warm-  und  Kalt -Empfinden,  wohl  aber  dafllr,  ob  wir  die 
Wanne  oder  Kälte  angenehm  oder  unangenehm  empfinden. 
Denn  alle  4  Fälle  sind  möglich:  wir  haben  behagliche 
Wärme  und  erfrischende  Kühle,  drückende  Hitze 
und  fröstelnde  Kälte. 

Es  ist  also  nicht  an  dem,  dass  wir  die  uns  zu  geringe  Wärme 
als  kalt  bezeichnen,  sondern  wir  bezeichnen  eine  Temperatur,  welche 
geringer  als  unsere  Eigenwärme  ist,  auch  dann,  wenn  sie  uns  angenehm 
ist,  als  kalt.  Ja  wir  thnen  das  sogar  auch  dann,  wenn  sie  uns  noch  zu 
warm  ist,  z.  B.  empfinden  wir  im  Sommer  bei  grosser  Hitze  das  Bad 
im  Flusse,  z.  B.  bei  einer  Temperatur  von  etwa  20  Grad,  als  kühl,  aber 
doch  als  zu  warm  und  umgekehrt  im  Winter  die  Temperatur  einer  un- 
geheizten Stube,  wenn  wir  aus  strenger  Kälte  kommen,  als  warm,  aber 
doch  als  nicht  warm  genug.  Wir  dürfen  also  in  derThat  „Warm"  und 
„Kalt"  als  verschiedene  Qualitäten  bezeichnen,   ebenso  wie  zwei  Ttfne 
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von  verschiedener  Höhe,  obwohl  in  letzterem  Falle  die  Qualitäten  durch 
das  objektive  Merkmal  der  Schwingungsfrequenz  scharf  abgegrenzt  ist, 
was  bei  unseren  Temperaturauffassungen ,  die  sich  nach  der  jeweiligen 
Eigentemperatur  des  empfindenden  Gliedes  richten,  nicht  der  Fall  ist. 

Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Temperatur-Sinn  ungleich 
feiner  ist,  als  der  Druck -Sinn.  Wir  empfinden  unter  günstigen  Um- 
standen schon  Temperatur-Differenzen  von  -j^g  Grad  R.  als  merklich  und 
selbst  noch  darunter,  d.  h.  diejenige  Temperatur-Differenz,  welche  noch 
ein  gutes  Quecksilberthermometer  angiebt.  Die  gi-össte  Unterschieds- 
empfindlichkeit  zeig^  sich  bei  Temperaturen  zwischen  16  und  18  Grad  R. 
Man  vergleiche  die  von  Fe  ebner  Elem.  d.  Psychophys.  S.  203  und  207 
gegebenen  Tabellen.  Höhere  Wärmegrade  von  etwa  22  Grad  R.  an 
werden  wieder  weniger  fein  unterechiedcn,  von  30  Grad  R.  ab  werden 
nur  noch  -^  Grad  R.  Unterschied  merklich.  Nach  rückwärts,  d.  h.  von 
15  Grad  abwärts,  wächst  die  Unterschiedsschwelle  noch  beträchtlicher. 
Schon  bei  9  Grad  ist  eine  Temperatur-Differenz  von  ^  Grad  erforderlich, 
um  bemerkt  zu  werden,  bei  7  Grad  schon  1|  Grad,  bei  5}  Grad  schon 
von  2  Grad  u.  s.  w.  Es  ist  freilich  misslich,  diese  Zahlen  mit  den  beim 
Druck -Sinn  erhaltenen  zu  vergleichen,  weil  es  für  die  Temperatur  an 
einem  Schwellenwerth  fehlt.  Wollte  man  mit  Wundt  (Grundz.  S.  290) 
den  obigen  Werth  der  kleinsten  noch  empfundenen  Temperatur-Differenz 
als  Schwellenwerth  betrachten,  so  würde  es  wieder  an  der  Unterschieds- 
schwelle fehlen.  Mir  scheint  es  richtiger,  die  empfundene  Temperatur- 
Differenz  als  Unterschiedsschwelle  aufzufassen ,  wonach  wir  also  in  den 
günstigeren  Fällen  Unterechiede,  die  kleiner  sind  als  yj^  der  empfundenen 
Temperatur,  wahrnehmen,  während  wir  Diiickunterschiede  nicht  feiner 
als  i  bemerken.  Danach  würde  der  Temperatur  -  Sinn  an  Feinheit  der 
Lichtempfindung  des  Auges  nahekommen. 

Der  Temperatur -Sinn  beschränkt  sieh,  wie  angedeutet, 
nicht  bloss  aul*  die  verschiedenen  Bezirke  der  Oberhaut,  er 
ist  auch  zugleich  ein  General-Sinn,  d.  h.  wir  empfinden  die 
Temperatur  des  uns  umgebenden  Raumes.  Wie  es  scheint,  Ist 
diese  Art  der  Temperaturempfindung  noch  nicht  zum  Gegen- 
stande exakter  Beobachtungen  gemacht,  wenigstens  habe  ich 
keine  Angaben  über  die  Feinheit  der  Unterscheidung  derselben 
gefunden.  Jedoch  ist  er,  wenn  ich  meinen,  freilich  nicht 
methodisch  kontrolirten,  Erfahrungen  Glauben  schenken  darf, 
viel  weniger  fein,  als  der  Temperatursinn  der  Haut.  Es  ist 
bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Buches  (IL  1.  S.  147) 
erwähnt  worden,  dass  diese  allgemeine  Temperatur-Empfindung 
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stets  als  Zustand  des  Gesammt-Organismus  (mir  ist  heiss  oder 
kalt)  empfunden  wird.  Dadurch  steht  diese  Empfindungs-Art 
den  Gemein-GelÜhlen  am  nächsten,  ja  es  steht  Nichts  entgegen, 
sie  ganz  und  gar  dahin  zu  rechnen.  Denn  der  Umstand,  dass 
sie  "immer  noch  als  bestimmte  Qualität,  d.  h.  als  Wärme 
empfunden  wird,  ändert  darin  nichts,  da  auch  andere  Gemein- 
geflihle,  z.  B.  Schmerz  mehr  oder  weniger  qualificirt,  z.  B.  als 
brennend,  bohrend,  stechend  erschemen.  Zugleich  aber  ist  dieser 
Umstand  sehr  geeignet,  auf  den  Process  der  Hervorbildung  der 
Sinnesempfindungen  aus  den  Gemein-Gefühlen  ein  helles  Licht 
zu  werfen.  Denn  daas  Beides  trotz  alledem  derselbe  Empfindungs- 
Process  ist,  nämlich  Wärme -Empfindmig,  das  zu  bezweifeln 
liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor.  Zwar  lässt  sich  annehmen, 
dass  bei  der  Gemein -Temperatur -Empfindung  nicht  bloss  die 
sensiblen  Haut-Nerven  betheiligt  sind.  Wenigstens  spricht  die 
Thatsache  der  Hitze-  und  Frost -Empfindung  bei  gewissen 
inneren  Krankheiten  dafür,  dass  auch  die  Ner>'en  innerer 
Organe  sich  hierbei  in  Mitleidenschaft  befinden.  Auch  ist 
nicht  abzusehen,  weshalb  die  Temperatur  des  uns  umgebenden 
Raumes  nicht  ebenso  gut  von  den  Lungen  und  vom  Blute  her 
sich  geltend  machen  sollte,  als  dies  mit  der  Temperatur  kalter 
oder  warmer  Si)eisen  und  Getränke  der  Fall  ist,  die  sogleich 
als  Kühlung  oder  Erwärmung  des  Gesammt- Organismus 
empfunden  wird. 

Die  Gemein-Temperatur-Empfindung  ist  darin  ganz  und 
gar  Gemeingefühl,  dass  sie  den  Zustand  des  Organismus 
empfindet;  es  ändert  darin  Nichts,  dass  diese  Zustandsempfindung 
nebenbei  auch  zu  objektiven  Wahrnehmungen,  z.  B.  Schätzung 
der  Temperatur  des  Zimmers,  in  das  wir  treten,  Entscheidung 
der  Frage,  ob  dasselbe  geheizt  sei,  und  dergleichen  benutzt 
wird.  Das  ist  bei  Envachsenen  mit  fast  allen  Gemeingefühlen 
der  Fall,  dass  sie  gelegentlich  zu  objektiver  Erkenntniss  be- 
nutzt werden,  z.  B.  der  Hunger  zur  Zeitbestimmung,  der 
Schmerz  zur  Beurtheilung  der  Stärke  eines  Schlages  u.  s.  w. 
Bei  Besprechung  der  Gemein-Gefühle  (Thl.  L  Kap.  34)  sahen 
wir  uns  genöthigt,   für  diese  drei  Formen  des  veranlassenden 
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Reizes  anzunehmen:  Druck,  Temperatur  und  chemische  Be- 
schaffenheit. Eben  diese  drei  Reizformen  sind  es,  mit  denen 
wir  es  bisher  hier  im  Gebiete  der  niederen  Sinnes-Empfindungen 
zu  thun  hatten.  Geschmack  und  Geruch  entsprechen  dem 
Chemismus,  Druck-  und  Temperatur -Empfindungen  sind  der 
Inhalt  des  Tast- Sinnes.  Wie  diese  Reiz-  und  Empfindungs- 
Formen  mit  einander  zusammenhängen  und  wie  sie  auf  ein- 
ander zurückzuflihren  seien,  ist  noch  unbekannt  und  nur  hin- 
sichtlich der  Druck-  und  Temperatur-Empfindungen  des  Haut- 
Sinnes  haben  wir  uns  auf  Grund  gewisser  Thatsachen  eine 
Hypothese  erlaubt,  die  es  aber  nicht  unsre  Absicht  ist,  hier 
weiter  zu  verfolgen. 

DasVerhältniss  des  Gemein-Gefühls  zur  Sinnes-Empfindung 
zeigt  sich  nun  hier  gleichsam  in  statu  nascendi;  es  ist  das- 
jenige der  Totalität  zur  Singularität.  Alle  Gemeingefiihle 
betreffen,  wie  schon  ihr  ganz  richtig  gebildeter  Name  besagt, 
mehr  oder  weniger  entschieden  die  Gesammtheit  des  Organis- 
mus, auch  wo  sie  nur  von  einzelnen  Angriffspunkten  aus- 
zugehen scheinen,  wie  Hunger  vom  Magen,  Atheragefiihle  von 
den  Lungen  (richtiger  wohl  von  dem  betreffenden  Centrum 
im  verlängerten  Mark),  erstreckt  sich  doch  ihr  Wirkungkreis  — 
noch  abgesehen  von  der  centralen  Wichtigkeit  jenes  Angrilfe- 
pnnktes  —  vermöge  der  allgemeinen  Wirksamkeit  der  Säfte-Ent- 
mischung —  auf  den  ganzen  Organismus.  Weniger  klar  erscheint 
dies  bei  jenen  Lokal -Gefühlen,  die  nur  durch  ihre  excessive 
Stärke  zu  Gemein -Gefühlen  werden.  Indessen  auch  die  rein 
Ertlichen  Schmerzen  (die  in  ihren  geringeren  Graden  zumal 
bei  hoch  entwickelter  Seelenthätigkeit  den  Sinnesempfindungen 
zugerechnet  werden  können)  werden  bei  einigermassen  er- 
heblichem Grade  wegen  des  innigen  Zusammenhanges  aller 
organischen  Theile  in  der  That  zu  einem  Gesammtleiden  des 
ganzen  Organismus,  indem  sie  die  scheinbar  entlegensten 
Theile  desselben  theils  mittelbar  (konsensuell),  theils  unmittelbar 
durch  Fieber  und  dergleichen  in  Mitleidenschaft  ziehn. 

Dieser  Gegensatz  von  Totalität  und  Singularität  ist  uns  bereits 
Mher  an  einer  wichtigen  Stelle  aufgefallen  (Tbl.  n.  1.  S.  147  f.).    Wir 
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bezeichneten  ihn  doit  als  den  Gegensatz  des  Kontinuirlichen  und  des 
Diskontiuuirlichen  und  wir  sahen  uns  veranlasst,  ihm  eine  wichtige  Rolle 
bei  der  Ausbildung  der  Erkenntniss  von  Gegenständen  zuzusdireiben. 
Hier  haben  wir  nun  den  vorzüglichsten  Repräsentanten  des  Total-  oder 
Eontinuirlich-Enipfindens.  Denn  so  total  zugleich  von  Aussen  und  von 
Innen  wirkt  doch  keine  andere  Affektion  als  die  Temperatur.  Zugleich 
sehen  wir  auch  klar,  dass  das  Ganze  auch  hier  fi*tiher  sein  muss  als  die 
Theile.  Die  erste  Empfindung  des  Neugeborenen  wird  wohl  ein  Külte- 
GefUhl  und  demnächst  im  warmen  Bade  und  im  gewärmten  Bette  die 
Wiederkehr  des  im  Mutterschoosse  empfundenen  behaglichen  Wärme- 
Gefühls  sein,  ferst  viel  später  —  wer  mag  sagen  um  wie  viel  —  lernt 
das  Kind  die  Temperatur  -  Empfindungen  der  einzelnen  Glieder  kennen. 
Ein  allgemeines  Dnick-Geftihl,  das  den  Druckempfindnngen  der  dnzelnen 
Hautbezirke  so  gegenüberstünde  wie  die  Gemein-Temperatur-Empfindung 
der  speciellen,  besitzen  wir  nicht.  Sollte  sich  durch  Experimente  in  ver- 
dünnter oder  komprimirter  Luft  ein  solches  nachweisen  lassen,  so  fiele 
es  doch  für  unsere  gewöhnliche  Erfahrung  gänzlich  ausser  Rechnung. 
In  diesem  Falle  würden  wir  unsre  Special-Druck-Empfindungen  als  Rudern 
eines  solcher  allgemeinen  Drucksinnes,  der  durch  Mangel  an  Kontrast 
unbewusst  geworden,  anzusehen  haben.  Vielleicht  sind  in  analoger 
Weise  unsere  (jleruchs-  und  Geschmacks  -  Empfindungen  als  vereinzelte 
und  vervollkommnete  Rudera  eines  allgemeinen  chemischen  Gemein- 
Gefühls  aufzufassen,  das  sich  uns  als  solches  nur  noch  in  den  Gefühlen 
des  Hungers,  der  Erquickung,  der  Abgeschlagenheit  u.  s.  w.  kund  giebt. 
An  besonders  begünstigten  Stellen,  nämlich  dort,  wo  Schleimhäute 
äusserer  Einwirkung  ofien  liegen,  lokalisirt,  dann  durch  Uebung  und 
mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Hervorbildung  verfeinerter,  an  die 
häufiger  wirkenden  Reize  angepasster  Apparate  vervollkommnet,  mögen 
sie  nun  in  ungleich  feinerer  und  detaillirterer  Weise  die  im  Dienst  des. 
inneren  Zustands  -  Empfindens  envorbenen  Empfindungs  -  Weisen  auf  die 
umgebenden  Medien  und  äusseren  Reize  zu  beziehen  gelernt  haben» 
Man  sieht,  wie  sehr  nach  dieser  Richtung  hin  Alles  noch  im  Dunkeln 
liegt  Um  so  wichtiger  und  lichtgebender  ist  der  Einblick,  den  uns  die 
Gemein-Temperatur-Empfindung  in  das  Verhältniss  von  Gemeingefühlen 
und  Sinnesempfindungen  gewährt. 

Man  kann  uns  hier  einwerfen,  dags  es  sich  mit  Raum 
und  Zeit,  den  beiden  vollkommensten  Kontinuitäten,  gerade 
umgekehrt  verhalte;  sie  sind  nicht  ursprunglich  Totalitäten^ 
sondern  aus  Detail -Empfindungen  zusammengesetzt,  sie  sind 
nicht  von  Hause  aus  Gemeingefiihle ,  d.  h.  Empfindungen  des 
eigenen  Zustandes,    sondern    von  allem  Anfang  an  objektiv 
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gegenständlich.  Scheinbar  ist  es  so,  nnd  wenn  es  so  ist,  wird 
es  nöthig  sein,  das  Verhältniss  dieser  alsdann  ganz  abweichenden 
Kontinuitätsbildung  zu  der  bis  jetzt  betrachteten  zu  besprechen. 
Jedoch  mnss  diese  ganze  Erörterung  für  den  betreffenden  Ort 
aufgespart  bleiben.    Vergl.  unten  8.  115  ff. 

Vergleichen  wir  schliesslich  den  Tast-Sinn  mit  dem  Ge- 
ruchs- und  Geschmacks -Sinn,  so  zeigt  sich  der  Tast-Sinn  in 
seinen  beiden  Empfindungs-Fonnen  der  Temperatur  und  des 
Druckes  weit  einfacher  und  ursprünglicher  und  zugleich 
universaler  als  Geschmack  und  Geruch.  Letztere  erscheinen 
in  ihren  vielfachen,  mit  einander  ganz  unvergleichbaren  Quali- 
täten allenfalls  den  nicht  mehr  dem  reinen  Tast-Sinn  eignenden 
Gefiihlsqualitäten  des  Feuchten,  Schmierigen,  Schlüpfrigen, 
Glatten,  Harten  u.  s.  w.  entsprechend  und  mögen  ihren  Grund 
in  ähnlich  komplicirten  Zusammensetzungen  haben.  Die  reinen 
Temperatur-  und  Druck-Empfindungen  dagegen  stellen  sich  uns 
dar  als  einfache  Intensitäten  in  sehr  fein  abgestufter 
Skala.  Eine  ähnlich  fein  abgestufte  Skala  fanden  wir  nur 
noch  beim  Geschmack,  wo  das  Süsse,  Bittere  und  Saure  gleich- 
falls ziemlich  fein  abgestufte  Empfindungsunterschiede  zeigt, 
weniger  das  Basische  und  Metallische,  noch  weniger  die 
Geruchsempfindungen. 

Die  beiden  oberen  Sinne,  Gehör  und  Gesicht, 
zeigen  wiederum  wie  Geschmack  und  Geruch  mancherlei  Ver- 
wandtes. Gemeinsam  ist  beiden  die  Gliedening  in  zahlreiche 
Qualitäten,  gemeinsam  aber  auch  das,  dass  diese  verschiedenen 
Qualitäten  nicht  beziehungslos  nebeneinander  stehen,  sondern 
eine  durch  allmähliche  fliessende  Uebergänge  verbundene  Skala 
bilden  —  Töne  und  Farben  —  gemeinsam  endlich  auch,  dass 
die  Qualitätsverschiedenheit  sich  nach  verschiedenen  Richtungen, 
den  Dimensionen  des  Raumes  vergleichbar,  in  gleichfalls 
allmählicher  Abstufung  sich  erstreckt.  So  finden  wir  bei  den 
Farben  ausser  der  Verschiedenheit  des  Farbentones  noch  den 
Intensitäts-  oder  Helligkeits-  und  den  Grad  der  Sättigung, 
bei  den  Tönen  ausser  der  Höhe  noch  die  Stärke  und  die 
Klangfarbe  als  den  Charakter  der  einzelnen  Empfindung 
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erst  erschöpfende  Momente  vor.  Diese  Verwandtschaftlichkeit 
macht  es  erklärlich,  dass  zwischen  den  Ton-  und  Farben- 
Empfindungen  ähnliche  Empfindungs-Analogieen  wie 
zwischen  Geruch  und  Geschmack  bemerkt  werden.  Wie  wir  eine 
Geruchs-Empiindung  höchstens  mit  einer  Geschmacks-Empfindung 
vergleichen  und  umgekehrt  und  demzufolge  von  sUsslichem 
oder  würzigem  Geruch,  aromatischem,  brenzlichem  Geschmack 
sprechen,  so  haben  sich  auch  die  Begriffe  des  Farbentons 
und  der  Klangfarbe  völlig  eingebürgert  und  sind  allgemein 
als  berechtigt  anerkannt. 

In  anderer  Hinsicht  zeigen  sich  die  beiden  oberen  Sinne 
wieder  dem  Druck-  und  dem  Temperatur -Sinn  verwandt, 
nämlich  hinsichtlich  der  Feinheit  und  der  Einheitlichkeit  ihrer 
Empfindungen.  Helligkeits- Unterschiede  von  y^^,  sogar  y^if 
^^  ri-u  werden  als  noch  wahrgenommene  angegeben. 
(Wundt  a.  a.  0.  S.  311,  Fechner  a.  a.  0. 148,  Ranke  Grundz. 
d.  Physiol.  S.  775.)  Ueber  die  Feinheit  im  Unterscheiden 
nahe  venvandter  Farbentöne  fehlen  exi)erimentelle  Angaben, 
doch  wird  sie  sicherlich  nicht  geringer  als  die  sehr  beträcht- 
liche Feinheit  in  der  Unterscheidung  der  Tonhöhen  sein. 
Für  Schallstärken  ist  das  Unterscheidungsvermögen  nicht 
grr)8ser  als  für  Druckunterschiede,  es  wird  auf  3 : 4  angegeben 
(Wundt  a.  a.  0.  315,  Fechner  a.  a.  0.  176),  während  die 
Unterscheidbarkeit  für  Tonhöhen  bereits  bei  Schwingungs- 
Diflferenzen  von  tAtt  beginnen  kann.  (Wundt  Vorlesungen 
Thl.  I.  S.  174.  Vergl.  damit  Fechner  a.  a.  0.  S.  263,  wo 
etwas  geringere  Feinheit  angegeben  wird  1149:1145.) 

Welche  Bedeutung  diese  nach  verschiedenen  Richtungen 
sich  erstreckenden  Abstufungen  unserer  Sinnes -Empfindungen 
für  die  Ausbildung  unserer  theoretischen  und  objektiven  Er- 
kenntniss  haben,  ist  hier  nicht  Gegenstand  der  Untersuchung, 
wo  wir  es  vielmehr  lediglich  mit  der  subjektiven  oder  Ge- 
ftihlsseite  unsrer  Empfindungen  zu  thun  haben.  In  dieser 
Beziehung  scheinen  die  Gefühle,  welche  mit  den  Empfindungen 
des  Gesichts  und  Gehörs  verbunden  sind,  äusserst  unwichtig 
zu  sein.    Auch  stehen  sie  in  der  That,   wie  auch  bereits  an 
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anderer  Stelle  (Thl.  I.  S.  335  f.)  bemerkt  worden,  hinsichtlich 
ihrer  Wichtigkeit  lürs  Gefühl  nicht  im  geraden,  sondern  im 
umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrer  Wichtigkeit  für  die  objektive 
Erkenntniss. 

Man  könnte  sich  dadurch  zu  der  Annahme  versucht  fühlen,  als 
ob  das  Gefühl  an  der  Empfindung  hier  nur  die  Neben- 
sache, das  Objektive  dagegen  das  eigentliche  Wesen  der- 
selben ausmache.  Und  dazu  könnte  man  unterstützend  noch  darauf 
hinweisen ,  dass  ja  diese  Empündungsformen  sich  erst  an  den  ent- 
sprechenden Abstufungen  des  äusseren  Reizes  durch  mehr  und  mehr 
verfeinerte  Anpassungen  entwickelt  haben.  Dieser  Einwand  ist  nicht 
80  leidit  zu  nehmen.  In  der  That  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
die  höheren  Empfindungsformen  sich  aus  einfacheren  im  Wege  einer 
aUmählich  verfeinerten  Anpassung  an  den  äusseren  Reiz  entwickelt 
haben.  Wenn  dem  nun  aber  so  ist,  wenn  in  die  bildsame  Substanz  der 
nervösen  Organe  die  äusseren  Reize  ihre  Bewegungsformen  wie  in  ein 
weiches  Wachs  ausprägen  und  analoge  Empfindungsformen  zu  Parallel- 
Abdrücken  der  Vorgänge  in  der  Aussenwelt  stempeln:  ist  man  dann 
nicht  berechtigt,  eben  dies  auch  als  das  wahre  Wesen  des  ganzen  Vor- 
ganges zu  betrachten  und  es  für  blos  nebensächlich  zu  erklären,  dass 
demselben  neben  der  objektiven  Erkenntniss  auch  noch  eine  Gefühls- 
betonung —  und  wir  wissen,  eme  wie  schwache  —  beigemischt  ist? 

m 

Dieser  ganze  scheinbar  so  formidable  Einwand  löst  sich  aber  bei 
näherer  Beleuchtung  in  sein  Gegentheil  auf.  Erstlich  fragen  wir  zu- 
rüdc:  wodurch  werden  denn  unsre  Empfindungen  Abbilder  der  äusseren 
Reizbewegung?  Die  Antwort  lautet:  nicht  durch  ihre  Aehnlichkeit, 
sondern  durch  ihre  Abstufung  und  Stetigkeit  Es  muss  hier  wiederholt 
daran  erinnert  werden,  dass  unsere  Empfindungen  eben  den  äusseren 
Hergang  keineswegs  so  erkennen,  wie  er  ist  Dass  wir  eine  Real- 
erkenntniss  von  den  Dingen  gewinnen  —  wenn  wir  sie  überhaupt  ge- 
winnen —  verdanken  wir  den  Empfindungsqualitäten  Roth,  Blau, 
Cis  u.  8.  w.  zum  geringsten  Theile,  sondern  überwiegend  der  Raum-  und 
Zeit-Messung  und  den  anderen  Denkakten.  Der  Antheil  der  Empfindung 
an  der  Erkenntniss  beschränkt  sich  auf  ihre  SpeciaVität  und 
Konstanz,  erstreckt  sich  aber  nicht  auf  die  Materie  der  Empfindung,  die 
anerkanntermassen  subjektiv  bleibt  Zweitens  aber  drücken  sich  die 
Süsseren  Reize  eben  nicht  in  die  Nervensubstanz  wie  in  emetodte,  träge^ 
nachgiebige  Masse  hinein,  sondern  eher  könnte  man  umgekehrt  sagen: 
die  organische  Substanz  adaptirt  ihre  Molekulai^processe  an  den  äusseren 
Reiz.  Auch  dieser  Bildungsgang  ist  wie  aUe  organische  Entwicklung 
selbfitthätige  Reaktion,  eine  besonders  verfeinerte,  in  den  minimalen 
YertuQtnissen     der    Moiekularprocesse    sich    bewegende     Form    jener 
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Reaktion,  die  in  den  Sekretionen  aus  Schleimhäuten  und  Drüsen^  in  der 
Resorption  und  Kontraktion  ihre  greifbareren  Formen  entfaltet.  Als- 
dann haben  wir  als  letztes  treibendes  Agens  des  ganzen  Entwicklungs- 
ganges immer  nur  wieder  dieselbe  Triebkraft  des  Wohl  und  Wehe,  der 
Lust  und  Unlust,  wie  wir  sie  aller  thicrischen  Reaktion  zu  Grunde 
liegend  fanden. 

Drittens  und  letztens  aber  müssen  wir  fragen:  in  welchem  Ver- 
hältnisse stehen  denn  die  allmählichen  Abstufungen  der  Empfindnngs- 
qualitäten  zu  dem  Lust- Unlust -OeflUil?  Etwa  in  einem  solchen,  dAW 
das  letztere  als  ein  nebensächliches  und  zufalliges  Beiwerk  aufgefasut 
werden  müsste?  Wir  wissen,  wie  gesagt,  nicht,  in  welcher  Weise  die 
specifischcn  Sinnesqualitäten  aus  dem  einfachen  Nervenprocess  sich  ent- 
wickelt haben  und  sind  daher  ausser  Stande,  obige  Frage  mit  Bestimmt- 
heit zu  beantworten.  Es  giebt  aber  bereits  Thatsacheu,  die  wenigstens 
wahrscheinliche  Vermuthungen  darüber  gestatten,  in  welcher  Weise  man 
ungefähr  eine  solche  Entwicklung  sich  denken  künnte.  Den  Unterschied 
zwischen  Tastsinn  und  dem  Gemeingefiihl  der  innei*en  Organe  glaubt 
Wundt  a.  a.  0.  S.  340  im  Wesentlichen  darin  zu  finden,  dass  ersterer 
in  Bezug  auf  den  Reizumfang  bevorzugt  ist.  „Hierdurch  vermag  das 
Tastorgan  theils  Veränderungen  der  Reizstärke  zwischen  weiteren  Grenzen 
zu  unteiiicheiden ,  theils  aber  auch  die  vei-schiedencn  Qualitäten  der 
Tastreize,  Wärme,  Kälte  und  Druck  ungleich  schärfer  aufzufassen." 
Dass  die  Reizgrenzen  ursprünglich  nahe  bei  einanderliegen ,  der  Reiz- 
umfang ein  engbegreuzter  ist,  sehen  wir  in  grösster  Allgemeinheit  am 
Neugeborenen.  (Vergl.  hiermit  das  auf  S.  42  und  45  dieses  Abschnitts 
Gesagte.)  Wenn  das  aber  lichtig  ist,  dass  die  Entwickhmg  vom  be- 
schränkten Rcizunifang  zu  einem  allmählich  erweiterten  fortgeschritten 
ist,  so  wird  es  nicht  minder  riclitig  sein,  dass  Hand  in  Hand  damit 
sich  der  Fortschritt  vom  allgemeinen  Lust  -  Unlust  -  Empfinden  zum  be- 
sonderen Qualitäts-Empfinden  vollzogen  hat  und  nicht  umgekehrt  Da- 
für spricht  das  fiüher  festgestellte  Gesetz,  wonach  die  Feinheit  des 
Empfindens  im  geraden  Vcrhältniss  zu  der  Beweglichkeit  des  Sinn- 
gliedes steht  und  damit  stimmt  es  auch  Ubercin,  dass  die  Empfindung 
den  höchsten  Lustwerth  bei  denjenigen  Rcizwerthcn  erreicht,  wo  die 
Empiinduugen  parallel  der  Reizstärke  wachsen.  Vergl.  Wundt  a.  a.  0. 
S.  433.  Das  lieisst,  in  dieser  Weise  wird  es  gestattet  sein,  den  Satz 
umzukehren:  innerhalb  derjenigen  Grenzen  vermag  sich  die  feinste 
Empfindung  herauszubilden,  innerhalb  deren  die  Reize  dem  empfindenden 
Organe  am  meisten  angemessen  sind. 

Es  war  notliwendig,  diesen  durch  unsre  ganzen  früheren 
Ausßihningen  nahe  gelegten  Gesichtspunkt  noch  einmal  aus- 
führlich zu  begründen.     Denn  nur  von  ihm  aus  lässt  sich  eine 


Das  Muskelgefühl.  X 1 1 

eiiiigermassen  einleuchtende  Ansicht  über  das  Wesen  der  den 

höheren  Sinnen  eignen  allmählichen  Abstufung  der  Empfindung 

nach    verschiedenen   Richtungen    hin    gewinnen.     Bevor   wir 

hierauf  eingehen,   ist  es  jedoch   erforderlich,    zunächst   einen 

Blick  auf  das  in  theoretischer   wie  praktischer   Beziehung  so 

eminent  wichtige  Muskel ge fühl  zu  werfen,  das  uns,  wie  bereits 

angedeutet,    gerade    in   der  uns   hier  beschäftigenden  Frage 

ein  scheinbar  besonderes  schwieriges  Räthsel  aufgiebt. 

Wir  müssen  hier  noch  einmal  im  ergänzenden  Anschluss 

an   das   Thl.  L  S.  89   und   202  Gesagte,   auf  die  Streitfrage 

in  Betreff  der  Entstehmig  des  Muskelgefdhls  zurückkommen. 

Wir  haben  uns  früher  mit  Funke  und  gegen  Lewes,  Wundt  u.  A. 

für   die  Annahme  besonderer    sensibler  Muskelnerven ,  denen 

die   Aufgabe  der  Perception  der  Muskelgefühle  zuzuschreiben 

sei,  ausgesprochen.     Wir  müssen  auch  heute  im  Wesentlichen 

dat)ei  stehen  bleiben. 

Seitdem  hat  die  Lehre  vom  Muskel-Sinn  in  dem  im  3.  Hefte  des 
III.  Bandes  des  Archivs  f.  Psychiatrie  veröffentlichten  Aufsatze  „Zur 
Lehre  vom  Muskel -Sinn"  von  Dr.  M.  Benihardt  eine  schätzens- 
werthe,  das  anatomische  Material  übersichtlich  zusammenstellende 
Monographie  erhalten.  Aach  Bernhardt  spricht  sich  gegen  die  An- 
nahme besonderer  sensibler  Muskelgefühlsnerven  aus;  er  stützt  sich 
dabei  hauptsächlich  auf  die  Beobachtung  Schiffs,  der  zufolge  nach 
Durchschneidung  der  vorderen  (motorischen)  Nerven  wurzeln  die  ganze 
peripherische  Ausbreitung  des  Nerven  entartet,  so'  dass  keine  einzige 
gesunde  Primitivfaser  im  Muskel  mehr  angetroffen  wird,  so  wie  nament- 
lich auf  den  umständlich  geführten  Nachweis,  dass  bei  Motilitäts- 
störungen immer  in  demselben  Grade  wie  die  Beweglichkeit  der  be- 
treffenden Muskelgruppe  auch  der  Muskel-  oder  Kraft-Sinn  des  Gliedes 
gestört  zu  sein  pflegt,  ähnlich  wie  Wundt  (Vorl.  Thl.  I,  S.  222)  sich 
zum  Beweise  der  unmittelbaren  Wahniehnmng  der  Anstrengung  der 
Innen'ation  sich  darauf  beruft,  dass  bei  Mnskellähmungen  das  Gefühl 
der  Willens- Anstrengung  in  demselben  Verhältniss  wächst,  wie  mit  der 
▼ollständigei'en  Lähmung  die  Muskelkontraktion  unvoUkommner  wird. 
In  seinem  neuesten  Werke  unterscheidet  Wundt  (Grundz.  S.  31G  f.)  zwei 
Arten  von  MuskelgefUhlen,  die  eigentlichen  Muskel-Gefühle, 
die  sich  auf  den  Emährungs-Zustand  der  Muskel  -  Substanz  (Ermüdung 
und  dergleichen)  beziehen  und  die  Innervations-Gefühle,  die  m 
der  unmittelbaren  Empfindung  der  aufgewendeten  Kraft  bestehen  sollen. 
Wundt  giebt  also  für  die  erstere  Gattung  von  Muskelgefühl  die  Existenz 


X12  Physiologie  des  Muskelsinnes. 

von  seDBibeln  Nerven  zu.  Letztere  werden  UbrigenB  auch  von  Ranke 
.Grundz.  d.  Physiol.  S.  702  tf.,  Budge  Kompeudinn)  S.  271  f.  unbedenk- 
lich angenommen.  In  der  That  giebt  ja  auch  Bernhardt  hierfür  völlig 
genügende  Unterlagen  an.  Man  hat  auf  die  desfallsigen  Beobachtungen 
wahrscheinlich  nur  deshalb  zu  wenig  Werth  gelegt,  weil  man  sich  durch- 
aus darauf  steifte,  die  Muskelgeflihlsnerven  in  der  Muskelsubstanz  za 
suchen,  wo  sie  allerdings  sich  nicht  nachweisen  lassen.  KOlliker  hat 
gefunden,  dass  die  Mehrzahl  der  sensibeln  Fasern  nicht  in  die  Bahn 
des  motorischen  Nervenstämmchens  eintrete,  sondern  für  sich  und 
manchmal  in  ziemlicher  Entfernung  von  demselben  verlaufend  der 
äusseren,  der  Haut  zugewandten  Fläche  des  Muskels  zustrebt,  um  hier 
unter  einer  dünnen,  den  Muskel  bedeckenden  Fascie  zu  enden,  welche 
zugleich  auch  dieWand  des  an  denMuskel  angrenzenden 
Lymphraumes  bildet^'  Dieser  Befund  bestätigt  durchaus  ein 
früher  von  Schröder  v.  d.  Kolk  in  Betreff  des  Zusammenhanges 
zwischen  Gefühls-  und  Bewegungsnerven  aufgestelltes  Gesetz:  „dass 
überall  im  KOrper  die  Gefühlsäste  eines  gemischten  Nerven  zu  einer 
Hautpartie  verlaufen,  auf  welche  Muskeln  einwirken ,  die  aus  dem  näm- 
lichen NerN'cnstamme  ihi*e  Bewegungsfasem  erhalten.**  Hierher  gehOrt 
auch  die  Beobachtung  von  Leyden,  dass  bei  Anästhesie  der  Haut  die 
Wahrnehmung  der  eigenen  Bewegung  gestört  erscheint 

Diese  von  Bernhardt  selbst  aDgeiiihrten  aber  nicht  be- 
nutzten anatomischen  Ergebnisse  scheinen  mir  das  wahre  Sub- 
strat des  Muskelsinnes  darzustellen.  Zunächst  muss  man  sich 
nur  klar  machen,  wie  man  sich  die  Perception  einer  Bewegung^ 
also  einer  Muskelkontraktion  überhaupt  zu  denken  habe.  An 
eine  direkte  Wahrnehmung  der  veränderten  räumlichen  Dimen- 
sionen des  Muskels  ist  doch  sicherlich  nicht  zu  denken,  ge- 
wiss aber  ebensowenig  an  eine  unmittelbare  Erkenntnis»  der 
aufgewendeten  Kraft.  Eins  wie  das  Andere  ist  so  unfasslicb 
und  unphysiologisch  wie  möglich.  Kraft,  dieser  künstliche, 
der  Kausalität  zu  Liebe  angenommene  HUlfsbegriff,  ist  sicher- 
lich nicht  der  Gegenstand  der  elementarsten  Perception.  An 
die  Stelle  des  unbestimmten  physikalisch -organischen  Wortes 
„Kraft"  müsste  man  zum  Mindesten  schon  den  Begriff  Willens- 
Energie  oder  dergleichen  setzen,  wodurch  man  aber  auch  erst 
recht  auf  ganz  komplicirte,  hoch  entwickelte  seelische  Gebilde 
stiesse.  Wie  überall  sonst  bei  den  Sinnesemptindungen  müssen 
wir   uns  daher    auch    hier    nach    einem  möglichst  einfachen 


Die  Ermüdungs-  und  Inuervations  -  Gefühle.  XX3 

physisch -chemischen  Agens  als  veranlassenden  Reiz  für  das 
MnskelgefUhl  umsehen.  Als  solches  bietet  sich  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  die  chemische  Zersetzung  der 
Muskelsubstanz,  beziehungsweise  des  Parenchym- 
saftes  an.  Wir  wissen,  dass  durch  die  Kontraktion  des 
Muskels  in  demselben  wichtige  chemische  Umsetzungen,  Reduk- 
tionen, vor  sich  gehen,  durch  welche  die  Erregbarkeit  desselben 
herabgesetzt  wird.  Die  Ermüdung  des  Muskels  ist  weiter 
Nichts  als  die  Anhäufung  der  Produkte  dieser  Zersetzung  im 
Gewebesaft  des  Muskels,  als  namentlich  der  Kohlensäure, 
Milchsäure,  des  sauren  phosphorsauren  Kali  u.  A.,  Stoife,  durch 
deren  künstliche  Einflihrung  man  Ermüdungsgefühle  in  be- 
liebigem Grade  hervorzurufen  vermag.  (Ranke  a.  a.  0.  S.  631, 
Bndge  a.  a.  0.  S.  207.  Vgl.  auch  Preyer's  Vortrag  über  den  Schlaf.) 
Es  liegt  offenbar  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Ermüdungsgefühle 
von  jenen  sensibeln  Nerven  aufgefasst  werden,  die  nach  den 
Untersuchungen  von  Kölliker  und  Schröder  v.  d.  Kolk  in  der  Wand 
des  an  den  Muskel  grenzenden  Lymphraums  endigen,  und  die  hier 
grade  an  ihrem  rechten  Platze  sind,  um  die  erwähnten  chemischen 
Veränderongen  des  Gewebssaftes  des  Muskels  aufzufassen. 

Was  nun  die  Empfindungen  des  Kraflsinnes,  die 
Innervationsgefühle  Wundt's  anlangt,  so  machen  die- 
sdlben  doch  augenscheinlich  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich 
zn  den  Ermüdungsgefühlen  verhalten  wie  die  Temperatur- 
oder Druck-Empfindungen  zu  den  Schmerzen  auf  hochgradige^ 
Temperatur-  oder  Druck-Reize. 

Der  Annahme,  dasB  dem  auch  wirklich  so  sei,  steht  eigentlich  nur 
die  von  Wandt  geltend  gemachte  Thatsache  entgegen,  dass  bei  Parese 
auf  die  schwächere  Muskelverkürzung  das  Gefühl  der  stärkeren  An- 
strengung folge,  woraus  Wundt  folgert,  dass  nicht  die  Grösse  der 
wirklich  geleisteten  Arbeit,  sondern  diejenige  der  aufgebotenen  An- 
Btrengang  wahlgenommen  werde.  Diese  Folgerung  kann  zugegeben 
werden,  obwohl  möglicherweise  die  Täuschung  des  MuskelgefUhls  noch 
auf  Rechnung  anderer  interkurrirender  pathologischer  Verhältnisse  ge- 
setzt werden  könnte.  Allein  es  folgt  daraus  immer  noch  nicht  eine 
unmittelbare  Selbsterkenntniss  des  Innervationsaktes.  Wie  es  sich  mit 
der  vcm  Wundt  beobachteten  Thatsache  auch  immer  verhalten  möge, 
jedenfidls  kann  das  InnervationsgefÜhl  nicht  ein  von  dem  Ermüdnngs- 
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Miukelgefiihl  8o  ganz  wesentlich  verschiedenes  sein,  dass  wir  es  be 
dem  einen  mit  der  Empfindung  eines  chemischen  Reizes,  bei  dem  anderen 
mit  einem  direkten  Selb8tl)ewussts<jp  zu  thun  hätten.  Sollte  das  kraft- 
messende Innervations-Gcfllhl  in  der  That  seinen  Sitz  nicht  in  der  Sub- 
stanz oder  den  umgeben<lcn  Lymphräumen  des  Muskels,  sondern  in  dem 
die  Innervation  des  Muskels  Temiittelnden  Centren  im  Gehirn  seinen 
Sitz  haben,  alsdann  würden  wir  es  immer  noch  für  ein  den  Ermildtmg»- 
geftlhlen  gleiohai*tiges  halten:  es  würde  dann  seinen  ver- 
anlassenden Reiz  in  den  Zersetzungsprodukten  der 
Nervensubstanz  eben  so  finden,  wie  jenes  in  denen  der 
Muskelsubstahz.  Immerhin  würde  diese  Ansicht  noch  auf  manche 
Schwierigkeit  stossen,  z.  B.  wie  es  zugeht,  dass  wir  dieses  cerebrale 
Gefühl  so  hai*tnäckig  in  den  Muskel  verlegen,  deim  das  Gesetz  der 
exceutrischen  Lokalisation  kann  hierftir  nicht  angerufen  werden,  da  das- 
selbe doch  immer  eine  Verbindung  des  Centrums  mit  der  Peripherie 
durch  eine  sensible  Ner^'enfa8er  voraussetzt.  Ebenso  müsste  doch  der 
anatomische  Nachweis  der  besonderen,  die  Innervationsgeftihle  percipircn- 
den  Fasern  w^enigstens  andeutungsweise  gefordert  werden,  da  doch  die 
motorischen  Ner\en  Angesichts  der  feststehenden  Tliatsache,  dass  Reizung 
des  centralen  Stumpfes  der  vorderen  Wurzeln  niemals  Schmerz  bewirkt, 
hierfür  nicht  in  Anspmch  genonmien  werden  dürfen. 

Wie  dem  auch  sei,  uusres  Amtes  ist  es  nicht,  die  Ent- 
scheidung einer  so  schwierigen  physiologischen  Frage  zu  ver- 
suchen, für  unsere  analytischen  Zwecke  genügt  es  aber  auch 
durchaus,  dass  wir  mit  Sicherheit  dabei  stehen  bleiben  dürfen, 
dass  alle  MuskelgetUhle,  insbesondere  auch  diejenigen,  welche 
uns  den  unsren  Itowegungen  entgegenstehenden  Widerstand 
messen  lehren,  einer  und  dersell)en  Gattung  angehören  und 
gleich  den  übrigen  Siunesempfindungen  denselben  Entwicklungs- 
gang vom  GemeingetUhl  zur  Special -Sinnes -Empfindung  er- 
kennen lassen.  Jenes  Gefühl  der  excessiven  Ermüdung,  welche» 
so  ganz  und  gar  dem  Gefühl  allgemeiner  Abgeschlagenheit 
bei  Fieber,  Urämie  und  dergleichen  gleicht,  ist  danach  un- 
zweifelhaft das  Muttergeftthl  auch  des  einer  so  hohen 
Verfeinerung  fähigen,  kraftmessenden  Iniier>'ationsgeftihls.  Wir 
haben  es  auch  hier  mit  einem  echten  und  wahren  Gemein- 
und  Total  -  Geltihl ,  ähnlich  ^vie  beim  Temperatur -Gefiihl,  zu 
thun.  Hier  wie  dort  haben  wir  neben  dem  totalen,  roheren 
Gemein -Gefühl  eine  hoch  verfeinerte,  genau  messende  Special- 
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Emptindniig.     Die  Unterscliiedsempfindlichkelt    des   liebenden 
Muskels  wird  auf  das  Verhältniss  von  39 :  40  angegeben. 

Ja  noch  weiter  rückwärts  in  den  ursprünglichen  Zusammen- 
hang aller  Empfindungsarten  blickeu  wir  an  dieser  Stelle  hin- 
ein.     Denn   jenes    Gemeingefühl    der    Abgeschlägenheit    bei 
Infektionskrankheiten   ist  als  ein  die  abnorme  Mischung   der 
SUfte  auflassendes  Gefühl  in  seinem  Wesen   doch  wohl  nahe 
verwandt  mit  Hunger,    Durst,    Lufthunger  und  anderen  Ge- 
meingefühlen, die  auf  einer  veränderten  Säftemischungberuhen* 
E«  giebt  Physiologen,  z.  B.  Vierordt,  die  eine  grosse  Anzahl 
der  wichtigsten  Gefithle  auf  Muskelgefillde  zurückführen,  z.  B.' 
Wollust,   Athemgefühle  und  dergleichen.     Sicher  ist  jedenfalls 
so  viel,  dass  das  Muskelgelühl,  dem  wir  einen  so  hohen  Antheil 
an  der  Ausbildung  der  höheren  Seelenthätigkeiten  einzuräumen 
genöthigt    sind,    auch    nach    unten    hin    in    die  Sphäre  der 
oi^nisehen  Gemeingeftlhle  tief  hinein  seine  Wurzeln  sendet'. 
Wenn  wir  es  recht  überlegen,   ist   das  auch  nicht  mehr  ^^'le 
natürlich,  wird  es  erst  dadurch,  dass  dieses  Gefühl  so  tief  in 
den  wichtigsten  organischen   Lebensbezieliungen  wurzelt,  er- 
klärlich, wie  es  dazu  gelangen  kann,  in  der  h5faei*en  psychischen 
Entwicklung  die  wichtige  Rolle   zu   spielen,    die   es    indet 
That  spielt 

Denn  allerdings  wichtig  genug  ist  diese  Rolle.  Wir 
brancben  hier  nur  daran  zu  erinnern,  wie  wir  bei  allen  bis- 
herigen Untersuchungen  dem  Muskelgefühl  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnet  sind.  Hier  müssen  wir  einen  Augenblick 
«pecieller  verweilen  bei  der  R  a  u  m  -  x\  n  s  c  h  a  u  u  n  g ,  an  deren 
Ausbildung  dem  Muskel-Gefühl,  wie  wir  früher  gesehen  haben^ 
der  wesentlichste  Antheil  zukommt. 

DieÄ  letztere  unterliegt  keinem  Zweifel ,  ja  man  kann  fragen ,  ob 
bei  dieser  Entwicklung  noch  irgend  etwas  Anderes  au^r  dem  Muskel- 
geftihl  m  Betracht  kommt.  Allerdings  pflegt  man  an  der  Ausbildung 
der  Beii'cgnngsvorstcllungen  auch  den  Tastempfindungen  einen  grösseren 
Antheü  zuzuschreiben;  namentlich  sollen  die  Empfindungen  von  der 
Li^^  und  relativen  Stellung  der  Glieder,  woraus  sieh  dann  die  Wahr- 
Behmnng  der  Ijageverändernng ,  deren  Grösse  und  Richtung  entwickelt, 
ganz  ftof  Reehmmg  der  Tastempfindimg  kommen.    IndesB  kann  hierbei 
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doch  unmöglich  die  reine,  einfache  Tastempfindung,  wie  wir  sie  in  ihren 
elementaren  Empfindungsfonnen  des  Drucks  und  der  Temperatur  oben 
besprochen  haben,  gemeint  sein.  Diese  vermag  Über  Grösse  und  Kichtong^ 
einer  Bewegung  oder  die  Lage  unsrer  Glieder  nicht  das  Mindeste  aus- 
zusagen. Es  kann  hier  unter  allen  Umstanden  nur  von  dem  sogenannten 
Orts- Sinn  der  Haitt  (Lokalzeichen)  die  Rede  sein.  Da  kann  es  aber 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass,  wie  früher  wiederholt  hervor- 
gehoben worden,  die  Lokal isation,  d.  h.  die  Beziehung  bestimmter 
Empfindungen  auf  bestimmte  Hautbezirke,  beziehungsweise  Sinnglieder 
überwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich  auf  MuskelgefUhle  zurückgeführt 
werden  muss.  Die  Sache  ist  wichtig  und  in  ihren  prindpiellen  Folge- 
rungen weittragend  genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  dass  wir  hier  noch 
einmal  auf  die  Entwicklung  der  räumlichen  Wahrndunung  und  die  Ana- 
bildung  des  Ortsinnes  der  Haut  zurückkommen. 

Wodurch  nehme  ich  wahr,  dass  ein  Glied  meines  Körpers  sich 
bewegt  hat?  Man  glaubt  hier  das  MuskelgefÜhl  ausschliessen  oder  fai 
die  zweite  Reihe  stellen  zu  dürfen,  weil  wir  ja  auch  die  passive  Be- 
w^egung  eines  Gliedes,  d.  h.  eine  solche,  die  ohne  unseren  Willen  durch 
eine  fremde  Kraft  bewirkt  wurde,  richtig  beuitheilen.  In  diesem  Falle» 
so  folgert  man,  können  nicht  die  ]nner^'ations-GefÜhle  die  Wahrnehmung 
der  Bewegung  vermitteln,  sondern  die  veränderte  Stellung  des  Gliedea 
kann  nur  durch  die  begleitenden  Tastempfindungen,  welche  in  den 
„Faltungen  der  Haut,  den  Drehungen  der  Gelenke  und  den  Pressungen 
der  Weiditheile  ihren  f^nd  haben."  (Wundt  a.  a.  0.  S.  489.)  Wenn 
das  aber  richtig,  so  müssen  auch  im  Falle  der  willkürlichen  Bewegung 
diese  selben  Empfindungen  dieselbe  Rolle  spielen  und  die  eigentlidie 
Grundlage  der  Hewegiuigsvorstellung  bilden.  Dazu  kommt  noch  die 
von  Li^yden  l>eobachtete  Thatsache,  dass  Im  Anästhesie  der  Haut  die 
Wahrnehmung  von  Bewegiuigen  beeinträchtigt  ist  Alles  das  mag  that- 
sächlich  richtig  sein.  Allein  zweierlei  muss  hierbei  noch  in  Betracht 
gezogen  wcnlen:  einmal  dass  die  angeführten  Nebenempfindungen  ent 
dann  Etwas  zur  Wahrnehmung  der  Lage  des  bewegten  Gliedes  bei- 
tragen können,  nachdem  sie  selbst  erst  lokalisirt  sind,  wir  sehen  uns 
daher  hierdurch  nur  auf  die  allgemeine  Frage  der  Ix>ka1isation  curttek- 
verwiesen.  Zweitens  al>er  unterscheiden  wir  imsre  willkürlichen  Be- 
wegungen sehr  scharf  von  den  passiven ,  letztere  sind  eben  etwas  gana 
anderes  als  die  ersteren.  Die  passive  Bewegimg  ist  ein  künstliches,  nur 
im  Experimentirsaal  vorkommendes  Gebilde,  dessen  Walimehmung  und 
Vorstellimg  vermuthlich  lediglich  eine  aus  der  normalen  Bcwegunga- 
vorstellung  abgeleitete  ist. 

Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  der  Ort -Sinn  der  Haut  und  der 
Netzhaut  des  Auges.  Auch  hier  wUl  man  entweder  neben  oder  an 
Stelle  der  Muskel  -  Gefühle  die  Neben  •  Empfindungen  der  Pressung  und 
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Dehnung  der  Haut  und  der  darunter  liegenden  Weichtbeile  als  er- 
klärendem Princip  herbeiziehen.  Aber  auch  hier  müssen  wir  fi'agen,  was 
den  Empfindungen  der  Pressung  und  Delmung  der  Haut  „das  un- 
T^ertauschbare  Element  der  Association"  im  Sinne  Lotze's  zu  geben  ver- 
mag. Angenommen  aber  nicht  zugegeben,  dass  diesen  Nebenempfindungen 
wirklich  eine  solche  qualitative  Mannichfaltigkeit ,  als  sie  hier  voraus- 
gesetzt wird,  innewohnt  (was  mir  doch  sehr  zweifelhaft  zu  sein  scheint), 
80  würde  man  immer  noch  sich  vergeblich  nach  einer  Erklärung  um- 
sehen, wie  aus  der  qualitativen  Mannichfaltigkeit  das  Raumbild  entsteht^ 
^ur  Erklärung  dessen  genügt  es  nicht,  dass  verschiedenen  Hauptpimkten 
Terschiedenes  Empfinden  innewohnt,  sondern  dazu  ist  eine  der 
geometrischen  Verschiedenheit  entsprechende  stetige 
Abstufung  erforderlich,  wie  sie  nur  den  Innervations- 
ge fühlen  innewohnt.  Vgl. Wundt's Grundz. Kap. V.,  XU.,  XIV.  — 
Der  Raum  ist  sonach  nichts  Anderes  als  das  Kontinuum  aller  unserer 
Bewegungs  -  Empfindungen.  Als  solches  ist  er  natürlich  das  Produkt 
einer  allmählichen  und  späten  Entwicklung.  Die  Uranlage  aber  und  die 
Möglichkeit  solcher  späteren  Kontinuitätsbildung  liegt  in  dem  Ur-,  Ge- 
mein- und  Stammgefühl,  aus  welchem  mit  allen  anderen  Empfindungs- 
arten auch  das  Muskelgefühl  entspringt 

Au8  dem  Bisherigen  hat  sich  uns  als  gemeinschaftliche 
Wurzel  aller  Empfindung  das  Gemein -Gefühl  ergeben 
und  zwar  jenes  (iemeingeflihl,  welches  seinem  Wortbegriflf  am 
Meisten  entsprechend  das  Wohl-  oder  Uebel-Befinden  des  Ge- 
samrat-Organismus  zum  Ausdruck  bringt.  Von  diesem  uns  in 
den  bekannten  körperlichen  Stimmungen  in  ursprünglicher 
Form  aufbewahrten  Stammgefühl  besitzen  wir  in  der  Gesammt- 
Temperatur- Empfindung  und  in  dem  Muskel -Gemein -Gefühl 
die  am  meisten  unmittelbaren  Abkömmlinge  auf  dem  Gebiet 
der  Sinnes-Empfindung.  Die  Abstammung  dieser  beiden  Em- 
pfindungsarten aus  dem  Gemeingefühl  ist  eben  so  deutlich  er- 
kennbar, als  es  die  Abstammung  der  Special-Sinnesempfindungen 
aus  jenen  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
speciellen  Temperatur-Empfindungen  der  einzelnen  Hautbezirke 
und  Sinnglieder  aus  dem  GesammttemperaturgefÜhl  („Mir  ist 
warm*^,  „mich  friert'^  und  ebenso  dass  die  speciellen  Muskel- 
gefühle der  bewegten  Glieder  aus  dem,  den  Emährungsstand 
der    Muskel-    beziehungsweise    Nen^engewebe    ausdrückenden 
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Gesaiiimtgefiihl  durch  indi>iduelle  Besonderung  abzuleiten  sind* 
Welchen  Weg  von  hier  aus  im  Weiteren  die  Entwicklung  ge- 
nommen, können  wir  nur  im  Allgemeinen  und  vermuthungs-^ 
weise  andeuten. 

Das  Gemeingefühl  ist  seinem  Wesen  nach  ursprünglidi 
Total- Gefühl,  d.  h.  es  ist  die  jedesmalige  Summe  des 
Empfindens  des  Gesammt-Organismus,  der  einerseits  unter  den. 
einfachen  Lebens-Bedingungen  und  in  der  einfachen  Organisation 
seiner  frühesten  EntAvicklung  nur  Einfaches  zu  empfinden  hat^ 
anderei*Heit8  aber  auch  auf  höheren  Entwicklungsstufen  und 
bei  reicheren  Lebensverhältnissen  das  Mannichfaltige  mater 
allen  Umständen  stets  in  eine  Einheit  und  Gesammtempfindung 
zusammenfasst,  weil  es,  wie  wiederholt  bemerkt,  das  Wesen 
des  Organismus  ist,  auf  allen  Stufen  seiner  inneren  und 
äusseren  Entwicklung  ein  einheitliches  Ganze  zu  bilden.  Es 
ist  wichtig,  sieh  dies  stets  gegenwärtig  zu  halten.  Die  Ent- 
wicklung geht  vom  Ganzen  in  die  Theile,  von  der 
Total-Empfindung  zur  Special-Empfindung.  Da- 
her belialten  unsre  Special-Empfindungen  auch 
bei  der  feinsten  Detail-Entwicklung  als  ihre 
eigentliche  Wesensnatur  Das  bei,  dass  sie  als 
Theil-Empfindungen  ein  Ganzes  ausmachen,  dass 
sie  unter  allen  Umständen  und  Verhältnissen  zur 
Totalität,  der  sie  entstammen,  zurückstreben. 
Das  zeigt  sich  auf  allen  Stufen  der  Entwicklung  des  Empfindungs-, 
Vorstellungs-,  Erinnerungs-  und  Denk-Processes  als  Einheit  des 
Bewiu*stseins,  Enge  des  Bewusstseinshorizontes,  Einheit  des  Be- 
griffes, es  zeigt  sich  in  der  Sphäre  der  in  zahlloser  Mannichfaltig- 
keit  chaotisch  durcheinander  wirbelnder  Gemein-  und  Organ-Ge- 
filhle  als  körperliche  Stimmung,  es  macht  sich  in  analoger 
Weise,  wie  wir  weiter  unten  noch  zu  sehen  Gelegenheit  haben, 
in  jeder  Mannichfaltigkeit  von  Gefühlen  als  geistige  oder 
seelische  Stimmung  geltend ;  es  zeigt  sich  endlich  in  jenem 
Processe  der  Kontinuitätsbildung,  den  wir  in  der  Analyse 
des  Denkens  (Thl.  II.  S.  148)  als  einen  so  mchtigen  Faktor 
der  dinglichen  Erkenntniss  zu  verzeichnen  hatten. 
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Jene  summarische  Totalität,  die  Ineinsbildung  und  Zu- 
sammenbeziehung des  mannichfaltig  Gegebenen,  wie  wir  sie 
im  Temperatur -Gefülil  und  im  Muskel- Gemein -Gefiihl  auf- 
gezeigt haben,  ist  das  frühere,  gleichsam  die  Muttersubstanz 
der  Special-Empfindungen.  Die  Tendenz,  Kontinua  zu  bilden, 
die  wir  auf  allen  Sinnesgebieten  hervortreten  sahen,  ist  ledig- 
lich die  Folge  dieses  Ursprungs,  des  Hervorganges  aller 
Special -Empfindung  aus  dem  Gemeingetilhl.  Das  Kontinuum 
ist  subjektiv  der  Ausdiiick  der  Einheitlichkeit  und  Gleich- 
artigkeit des  Organismus,  objektiv  des  Gesetzes,  dass  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  haben.  Natürlich  ist  die  Kon- 
tinuitätsbildung erst  das  Produkt  späterer  Entwicklung,  die 
aus  den  Si)ecial-Empfindungen  sich  zusammensetzt.  Jene  Ge- 
meingefühle  aber  haben  wir  als  die  Uranlage,  den  Primitiv- 
Raum  im  embryologischen  Sinne  zu  betrachten. 

Die  Specialisirung  der  Empfindungen  geschieht  in  doppelter 
Richtung: 

1.  Durch  Vertheilung  an  die  verschiedenen  Sinn- 
glieder; indem  durch  die  Bewegung  die  verschiedenen  Theile 
des  Organismus  einander  entgegen  und  zueinander  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden. 

2.  Durch  Verfeinerung,  d.  h.  Vergrösserung  des 
Reizumfanges  und  Verkleinenmg  der  Unterschiedsschwelle. 
Auch  diese  geschieht  durch  die  Bewegung  unter  Zuhülfe- 
nahme  der  Gewöhnung  (Einfluss  der  Uebung  auf  die  Aus- 
bildung der  Empfindungs-Weise  beim  Cirkelexperiment).  Mit- 
wirkend ist  hierbei  wahrscheinlich  auch  die  Interpolation  der 
Ganglienzellen  in  den  authehmenden  Nervenapparat,  da  wh* 
es  als  die  Aufgabe  der  Zelle  erkannten,  feinere  Eindrücke 
ZQ  sammeln  und  zu  summiren. 

Die  Verfeinerung  der  Empfindung  bezieht  sich  zunächst 
nur  auf  die  Intensität,  während  durch  die  Vertheilung,  die 
den  Bedürfnissen  der  verschiedenen  Provinzen  und  ihrer  Rolle 
im  Organismus  angepasst  ist,  eine  der  organischen  Verschieden- 
heit entsprechende  qualitative  Differenz  sich  allmählich  aus- 
bildet.    Beides  geht  wahrscheinlich  Hand   in  Hand;   erst  da- 
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durch;  dass  der  Reizumfang  sich  vergrösserte,  die  Unterschied»- 
schwelle  sich  verfeinerte,  wurde  es  wahrscheinlich  erst  mög- 
lich, den  Empfindungsvorgang  den  ^  feineren  Reizbewegnngen 
anzupassen,  die  nun  erst  qualitativ  empfunden  werden  konnten. 
Weshalb  aber  gerade  die  eine  Qualität  in  dieser,  die  andere 
in  jener  Nervenprovinz  ihr  Perceptionsorgan  ausgebildet  erhielt, 
ist  flir  jetzt  noch  nicht  abzusehen,  höchstens  dass  Geruch  und 
Geschmack  mit  ihrem  Empfindungssitze  in  der  Nähe  des 
Nahrungs-  und  Athmungs- Schlauches  auch  in  dieser  Hinsicht 
auf  einen  iunktionellen  Zusammenhang  hinweisen,  das  Auge 
sich  wohl  aus  dem  beweglichsten,  daher  wichtigsten  und  dem 
Hauptdenkorgan  am  nächsten  liegenden  Tastwerkzeug,  den 
Tentakeln,  herausgebildet  haben  mag. 

Ueberall  sehen  wir  dieMannichfaltigkeit  der  Empfindungen 
nach  zwei  Richtungen  (Dimensionen)  hin  in  grosser  Feinheit, 
wenn  nicht  in  stetigem  Uebergange  abgestuft,  nach  der  In- 
tensität und  Qualität.  Die  Farben  nach  Helligkeit  und 
Farbenton,  die  Töne  nach  Stärke  und  Höhe,  die  Temperatur- 
empfindung nach  Intensität  und  den  beiden  Qualitäten  kalt 
und  wann.  Ebenso  haben  (jeruch  und  Geschmack  ihre 
Qualitäten  wie  in  jeder  der  letzteren  verschiedene  Intensitäten« 
Am  vollkommensten  entsprechen  diesem  Schema  die  beiden 
oberen  Sinne,  am  Meisten  die  Farbenempfindung  mit  dem 
stetig  in  einander  übergehenden  Farbenkreise  und  der  un- 
endlich feinen  Intensitätsskala.  Demnächst  folgt  fast  in  gleicher 
Vollkommenheit  in  beiden  Beziehungen  die  einfache  stetige 
Linie  der  Tonhöhen  mit  fast  noch  feinerer  Intensitäts-Differenz. 
Der  Temperatur -Sinn  steht  weit  zurlick,  mit  seinen  zwei  un- 
vollkommen und  relativ  abgegrenzten  Qualitäten,  dagegen 
feiner  Intensitätsuntersoheidung.  Der  Dmeksinn,  wenn  >vir 
bei  der  elementaren  Empfindung  stehen  bleiben,  ist  ganz 
ungegliedert,  die  analoge  Qualitätssonderung  des  Nassen, 
Klebrigen  u.  s.  w.  rechnen  >vir  nicht  hierher.  Geschmack 
und  Geruch  zeigen  noch  mehr  oder  weniger  feine  Intensitäts- 
unterschiede, aber  eine  unvollkommene  rudimentäre  Qualitäts- 
Reihe. 
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Wenn  wir  uns  die  Sinne  nicht  durch  einmaligen 
Schöpfungsakt  verliehen,  sondern  im  Wege  allmählicher  Ent- 
wicklung erworben  denken,  wenn  wir  femer  als  das  Vehikel 
dieser  Entwicklung  die  Anpassung  einer  völlig  bildsamen 
organischen  Substanz  an  die  aus  der  Verschiedenheit  der 
Reizbewegungen  hervorgehenden  Bedtirihisse  annehmen,  so 
würde  das  Ideal  dieser  Entwicklung,  der  höchste  denkbare 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  sein,  wenn  jede  Art  oder 
jede  Nuance  äusserer  Reizqualität  in  jeder  der  verschiedenen 
Empfindungsfbrmen  seinen  entsprechenden  Ausdruck  fände, 
mit  anderen  Worten,  wenn  jedes  Ding  nicht  nur  seine  besondere 
Farbe  und  seinen  eigenthümlichen  Klang,  sondern  auch  seinen 
eigenen  Geruch  und  Geschmack  tür  uns  hätte.  Vielleicht  ist 
beim  Hunde  und  anderen  scharf  witternden  Thieren  der  Ge- 
ruch in  die  Reihe  der  höheren  Sinne  eingetreten.  Beim 
Menschen  ist  er,  wie  der  Geschmack,  wie  gesagt,  auf  rudimen- 
tärer Entwicklungsstufe  stehen  geblieben,  indem  in  diesen 
Sinnen  zahlreichen  Gruppen  von  Reizbewegungen  keine 
entsprechend  abgestuften  Empfindungen  gegenüberstehen,  wie 
es  bei  Gesicht  und  Gehör  der  Fall  ist.  Daraus  ergiebt 
sich  noch  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  den  Empfindungs- 
fonnen. 

Die  Ton-  und  Farben-Empfindungen  sind  ziemlich  voll- 
kommene, so  zu  sagen,  Abdrücke  (wir  wissen,  mit  welchen  Modifika- 
tionen) der  äusseren  Reize.  Dadurch  werden  sie  bei  ihrer  häufigeren 
Wiederkehr  zu  Allgemeinheiten,  gleichsam  zu  Buchstaben 
«ines  Alphabets,  sie  werden  gewissermassen  das,  was  der 
Jurist  „vertretbare  Dinge,  fungible  Sachen"  (Geld, 
Oetreide)  nennt.  Eine  gewisse  Farbe,  ein  gewisser  Ton  kommt 
vielen  Dingen  zu,  daher  kann  man  ,sie  nachmachen,  kann  sie 
zu  Bezeichnungen  und  Darstellungsmitteln  gebrauchen,  wohin- 
gegen der  Rosen-  oder  Veilchen -Geruch,  der  Geschmack  der 
Trüffel  eben  nur  der  Rose,  dem  Veilchen,  der  Trüffel  zukommt, 
weshalb  diese  an  bestimmten  Einzelobjekten  hafl;enden  Em- 
pfindungsformen sich  nicht  zu  einem  allgemeinen  Bezeichnungs- 
und Darstellungs- Mittel    zu   erheben  vermöchten  und  vermöge 
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ihres  seltneren  Gebrauchs  und  dadurch  bedingter  grösserer 
Geftihlswärme  dein  Gemeingefühl  näher  stehen  geblieben  sind. 
Diesem  Unterschiede  der  höheren  und  niederen  Empfindnng»- 
tbrmen,  den  ich  an  anderer  Stelle  (Grundl.  eines  Systems  der 
Aesthetik  S.  170  fF.)  als  den  der  Vertretbarkeit  und 
Specialität  bezeichnet  habe,  und  der  für  die  Aesthetik 
ebenso  wie  fllr  die  theoretische  Erkenntniss  von  hoher  Wichtig- 
keit ist,  wird  uns  weiterhin  bei  den  höheren  Geftihlskomplexen 
noch  öfter  begegnen. 

7.   Acöthe tische  Gefühle. 

Was  wir  unter  ästhetischen  Gefühlen  verstehen,  hat  auf 
S.  63  nur  angedeutet  werden  können.  Zwei  Missverständnisse 
sind  hier  abzuwehren.  Nicht  hierher  gehören:  1)  Die 
Phantasie- Gefühle,  d.  h.  diejenigen  Getilhle,  welche 
durch  eine  Phantasie -Vorstellung  hervorgerufen  werden  und 
also  in  einer  mehr  oder  weniger  modificirten  Wiederholung 
irgend  eines  Gefühls  bestehen.  Wie  hier  der  Gegensatz  zum 
Sinnlichen  nicht  dazu  verleiten  darf,  jedes  vorgestellte  Gefühl 
unsrer  Klasse  einzuverleiben,  eben  so  wenig  dürfen  wir  uns 
durch  den  Namen  „ästhetische  Gefühle"  bestimmen 
lassen,  darunter  alle  diejenigen  Gefühle,  mit  denen  es  die 
Aesthetik  zu  thun  hat,  begreifen  zu  wollen.  Die  Aesthetik 
als  Lehre  vom  Schönen  in  Kunst  und  Natur  hat  es  nach 
ihrer  materiellen  Seite  hin  mit  allen  (JlefUhlen,  welche  die 
menschliche  Brust  beherbergt,  zu  thun.  Und  wenn  wir  alle 
diejenigen  Gefühle,  welche  durch  die  Betrachtung  eines  Kunst- 
werks oder  eines  Naturanblicks  in  uns  erweckt  werden,  za 
den  ästhetischen  rechnen  wollten,  so  wäre  das  nicht  anders^ 
als  wenn  wir  alle  vorgestellten  Geflihle  hierher  rechneten.  Je 
nachdem,  was  das  Kunstwerk  darstellt,  je  nach  dem  Charakter^ 
welcher  in  einer  Landschaft  sich  ausprägt,  erweckt  da«  Eine 
und  die  Andere  die  allerheterogensten  Gefühle,  Freude  und 
Trauer,  Mitleid,  Furcht,  Heiterkeit,  Wehmuth  u.  s.  w.  Wir 
mttssten  zum  Mindesten  die  ganze  Materie  des  Dargestellten 
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hinweg  nehmen.  Alsdann  blieben  eben  nur  die  formalen  Schön- 
heits- Gefühle  und  ihr  Gegentheil  übrig,  womit  wir  unserem 
Gegenstände  allerdings  schon  viel  näher  rückten,  dafilr  aber 
in  Gefahr  kämen,  in  die  Streitigkeiten  der  Aesthetiker  um 
Form  und  Materie  verwickelt  zu  werden.  Am  Besten  und 
Sichersten  ist  es,  dem  ursprünglichsten  Wortsinne  zu  folgen  und 
unter  ästhetischen  Gefühlen  diejenigen  zu  veretehen,  die 
der  Ausbildung  der  Anschauungen,  der  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  ihren  Ursprung  verdanken.  Das  grenzt  unsere 
Klasse  am  Schärfsten  ab  gegen  die  benachbarten  Gebiete  der 
sinnlichen  —  auf  elementaren  Empfindungen  beruhenden  — 
und  der  intellektuellen  —  dem  Denkprocesse  entstammejiden 
Gefühle;  und  das  entspricht  auch  am  Meisten  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch,  welcher  das  Wort  ästhetisch  in 
nähere  Verbindung  mit  Kunst  und  Schönheit  bringt,  indem 
die  der  Vorstellungsbildung  entspringenden  Gefühle  wenigstens 
ganz  tiberwiegend,  wenn  auch  allerduigs  nicht  ausschliesslich 
die  Grundlage  des  im  engeren  Sinne  Aesthetischen  bilden. 

Auch  in  diesem  engeren  Sinne  noch  ist  die  Zahl  der 
ästhetischen  Gefiihle  und  ihre  Mannichfaltigkeit  sehr  gross. 
Jedes  Sinnesgebiet  stellt  zu  denselben  sein  mehr  oder  weniger 
grosses  Kontingent,  Auge  und  Ohr  die  Harmonie  der 
Farben  und  Töne,  die  niederen  Sinne  gewisse  Uebergangs- 
formen,  Ort-  und  Zeitsinn,  die  Hauptfaktoren  der  Vorstellungs- 
bildung, die  Gefühle  des  Rhythmus,  der  Symmetrie, 
der  Gestalt.  Dass  wir  es  in  keinem  dieser  Fälle  mit  Etwas 
Einfachem  zu  thun  haben,  liegt  auf  der  Hand.  Es  sind 
durchweg  Gefühle,  die  auf  Verhältnissen  zwei  oder  mehrerer 
einfacher  Gefühle  zu  einander  beruhen,  und  die  Aufgabe  der 
Analyse  würde  darin  bestehen,  in  jedem  Falle  die  einzelnen 
Komponenten  und  die  Art,  wie  aus  ihnen  ein  neues  Gefühl 
hervorgeht,  nachzuweisen.  Es  empfiehlt  sich  dabei  offenbar, 
mit  Demjenigen  anzufangen,  das  am  eingehendsten  unter- 
sucht und  daher  am  Meisten  bekannt  ist,  der  Harmonie 
der  Töne. 
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s.  Harmonie  der  Töne. 

Harmonie  und  Disliarraonie,  some  die  hiermit 
nicht  ganz  gleichbedeutende  Konsonanz  und  Dissonanz 
sind  sämmtlich  Verhältnisse,  die  auf  dem  Zusammenklingen 
mehrerer  Töne  beruhen.  Dabei  ist  jedoch  von  Hause  aus 
zu  bemerken,  dass  wir  es  in  den  seltensten,  nur  durch  subtile 
Experimente  herzustellenden  Umständen  mit  streng  einfachen 
Tönen,  sonst  aber  stets  nur  mit  Klängen,  d.  h.  Tonmassen 
zu  thun  haben.  Alle  schwingenden  Körper,  die  wir  zur  Ton- 
erzeugung verwenden,  lassen  fast  regelmässig  noch  die  Ober- 
töne des  der  Gesammtschwingung  des  ganzen  Körpers  (Saite, 
Pfeife)  entsprechenden  Haupttones  mit  erklingen.  Dieser  Um- 
stand macht   es   schwierig,   das  Wesen   und   den  Grund   des 

Harmonie  -  Gefühls  zu  ennitteln. 

Konsonant  nennt  man  zwei  Töne,  deren  Wellenztige  einander 
durch  Superposition  veretärken,  disBonant  solche,  deren  WellenzUge 
sich  durch  Interferenz  zeitweilig  auflieben  und  dadurch  Inter- 
missionen,  Schwebungen  hen'orbringen.  Die  Begriffe  der 
Harmonie  und  Disharmonie  werden  mit  den  vorigen  häufig  ver- 
wechselt und  Helm  holt  z  hat  die  Identität  beider  behauptet,  indem 
er  Harmonie  einfach  als  das  Zusaumienklingen  von  Tönen  ohne 
Schwebungen  deiinirt.  Hiergegen  hat  Wundt  enigewendet,  dass  das 
Wohlgefallen  an  der  Harmonie  unmöglich  in  etwas  Negativem  gesacht 
werden  könne  und  dass  ausserdem  sowohl  Disharmonie  ohne  Dissonanz, 
als  auch  umgekehrt  bestehen  könne.  Wundt  sehiei*seits  kehrt  zu  der  bereits 
von  Rameau  (172G)  aufgestellten  und  von  d'Alembert  ver\'ollständigten 
Ansicht  zuriick,  wonach  diejenigen  Klänge  harmonisch  seien,  welche  Theil- 
töne  mit  einander  gemein  haben.  Allein  auch  diese  Auffassung  ist  nicht 
einwandfrei.  Erstlich  mtissten  wir  weiter  fragen,  was  unsrem  Ohre  die 
Gemeinsamkeit  von  Theiltönen  so  angenehm  erscheinen  lasse.  Zweitens 
aber  mUsste,  wenn  das  Wesen  der  Hannonie  lediglich  auf  der  Gemein- 
samkeit von  Theiltönen  beruhte,  eine  Verbindung  von  streng  einfachen 
Tönen  nicht  mehr  harmonisch  wirken.  Letzteres  aber  vermag  Wundt 
nicht  zu  behaupten.  Er  giebt  vielmehr  (Grunz.  S.  501)  selbst  zu,  dass 
auch  bei  einfachen,  der  Obertöne  entbehrenden  Klängen  bestimmte  Inter- 
valle als  harmonische,  andere  als  disharmonische  empfunden  werden. 
Allerdings  ist  diese  Harmonie  weit  unvollkommener  und  in  den  meisten 
Fällen  mögen  auch  hier  Kombinationstöne  noch  den  Effekt  ver- 
stärkt haben.  Allein  immer  ist  doch  das  HarmoniegefÜhl  auch  in  dem 
denkbar  einfachsten  Falle  nicht  ganz  ausgeschlossen  und  Wundt's  Ver- 
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muthung,  das»  wir  vielleicht  durch  die  Erinnerung  an  vollständige  Klänge 
die  unvollständigen  ergänzen,  fiihii;  uns  nicht  weiter. 

Vielleicht,  wenn  es  ohne  auf  Experiment  und  Beobachtung  ge- 
stützte Untersuchungen  erlaubt  ist,  eine  Meinung  zu  sagen,  liegt  die 
Wahrheit  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden,  um  unsre  Materie  so  hoch 
verdienten  Forschem.  Wundt  dürfte  mit  seiner  Polemik  gegen  Helmholtz 
darin  ganz  Recht  haben,  dass  das  Harmoniegefühl  unmöglich  nur  auf 
dem  Mangel  der  Dissonanz  beruhen  könne,  anderseits  aber  dürfte  auch 
Helmholtz  wieder  darin  das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  zwischen  Konsonanz  und  Harmonie  annimmt. 
Denn  wie  liegt  die  Sache?  Unstreitig  ist  der  Grund  der  Dissonanz  die 
Störung  der  Empfindung  durch  die  Unterbrechung  der  Schwebungen. 
Das  Wesen  der  Konsonanz  aber  schon  liegt  nicht  mehr  einfach  in  der 
Abwesenheit  dieser  Störung,  sondern  in  der  positiven  Verstärkung  der 
Empfindung  durch  Superposition  der  Wellenzüge.  Sehen  wir  doch 
bereits  in  der  Sphäre  der  einfachen  Sinnesempfindungen  das  Lustgefühl 
immer  an  die  Voraussetzung  einer  gewissen  Reizgrösse  geknüpft  und 
eine  Zeit  lang  mit  dieser  wachsen.  Wenn  Helmholtz  die  Störung  durch 
die  Schwebungen  mit  der  unangenehmen  Empfindung  des  flackernden 
Lichtes  vergleicht,  so  kommt  in  letzterem  Falle  zweieriei  in  Betracht, 
was  bei  der  Tonempfindung  nicht  Anwendung  zu  finden  scheint:  a.  Die 
Beleidigung  des  auf  das  dunklere  Licht  akkommodirten  Auges  durdi 
das  plötzliche  Hellwerden  und  überhaupt  die  Mühe  des  häufigen 
Akkommodationswechsels  und  b.  die  Störung  unsrer  wahrnehmenden 
Thätigkeit  (Lesen,  Schreiben  etc.).  Diese  beiden  Momente  fallen  aber 
beim  Gehör  fort.  Hier  bleibt  nur  das  Eine  bestehen,  dass  die  kon- 
sonanten  Empfindungen  einander  verstärken,  die  dissonanten  emander 
stören  und  schwächen.  Das  Ohr  besitzt  keinen  dem  Fasersystem  der 
Iris  vergleichbaren  Akkommodations-Apparat.  Doch  kann  es  sein, 
dass  der  Empfindungswecbsel  auch  hier  als  eine  Art  von  Ermüdung 
empfunden  wird. 

Wenn  nun  die  Harmonie,  wie  Helmholtz  will,  eine  Art  von 
Konsonanz  sein  soll,  so  ist  sie  jedenfalls  eine  besonders  ausgezeichnete. 
Denn  kommt  es  nur  auf  den  Mangel  an  Intermissionen  an,  so  ist  der 
Einklang,  das  Zusammenklingen  desselben  Tones  offenbar  die  voll- 
kommenste Konsonanz,  bei  keiner  anderen  Tonverbindung  wird  jemals 
wieder  auch  nur  annähernd  ein  soldies  Zusammenfallen  der  Wellenzüge 
erreicht.  Wenn  Wundt  gegen  Helmholtz  behauptet,  dass  Disharmonie 
ohne  Dissonanz  bestehen  könne  und  zum  Beweise  dessen  an  die  dis- 
harmonischen Intervalle  höherer  Tonlagen  erinnert,  bei  denen  die  Inter- 
ferenzen zu  rasch  auf  einander  folgen,  um  als  Schwebungen  wahr- 
genommen zu  werden ,  so  ist  hiergegen  nur  zu  bemerken ,  dass  solche 
verschwindende,    weniger    merklich    werdende    Dissonanz    noch    keine 
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Konsonanz  giebt.  Die  Dissonanz  ist  die  Störung  der  Ton- 
enipfindungen  durch  Interferenz,  Konsonanz  ist  die  Förderung 
derselben  durcli  Superposition.  Wie  mangelnde  Störung  noch 
keine  Förderung,  kein  Schaden  noch  nicht  Nutzen,  Fehlen  der  Unlust 
noch  nicht  Lust,  so  ii»t  auch  das  Unnierklichwcrden  der  Seliwebungen 
bei  ihrer  rascheren  Aufeinanderfolge  noch  keine  Konsonanz. 

Von  jener  vollkommensten  Konsonanz  des  Einklanges 
erscheint  nun  die  volle  Harmonie  des  Durakkords  ihrem  Wesen 
nach  ganz  vei*schieden  und  sie  ist  es  auch,  indem  durch  sie 
die  emformige,  langweilige,  auf  die  Dauer  Unlust  setzende 
Monotonie  unterbrochen  wird.  Allein  wir  bemerken  leicht, 
dass  es  auch  hier  an  venuittelnden  UebergHngen  nicht  fehlt 
Die  Oktave,  die  Duodecime,  die  Quinte,  Quart,  grosse  und 
kleine  Terz  bilden  eine  ganz  allmählich  verlaufende  Reihe, 
auf  deren  einer  Seite  die  vollkommene  Konsonanz  des  Ein- 
klanges, auf  der  andern  die  beginnende  Disharmonie  liegt 
Was  Wundt  die  Klangverwandtschaft  nennt,  das  Zusammen* 
fallen  der  Obertöne,  das  ist  eben  nur  das  eine  Element  der 
Harmonie,  und  zwar  ein  solches,  welches  seine  Wirksamkeit^ 
darin  hat  wieder Helmholtz  Recht,  aus  der  Konsonanz  herleitet 
(nur  nicht  aus  dem  Maugel  an  Schwebuugen,  sondern  aus  der 
Superposition).  Zum  Wesen  der  Harmonie  gehört  aber  noch 
ein  zweites  Element  und  das  ist  die  T  o  n  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  h  e  i  t. 
Offenbar  bildet  die  Verschiedenheit,  die  Mannich- 
faltigkeit  wie  auf  allen  anderen  Siimesgebieten  das  un- 
entbehrlichste Moment  des  Wohlgeiallens.  Den  Grund  datUr 
haben  wir  in  dem  die  ganze  Materie  des  (ieftlhls  beherrschenden 
(lesetze  des  Kontrastes  zu  suchen.  *  Wenn  wir  auf  die  in  der 
allgemeinen  Geftihlslehre  (Kap.  4)  dort  allerdings  zunächst 
nur  für  die  sinnlichen  Gefühle  ermittelten  Resultate  zurück- 
blicken, so  finden  dieselben  hier  auf  die  Harmonielehre  eine 
ungezwungene  und  dieselbe  nicht  unerheblich  verdeutlichende 
Anwendung.  Es  ist  der  Kontrast  des  neuen  fremdartigen 
Tones,  welcher  uns  den  Tonwechsel  und  die  Tonmannichfaltigkeit 
angenehm  empfinden  läsat  Denken  wir  uns,  wie  jetzt  all- 
gemein angenommen  wird,  die  einzelnen  Partieen  der  Grund- 
membran  in  der  Scimecke,  je  nach  ihrer  stetig  zunehmenden 
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Breite  analog  den  Saiten  eines  Klaviere  den  verschiedenen 
Tonhöhen  entsprechend  und  die  Prinnti>übrillen  des  Schnecken- 
astes des  Gehömer>*en  immer  nur  durch  die  Schwingung 
einer  solchen  Saite  der  Grundmembran  in  Erregung  versetzt, 
so  würde  offenbar  durch  das  Erklingen  eines  streng  einfachen 
Tones  nur  eine  einzige  Primitivtibrille  des  Akustikus  gereizt 
werden.  Es  begreift  sich,  dass  diese  Art  der  Reizung  dem 
grossen  Vermögen  (vergl.  oben  S.  41)  eines  so  mächtigen 
Nervenapi)arats  unangemessen  sein,  wie  sie  einei'seits  als  eine 
im  Ganzen  zu  schwache  Unlust  eiTegen,  anderereeits  aber 
weil  sie  immer  nur  auf  eine  einzige  Fibrille  wirkt,  diese  an- 
greifen und  ermüden  muss.  Das  wäre  die  Unlust  der  Mono- 
tonie. Es  begreift  sich  femer,  wie  bei  dem  gleichzeitigen  Er- 
klingen mehrerer  Töne  von  verechiedener  Höhe  der  Gehör- 
Apparat  von  mehreren  Fasern  aus  gereizt  und  so  ungleich 
mächtiger  ergriffen  wird,  als  dies  von  einer  einzigen  Faser 
aus  geschehen  kann,  wie  die  Erregung  hier  immer  frische 
unermüdete  Ner\'enpartieen  treffen  und  so  eine  zugleich  frischere 
und  mannichfaltigere^  eine  lebendigere  und  umfassendere  Er- 
regung hervorrufen  muss.  Dieser  Vortheil  der  Vieltönigkeit 
geht  nun  aber  bei  Dissonanz  und  Disharmonie  durch  Interferenz 
zu  einem  sehr  grossen  Theile  wieder  verloren.  Es  interferiren 
sowohl  die  äusseren  Beizbewegungen  der  schwingenden  Theile 
als  auch  die  entsprechenden  analogen  (nicht  genau  entsprechen- 
den) Molekularbewegungen  der  gereizten  Nervensubstanz.  Dazu 
mag,  um  das  UnlustgeiUhl  zu  verstärken,  ein  aus  dem 
Empfindungswechsel  in  Folge  der  Remissionen  resultirendes 
Ermüdungsgeftihl  hinzutreten.  Auch  ohne  besonderen  Akkom- 
modationsapparat  mag  doch  die  Nervensubstanz  die  ab- 
wechselnde Verstärkung  und  Schwächmig  wie  eine  Tetanisi- 
mng  empfinden.  Die  Disharmonie  ist  nicht  bloss 
mangelnde  Harmonie,  sondern  ein  zum  Theil  selbst- 
ständiges Unlustgefühl,  auf  einer  ermüdenden  tetanisirenden 
Misshandlung  vieler  Akustikusfasem  beruhend.  Noch  weniger 
aber  ist  die  Harmonie  etwa  bloss  mangelnde  Dissonanz  oder 
Disharmonie,  sondern  sie  ist  selbstständiges  positives  Lustgefühl, 
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auf  der  Frische  und  Lebendigkeit  der  Kontrastempfindung  und 
der  umfassenden  Reizung  eines  grossen  Vermögens  beruhend. 
Hierin  liegen  gleichzeitig  noch  zwei  Momente,  die  noch  be- 
bondei-8  hervorgehoben  zu  werden  verdienen. 

Erstlich  das  Gesetz  des  Kontrastes  findet  zwischen 
Harmonie  und  Disharmonie  eine  ganz  bescmders  prägnante 
Anwendung.  Denn  die  Lust-  und  Unlust-Intensität  Beider  be- 
ruht nicht  zum  kleinsten  Theile  auf  dem  Kontrast.  Gerade 
deshalb,  weil  tiberwiegend  die  meisten  Klänge  und  Geräusche 
des  gewöhnlichen  Thebens  disharmonisch  sind,  ist  uns  die 
Harmonie  der  musikalischen  Klangmassen  so  sehr  erfreulich. 
Aber  eben  deshalb,  weil  wir  hier  in  der  Musik  nur  Harmonisches 
erwarten,  tlihlen  wir  uns  durch  Dissonanz  und  Disharmoliie 
besonders  empfindlich  beriihrt 

Zweitens  aber,  was  die  Mannichfaltigkeit  betrifft,  so  sehen 
wir  dieselbe  eben  so  wohl  Quelle  der  Unlust  als  der  Lust 
werden.  Allmählich  von  der  Monotonie  ausgehend,  bemerken 
wir,  dass  die  Vervielfältigung  der  Töne  angenehmer  und  dann 
wieder  weniger  angenehm  und  schliesslich  entschieden  un- 
angenehm werden.  Es  ist,  als  ob  wir  einen  gewissen  Grad 
von  Mannichfaltigkeit,  von  Polyphonie  zu  fassen  vermögen  und 
dadurch  angenehm  erregt  werden,  während  ein  unser  Ver- 
mögen Überschreitender  Grad  uns  verwirrt  und  ermüdet 

DaAJenige,  was  uns  el»en  noch  die  Auffassung  eines  solchen 
Mannichfaltigen  gestattet,  ist  die  Verwandtschaft  der  Klänge. 
Die  Grundlage  fUr  die  Klang\'erwandtschaft  bildet  offenbar  die  Klang- 
bildung,  d.  h.  die  Erzeugung  der  Obeitöne  diurch  den  GrundtoiL. 
Diese  beruht  auf  dem  allgemeinen  Schwingungsgesetz  tönender  Körper^ 
wonach  der  im  Ganzen  schwingende  K(>rpcr  zugleich  auch  in  allen  seinen 
Theilen  schwingt.  Streng  genommen  wünlen  daher  jedesmal  alle  mög- 
lichen Töne  in  jedem  Augenblicke  erzeugt  werden.  In  Wirklidikeit 
vernehmbar  werden  jedoch  nur  diejenigen  ObertOne,  die  zu  dem  Grund- 
ton  in  dem  Verhältniss  der  einfachen  ganzen  Zahlen  stehen  1,  2,  d,  4^ 
5  u.  s.  w.  Durch  eine  Art  von  Kampf  ums  Dasein  vermOgen  sich  nur 
diejenigen  Tüne  zu  behaupten,  welche  in  Folge  der  Einfachheit  der 
Schwingungsverhältnisse  nach  dem  Gesetze  der  Superposition  einander 
fördern,  während  die  Übrigen  durch  Interferenz  verschwinden.  Erst  efai 
solchergestalt  mit  Obertönen  ausgestatteter  Grundton  bildet  einen  voll- 
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BtSndigen  Klang,  während  der  streng  einfache  Ton  den  Eindruck 
des  Dttnnen,  Weichen,  Unvollständigen  macht.  Der  vollständige  Klang 
bildet  so  gewissermassen  eine  Tonfamilie,  schon  eine  Art  von  Einheit 
in  der  Mannichfaltigkeit 

Dasselbe  Gesetz  nun  der  Saperposition  und  Inter- 
ferenz, welches  die  Klang-Erzeugung  beherrscht,  bildet  auch 
die  Grundlage  der  Harmonie.  Die  Zusammengehörig- 
keit der  Töne  zu  einem  vollständigen  Klange  be- 
dingt auch  ihre  Verwandtschaft  Der  erste  Partialton 
ist  die  Oktave,  der  zweite  die  Duodecime,  der  dritte  die  Doppel- 
oktave des  Grundtones.  Das  Verhältniss  des  ersten  zum 
zweiten  Partialton  ist  dasjenige  der  Quinte,  das  des  zweiten 
zum  dritten  dasjenige  der  Quarte,  das  des  3.  zum  4.  das- 
jenige der  grossen  Terz,  des  4.  zum  5.  dasjenige  der  kleinen 
Terz  u.  s.  w.  Die  Reihenfolge  der  Partialtöne  ist  so  zugleich 
auch  das  Mass  aller  Ton-  und  Klang -Verwandtschaft.  Denn 
diese  beruht  keineswegs  bloss,  wie  Wundt  will,  auf  der  Ge- 
meinsamkeit der  begleitenden  Partialtöne,  sondern  auf  dem 
sowohl  die  Ton -Verwandtschaft  als  auch  die  Erzeugung  der 
Partialtöne  als  gemeinsame  Ursache  bedingenden  Gesetze  der 
Snperposition.  Je  niedriger  die  Ordnungsziffer  der  Partialtöne 
ist,  desto  vernehmlicher  sind  dieselben.  Die  Stärke  derselben 
nimmt  mit  ihrer  Folgeordnung  rasch  ab.  Daraus  folgt,  dass 
gerade  die  untersten  Partialtöne  flir  die  Ton-  und  Klang- 
verwandtschaft  die  wichtigste  Rolle  spielen,  womit  vneder  zu- 
sammenhängt, dass  die  Einfachheit  des  Verhältnisses  der 
Schwingungszahlen  mit  der  Harmonie  Hand  in  Hand  geht. 
Die  Gemeinsamkeit  der  Partialtöne  ist  ein  vnchtiges  Element 
der  Harmonie,  aber  nicht  das  allein  wesentliche.  Auch  zwischen 
streng  einfachen  Tönen,  bei  denen  von  Gemeinsamkeit  der 
Partialtöne  nicht  die  Rede  sein  kann,  besteht  noch  Harmonie 
nur  dass  dieselbe  in  eben  dem  Grade  unvollkommener  ist,  als 
es  der  physiks||isch  einfache  Ton  gegenüber  dem  vollständigen 
Klange  bleibt  Auch  das  spricht  gegen  die  ausschliessliche 
Wahrheit  der  Wundt'schen  Ableitung,  dass  die  Harmonie  nicht 
in  dem  Masse  vollkommner  ist  als  die  Zahl  der  gemeinsamen 
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Partütltöne  zunimmt  Demi  um  von  der  Oktave  und  Doppel- 
oktave, bei  denen  ein  Zusammenfallen  sämmtlicher  PartiaIt0iie 
Statt  findet,  abzusehen,  weil  hier  mehr  Einklang  als  Harmonie 
Statt  findet,  so  sind  doch  auch  Quinte  und  Duodeeime  weit- 
aus nicht  genügend,  das  Harmonie-Bedür&iss  zu  befriedigen. 
Eine  Begleitung  in  lauter  Quinten  ist  völlig  ungenfigend, 
während  eine  solche  in  der  Terz  schon  eher  angeht 

Vergl.  zu  dem  Ges.  Wundt's  Vorlesungen  Tbl.  ü.  S.  65  £ 
Grundz.  d.  physiol.  Psychol.  Kap.  IX,  XIH,  und  XVII; 
Tyndall,  der  Schall,  acht  Vorlesungen  Deutsch  v.  Helmholtz 
und  Wiedemann,  Braunschweig  1869.    Vorl.  7  u.  8. 

Das  Wesen  des  Harmonie-Gefllhls  beruht  nach  Alle  dem 
auf  der  mächtigeren  Ergriffenheit  unsres  Nervensystems  durch 
Beizung  einer  grösseren  Anzahl  von  Frimitivfibrillen  des  Gehöre 
Nervs,  ent^rechend  da:  Mannichfaltigkeit  der  Töne.  Dm 
Harmonie- Gefühl  entspricht  somit  ganz  und  gar  dem  im  all- 
gemeinen Theil  au^estellten  GefUhls- Schema.  Strenge  Ein- 
tönigkeit bewirkt  das  UnlustgefUhl  der  zu  schwachen  Rdzung^ 
wachsende  Mannichfaltigkeit  der  Töne  bedingt  entsprechend 
der  wachsenden  Reizgrösse  wachsende  Lustgrade,  bis  mit  Er- 
reichung der  oberen  Vermögens -Grenze  die  Mannichfaltigkeit 
in  den  Wirrwarr,  die  Lust  der  Harmonie  in  Disharmonie^  der 
Klang  in  Geräusch  übergeht  Wie  überall  ist  auch  hier  die 
Grenze  zwischen  Lust  und  Unlust  keine  scharfe,  sondern  eine 
in  breiten  Uebergängen  verfliessende.  Wie  noch  hohe  Wärme- 
grade, die  in  der  Begel  und  bei  längerer  Dauer  unfehlbar 
Unlust  und  selbst  Schmerz  setzen,  vorübergehend  als  starker 
Lustreiz  empfunden  werden,  so  können  selbst  noch  ganz  dis- 
harmonische Intervalle,  wie  Sekunde  und  Septime,  freilich  unter 
Voraussetzung  ihrer  alsb^digen  Auflösung  in  Harmonie,  von 
ähnlich  kräftig  erregender  Wirkung  sdn.  Die  Harmonie 
können  wir  sonach  bezeichnen  als  diejenige  Mannichfaltigkeit^ 
die  wir  noch  zu  ertragen  vermögen.  Nur  hat  dai^enige,  was 
wir  bei  den  einfachen  Sinnes-GefUhlen  als  allgemeines  Adaptions- 
Vermögen,  Vermögen  der  Anpassung  an  den  Reiz  bezeichneten, 
hier  entsprechend  der  ungleich  höheren  Entwicklung  and  Ans- 
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bUdong  das  SinBes-Organes,  welches  seinem  vorwiegenden  Ge- 
brauche nach  dn  Organ  fiir  die  Gewinnung  von  Wahr- 
n^imiiBgen  nnd  YorsteUungen  geword^  ist,  gleichfalls 
eine  höhere  £ntwickliing»6tufe  erreicht  und  ist 
«US  dem  allgemeinen  Adaptions-Vermögen  ein 
Perceptions-Vermögen  geworden  oder  ein  Ver- 
mögen, eine  Mannichfaltigkeit  als  Einheit  auf- 
zufassen. Wie  dieser  Uefoergang  sich  voU^ht,  das  werden 
wir  weiter  unten  noch  an  einigen  als  Sudera  stehen  ge- 
bliebenem Uebergangsgliedem  zu  studiren  suchen.  Hier  er- 
übrigt nur  der  Nachweis,  dass  in  der  That  die  einheitliche 
Auffassung  des  Mannich&kigen  ganz  in  die  dort  von  dem 
Anpassungs-Vermögen  eingenommene  Stelle  getreten  ist  Wenn 
nun  aber,  wie  doch  offenbar  d^  Fall  ist,  die  Mannich&ltigkeit 
d^  Töne  die  Stelle  des  wachs^iden  {leizgrades  einninunt, 
aadi  dem  Gesetze,  wonach  die  Ausbreitung  des  Keizes  über 
mehrte  Nervenpartieen  mit  der  Verstärkung  des  Reizes  gleich- 
werthig  ist,  indem  der  Gehörnerv  um  so  viels^tiger  und  mächtiger 
eilgriffi^  wird,  eine  je  grössere  Zahl  seiner  Primitivfos^n 
durch  die  Resonanz  ihrer  Anfangsgebilde  in  der  Grundmembran 
der  Schnecke  in  Erregung  versetzt  werden:  so  ist  klar,  dass 
dieser  durch  die  Mannichfaltigkeit  wachsenden  Reizgrösse 
gegenüber  die  durch  Superposition  bewirkte  Einheitlichkeit 
eben  dieselbe  Rolle  fspieU  wie  beim  einfachen  Sinnesgefthl  die 
Aiq)aflsung  «^egenttb^  der  Reizgrösse.  Denn  wie  die  An- 
passuBg  die  Bedingung  ist,  unter  welcher  allein  ein  hoher 
Betzgrad  noch  überhaupt  und  namentlich  als  Lust  empfunden 
wird,  so  ist  hier  die  Einheitlichkeit  die  unumgängliche  Be- 
dingung, unter  welcher  ein  Mannichfaltiges  theils  überhaupt, 
theils  als  entsprechend  hohe  Lust  empfunden  wird.  Denn 
eben  nur  in  so  writ  als  eine  solche  Einheitlichkeit  zu  Stande 
fconrnt,  vermögen  wir  die  Mannichfaltigkeit  voll  und  als  Lust 
m  empfinden.  Andem&Us  kommt  die  Empfindung  theils  gar 
flicht  zu  Stande,  wie  bei  der  Erzeugung  der  Obertöne  durch 
den  Gfundt(m  zu  Tage  tritt,  oder  als  quälende  Unlust  des 
Zuviels  des  Wirrwairs.    Und  ebenso  wie  dort  die  Lust  inner- 
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halb  der  Grenzen  des  Vermögens  im  geraden  Verfaältniss  mit 
der  Grösse  des  Reizes  wächst,  so  hier  innerhalb  der  Fähigkeit 
der  einheitlichen  Auifassong  im  geraden  Verhältniss  mit  der 
zunehmenden  Mannichfaltigkeit  Endlich  wie  es  dort  die  Macht 
der  Gewöhnung  war,  durch  welche  der  stark  kontrastirende 
Reiz  gleichsam  assimilirt  und  zu  einem  nuntnehr  angemessenaoi 
gemacht  wurde,  so  ist  es  hier  dieselbe  Macht  der  Gewöhnung, 
welche  uns  befähigt,  eine  uns  anfänglich  verwirrende  Manmeb- 
faltigkeit  zu  verstehen  und  einheitlich  aufzufassen. 

Konsonanz  und  Harmonie  sind  also  wesentlich  verschiedene 
Begriffe,  obwohl  sie  beide  auf  derselben  Ursache  der  Ver- 
stärkung der  Empfindung  durch  Superposition  beruhen.  Das 
wesentlich  Unterscheidende  ist  die  bei  der  Harmonie  hinziir 
konmiende  grössere  Mannichfaltigkeit  Die  Harmonie  ist  80 
gewissermassen  eine  Einheit  höherer  Ordnung.  Ebenso  beruhen 
Dissonanz  und  Disharmonie  beide  auf  den  Schwebungen  inter- 
ferirender  WellenzUge.  Jedoch  wird  der  Effekt  auch  hier  ein 
etwas  verschiedener,  je  nachdem  wir  es  mit  Intermissionc»  im 
Uebrigen  konsonanter  Töne  und  Klänge  oder  zugleich  auch  ndt 
ieiner  grösseren  Mannichfaltigkeit  zu  thun  haben. 


b.  Farben -Harmonie. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  sogenannten 
Farbenharmonie  wenden,  so  begegnet  uns  sofort  die  Schwierige 
keit,  dass  derselben  von  namhaften  Forschem  jede  Analogie 
mit  der  Harmonie  der  Töne  abgesprochen  wird.  (Wnndt 
Grundz.  S.  406  f,  443,  694.)  „Es  giebt  zwar  Farben,  bei 
deren  gleichzeitiger  Wirkung  jede  einzelne  möglichst  voll- 
kommen zur  Geltung  kommt,  die  Kontrastfarben,  und  wieder 
andere,  die  sich  gegenseitig  schwächen:  solche,  die  sich  im 
Spektrum  sehr  nahe  stehen,  wie  Roth  und  Gelb,  Grttn  mid 
Blau.  Aber  in  allen  diesen  Fällen  wird  nur  die  Wirkung  der 
einzelnen  Farbe  vermehrt  oder  vermindert,  es  kommt  keiB 
neues  Moment  hinzu,  wie  die  theilweise  Interferenz  der  Töne 
bei  der  Dissonanz,  die  unmittelbare  Uebereinstimmung  einzelner 
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Klangbestandtheile,  wie  bei  der  Hannonie/^  Hiergegen  lässt 
sicli  jedoch  Mancherlei  einwenden.  Gewiss  ist  nur,  dass  es 
nicht  zulässig  erscheint,  die  Schwingungs -Verhältnisse  bei  den 
Tönw  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Begriffe  ohne  Weiteres 
auf  die  Farben -Verhältnisse  anzuwenden.  Wenn  aber  allgemein 
der  Empfindungsvorgang  auf  der  irgendwie  gearteten  Anpassung 
der  Nervensubstanz  an  die  Schwingungs-Bewegung  des  äusseren 
Beizes  besteht,  wenn  femer,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  die 
äussere  Reizbewegung  bei  den  Farben  nicht  minder  als 
bei  d^d  Tönen  auf  einer  Abstufimg  der  Schwingungsfirequenz 
beruht,  so  bleibt  von  Hause  aus  nicht  abzusehen,  wie  bei  dem 
Zusammenwirken  mehrerer  Farben  nicht  analoge  Verhältnisse 
wie  bei  dengenigen  von  Tönen  eintreten  sollten.  Wo  Wellen- 
zttge  zusammenwirken,  da  mtlssen  nothwendig  die  Verhältnisse 
der  Interferenz  und  Superposition  eintreten;  und  wenn  es 
zweifelhaft,  ja  selbst  unwahrscheinlich  sein  mag,  dass  die 
billionenfachen  Schwingungen  der  Lichtbewegung  die  Nerven- 
substanz noch  zu  einem  Analogon  der  Wellenbewegung  zu  er- 
regen vermögen,  und  wenn  man  in  Folge  dessen  auch  zugeben 
mag,  dass  der  Nervenprocess  bei  der  Lichtempfindung  auf  einer 
anders  gearteten,  etwa  chemischen  Erregung  der  Nervensubstanz 
beruht,  so  behält  doch  inmier  noch  der  äussere  objektive  Reiz- 
vorgang die  Natur  der  Wellenbewegung,  und  es  müssen  daher 
auf  der  äusseren  objektiven  Seite  die  Verhältnisse  der  Inter- 
ferenz und  Superposition  immer  noch  Platz  greifen,  wenngleich 
es  richtig  sein  mag,  dass  sie  auf  der  inneren  oder  der  Seite 
des  Nervenprocesses  fehlen  mögen.  Allerdings  muss  man  hierzu 
noch  erwägen,  dass  mit  der  höheren  Schwingungszahl  auch 
die  Zahl  der  Intermissionen  der  dissonirenden  Töne,  wächst, 
dass  erfahrungsmässig,  je  grösser  die  Zahl  der  Intermissionen 
wird,  desto  geringer  die  durch  dieselbe  auf  unser  Gefühl 
hervorgebrachte  Störung  wird,  so  dass  dieselbe  sich 
schliesslich  nur  noch  als  eine  gewisse  Rauhigkeit  geltend 
macht.  Wenn  man  diesen  Erfahrungssatz  auf  die  ungleich 
grösseren  Schwingungszahlen  der  Lichtwellenzüge  ausdehnen 
darf,    so    mtisste  man  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  hier 
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die    Interferenzen    längst   völlig   unmerklich    geworden    miä 
müssen. 

Dem  steht  nnn  aber  die  Thatsaehe  entg^en,  dass  optiseh^ 
Interferenzerscheinungen  doch  tiberhanpt  vorkommen  und  so- 
wohl zum  gänzlichen  Versoh\Tinden  der  Lichtwirknng  idsaKeh 
zur  Verschiebung  des  Spektrums  führen  können.  Wir  tber- 
lassen  die  Frage  der  fintscheidung  den  Optikern,  zunal  sie  Mr 
unsere  Theorie  von  mehr  sekundärem  Belang  i^  und  wendeii 
uns  den  Thatsachen  zu.  Hier  fällt  uns  zuerst  der  merkwürdig« 
Zusammenhang  auf,  dass  alle  Farbennuancen  ohne  Ausnahme 
bei  gehöriger  Verstärkung  der  Lichtquelle  in  Weiss  flbergeben 
und  dass  die  mit  einander  harmonirenden  Farben  komplementibr 
sind,  d.  h.  sieh  zu  Weiss  ergänzen.  Das  Zusammenwirken 
zweier  harmonischen  Farben  hat  also  denselben  Effekt  wi« 
die  Verstärkung  der  Lichtquelle.  Daraus  dürfen  wir  unbedingt 
folgern,  dcuss  die  komplementären  Farben,  z.  B.  Roth  und 
Grünblau,  sich  zu  verstärken,  zu  summiren  vermOgm^ 
während  bei  benachbarten  Farben,  z.  B.  Grftn  und  Blau,  dm 
Gegentheil  der  Fall  ist.  Bei  allen  nicht  komplementären  Farben- 
Verbindungen  findet  nämlich  eine  wechselseitige  Störung  Stat^ 
indem  jede  Farbe  die  andere  nach  einer  gewissen  Richtung 
hin  abändert,  inducirt,  wie  der  Kunstausdruck  lautet  So 
nimmt  Roth  auf  gelbgrttnem  Hintergrunde  einen  violetten ,  auf 
gelbem  und  orangenem  Hintergrunde  einen  bläulichen  Schimmer 
an,  erscheint  also  abgeändert  und  der  Komplementärferbe  dal 
Hintergrundes  angenähert  Bemerkenswerth  ist  noeh  die  That* 
Sache,  dass  die  inducirende  Wirkung  um  so  auffallender  herrof« 
tritt,  je  weniger  gesättigt  die  Farben  sind,  also  e.  B.  wentt 
man  die  Farben  durch  Seidenpapier  oder  eine  Tafel  vea 
Milchglas  hindurchschimmern  lässt 

Die  Deutung  aller  dieser  Thatsachen  zu  einer  einheit- 
lichen Farbentheorie  ist  von  einem  befriedigenden  AbschiuBse 
noch  weit  entfernt  Offenbar  wohnt  jeder  Farbe  eine  gewlne 
Tendenz  inne,  ihre  Ergänzungsfarbe  hervorzubringen,  eind 
Tendenz,  die  sich  auch  in  den  komplementären  Nachbildern 
zeigt   Es  fragt  sich,  ob  diese  Tendenz  eine  ledi^cb  subjektire^ 
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d.  h.  lediglich  in  der  Beschaffenheit  der  percipirenden  Nerven- 
organe begründete,  oder  ob  sie  auch  zugleich  eine  objektive, 
d.  h.  auf  den  realen  WeHenbewegungen  dw  leuchtenden  Materie 
beruhende  ist    Diese  Frage  dürfte  zu  bejahen  sein. 

Aus  d^  Erscheinung  der  k.om]^lemenüU:en  NachbildiBr,  dj^r  üvibi^eA 
Schatten  o.  dergL  k^nn  num  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  folgere, 
dass  subjektive,  d.  h.  in  der  Beschaffenheit  der  gereizten  Nervenorgane 
beruhende  Ursachen  hier  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Indessen  würde 
daraue  nicht  folgeii,  dass  alle  diese  Ersdieinungen  der  Harmonie  und 
Induktion  dev  Farlien  lediglich  subjektiver  Natur  seien.  Im  G^entheU 
wenn  man  vo«  dem  entwicklungsgescbichilichen  Princip  ausgeht,  üsm 
die  Fähigkeit  der  Lichtwahm^hmung  in  der  lichtempfindenden  Nerve^r 
Substanz  sich  allmählich  herausgebildet  habe  durch  eine  möglichst  ge- 
naue Anpassung  an  die  objektive  Wellenbewegung  des  Lichtes,  so  Hegt 
der  Sohlusa  nahe,  daas  die  erwähnten  physiok>gi8chen  Eigenschaften  des 
Sehnerven  in  flogen  Igigea^chaf^n  cWr  objektiven  Liohtwellen  ihren 
Grund  haben.  Wie  es  unzweifelhaft  ein.e  reaje  objektive  Eigenschaft  der 
leuchtenden  Materie  ist,  in  ihren  kleinsten  Th^ilen  wellenartig  zuoscilliren 
und  diese  Bewegungen  weit  hinaus  fortzupflanzen,  wie  es  eine  gleich- 
Mh  reale  Eigenschaft  dieser  Bewegung  ist,  sich  in  Strahlen  von  ver- 
schiedener Wellenlänge  und  verschiedener  SchwingungsfVequenz  zu 
güedem:  so  haben  wir  auch  keinen  Grund,  zu  bezweifeln ,  dasf  es  ehi^ 
weitere  reale  Eigenschaft  dieser  Strahlen  ist,  auch  abgesehen  von  jedem 
Licht-  oder  Farben-empfindenden  Auge,  in  ihrem  Zusammentreffen  ein-» 
ander  zu  fordern  oder  zu  hemmen,  zu  fordern  in  dem  Sinne,  dass 
jede  Strahlengattung  der  andern  gegenüber  ihre  Schi^ingungsfirequenz 
in  voller  Eigenart  festhält,  zu  hemmen  in  der  Weise,  dass  die 
ehie  Wellenbewegung  die  andere  in  eifern  ihr  entsprechenden  Sinn^ 
abändert 

Betraehtet  man  nun  die  Schwingungsfrequenzen  deis 
jeiiig«92  Farben,  die  sich  2U  Weiss  ergänzen;  so  ergiebt  sich 
hier  analog  wie  bei  den  T(teen  ein  gewisses  mittleres  Differenzt 
verhältniss : 

Roth ....    450  Bill.  Gelb .    .    . 

Grünblau  ca.  .    QIO    „ Indigo  .    . 

Differenz    .    .    160  BUL  Differenz  . 

Orange  ...    472  BiJl  Grüngelb   . 

Blau .    .    .    .    640    „  Violett  .    . 

Diff&reBK    .    .    168  Bill.  DiiV&renz   . 


• 
• 

526  Bill. 
722  „ 

• 

• 
• 

196  BiU. 

558  Bill. 
790  „ 

• 

282  BilL  ' 

136  Mischung  der  Farben. 

Es  ist  also  wiederum,  wie  bei  den  früher  betrachteten 
Gefühlen  eine  gewisse  mittlere  Grösse,  hier  ein  mittleres  Ver- 
hältnisse dem  das  angenehme  Gefühl  entspricht  Wie  bei  den 
Tönen  ein  zu  geringer  und  ein  zu  hoher  Grad  von  Mannich- 
faltigkeit  unangenehm  und  nur  ein  mittlerer  das  Wohlgefühl 
der  Harmonie  giebt,  so  sehen  wir  hier  kleineren  sowohl  als 
grösseren  Schwingungsdifferenzen  die  Farben-Disharmonie  und 
nur  den  mittleren  die  Harmonie  entsprechen. 

Die  Tendenz  der  Farbe,  ihre  Ergänzungsfarbe  hervor- 
zubringen und  andere  Farben  in  der  Richtung  auf  diese  ab- 
zuändern, findet  offenbar  ihr  Analogen  in  der  Resonanz  der 
Töne,  d.  h.  in  dem  geheimnissvollen  Einflüsse,  vermittelst  dessen 
eine  schwingende  Saite  eine  andere  gleichgestimmte  beziehungs- 
weise die  ihren  Obertönen  entsprechenden  Saiten  zum  Mittönen 
bringt.  Doch  sind  wir  von  der  näheren  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang und  den  Unterschied  dieser  Analogie  noch  weit 
entfernt.  Ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  Ton-  und  Farben- 
Verhältnissen  liegt  darin,  dass  die  Farben  sich  zu  wiederum 
einfachen  Farben  mischen  lassen,  während  zwei  verschiedene 
Töne  niemals  einen  einfachen  Ton,  sondern  stets  einen 
harmonischen  oder  disharmonischen  Zweiklang  geben.  Zwei 
Farben  geben  gemischt  entweder  Weiss,  welches  für  unsre 
Empfindung  ebenfalls  eine  einfache  Farbe  ist,  oder  wenn  sie 
sich  näher  als  die  komplementären  benachbart  sind,  die 
zwischen  ihnen  liegende  Farbe,  oder,  wenn  sie  sich  femer 
stehen,  eine  zwischen  der  brechbareren  Farbe  und  dem  Ende 
des  Spektrums  gelegenen.  Diese  Mischungsverhältnisse  und 
Mischungs-Gesetze  geben  zu  denken.  Offenbar  weisen  sie  ans 
auf  Wesenszusammenhänge,  die  uns  zur  Zeit  noch  dunkel  sind. 
Vielleicht  sind  alle  Farben  als  Mischungen  aufzufassen,  wenigstens 
ist  eine  definitive  Entscheidung  darüber,  welche  Farben  als 
Grundfarben  anzusehen  seien,  noch  nicht  getroffen.  Wodurch 
es  geschieht,  dass  unter  gewissen  Umständen  die  Farben  sich 
mischen,  nämlich  objektiv  bei  feiner  Vertheilung  der  leuchten- 
den Elemente,  subjektiv  bei  rascher  Bewegung  der  gefärbten 
Flächen,  unter  anderen  Umständen  dagegen  sich  gegenseitig 
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heben  oder  induciren,  ist  uns  noch  völlig  unbekannt.  Ausser 
den  natürlichen  Farben  des  Spektrums,  welche  wir  durch 
unsre  künstlichen  Farbestoffe  mehr  oder  weniger  glücklich 
nachahmen,  besitzen  wir  im  Purpurroth  noch  eine  Farbe, 
die  im  Spektrum  gar  nicht  vorkommt  und  die  wir  nur  durch 
Mischung  aus  Roth  und  Violett  herstellen  können.  In  welchem 
Verhältniss  diese  Mischfarbe  zu  den  Spektralfarben  steht, 
welche  Schwingungfrequenz  ihr  beizulegen  ist,  ob  es  viel- 
leicht mit  dem  Ultraviolett  in  Verbindung  steht  und  ob  es 
denkbar  wäre,  sich  in  ihm  so  etwas  wie  die  Oktave  des  Roth 
vorzustell^,  das  Alles  sind  Fragen,  die  sich  zur  Zeit  noch 
jiicht  beantworten  lassen. 

Wenn  das  Weiss  keine  besondere  Schwingungsfrequenz 
l>esitzt,  sondern  als  erhöhte  Lichtintensität  jeder  Farbe,  also 
als  grössere  Schwingungs- Amplitude  anzusehen  ist,  so  bietet 
die  Harmonie  der  Farben  mit  derjenigen  der  Töne  die  un- 
zweifelhafte Analogie  dar,  dass  gewisse  auch  objektiv  mit  ein- 
ander verwandte  Wellenzüge  subjektiv  verwandte  Empfindungen 
hervorrufai,  objektive  Farben  und  subjektive  Empfindungen, 
deren  Verwandtschaft  darin  sich  zeigt,  dass  sie  gemischt  sich 
za  dem  Oesammtlicht  Weiss  verstärken,  die  aber  ungemischt 
kräftig  kontrastiren,  sich  gegenseitig  heben  und  beide  Farben 
in  voller  Reinheit  und  in  ihrem  natürlichen  Ton  zu  unter- 
scheiden und  au&ufassen  gestatten,  während  dies  bei  den 
disharmonischen,  unter-  oder  über-komplementären  Farben, 
die  sich  gegenseitig  stören  und  abändern,  nicht  der  Fall  ist; 
diese  vielmehr  eine  ähnliche  Art  von  Unverträglichkeit  mit 
weinander  wie  die  disharmonischen  Töne  zeigen. 


0.  Form-  und  Mass-Qefühle. 

Ausser  den  Harmonieen  der  Töne  und  Farben  haben 
wir  noch  eine  Anzahl  von  ästhetischen  Geftihlen:  Das 
Wohlgefallen  an  Gestalt,  Umriss,  Symmetrie, 
Rhythmus,  Kraft,  Gleichgewicht  von  Kraft  und 
Last     Unsre  Aufgabe  ist,  sie  in  ihrem  Grunde  zu  erforschen 
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und  sie  rmter  sich  und  mit  der  Ton-  und  Farben -Harmonie 
in  Zusammenhang  zu  bringen«  Es  darf  nicht  so  seheinen,  ab 
seien  alle  diese  Gefühle  zufällige  Gaben  der  Gottheit  oder  der 
Natur,  uns  verliehen,  damit  wir  auch  einmal  eine  Freude 
hätten;  sondern  sie  müssen,  wenn  irgend  m^^lteh,  als  in  nnsremi 
eigentlichen  Wesen  beruhend  nachgewiesen  und  hierin  der 
Grund  unsres  Gefallens  oder  Missfallens  aufgezeigt  wCTden. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  auigeftihrten  Gefthle,  so  enih 
springen  das  Wohlgefallen  an  Gestalt,  Umriss,  Symmetrie 
den  Wahrnehmungen  des  Gesichtesinnes,  der  Rhythmus  dein 
jenigen  des  Gehörs,  das  Kraft-Gefühl  dem  Muskel-Sinne,  also 
alle  ebenso  wie  die  Harmoniegefllhle  den  ftlr  die  Vorstellung»- 
und  Erkenntnissbildung  wichtigsten  Sinnesgebieten,  während 
dem  Tast-Sinne,  dem  Geruch  und  Geschmack  keine  ästhetischen 
GefUhle  enteprechen.  Da«  lässt  allerdings  darauf  schliessen, 
dass  die  ästhetischen  Gefllhle  mit  dem  Process  der  Vorstellung»* 
bildung  in  einem  ganz  innigen  Zusammenhange  stehen,  nor 
werden  wir  uns  hüten,  schon  hier,  d.  h.  vor  der  speciellen 
Musterung  der  Thateachen  im  Einzelnen  ttber  die  Art  dieeee 
Zusammenhanges  etwas  im  Voraus  festzusetzen,  ob  etwa  das 
ästhetische  Geftlhl  der  Vorstellung  voraufgeht  oder  nachfolgt 
oder  das  Werden  derselben  begleitet,  ob  Eins  aus  dem  Andern 
abzuleiten.  Wie  überall  suchen  wir  dergleichen  wichtige 
Principienfragen  nicht  am  Anfang,  sondern  am  Ende  der 
Untersuchung  zu  entecheiden. 

Welches  ist  nun  der  Ursprung  aller  dieser  Gef&hle?  Da 
bemerken  wir  sofort,  dass  die  Wahrnehmungen  der  Linieß 
und  der  Umrisse  und  ebenso  der  Symmetrie  nicht  dem  Auge 
an  sich  angehört,  nicht  durch  Netzhaut  und  Sehnerv,  sondern 
durch  die  Muskelgefllhle  der  Augenbewegung  zustande  kommen. 
Eine  Linie  können  wir  nur  wahrnehmen,  wenn  wir  sie  mit 
der  Bewegung  unseres  Auges  verfolgen.  Ebenso  können  wir 
die  räumliche  Anordnung  der  Theile,  ihre  Gleichheit  oder  Un- 
gleichheit, ihr  Verhältniss  unter  einander  und  zum  Ganzen  nur 
durch  messende  Augenbewegung  auffassen.  Auch  fllr  die  Be- 
urtheilung  von  Kraft  haben  wir  keinen  anderen  Massstab  als 
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wamr  MookelgefilW.  Doch  lassen  wir  diese  Geflihlsgnippe  als 
die  kompticirteste  unserer  Klasse  hier  voriäufig  ausser  Acht 
Shythnras  imd  Takt  eignen  dagegen  fast  ausschliesslich  dem 
GebOr.  Ja  man  kann  zweifeln,  ob  irgend  ein  andrer  Sinn 
ausser  dem  Otar  noch  ftr  den  Rhythmus  empfänglich  sei,  ob 
z.  B.  da«  Zusehen  beim  Tanze,  wenn  man  weder  die  Musik 
noch  das  gleichmässige  Scharren  der  Füsse  hörte,  sondern 
bloss  die  Bewegung  der  Tanzenden  sähe,  den  Eindruck  des 
Rhythmiseihen  hervorbringen  möchte,  oder  ob  durch  das  blosse 
Tastgeftlhl  bei  rhythmiscbem  Betupfen  einer  Hautstelle  das 
Woh^eflthl  des  Rhythmus  entstehe.  Sicherlieh  bleibt  der- 
artiges völlig  untergeordnet  neben  den  rhythmischen  Auf- 
fessungen  des  Ohres.  Rhythmus  und  Symmetrie  (wenn  wir 
mter  letaterem  Ausdruck  auch  die  Auffassung  der  Umrisse 
und  Gestalten  begreifen)  sind  einander  in  ähnlicher  Weise 
snalog  wie  es  Ton-  und  Farben-Harmonie  sind  oder,  was  hie 
noch  tmglelch  näher  liegt,  wie  die  Vorstellungen  des 
Raums  und  der  Zeit.  Denn  mit  diesen  hängen  sie  ganz 
imiig  und  zwar  genetisch  zusammen  und  es  macht  mit  den 
sdiwierigsten  und  wichtigsten  Theil  unsrer  analytischen 
Aufgabe  aus,  diesen  genetischen  Zusammenhang  hier  auf- 
zudecken. 

Der  Rhythmus  ist  das  Mass  der  Zeit,  und  es 
giebt  gar  kein  anderes  Zeitmass  als  den  Rhythmus.  Üenn 
der  Rhythmus  ist  die  gleichmässige  Wiederkehr  von  Em- 
pAndungen  nach  einer  gewissen  Regel,  und  zwar  derselben 
Empfindungen.  Auf  letzteres  Moment  gehen  wir  vorläufig 
nicht  näher  ein.  Es  liegt  aber  ebenso  im  Begriff  wie  in  der 
Erfahrung,  dass  eine  Zeitmessung  nur  möglich  ist  an  gleich- 
mäsng  wiederkehrenden  Empfindungen.  Ganz  unregelmässig 
v^laufende  Empfindungen  lassen  sich  nicht  messen,  gewähren 
keine  einheitliche  Auffassung,  keine  Vei^leichung.  Denken 
wir  uns  ein  Wesen,  dessen  ganzes  Dasein  in  lauter  regello» 
wechselnden  Empfindungen  verliefe,  so  wttrde  es  einem  solchen 
offenbar  unmöglich  sein,  jemals  zu  einer  Zeitauffassung  zu  ge- 
langen.     Andrerseits    ist    aber  auch  wiederum  ein  gewisser 
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Wechsel  der  Empfindungen  dazu  erforderlich.  Ein  Liebeweseii 
mit  durchweg  ganz  gleichmäjssigem  Empfinden,  also  etwa  ein 
ganz  niedrig  organisirtes  Thier  ohne  Herzschlag,  ohne  be- 
sonderes Athmungsorgan,  ein  Thier,  das  in  einem  es  von  allen 
Seiten  gleich  reichlich  umgebenden  nährenden  Medium  lebt^ 
würde  eben  so  wenig  fähig  sein,  ein  Zeitbewusstsein  aus- 
zubilden, als  ein  fortwährend  in  regellosem  Wechsel  lebendeB» 
Das  Zeitbewusstsein  hat,  wie  wir  an  einer  früheren  Stelle 
(ThL  U.  S.  133,  140  f.)  sahen,  seinen  Ursprung  darin,  daas 
mehrere  Empfindungsreihen  neben  einander  herlaufen  und 
unter  einander  und  an  einer  hauptsächlich  bevorzugten  ver- 
glichen und  gemessen  werden.  Um  diese  Vergleichung  zu  er- 
möglichen, ist  aber  eben  ein  solches  mittleres  Mass  von  Wechsel 
und  Begelmässigkeit  erforderlich,  wie  es  unser  natürliches 
rhythmisches  Gefühl  verlangt  Denn  dieses  ist,  wie  man  nicht 
verkennen  darf,  ehi  ganz  elementares,  tief  in  unserer  Natur 
wurzelndes  GefUhL  Kein  Drescher  kann  seinen  Flegel,  kein 
Schmied  den  Hammer,  kein  Schlosser  die  Feile,  kein  Tischler 
den  Hobel,  kein  Schneider  die  Nadel  anders  als  rhythmisch 
handhaben.  Und  es  ist  wohl  mit  das  früheste  Beschwichtigungs- 
mittel, welches  Mutter,  Amme  oder  Wärterin  anwendet,  dass 
sie  vor  den  Ohren  des  unruhigen  Säuglings  irgend  ein  takt- 
förmiges  Geräusch  machen. 

Dieses  rhythmische  WohlgefUhl  ist  nach  dem  Gesagten 
doch  sehr  weit  davon  entfernt,  ein  müssiger  Luxus,  ein  bloss 
vergnügliches  Beiwerk  unsres  Empfindens  zu  sein,  sondern  er- 
streckt seine  Wurzeln  bis  in  die  tie&ten  Gnmdlagen  unsres 
Bewusstseins,  ja  unsrer  Existenz  hinem.  Es  ist  sicherlich  kein 
Zufall,  dass  unsre  wichtigsten  Lebensftinktionen  wie  Athmung 
und  Herzschlag  rhythmisch  verlaufen.  Auch  in  unsrer  heutigen 
hohen,  die  ElementargefUhle  abstumpfenden  Entwicklung  zeigt 
sich  doch  die  psychische  Gewalt  des  Rhythmus  jeden  Augen- 
blick. Jede  körperliche  Arbeit  fleckt  besser,  wenn  sie  im 
Takt  geschieht  Wie  sich  der  Tritt  des  völlig  ermüdeten 
Soldaten  beim  Takt  der  Musik  beschwingt,  ist  bekannt  Es 
bedarf  dazu  nicht  einmal  der  Töne,  das  blosse  gleichmässige 
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Zählen  hat  bereits  eine  ähnliche  sehr  bedeutende  Wirkung.  — 
Man  denkt  sich  gewöhnlich  den  Ursprung  der  Zeitmessung 
als  das  einfache  Ergebniss  der  Beobachtung  der  Gestirne,  des 
Wechsels  von  Tag  und  Nacht  u.s.w.  und  es  ist  ja  ganz 
richtig,  dass  dieser  ebenso  regelmässige  als  sinnenfällige 
Wechsel  es  ist,  wodurch  alle  Zeitrechnung  und  Zeitmessung 
in  grösserem  Massstabe  bedingt  wird.  Aber  gemss  niemals 
wttrde  der  rohe  Naturmensch  diese  grösseren  Zeitmasse  zu 
handhaben  gelernt  haben,  wenn  ihm  nicht  zuvor  aus  den  ihm 
fort  und  fort  an  seinem  Leibe  und  in  seiner  Umgebung  in 
näherer  Weise  sich  aufdrängenden  grösseren  und  kleineren 
Zeitmassen  in  allmählicher  Abstufung  der  Begriff  der  Zeit 
bereits  aufgegangen  wäre.  Die  natürlichen  Rhji;hmen  des 
Herzschlages,  der  Athmung,  regelmässiger  und  langsamer  im 
Schlafe,  lebhafter  und  je  nach  den  verschiedenen  Gefllhlsphasen 
wechselnd  im  Wachen,  die  regelmässige  Pendelbewegung  des 
Gehens,  femer  der  Wechsel  von  Hunger  und  Nahrung,  der 
Ausleerung,  des  Leerschluckens,  der  Wechsel  von  Arbeit  und 
Ermüdung,  von  Wachen  und  Schlaf,  femer  das  stetige  leise 
Sausen  und  Rauschen  im  Ohr,  die  ewig  wechselnden  und  in 
Total-Stimmungen  verschmelzenden  leisen  Muskel-  und  Organ- 
Gefühle,  endlich  die  fortwährend  aus  der  Umgebung  sich  un» 
darbietenden  Rhythmen  der  verschiedensten  Art,  das  Wehen 
des  Windes,  das  Rauschen  des  Baches  oder  Flusses,  Rege% 
Donner  u.s.w.:  Alles  das  bildet  eine  reiche  Fülle  unendlich 
fein  abgestufter  grösserer  und  kleinerer  Zeitmasse,  aus  deren, 
fortwährender  Anwendung  sich  aus  den  dunkelsten  Bewusstseins- 
anf  ängen  heraus  allmählich  das  Bewusstsein  in  uns  selbst  und 
um  uns  her  vorgegangener  Veränderungen  sich  entwickelt 

Ohne  die  Wiederkehr  eines  Gleichen  ist,  wie  wir  früher 
gaben,  keine  Erinnerang,  keine  Erkenntniss,  kein  Vergleichen 
und  Unterscheiden  möglich,  und  ohne  dass  ein  gewisser  Theil 
dieses  wiederkehrenden  Gleichen  gleichmässig,  d.h.  in^ 
regelmässigem  Wechsel,  wiederkehrt,  würde  unser  gesammtes 
Empfinden  ein  regelloses  Chaos  bilden.  Die  regelmässige 
•Wiederkehr    des  Gleichen    ist  also  die  Grandbedingung  der 
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Auflassung  desselben.  Dass  Einiges  in  gewissem  gleiohmtasngeii 
KhythmuSy  Anderes  unregelmässig  oder  in  anderem  ShythmoB 
verläuft,  ist  die  wichtigste  Bedingung  des  Vergleichens  uad 
Unterscheidens.  Von  einer  solchen  rhythmischen  Empfindoj^g»- 
reihe  aus  gelingt  es  allmählich,  das  scheinbar  UnrhythmisGbe 
rhythmisch  oder  wenigstens  periodisch  zu  ordnen,  wie  wir  in 
der  Wissenschaft  durch  die  Kenntniss  der  periodischen  Be- 
wegung unsrer  Erde  dahin  gelangen,  die  Periodicität  der 
übrigen  Planeten  und  schliesslich  sogar  der  scheinbar  gans 
unperiodischen  Kometen  zu  erkennen.  Dasselbe  psy^hisehe 
Gesetz,  nach  welchem,  wie  wir  früher  sahen,  die  Erkenntnise 
eines  Neuen  von  einem  Alten,  Bekannten  ausgehen  muae 
(Tbl.  IL  1  S.  116),  zeigt  sich  uns  hier  in  einer  noch  elem^i- 
tareren  Gestalt  in  der  Weise,  dass  die  Auffassung  des 
Unrhythmischen  ein  Bhythmisches  voraussetzt 

Eine  so  wichtige  Rolle  spielt  in  unsrer  theoretischen 
Zeitauffassung  derBhythmns.  Wie  verhält  sich  nun  dazu  das 
den  Gegenstand  unsrer  eigentlichen  Betrachtung  bildende 
Wohlgefühl  des  Rhythmus?  Wir  finden  hier  analoge 
Verhältnisse  wie  bei  der  Tonharmonie.  Wie  dort  aus  dem 
Einklang  bis  zur  Disharmonie  ein  allmählicher  fliessender 
Uebergang,  eine  allmähliche  Zunahme  der  Mannichfaltigkeit 
sich  zeigt,  mit  Anfangs  steigenden,  dann  langsamer  zn- 
nehmenden,  dann  sinkenden  Lust-  und  schliesslich  steigenden 
UnlustgefUhlen :  so  haben  wir  hier  einen  fast  genau  ent- 
sprechenden Verlauf.  Was  dort  die  Eintönigkeit  des  Ein- 
klanges, ist  hier  die  einfache,  andauernd  sich  gleichbleibende 
Empfindung,  was  dort  die  Disharmonie  der  Sekunde,  ist  hier 
der  ganz  regellose  verwirrende  Wechsel  Zwischen  beiden 
Extremen  aber  haben  wir  hier  eine  noch  stetigere  Uebei^ngs- 
reihe  als  bei  den  Ton -Intervallen.  Unmittelbar  an  die  Ein- 
förmigkeit der  dauernden  Empfindung  schliesst  sich  der  ein- 
fache monotone  Wechsel,  etwa  wie  der  gleichmässig  fallende 
Tropfen  von  der  Dachrinne  in  stiller  Nacht  Von  hier. big 
'  zu  den  einfacheren  Kadenzen  zu  mehr  und  mehr  zusammen- 
gesetzteren, zu  komplicirteren,  anmuthig  verschlungenen  kttnrt- 
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lerischen,  denn  zu  künstlichen  und  gekünstelten  Rhythmen, 
zu  knuiser  Mannichfaltigkeit,  die  mehr  und  mehr  unübersicht- 
lich wird,  bis  zum  verwirrenden  betäubenden  Wechsel  kann 
man  sich  jede  Stuie  dieser  Skala  noch  weiter  in  ein  Mehr 
oder  Minder  beliebig  abgetheilt  denken.  Zugleich  ist  nicht 
minder  klar,  dass  die  Anfangsglieder  dieser  Skala  an  der 
Leere  der  Reizlosigkeit  leiden,  dass  allmählich  die  Wohlgeftlhle 
der  8tib*kereny  starken  voUgesättigten  Empfindung,  schliesslich 
die  Unlustgefbhle  der  Ueberreizung  auftreten.  Es  ist  ebenso 
wie  bei  den  sämmtlichen  im  vorigen  Kapitel  betrachteten 
sinnlichen  Empfindungsarten  und  wie  wir  es  bei  der  Ton- 
hjumonie  smalog  &nden:  das  Gefühl  beginnt  mit  entschiedenen, 
dann  sinkenden  Unlustwerthen,  geht  über  in  Lust,  die  ansteigt 
noA  schliesslich  wieder  in  Unlust  übergeht.  Nur  bei  den  sinn- 
lichen Gefühlen  wussten  wir  jedesmal  einen  bestimmten 
äusseren  Reiz  zu  nennen,  mit  dessen  stetig  zunehmender  Grösse 
das  Gefühl  die  beschriebene  Peripetie  vollzog.  Bei  der  Ton- 
barmonie  lag  das  Aequivalent  in  der  zunehmenden  Mannich- 
£altigkeit  der  Wellenzüge,  welche  eine  inmier  grössere  Zahl  von 
Primitivfasem  des  Gehörnerven  in  Erregung  versetzte  und 
4amit  einen  allerdings  immer  wachsenden  Reiz  bildete.  Worin 
«oll  nun  hier  das  Reiz  äquivalent  gefunden  werden? 

Die  Art,  wie  wir  diese  Frage  formuliren,  zeigt  bereits, 
dass  wir  mit  der  hergebrachten  Antwort  darauf  uns  nicht  be- 
friedigt finden.  Danach  soll  der  Grund  des  Wohlgefühls  des 
Rhythmus  darin  liegen,  dass  wir  vermittelst  desselben  das 
Ganze  der  wechselnden  Empfindungen  leichter  übersehen  und 
einheitlich  auffassen  (Wundt  Grundz.  S.  693).  Offenbar 
aber  ist  unser  Wohlgefallen  am  Rhythmus  ganz  unabhängig 
von  jeglichem  Yorstellungsinhalte,  er  ist  etwas  Elementares, 
ein  ursprüngliches  Bedürfhiss  und  seiner  Entwicklung  nach 
eben  so  alt,  wenn  nicht  älter  als  die  Vorstellung.  Für  unseren 
gegenwärtigen  Standpunkt  ist  es  vollends  entscheidend,  dass  jener 
Grund  nicht  das  Mindeste  erklärt:  wir  wollen  den  Grund  der 
stärkeren  Erregung  kenn^  lernen,  das  Reizäquivalent,  und  dazu 
kann  uns  dieThatsache,  dass  wir  Etwas  vorstellen,  Nichts  nutzen. 
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Etwas  näher  scheint  folgende  Erklärung  in  die  Sache 
zu  führen.  Die  Aufmerksamkeit  ttbt  bekanntlich  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Perception  aus.  Erwartete  Empfindungen 
werden  leichter,  bei  niedrigerem  Reizgrade  percipirt  Die  Er- 
wartung steigert  also  die  Empfindung,  und  da  wir  beim  Rhyth- 
mus uns  in  dem  Falle  befinden,  bestimmte  Empfindungen 
zu  erwarten,  so  läge  in  dem  Eintreffen  des  Erwarten  der 
verlangte  Erregungszuschuss.  Aber  auch  diese  Erklärung , 
die  etwa  der  von  Waitz  gegebenen  entspricht,  befnedigt 
nicht;  sie  setzt  als  Grund  f&r  die  Erwartung  ebenfalls 
ein  genaues  Zeitmass,  also  ein  Zeitauffassungsvermögen  vor- 
aus, so  dass  wir  damit  im  Wesentlichen  nicht  weiter  kommen 
als  vorher.  Der  eigentliche  Grund  muss  tiefer  liegen  and 
zwar  tiefer  in  der  Natur  des  Empfindungsvermögens.  Wir 
machen  im  Folgenden  den  Versuch,  unsere  desfallsige  Ansicht 
zu  formuliren. 

Grei^iBsenuaBBen  kann  man  sagen,  dass  alle  unsere  Empfindungen 
nur  besonders  schnelle  Rhythmen  sind.  Wir  wissen,  dass  bei  den 
wichtigsten  Empfindungsarten  (und  wir  vermnthen  es  fUr  die  übrigen) 
die  äusseren  Reizbewegungen  in  regelmässigen  Osdllatlonen  besteh«i 
und  wir  dürfen  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  der  Nerren- 
erregungsprocess  in  nicht  vOllig  entsprechenden,  wohl  aber  analogen 
Schwingungen  verlaufe.  Wir  sind  sogar  im  Stande,  denUebergang  von 
gewöhnlicher  zur  rhythmischen  Empfindung  direkt  nachzuweisen:  an 
den  tiefen  Tönen,  bei  denen  wir  die  einzelnen  Schwingungen  rhythmisch 
aufÜEMsen,  so  wie  an  den  Kombinationstönen  (Summations-  und 
Differenz  -  Tönen),  bei  denen  die  rhythmischen  Superpositionen  sich  m 
neuen  Tönen  zusammensetzen.  Die  periodische  Natur  des  Maskd-  und 
Nerven  -  Erregungs  -  Processes  kann  man  unmittelbar  zur  Wahrnehmung 
bringen,  wenn  man  einen  mit  seinem  Muskel  im  Zusammenhang  befind- 
lichen motorischen  Nerven  durch  periodische  elektrische  Stromstöese 
reizt,  in  welchem  Falle  sich  die  periodischen  Kontraktionen  durch  einen 
leisen  Ton  zu  erkennen  geben.    (Wundt  a.  a.  0.  S.  349.) 

Diese  Thatsachen  gestatten  die  Annahme,  dass  bei  der 
rhythmischen  Reizung  des  Nerven  eine  Art  von  Superposition 
vielleicht  in  analoger  Weise  wie  bei  der  Bildung  der  Kom- 
binationstöne Statt  finde.  Der  Rhythmus  wäre  dann  aus  der. 
vibrirenden  Einzelempfindung  hervorgegangen  als  eine  weitere 
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Ausbildung  derselben,  gewissermassen  als  eine  Empfindung 
höherer  Ordnung.  Eine  Empfindung,  deren  einzelne  Oscilla- 
tionen  nicht  unempfundene  Nervenreizstösse,  sondern  wirkliche 
Empfindungen,  Wellenzttge  sind,  das  wäre  dann  der  Rhythmus. 
Eine  Art  von  Bestätigung  hierflir  durfte  in  dem  Umstände 
liegen,  dass  gerade  beim  Gehör,  dem  am  Meisten  ftlr  den 
Rhjihmus  empfänglichen  Sinne,  der  Uebergang  von  der  Einzel- 
empfindung zur  Empfindungsreihe  hervortritt.  —  Wenn  nun 
die  vorgetragene  Ansicht  richtig  ist,  so  würde  der  das  an- 
genehme GefUhl  beim  Rhythmus  bedingende  Reizzuwachs  darin 
geiunden  werden,  dass  durch  den  Wechsel  von  Arsis  und 
Thesis  einzelne  Wellenberge  höher  erhoben,  die  durch  die 
Unterbrechung  der  Empfindung  fortfallenden  Reizwerthe  den 
Wellenbergen  der  Arsis  hinzugelegt  werden,  wodurch  nun  die 
betreffende  Schwingung  eine  grössere  Amplitude  erhält,  während 
gleichzeitig  durch  den  Wechsel  der  Empfindung  das  Organ 
weniger  ermüdet,  also  empfindungsfähiger  bleibt. 

Noch  etwas  tiefer  in  das  Wesen  des  Rhythmus  und 
seinen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Gefühlen  weist  uns 
die  Frage,  welche  wir  oben  (S.  110)  zurückgestellt  haben. 
Der  Rh}i;hmus  ist  die  gleichmässige  Wiederkehr  von  Em- 
pfindungen. In  dem  Worte  Wiederkehr  liegt  das  Moment 
der  Identität  Es  braucht  nicht  gerade  dieselbe  Empfindung 
zu  sein,  die  wiederkehrt,  z.B.  in  der  Musik  sind  ja  die 
rhythmisch  geordneten  Töne  ganz  verschieden.  Und  dennoch 
wie  könnten  wir  von  Wiederkehr  sprechen,  wenn  nach  dem 
Wechsel  etwas  ganz  Anderes  käme.  Ein  Moment  der  Iden- 
tität ist  also  mit  im  Spiel.  Doch  wir  glauben  dasselbe  erst 
dann  tiefer  erfassen  zu  können,  wenn  wir  im  Stande  sind,  es 
im  Zusammenhange  mit  den  analogen  Verhältnissen  der  übrigen 
ästhetischen  Geftlhle  zu  betrachten. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Raum-Gefühlen,  die  wir 
unter  der  aUgemeinen  Bezeichnung  Symmetrie  i.w.S.  zu- 
sammenfassen. Es  sind  drei  Arten  von  Schönheitsformen,  die  hier- 
hergehören: die  lineare,  die  horizontale  (Synmietriei.e.S.) 
und  die  vertikale.    Alle  drei  sind  unzweifelhaft  auf  Muskel- 
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geflihle  des  bewegten  Auges  zurückzuführen.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich und  fast  als  gewiss  anzusehen,  dass,  wie  Lotze 
(Medic.  Psychol.  S.  381  f.)  behauptet,  auch  das  ruhende  Auge 
von  Hause  aus  eine  Mehrheit  von  Punkten  erblicke.  Es  ist 
das  ebenso  wahrscheinlich  und  fast  ge\viss,  wie  das»  wu*  überhaupt 
und  auch  in  den  irühesten  Anfangsstadien  unsrer  Entwicklung 
eine  Mehrheit  von  gleichzeitigen  Empfindungen  haben.  Ja 
diese  Gleichzeitigkeit  diskreten  Empfindens  ist,  wie  >vir  an 
einer  früheren  Stelle  fanden  (ThLII.  1  ö.  131,142)  ein  sehr  wesent- 
liches Moment  iür  die  Ausbildung  unsres  Kaum-  und  Zeit- 
Bewusstseins.  Nur  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  wie  Lotze  au 
dieser  Stelle  thut,  und  behaupten,  dass  „Gnfese,  Figur  und 
Entfernung'^,  femer  die  Richtungen  bereits  vom  ruhenden  Auge 
ohne  alle  Mithülfe  von  Bewegungen  unterschieden  werden. 
Dies  ist,  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  schon  deshalb  un- 
möglich, weil  ein  diskretes  Empfinden  nur  ein  ganz  dunkles^ 
verworrenes  Bewussteeiii,  aber  nimmennehr  geometrische  An- 
schauungen zu  liefern  vermag.  Dazu  ist  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit erforderlich,  die  nur  auf  dem  Wege  der  Einheits- 
entwicklung erzeugt  wird,  welche  ihrerseits  wiederum  das 
Vorhandensein  einer  stilrksten  Empfindung  (Fleck  des  deut- 
lichsten Sehens)  voraussetzt. 

So  verschieden  unsre  GelUhlsformen  auf  den  ersten 
Anblick  erscheinen,  so  stehen  sie  doch  auch  wieder  in  innigem 
Zusammenhange,  wie  nicht  zu  venvundem  ist,  da  sie  sämmt- 
lich  dem  einen  Kaumbilde  entstammen.  Bei  dem  Linear- 
Gefühl  handelt  es  sich  um  die  Umrisse  der  gesehenen  Dinge, 
beim  Horizontal-  und  Vertikal-Gefühl  um  die  ganze 
Gestalt  derselben.  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  der 
Umriss  zugleich  auch  die  Gestalt,  dass  die  Sjmmetrie  zugleich 
auch  den  Aufbau  des  Unten  und  Oben  und  beides  zusammen 
auch  wieder  den  Umriss  bedingt.  In  allen  Fällen  ist  es  die 
messende  Augenbewegung,  durch  welche  die  Wahrnehmung  zu 
Stande  kommt.  Die  Grundlage  Üir  unsre  Kaum-GefUhle  liegt 
nmi  darin,  dass  dem  Auge  gewisse  Bewegungen  leichter  werden, 
dass  es  sie  lieber  macht,  l)esser  behält  und  schneller  auffasst 
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als  andere.  „Wo  das  Auge  sich  frei  bewegt,  da  verfolgt  es 
seinem  physiologischen  Mechanismus'^gemäss  in  vertikaler  und 
horizontaler  Eichtung  genau  die  gerade  Linie,  jede  schräge 
Richtung  aber  legt  es  in  einer  Bogenlinie  zurück."  (Wundt 
Vorlesungen  Thl.  IL  S.  80  und  449.  Vergl.  hierzu  Grundz.S.548 
und  630.)  Diesen  Satz  haben  wir  als  den  Kanon  der  ästhetischen 
Raumgeflilde  zu  betrachten.  „Die  Wege,  die  das  Auge  bei 
freier  Bewegung  beschreibt,  verursachen  ilun  auch  die  geringste 
Anstrengung,  wenn  es  fixu-end  bestimmte  Linien  verfolgen  soll. 
Die  Augenbewegung  verursacht  daher  ein  sinnlich  angenehmes 
Getiihl,  sobald  sie  mit  jenen  Formen  der  freien  Bewegung 
übereinstimmt.  Leicht  geschwungene  Bogenlinien  «nd  uns  ge- 
fällig, während  schräge  Linien  von  gerader  Richtung  und 
noch  mehr  eckige  Figuren,  bei  denen  das  Auge  jeden  Moment 
seine  Bewegungsrichtung  ändern  muss,  eine  unangenehme 
Empfindung  erzeugen."  (Wundt  Vorl.  Thl.  IL  S.  80.)  Aus  dem 
Gesagten  ergiebt  sich  die  natürliche  Bevorzugung  sanfter 
Krünunungen,  die  Wellen-  oder  Schlangenlinie,  auf  die  in 
der  Aesthetik  einst  so  hoher  Werth  fgelegt  >vurde,  gehört 
hierhin,  regelmässiger  Figuren,  stumpfer  Winkel  vor  den 
spitzen  u.s.w. 

Auf  das  reiche,  fein  und  tief  durchdachte  Detail,  aus 
welchem  die  physiologische  Optik  die  Entwicklung  des  Seh- 
feldes ableitet,  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Wir  begnügen 
uns  vielmehr  mit  dem  hervorgehobenen  Hauptresultat.  Danach 
bilden  die  auf  der  Visirebene  wagerechte  und  senkrechte 
gerade  Linie  die  Hauptaxen  sowohl  in  theoretischer  als  auch 
in  ästhetischer  Beziehung.  Diese  Axenstellung  ist  auch  schon 
flir  die  einfache  lineare  Empfindung  bedeutsam  in  so  fem,  als 
jlie  gerade  Linie,  die  regelmässigen  geometrischen  Figuren 
und  auch  manche  Kurven  ihrer  Hauptrichtung  nach  diesen 
Axen  folgen  müssen,  wenn  sie  nicht  ebenfalls  den  Eindruck 
des  Unregelmässigen  machen  sollen.  Vor  Allem  aber  bilden 
diese  Axen  die  Grundlage  fUr  die  SjTunietrie  und  für  den 
Vertikalaufbau  der  Gestalten.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  man 
diese  Empfindungsformen  unter  sich  sowie  von   der  linearen, 
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(obwohl  sie  zum  Theil  ihre  gesonderte  physiologische  Basis 
haben,  gar  nicht  trennen  darf'.  Denn  wenn  wir  z.B.  eine 
einfache  symmetrische  Figur  beti-achten,  so  sind  wir  ganz 
ausser  Stande  zu  sagen,  welche  der  beiden  Axen  für  dieselbe 
wesentlicher  sei,  die  horizontale  oder  die  vertikale,  diejenige^ 
welche  in  allen  ihren  Parallelen  die  Gliederung  in  gleiche 
Theile  eingeht,  oder  diejenige,  welche  gleichsam  als  Rückgrat 
der  ganzen  Figur  ihren  geistigen  Halt  giebt 

Die  Symmetrie  i.  w.  S.  ist  das  vollständige  Gegenbild  des 
Rhythmus.  Wie  letztere  der  zeitlichen,  so  ist  erstere  Bedingung 
der  räumlichen  Wahrnehmung.  Auch  beim  Raum  ist  ebenso 
wie  bei  der  Zeit  zum  Zustandekommen  der  Wahmehmang 
eine  Mannichfaltigkeit,  eine  Gliederung  nothwendig.  Ein  leerer 
Raum  kann  eben  so  wenig  Gegenstand  der  Wahrnehmung  sein, 
als  eine  leere  Zeit  Der  überfUUte,  mit  unübersichtlichen  Em- 
pfindungen angeßlllte  Raum  ist  aber  eben  so  wenig  geeignet, 
zu  einer  ursprünglichen  Entwicklung  des  Raumbildes  anzuregen, 
als  eine  wirre  Masse  unordentlich  durcheinander  schwirrender 
Geräusche  eine  ursprüngliche  Zeitmessung  ennOglichen  könnte. 
Wie  dort  der  rhythmische  Verlauf  der  wichtigsten  Ldiens- 
funktionen,  so  ist  hier  der  streng  symmetrische  Bau  unsres 
Körpers  von  entscheidender  Bedeutung,  und  deutlicher 
konnte  das  Verhältniss  von  Zeit  und  Raum,  von 
Innen-  und  Aussenwelt  nicht  illustrirt  werden,  als 
durch  unseren  Organismus,  der  Innen  überall 
Rhvthmen,  aussen  überall  vollendete  Svmmetrie 
zeigt 

Ebenso  zeigt  das  Kaum -Gefühl  eine  ganz  ähnliche  und 
ebenso  allmähliche  Stufenleiter  von  der  völligen  Leere  zu 
immer  grösserer  Mannichfaltigkeit  der  Erfüllung  bis  zur  ver-. 
wirrenden  und  betäubenden  UeberfüUe.  Eine  völlige  Leere 
giebt  es  t>ekanntlich  hier  so  wenig,  als  im  Gebiete  des  Zeit- 
sinnes. Aber  die  grau  in  grau  gestrichene  Zelle  der  Einzel- 
haft gilt  mit  Recht  als  eins  der  schwersten  Strafmittel.  Ein- 
fache Linien,  leere,  durch  einfache  Linien  begrenzte  Flächen, 
einfache  geometrische  Figuren  sind  zu   arm  und  zu   dürftig^ 
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um  Qnsre  Sinnesthätigkeit  zu  befriedigen.  Wir  verlangen  eine 
gewisse  Mannichfaltigkeit  von  Linien  und  Formen,  und  gerade 
so  wie  bei  der  Harmonie  und  beim  Rhythmus  wird  unsre  Be- 
friedigung um  so  grösser,  je  reicher  die  Mannichfaltigkeit  ist, 
so  lange  wir  sie  zu  tibersehen  vermögen.  Bedingung  dieser 
Uebersichtlichkeit  und  mithin  unsres  Wohlgefallens  ist  eben 
die  Regelmässigkeit,  die  Symmetrie,  das  Ebenmass. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Frage  nach  dem  Reiz- 
äquivalent der  Raumgefühle.  Wir  wollen  auf  analoge 
Weise  wie  bei  den  übrigen  ästhetischen  Gefühlsarten  ermitteln, 
welches  der  äussere  Reiz-  oder  innereErregungs- 
zuwachs  ist,  der  die  Raum-  und  Form-Gefühle  von 
der  öden  Leere  zu  den  reizenderen  Gefühlen  des 
regelmässigen  und  symmetrischen  Mannichfaltigeu 
und  weiter  bis  zu  der  Ueberftille  des  Untiber- 
sichtlichen  fortschreiten  lässt.  Da  ist  zunächst  zu 
erwägen,  dass  unsre  Gefühle  Bewegungsgeftihle,  also  ge- 
wissermassen  Nebenprodukt  desjenigen  seelischen  Haupt- 
herganges sind,  welcher  die  Bewegung  veranlasst.  Das  Auge 
folgt  dem  Lichtreiz,  und  die  Bewegungen,  die  es  macht,  den 
stiirksten  Reiz  oder  mehrere  reizende  Punkte  nach  einander 
in  den  Fleck  des  deutlichsten  Sehens  zu  bringen,  bilden  die 
Grundlage  für  unsre  GefÜhls-Art.  Man  kann  gegen  diese  Ab- 
leitung einwenden,  dass  uns  doch  sehr  oft  die  Figuren  die 
Hauptsache,  und  die  Farben ,  auf  und  in  denen  sie  erscheinen, 
verschwindende  Nebensache  seien.  Indessen  dies  ist  ja  das 
Leos  aller  sinnlichen  und  auch  der  ästhetischen  Empfindungen, 
dass  sie  hinter  den  höheren  seelischen  Gebilden  weit  zurück- 
treten und  verblassen.  Der  arme  Schlucker,  dem  eine  Börse 
mit  Gold  geschenkt  wird,  kümmert  sich  keinen  Deut  darum, 
ob  diese  Börse  eine  wohlthuende  Farbe  oder  eine  geschmack- 
volle Form  hat.  Was  Wunder,  wenn  die  einfache  Farben- 
empfindung  das  Loos,  welches  sie  mit  der  ästhetischen  Em- 
pfindung zu  theilen  hat,  auch  bereits  dieser  gegenüber  erleidet! 
Und  dann  ein  gewisser,  sogar  erheblicher  Farbenkontrast  ist 
doch  auch  bei  jeder  Figurendarstellung  vorhanden  und  wenn 
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sie  selbst  nur  dankelgrau  in  hellgrau  gemalt  sein  sollte.  In 
neuerer  Zeit  hat  sich  gegen  die  einseitige  Herrschaft  der  Linien 
und  Formen,  deren  ästhetischen  Werth  man  eine  Zeit  lang^ 
überschätzt  hatte,  eine  berechtigte  und  gesunde  Keaetion  zu 
Gunsten  der  Farbe  geltend  gemacht,  welohe  letztere  allerdings 
ein  unveräusserliches  Recht  besitzt,  als  die  natürliche  sinnlidie 
Grundlage  aller  Linien-  und  Form -Darstellung  anerkannt  eu 
werden. 

Uebrigens  findet  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  wir  es 
hier  zwischen  Form  und  Farbe  obwalten  sehen,  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  bei  allen  ästhetischen  Geftlhlen  Statt 
Aehnlich  —  nicht  gerade  als  Nebensache,  wohl  aber  als  ab- 
geleitete, als  Folgeerscheinung  erscheint  der  Rhythmus  und 
selbst  die  Harmonie  und  Melodie  an  den  Tönen,  die  Farben- 
faarmonie  an  den  Farben,  nur  dass  das  harmonische  and 
melodiöse  Element  (letzteres  gewissermassen  aus  Melodie  und 
Rhythmus  zusammengesetzt)  von  unmittelbarerer  selbstständigerer 
<jlefllhlswirkung  sind,  weil  sie  nicht  wie  die  Raumgeftlhle  an 
das  seine  eigenen  Wege  gehende  Element  der  Bewegung  ge- 
bunden sind. 

Allen  diesen  ästhetischen  Abhängigkeitsverhältnissen  ist 
nun  das  gemeinsam,  dass  eine  gewisse  Wechselwirkung  zwischen 
dem  sinnlichen  Grund-  und  dem  ästhetischen  Folge -Gefühl 
Statt  findet  Dieselbe  macht  sich  in  unsrem  Falle  am  Meisten 
geltend  und  beeinflusst  in  besonders  merklicher  Weise  die 
Verhältnisse  des  Erregungszuwachses.  Die  Grösse  der 
ästhetischen  Erregung  ist  allemal  mit  bedingt 
durch  die  Grösse  der  sinnlichen  Erregung.  Daher 
giebt  auch  schon  die  blosse  Grösse  des  Objekts,  wenn  es  von 
wirksamer  Farbe  ist,  einen  starken  auch  ästhetisch  wohl- 
thuenden  Eindruck.  Je  wirksamer,  je  wohlthuender  die 
Färbung,  je  grösser  gleichzeitig  das  Objekt  ist,  mit  desto  ein- 
facheren Formen  und  Umrissen  nehmen  wir  fWrlieb,  desto 
weniger  verlangen  wir  nach  reicher  Mannichfaltigkeit  und 
Formgliederung.  So  ist  das  einfach  blaue  Himmelsgewölbe  in 
seiner    gesättigten    Färbung    und    in    seiner    allereinfachsten 
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räumlichen  Anordnung,  auch  schon  ohne  allen  Schmuck  der 
Gestirne,  unter  allen  Umständen  ein  ästhetisch  schöner  Anblick, 
während  das  gleichmässig  schmutzige  Grau  des  Landregen- 
himmels langweilt  und  verstimmt.  So  wirken  grüne  Wiesen- 
mid  Waldflächen,  Gebirgszüge  in  ihren  doch  vergleichsweise 
einfachen  Umrissen  aus  demselben  Grund  erhebend. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  vnr  den  Grund  des  Gefühls 
nicht  einfach  darin  suchen  dürfen,  dass  dem  Auge  die  eine 
Bewegung  leichter  als  die  andere  von  Statten  gehe.  Am 
allerleichtesten  wäre  die  Ruhe  und  so  käme  man  konsequenter 
Weise  dahin,  die  voUkommne  Leere,  die  das  Auge  gar  nicht 
beschäftigt,  für  das  Schönste  zu  erklären.  Allein  das  Auge 
will  gerade  beschäftigt  sein.  Wie  jeder  andere  leistungsfähige 
Muskel  wohnt  auch  den  m.  m.  recti  und  obliqui  das  Bedürfniss 
nach  angemessener  Thätigkeit  inne.  Nur  vermag  dieses  Be- 
dtirfiiiss  nicht  etwa  durch  ein  beliebiges  Umherwerfen  der 
Augen  befriedigt  zu  werden,  sondern  die  Bewegung  muss  im 
Dienste  des  Auges,  des  Sehnerven  geschehen,  muss  der  Be- 
friedigung desselben  dienlich  sein.  In  diesem  Dienste  wächst 
das  ästhetische  Wohlgefühl  mit  dem  Grade  der  Anspannung 
der  Muskelthätigkeit,  also  in  jenem  eben  betrachteten  ein- 
fachsten Falle  mit  der  Grösse  des  Objektes,  wo  das  Auge  mit 
iragehemmter  Lust  nach  allen  Richtungen  die  Weiten  und 
Breiten  des  blauen  Himmels,  der  grünen  Flur  u.sw.  durch- 
misst  und  tiberall  Befriedigung  findet. 

Stellvertretend  der  Grösse  ist  hier,  ähnlich  wie  bei  den  früher 
betrachteten  GefÜhlsarten  die  Mann  ich  faltigkeit,  die  Erfüllung 
de«  Sehfeldes  zunächst  mit  reizenden  Grcgenständen.  Sicherlich  ist  dies 
das  Nächste  und  man  könnte  sich  versucht  fühlen,  zu  fragen,  warum  es 
nicht  überhaupt  genüge,  dass  das  Sehfeld  mit  irgend  welchen,  nur 
möglichst  vielen  Gegenständen  und  aüenfaüs  möglichst  farbigen,  in 
möglichst  passenden  Farbenzusammenstellungen  ausgeftUlt  sei.  Ja  man 
könnte  fragen,  weshalb  nicht  dieses  irgendwie  ausgefüllte  Gesichtsfeld 
nicht  stets  als  Ganzes  von  uns  aufgefasst  wird,  weshalb  es  nicht  das 
einzige  Objekt  für  unser  Gefühl  wie  unser  Wahrnehmen  bildet.  In  der 
That  genau  genommen  bleibt  das  Gesichtsfeld  unser  einziges  Objekt, 
wir  sehen  dasselbe  immer  auch  als  Ganzes,  nur  dass  wir  wegen  der 
verschiedenen  Sehschärfe  der  Netzhaut  nicht   alle  Theile  gleich  deutlich 
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sehen  und  wegen  unsrer  Gefühle,  Begierden  und  Interessen  nicht  allen 
Theilen  gleiche  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Wir  abstrahiren  von  Allein 
für  unsere  Geftlhle  minder  Erheblichen,  das  zugleich  we^n  der  geringeren 
Sehschärfe  der  Randzone  minder  gesehen  wird,  und  so  bleibt  vom  ganzen 
Gesichtsfeld  ausser  dem  leicht  beweglichen  Punkte  des  deuüichsten 
Sehens  nicht  viel  mehr  übrig,  al»  das  natürliche  Koordinatensystem 
der  Senkrechten  und  der  Wagerechten,  die  wir  zu  allen  Objekten  nut- 
bringen und  die  gewissermassen  den  Längen-  und  den  Breiten -Grad 
imsres  Horizontes  bilden.  In  gewissem,  sehr  beschränktem  Masse  kann 
freilich  auch  jetzt  noch  ein  in  bunter  krauser  Mannichfaltigkeit  erfülltes 
Sehfeld  als  Ganzes  vorübergehend  unser  Objekt  werden,  z.B.  beim 
Kaleidoskop  und  den  Farbenspielen  (dissolving  views).  Doch  ist  das 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Die  blosse  Grösse  der  Erfüllung  des  Sehfeldes, 
d.h.  der  Umstand,  dass  wir  recht  Wel  sehen,  giebt  ebenfalls 
nur  sinnliche,  noch  nicht  ästhetische  Erregung.  Dieselbe  wird 
zur  ästhetischen  nicht  dadurch,  djiss  wir  Vieles,  sondern 
dass  wir  Vieles  recht  gut  sehen.  Z.  B.  unser  Auge 
schwellt  über  eine  mit  regellos  in  einander  verschlungeneu 
Lhüen  bedeckte  Fläche;  die  fortwährenden  ohne  Ziel  und 
Zweck  umher  fliegenden  Bewegungen  ermüden  in  ähnlicher 
WeLse  etwa,  als  wenn  wir  in  einem  Museum  eine  grosse  Zahl 
von  Gegenständen  mustern.  Denken  wir  uns  zwei  Streuen 
Tuch  von  gleicher  GrOsse  und  Farbe  mit  einer  gewissen  Ellen- 
zahl von  Garn  bedeckt,  einmal  das  Garn  in  wirren  Knäueln 
unordentlich  darauf  geworfen,  da.s  anderemal  von  der  Stickerin 
nach  einem  Muster  darauf  genäht:  dann  bemerken  wir  sofort, 
dass  es  im  ersten  Falle  fllr  unser  Auge  äusserst  schwierig 
und  ermüdend  ist,  den  Windungen  des  Garns  zu  folgen,  während 
in  letzti?rem  Falle  dies  uns  mit  spielender  Leichtigkeit  gelingt. 
Der  Erregungszuwachs  des  ästhetischen  Gefühls  musa 
also  darin  gefunden  werden,  dass  wir  Vieles  sehen,  ohne 
zu  ermüden,  dass  das  Augebeschäftigt,  in  erhöhte  Thätig- 
keit  vei'setzt  wird  und  dieser  erhöhten  Anspannung  sich 
gewachsen  zeigt,  eine  Lust  der  Spannkraft,  vergleichbar  der- 
jenigen etwa,  welche  der  rüstige  Fusswanderer  bei  einem  tüchtigen 
Marsche  empfindet.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Leichtig- 
keit der  bevorzugten  Bewegungen  zugleich  die  Ausbildung  von 
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Dispositionen,  Gewohnheit  und  Erinnerung  begünstigt  und  ver- 
möge der  dadurch  erlangten  Fertigkeit  das  Auge  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  nun  noch  eine  ungleich  grössere  Mannichfaltig- 
keit  aufzufassen,  wodurch  die  EiTegung  und  der  Genuss  sich 
potenzirt. 

Hierin  nun  liegt  der  gemeinsame  Grund  des  ästhe- 
tischen Gefühls  und  der  Erkenntniss.  Für  beide 
ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Hauptgesichtsaxen  zugleich 
auch  die  Axen  des  Gleichgewichtes  für  den  eignen 
sowohl  als  auch  für  alle  fremden  Körper  sind. 
Von  diesen  Hauptgesichtsaxen  aus  orientii-en  wir  uns  am 
Leichtesten,  sie  bilden  die  Grundstellung,  zu  der  das  Auge 
von  jeder  Bewegung  stets  wieder  zurückkehrt , .  sie  bilden  das 
feste  Fadenkreuz  im  Objektiv  des  Femrohres,  an  welchem 
alle  Gegenstände  gemessen  werden,  sie  sind  die  Basis  aller 
unsrer  räumlichen  Erinnerung  und  sie  selbst  sind  durch  die 
stärksten  Gefühle  der  Selbsterhahung  unsrem  Gedächtnisse  ein- 
geschärft- Sowohl  die  seitliche  SjTiimetiie  als  auch  der 
vertikale  Aufbau  der  Gestalten  sind  doch  auch  ganz  unzweifel- 
haft Fragen  des  Gleichgewichts,  und  es  macht  hierbei  wenig 
aus,  dass  die  Visirebene  der  seitlichen  Augenmuskeln  that- 
«ächlich  etwas  gegen  den  Horizont  geneigt  ist,  und  auch  die 
Ansatzstellen  des  oberen  und  unteren  rectus  von  der  Senk- 
rechten etwas  abweichen.  Der  gemeinsame  Effekt  dieser  und 
andrer  komplicirter  Muskelbewegungen  ist,  dass  nach  dem 
Listing'schen  Drehungsgesetz  die  Gleichgewichtsaxen  auch 
als  Visirlinien  am  Meisten  bevorzugt  sind.  Ueberhaupt  prägen 
«ich  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Anordnung  der  Augen- 
muskeln fast  ganz  genau  in  unserem  ästhetischen  Getllhl  ab. 
Bekanntlich  sind  die  4  Hauptmuskeln  des  Auges  (recti)  ein- 
ander nicht  ganz  gleich,  der  untere  rectus  übertrifift  nämlich 
•den  oberen  bei  gleicher  Länge  ziemlich  bedeutend  an  Quer- 
schnitt und  ebenso  der  innere  den  äusseren.  Während  aber 
diese  letztere  seitliche  AssjTnmetrie  sieh  durch  das  binokulare 
Sehen  ausgleicht,  bleibt  die  von  oben  und  unten  bestehen  und 
sie  hat  zur  Folge,   dass  wir   den  oberen  Theil  des  Sehfeldes 
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etwas  ttberschätzen  und  für  grösser  halten.  Dieser  Umstand 
ist  zugleich  auch  eine  untersttttzende  Ursache  daftlr,  dass  wir 
in  vertikaler  Richtung  Symmetrie  überhaupt  nicht  verlangen, 
weil  sie  hier  durch  das  Gesetz  des  Gleichgewichts  nicht  nur 
nicht  erfordert,  sondern  durch  die  Principien  der  Statik  im 
Gegentheil  verworfen  wird.  Man  kann  fragen:  was  weiss 
unser  Auge  von  den  Principien  der  Statik?  Und  das  führt 
uns  auf  die  letzte  Gruppe  der  ästhetischen  Geftlhle:  die 
Kraftgefühle. 

Gleich  im  Eingange  begegnet  uns  hier  das  Bedenken,  ob  ein 
KraftgefUhl  unter  die  ästhetischen  Gefühle  aufzunehmen  sei.  Dasselbe 
wird  überwiegend  zu  den  moralischen  gerechnet,  und  ganz  im- 
zweifelhaft  geh($rt  die  geistige  und  Willenskraft,  womit  Mensdien  und 
selbst  Thiere  ihre  Entschlüsse  ausführen,  ins  moraüsche  Gebiet,  und  die 
Gefühle,  welche  menschliche  imd  thierischc  Kraft  uns  cinflüssen,  zu  den 
moralischen  Gefühlen.  Von  hier  aus  scheint  es  leicht  zu  sein,  alle  Kraft-- 
gefühle  dem  Gebiet  der  moralischen  Gefühle  zu  vindiciren,  sobald  nun 
sich  auf  den  ganz  richtigen  anthropoentrischen  Standpunkt  stellt,  dass- 
alle  Erkenntniss  em  Iletlexbild  der  Selbsterkenntniss,  alsa  auch  alle 
Wahmehnumg  von  Kraft  aus  dem  Cicflihl  eigner  Kraft  abgeleitet  aeL 
Dies  muss  zugegeben  werden.  Dennoch  dürfen  wir  uns  dadurch  nicht 
verleiten  lassen,  ein  grosses  wichtiges  Gebiet  von  dem  Aesthetischen^ 
dem  es  unzweifelhaft  angeh()rt,  abzutrennen  und  es  dem  Moralischen^ 
mit  dem  es  übrigens  in  gar  keiner  Beziehung  steht,  zuzulegen.  Moraüsdi 
nennen  wir  diejenigen  Gefühle,  die  in  den  Verhältnissen  misres  oder 
fremden  Begehrens,  ästhetisch  diejenigen,  die  hi  der  Ausbildung  unsrer 
Wahmehminigen  und  Vorstellungen  ihren  Grund  haben.  Wenn  diese 
Eintheilung  nicht  völlig  verworfen  werden  soll,  so  können  wir  offenbar 
ein  Gefühl,  das  mit  unsren  Willensverhältnissen  in  so  gar  keiner  Be- 
ziehung steht,  wie  das  durch  den  wahrgenommenen  Sturz  einer  gritaserett 
Felsmassein  uns  her\'orgerufene,  unmöglich  zu  den  moralischen  rechnen. 
Wohl  bleibt  es  ganz  richtig,  dass  wir  für  die  abschätzende  Beurtheilung^ 
einer  fremden  Kraft  keinen  anderen  Masnstab  als  imsre  eigne,  das  un- 
mittelbare Werkzeug  unsrer  Willensaktionen  bildende  Muskelkraft  liaben. 
Allein  daraus  folgt  nicht,  dass  sich  uns  alle  Kraftgefühle  als  WiDens- 
gefühle  darstellen  müssen.  Mit  dcmsellH'u  Kochte  k((nnten  wir  auöh 
daran  denken,  die  Kaum  -  Gefühle ,  die  am  letzten  Ende  ebenfalls  auf 
einer  Messung  von  Muskel-Inner\'ation  benihen,  dem  moralischen  Gebiete 
zuzuweisen.  Wohl  werden  wir  bei  der  I^hre  von  den  moralischen  Ge- 
fühlen sehen,  dass  die  Kraft  auch  eine  der  wichtigsten  Kategorien  der 
Billigung  oder  Missbilligung  eigner  oder  fremder  Willensaktionen  ans- 
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macht.  Deshalb  aber  darf  man  doch  nicht  alle  Wahrnehmung  und 
Beurtheihmg  von  Kraft  in  ein  unterschiedloses  Gemenge  werfen  und  die 
wichtige  Thatsache  tibersehen,  dass  wir  physikalische  und  Willenskraft 
nicht  nur  scharf  unterscheiden,  sondern  beide  auch  mit  ganz  verschiedenen 
Geftihlen  betrachten,  indem  wir  letztere  als  etwas  Verwandtes  gleichsam 
Kompatriotisches  sympathisch  begriissen,  ersteres  hingegen  als  etwas 
Fremdes  und  mehr  Untergeordnetes  als  Schauspiel  und  Mittel  fUr  unsre 
genieesende  Betrachtung  ansehen.  Und  so  sehr  ist  uns  diese  Unter- 
scheidung in  Saft  und  Blut  übergegangen,  dass  wir  auch  an  den  mensch- 
lichen und  thierischen  Willensaktionen,  den  eigentlichen  Objekten  unsrer 
moralischen  Kraft-Geftlhle ,  gewissermassen  ein  Physikalisches  abtrennen 
und  als  rohe  Kraft  und  Robustheit  dem  eigentlich  Moralischen,  dem 
Willens- Element  gegenüberstellen. 

Die  Kraft  nehmen  wir  nicht  direkt  wahr,  sondern  erschliessen  sie 
aus  mehr  oder  minder  mittelbaren  Anzeichen.  Indessen  ist  dies  genau 
genommen  bei  der  Kaumgrösse  nicht  minder  der  Fall,  auch  sie  müssen 
wir  uns  bekanntlich  aus  ziemlich  komplicirten  Nebenempfindungen  er- 
schliessen, das  Bild  eines  massigen  Gebirgsstockes  oder  der  Ungeheuern 
Meeresfläche  kann  ich  mir  mit  einem  Finger  oder  mit  einer  Taschenuhr 
verdecken,  dennoch  macht  es  den  Eindruck  gewaltiger  Grösse.  Auch 
die  Figuren  und  Gestalten ,  selbst  die  Linien  müssen  wir  erst  mit  dem 
Auge  und  gewissennassen  in  uns  nacherzeugen  und,  sehen  wir  genauer 
zu,  so  bemerken  wir,  dass  wir  reine,  leere  Gestalten  oder  gar  blosse 
Linien  —  ausser  beim  reflektirten  Denken,  wie  etwa  in  der  Geometrie, 
gar  nicht  vor  uns  haben,  solche  auch  nicht  erkennen.  Wir  haben  es 
stets  nur  mit  erfüllten  Linien  imd  Figuren  zu  thim.  Symmetrie  und 
Vertikalaufbau  sahen  wir  bereits  ebenso  durch  die  Frage  des  Gleich- 
gewichts wie  durch  diejenige  der  erleichterten  Augenbewegung  bedingt 
Im  Allgemeinen  ist  die  Schlusskette  bei  der  Kraftabschätzung  wohl  eine 
etwas  längere'  und  zusammengesetztere  als  bei  der  Grössen-  und  Formen- 
Wahrnehmung,  aber  sicherlich  nicht  in  dem  Masse,  dass  es  deshalb 
nOtliig  wäre,  die  aus  jener  resultirenden  Gefühle  einer  anderen  Haupt- 
gruppe zuzuweisen. 

Auf  welche  Weise  erschliessen  wir  die  Krafl?  Aus  dem 
Zusammentreflfen  mehrerer  Merkmale,  Schnelligkeit  der  Be- 
wegung, Stärke  de»  Tones,  sowie  aus  der  Grösse  der  Wirkung, 
z.B.  bei  einer  fallenden  Gesteinsmasse,  das  Auge  vermag  der 
raschen  Bewegung  kaum  zu  folgen,  das  Ohr  hört  ein  Sausen 
in  der  Lutt,  sodann  den  dumpfen  Ton  des  Aufscldagens  auf 
den  Boden,  die  Erschütterung  des  letzteren  empfinden  wir  im 
ganzen  Körper,  wir  sehen  die  Erde  umherspritzen,  ein  tiefes 
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Loch  in  derselben.  Diese  Erscheinungen  vergleiche  ich  mit 
solchen,  die  ich  durch  die  Kraft  meines  Armes  hervorbringe: 
das  Sausen  mit  dem  Sausen  eines  Stabes,  den  ich  durch  die 
Luft  schwinge,  die  Erschütterung  des  Bodens,  das  Aufwerfen 
der  Erde  mit  den  analogen  Effekten,  die  ich  durch  Stossen, 
Schlagen,  Graben  u. s.w.  zu  erzielen  vermag.  Die  auf  solche 
Weise  gewomiene  Wahmehnmng,  dass  hier  eine  gewaltige 
Kraft  thätig  war,  erfllllt  uns  nun  mit  einer  eigenthttmlichen 
geheimen  Befriedigung.  Diesem  Gefühl  begegnen  wir,  nament- 
lich in  seinen  schwächeren  Ausläufern,  ziemlich  häufig,  es 
bildet  einen  ganz  wesentlichen  Bestandtheil  unsrer  gewöhnliehen 
Tagesstimmung,  wie  die  theoretische  Abschätzung  der  in 
unsrer  Umgebung  thätigen  Kräfte  einen  ebenso  wesentlichen 
Bestandtheil  unsres  Erkennens  und  unsres  praktischen  Strebens 
und  Vermeidcns  ausmacht. 

Die  grörtsercu  Krafteifekte  gelK?n  den  erhebenden  Eindruck  de« 
Imposanten,  z.  B.  eine  Feuerebrunst,  wo  wir  die  glänzende  Lichtcrflcheinung 
der  Flamme  wie  ein  riesiges  Ungeheuer  mit  Knacken  und  Krachen  groMe 
solide  Ilolzmassen  in  kurzer  Zeit  verzehren  sieben  oder  wenn  (ehi  An- 
blick, den  wir  hier  in  Magdeburg?  an  unsrer  Eibbrücke  öfter  haben)  ein 
grösseres  Fahrzeug  vor  den  Hriickeni)feiler  getrieben  wird  und  ein  Leck 
bekonmit  und  sich  mit  Wasser  ftillt,  der  »Schiffer  luul  sein  Knecht  haben 
ihre  iiabseli^irkciten  und  was  sonst  zu  retten  war  und  sich  selbst  ge- 
borgen, es  ist  nur  noch  IIolz  imd  Eisen,  was  mit  dem  Elemente  ringt 
Was  ist  es  nun,  was  die  lirücke  luid  die  benachbarten  Ufer  mit  huuderten 
gespannt  lauschen<len  Zuschauern  bedeckt,  und  weshalb  Jeder,  der  davon 
hört,  bedauert,  nicht  dabei  gewesen  zu  sein?  Nun  der  Anblick  —  ich 
habe  ihn  öfter  gehabt  —  ist  allerdings  hoch  interessant,  und  von  einer 
cigenthUmlichen,  das  ganze  Nervensystem  durchschauenulen  Lust  be- 
gleitet. In  derTliat  macht  es  selbst  auf  den  stumpfsten,  philiströsesten 
Menschen  einen  gewaltigen  Eindnick,  >\enn  das  aus  starken  Haiken  und 
Planken  festgezinmierte  mächtige  Fahrzeug  gleichsam  Leben  iK^kommt, 
anfängt  sich  zu  heben,  sich  zu  winden  und  zu  zittern  wie  ein  krankes 
Thier  und  mit  Aechzen  und  Krachen  in  »Stücke  geht.  Indessen  es  be- 
darf nicht  geratk*  so  ausserordentlicher  Erlebnisse,  um  ims  dies  Gefühl 
zu  vei'schaffen.  Jede  wirksamere  Kraftentfaltimg,  eine  hochaufsteigende 
Wassergarbe,  ein  machtvoll  niedersausender  Kammbär  oder  Eisen- 
hammer, ein  sich  drehendes  Mühlenrad,  eine  mit  spielender  Leichtigkeit 
arbeitende  Dam))fmaschine,  ein  daher  braust»nder  Eisenbalmzug ,  Steine- 
sprengen,   Kanonenschüsse,    ein    schnell    und    leicht    trabendes    oder 
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gallopivendes  Pferd  kaun  in  höherem  oder  geringerem  Mas^e  dasselbe 
erzeugen.  Ja  selbst  völlige  Kleinigkeiten,  wie  die  leichte  imd  elegante 
Ueberwindung  eines  kleinen  Widerstandes,  z.B.  das  Abschlagen  von 
Butterblumen ,  Mohn-  imd  Diestelköpfen ,  Eiszapfen  u.  dcrgl.  kann  in 
flüchtigem  Spiel  die  Phantasie  des  mUssigen  Spaziergängers  beschäftigen 
und  ergötzen. 

Nicht  immer  sind  diese  GetUhle  angenehm.  Wir  ertragen 
grosse  Geräusche  gern,  wenn  in  ihnen  sich  gewaltige  Kraft- 
wirknngen  ankündigen,  das  Rollen  des  Donners,  das  Brausen 
der  brandenden  Meereswogen,  den  Knall  der  Geschütze,  das 
Heulen  des  Sturmes.  Nur  im  allergrössten  Uebermass,  in 
nächster  Nähe  oder  bei  längerer  Dauer*)  wirken  sie  be- 
täubend und  erdrückend.  Dagegen  wirken  alle  lebhafteren 
Geräusche,  hinter  denen  keine  verhältnissmässige  Kraft  steckt, 
widerwärtig,  verwirrend,  betäubend,  z.B.  das  Rasseln  eines 
leeren,  schnell  dahin  fahrenden  Wagens,  namentlich  «aber  das 
Geklapper  dünner  Metallplatten,  z.B.  eines  Wagens  mit  Blech 
oder  Eisenstangen.  Selbst  an  sich  angenehme  Töne  können 
unangenehm,  zum  Geklingel  werden. 

Eben  dieses  Kraflgefilhl  ist  es  auch,  das  in  der  Be- 
urtheilung  des  architektonischen  Aufbaues  der  Massen  zur 
Geltung  kommt  und  befi-iedigend  oder  unbefriedigend  wirkt. 
Wir  sehen  eine  Masse,  sei  es  nun  in  einem  Gebäude  oder  in 
einem  Gebirge  oder  in  einer  menschlichen  oder  thierischen 
Gestalt,  >vir  sehen  sie  getragen  von  einer  anderen  sich  ihr 
unterbauenden  Masse  und  >vir  beurtheilen  die  Tragfähigkeit 
der  letzteren  als  eine  genügende,  weniger  genügende  oder 
selbst  Gefahr  drohende.  Je  mehr  wir  Beides  im  Gleichgewicht 
finden,  um  so  mehr  ftlhlen  >vir  uns  befriedigt,  unbefriedigt  da- 
gegen, wenn  das  Tragende  zu  schwach  erscheint  Z.  B.  wenn, 
was  man  jetzt  so  häufig  sieht,  ein  mit  eisernen  Säulen  und 
Schienen  künstlich  gesteiftes  Erdgeschoss  ein  schweres  mehr- 
stöckiges Gebäude  trägt.     Hier  wissen  wir   zwar  recht  wohl,. 


')  Anm.  So  beklagt  sich  Fürst  Bisninrck  in  einem  seiner,  in  den 
bekannten  Hesekierscben  Buche  abgedruckten  jkiefe  über  den  fortwährenden 
Donner  des  grossen  Gasteiner  Wasserfalles. 
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dass  die  dttnne  eiserne  Säule  die  genügende  Festigkeit  be- 
sitzt, allein  unser  Auge,  durch  die  Dimensionen  der  Oberetagen 
venvöbnt,  glaubt  das  nicht.  Unbefriedigt  aber  fühlen  wir  uns 
auch  dann,  wenn  das  Tragende  sehr  massiv  und  stark,  das 
Getragene  aber  im  Verhältniss  damit  winzig  erscheint  Je 
genauer  dagegen  beides  im  Gleichgewicht  steht,  je  mehr  wir 
dem  Werke  ansehen,  dass  man  Nichts  davon  oder  dazu  than 
dürfe,  ohne  das  Ganze  zu  gefährden  oder  zu  entstellen,  desto 
mehr  gefällt  uns  dasselbe,  desto  leichter,  freier,  gleichsam  die 
todte  Materie  durch  seinen  Geisteshauch  belebend  erscheint  ea. 
Gerade  dieses  genaue,  fast  knappe  Gleichgewicht  von  Kraft 
und  Last  ist  es,  was  den  gothischen  Domen  das  Imposante 
verleiht,  die  schweren  Massen  erscheinen  hier  so  zart  gegliedert, 
sie  wachsen  so  frei,  dem  Gesetze  der  Schwere  fast  enthoben, 
empor,  das  Ganze  ist  so  kühn,  dass  wir  staunen  müssen,  und 
doch  so  sicher,  dass  wir  gar  nicht  an  Gefahr  denken  können. 

Dieses  Befriedigungsgeflihl  wächst  femer  bei  gleicher 
Verhältnissmässigkeit  im  Allgemeinen  mit  den  Massen.  Auf 
Massen  kommt  hier  Alles  an.  Das  Modell  eines  Gebäudes 
kann  uns  nur  vennittelst  der  Phantasie  eine  Idee  von  der 
Wirkung  der  Ausltihnnig  im  Grossen  geben,  an  sich  wirkt  es 
sehr  unbedeutend.  Dass  natürlich  grössere  Massen  und  grössere 
Ausdehnungen  auch  wieder  ihre  anderen  Formen  und  Ver- 
hältnisse bedingen,  dass  z.B.  wjis  eine  hübsche  Villa  ist,  zn 
den  Dimensionen  der  l'eterskirche  er>veitert,  recht  geschmack- 
los sein  könnte,  versteht  sich  von  selbst  und  liegt  in  dem 
innigen  Zusammenhange  dieser  Emi)findungsformen  mit  den 
Raumfonnen  begründet.  Ebenso  dass  je  gHh$ser  und  massiger 
die  Gegenstände  werden,  wir  um  so  weniger  genau  die  Gleich- 
gewichtsverhältnisse zu  beurtheilen  vennögen.  Von  einem 
Objekt  z.B.  wie  der  Kosstrappfelsen  im  Bodethal  k((nnten 
\ielleicht  verschiedene  Millionen  von  Centnem  oder  Kubikfuss 
hinweggenommeu  oder  hinzugethan  werden,  ohne  den  ästhe- 
tischen Effekt  im  Wesentlichen  zu  verändern. 

Welches  ist  nun  bei  diesen  Kraftgeftlhlen  der  Grund  des 
Gelllhles  und  worin  haben  ^vir  das  lleizäqnivalent  zu  suchen? 
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Wir  müssen  zunächst  davon  ausgehen,  dass  alle  Erkenntniss 
nnd  Benrtheilung  fremder  Kraii  auf  dem  unmittelbaren  Getiihl 
der  eignen  Kraft  beruht,  dass  wir  flir  jene  keinen  anderen 
Massgtab  besitzen,  als  den  Nutzeffekt  unsrer  eignen  Muskel- 
kontraktion. Wir  kennen  die  Geräusche,  die  Bewegungen,  die 
Veränderungen,  welche  wie  durch  die  eigne  Muskelanstrengung 
hervorbringen  können,  und  vergleichen  sie  unwillkürlich  mit 
den  entsprechenden  Veränderungen,  die  wir  wahrnehmen. 
Man  könnte  sich  hier  leicht  versucht  fUhlen,  den  Grund  des 
Gefühls  ganz  und  gar  in  die  theoretische,  durch  logische 
Denkoperationen  gewonnene  Kraft  vor  Stellung  zu  verlegen, 
und  aus  den  im  Eingange  dieser  Untersuchung  und  hier  an- 
^gebenen  Gründen  läge  gerade  hier  eine  solche  Annahme 
besonders  nahe.  Unzweifelhaft  ist  die  volle  Kraftvorstellung 
ein  überwiegend  theoretisches  Gebilde  und  auch  das  muss  un- 
bedenklich zugegeben  werden,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
uns  im  gewöhnlichen  Leben  begegnenden  Kraftgefühle  bereits 
eine  sehr  entwickelte  Kraft -Vorstellung  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung haben. 

Älleiu  so  augenscheinlich  Alles  das  und  so  unbestreitbar 
-es  für  die  hoch  entwickelten  Gebilde  des  Alltagslebens  auch 
wirklich  ist,  für  die  frühesten  Entwicklungsstadien,  mit  denen 
wir  es  hier  zu  thun  haben,  kommt  der  eine  Umstand  ent- 
scheidend in  Betracht,  dass  alle  Kraft-Vorstellung  auf 
dem  Bewusstsein  der  eignenKraft  beruht  und  dass 
dieses,  weit  eher  als  es  eine  Vorstellung  werden 
kann,  eine  Empfindung  von  Lust  oder  Unlust,  ein 
<jefühl  ist  und  ein  solches  auch  in  den  spätesten 
Phasen  seiner  Entwicklung  auch  ganz  über- 
wiegend bleibt.  Das  Bewusstsein  von  Kraft  ist 
Lust  und  von  Schwäche  Unlust.  Der  in  unbändiger 
Lost  schäumende  Jugend  übermuth  hat  sehie  vomehmlichste 
Qnelle  in  dem  unbesieglichen ,  die  Brust  schwellenden  Gefühl 
der  leiblichen  und  geistigen  Kraft,  der  nichts  zu  schwer,  Nichts 
anerreichbar  erscheint.  Und  der  zitternd  dem  Grabe  entgegen 
wankende  Greis  kennt  keine  grössere  Plage  und  Qual,  keine 
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selimer/lichere  Klage  ah:  „matt  zum  Sterben!"  Die  frtthegten 
Ent^^icklungsstadien  vollends  zeigen  dies  Verhältniss  in  ganz 
uu>viderleglicher  Weise. 

Ehe  wir  uns  diesen  ganz  frühesten  Stadien  zuwenden^ 
venveilen  wir  erst  noch  ein  wenig  bei  einem  späteren,  unserem 
gewöhnliehen  Bewiwstsein  näher  gelegenen.  Fremde  Kraft 
messen  wir  an  eigener,  w^oran  aber  messen  wir  eigne  Kraft? 
Welches  ist  hier  unser  Massstab?  Zunächst  der  Erfolg,  daas 
wir  die  gewollte  Bewegimg  vollflthren.  Allein  das  giebt  noch 
keinen  Massstab  für  die  Kraft,  namentlich  keinen  solchen,  der 
den  stetigen  Abstufungen  derselben  in  entsprechend  abgestafter 
Weise  entspräche,  >We  das  doch  ftlr  eine  wirkliche  Kraft- 
messung notbwendig  wäre.  Die  genauere  Abstufung  der  Kraft 
messen  wir  offenbar  nur  an  dem  Grade  der  Anstrengung, 
welche  die  gewollte  Bewegung  uns  kostet.  Der  Stärkere  voll- 
flthrt  dieselbe  mit  Leichtigkeit,  der  Schwächere  mit  grösserer 
oder  geringei'er  Mtthe.  Leichtigkeit  und  Schwere  sind 
aber  offenbar  Gefllhlsstimmungen,  und  zwar  ihrem  Wesen  und 
Ursprünge  nach.  Leichtigkeit  ist  Lust,  Schwere  Un- 
lust. Dies  zeigt  sich  sofort  sehr  deutlich,  wenn  diese  Geftihle 
eine  grössere  Zahl  von  Muskeln  betreffen. 

Man  könnte  uns  hier  einwerfen:  Das  Lustgeftihl  der  leichten, 
(las  Unlustgeftihl  der  schweren  Bewegung  sei  nur  ein  Nebenprodukt  der 
Vorstellung  leicht  und  schwer.  Giebt  es  doch,  kann  man  weiter 
anführen,  auch  Unhistgeflihle  der  Leichtigkeit,  wenn  wir  z.B.,  uns  in 
der  ( Trosse  des  Widerstandes  täuschend,  eine  stärkere  Anstrengung  als 
erforderlieh  war,  machten,  und  umgekehrt  kann  die  Lust  bis  in  die 
höchsten,  noch  nuiglichen  Grade  der  Anstrengung  hinem  sich  erstrecken. 
Hierauf  ist  zunächst  zu  erwidern,  dass  das  Muskelgeftlhl  dieselbe  Peripetie 
zeigt  wie  alle  Übrigen  bisher  betrachteten  Geftihle,  dass  es  bei  den 
s<*hwächsten  Keizgraden  mit  merklicher  Unlust  auftritt,  die  mit  dem 
Ansteigen  des  Reizes  mehr  imd  mehr  abnimmt,  in  Lust  Übergeht,  die 
mm  proportional  dem  Reize  wächst,  worauf  bei  immer  weiter  wachsendem 
Reize  leise  Unlustgeflihle  sich  eiustellen,  die  nun  wachsen,  ^e  Lust- 
gefühle Übertönen  und  ins  Gemeingeftlhl  des  Schmerzes  Übergehen. 

Die  Vorstellung  „Leicht"  und  „Schwer'^  ist  auf  unsrem 
heutigen  Ent>vicklungs-8tandpunkte  allerdings  eine  etwas  andere 
als  die  Lust  oder  l-nlust  des  MuskelgefUhls.     Allein  darans 
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folgt  nicht,  dass  jene  als  theoretische  Vorstellung  älter  als 
diese,  dass  sie  nicht  vielmehr  dennoch  aus  dieser  sich  ent- 
wickelt habe.  Sobald  wir  "die  früheren  Entwicklungsstadien 
ins  Auge  fassen,  wird  dies  völlig  klar.  Wenn  wir  diese  rück- 
wärts verfolgen  wie  einen  Fluss  zur  Quelle,  so  bemerken  wir^ 
dass  die  thet)retische  Vorstellung  an  einem  gewissen  Punkte 
verschwindet,  während  die  Lust  und  Unlust  des  Muskelgefllhls 
bis  zu  den  frühesten  und  dunkelsten  Bewusstseinsanfängen 
deutlich  erkennbar  bleibt.  Die  Vorstellung  unsrer  eignen 
Kraft  reicht  allerdings  in  unsre  früheste  Jugend  weit  hinein. 
Aber  wie  bereits  erwähnt,  zeigt  sie  sich  immer  vergesellschaftet 
mit  einem  starken  Lust-Unlust-Gefühl  der  Kraft  oder  Schwäche. 
Schon  die  auftnerksameVergleichung  beider  hat  ein  interessantes 
Ergebniss.  In  welchem  Lebensalter  beurtheilen  wir  unsre 
eigne  Kraft  am  Richtigsten?  Und  wann  haben  wir  das 
intensivste  Kraftbewusstsein?  Offenbar  fällt  Beides  zusammen 
in  die  Zeit  des  gereiften  blühenden  Mannesalters,  nicht  früher, 
auch  nicht  später.  Vorher  im  schwärmerischen  Ueberschwang 
des  Jünglingsalters  wird  das  Mass  der  eignen  Kraft  ebenso 
oft  über-  als  unterschätzt,  fast  niemals  aber  richtig  beurtheilt. 
Nachher  bei  der  mehr  und  mehr  zunehmenden  Decrepidität 
wird  das  Beurtheilungsvermögen  der  eignen  Kraft  mit  dieser 
wieder  geringer.  Der  gereifte  Mann  weiss  dagegen  ganz 
genau,  was  er  seinem  Körper  zu  bieten  vermag,  und  gleich- 
zeilig  ist  das  Geftlhl  seiner  Kraft  zwar  nicht  ein  so  exaltirtes 
im  Moment  wie  im  Jünglingsalter,  wohl  aber  in  ruhiger  gleich- 
mä^ger  sichrer  Wärme  ein  stärkeres  und  intensiveres  als  in 
irgend  einem  Alter  vor-  oder  nachher.  Das  entspricht  aber 
dem  in  der  allgemeinen  Geftthlslehre  (S.  25)  erörterten  Ge- 
setze, wonach  das  Geftlhl  den  Höhepunkt  der  Lust  dort 
erreicht,  wo  die  Empfindung  dem  Reiz  am  Meisten  proportional 
wächst 

Verfolgen  wir  nun  von  diesem  gemeinschaftlichen  Kardinalpunkt 
das  Kraft-Gefühl  und  die  Kraft-Vorstellung  rückwärts  ihrem  Ursprünge 
entgegen,  so  bemerken  wir  leicht,  dass  es  vornehmlich  das  Jünglings- 
und  das  reifere  Knabenalter  sind,  in  denen  wir  durch  körperliche  Spiele 
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und  Uebungen  jeder  Art  die  klare,  deutliche  und  nach  allen  Richtungen 
abgegrenzte  Vorstelhmg  von  dem,  was  wir  leisten  können,  allmählich 
vorbereiten.  Je  mehr  der  Körper  sich  übt  und  stählt,  um  so  kraft- 
bewusster  sehen  wir  den  zum  Jüngling  heranreifenden  Knaben  auftreten. 
Im  zarteren  Knabenalter  dagegen  und  im  Kindesalter  treffen  wir  von 
einem  eigentlichen  Kraft  -  Bewusstsein  blosse  Spuren  oder  Keime  an. 
Der  kleine  Knabe  hat  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  «ein  Urtheil  über 
seine  Kraft.  Im  Allgemeinen  denkt  er,  er  kann  Alles,  was  die  Grossen 
können.  „Oh  ich  will  schon  gehen,**  sagt  er,  wenn  von  einem  filnf- 
stündigen  Marsche  die  Kede  ist.  Wenn  er  im  Zwist  mit  der  jüngeren 
Schwester  diese  zaust,  so  ist  das  einer  der  wenigen  Fälle,  in  denen  er 
sich  als  der  Stärkere  ftihlt  Vom  Kindes-  und  noch  mehr  vom  Säuglingt- 
alter  kann  man  mit  der  grössten  Sicherheit  behaupten,  dass  es  so  etwas 
wie  den  Begriff  von  Kraft  nicht  hat  Eine  ganz  dimkel  bewusste  Keim- 
anlage der  späteren  Kraft  -  Vorstellung  ist  noch  erkennbar  und  lässt 
sich  noch  ziemlich  weit  rückwärts  verfolgen :  es  ist  der  bekannte  Zer- 
störungstrieb. Dieser  eigentlich  schon  ganz  der  GefUhlssphäre  angehUrige 
Kraftmessungs- Versuch  findet  sich  schon  im  frühen  Säuglingsalter  viel- 
leicht schon  gegen  das  Ende  des  s.  g.  „dummen  Quartals.**  Der 
früheste  Zeitvertreib  der  Kleinen  besteht  darin,  Gegenstände,  die  ihnen 
in  die  Hand  gesteckt  werden,  zu  Boden  zu  werfen  oder  so  stark  als 
möglich  gegen  den  Tisch  zu  schlagen  mit  mögliclist  starkem  (Geräusch. 
Noch  weiter  rückwärts  ist  auch  hiervon  keine  Spur  erkennbar,  vOlU^ 
willen-  imd  bewusstlos  hält  das  Kind  ihm  in  die  Hand  gegebene  Gegen- 
stände fest  oder  lässt  sie  fallen.  —  Sehen  wir  uns  dagegen  nach  dem 
Kraft -Gefühl  um,  so  finden  wir  dasselbe  alle  die  betrachteten 
Lebensalter  hindurch  von  beträchtlicher  Lebhaftigkeit.  Die  Ueber- 
schwänglichkeit  des  Jünglings ,  der  jetzt  Alles  und  jetzt  wieder  Nichts 
zu  können  glaubt,  findet  ihr  Gegenbild  und  ihre  Grundlage  in  dem 
Wechsel  von  Euphorie  und  Abspannung,  die  wUde  Ausgelassenheit  des 
Kna1)en  in  den  Flegeljahren  ist  ein  noth wendiges  Austoben  der  in  der 
gesimd  entwickelten  Muskulatur  fort  und  fort  sich  anhäufenden  Spann- 
kräfte. Der  Zerstörungstrieb  des  Knaben  hat  noch  starken  theoretischen 
Beisatz  (zu  wissen  wie  das  Ding  inwendig  aussieht),  weiter  nach  rück- 
wärts hin  wird  er  ein  immer  gedankeuloseres  Spiel  der  Muskeln,  die 
dabei  immer  ausschliesslicher  dem  eignen  Reiz  folgen.  Aber  längst 
nachdem  jede  Spur  einer  Vorstellung  von  Kraft  oder  Schwäche  auf- 
gehört hat,  finden  wir  bis  in  die  allerersten  Lebensstadien  hinein  deut- 
lich erkennbar  das  Kraft- (tc  fühl,  welches  sich  in  einer  reflexartig  auf- 
tretenden Muskelaktion  ausspricht.  Das  Kind,  wenn  es  vom  Schlaf  er- 
wacht und  gesättigt  ist,  streckt  und  dehnt  behaglich  seine  Glieder;  in 
noch  höheren  Graden  giebt  es  sein  Wohlbefinden  durch  Strampeln  und 
Jauchzen  zu  erkennen.     Namentlich  im  warmen  Bade,  wo  es  sich  frei 
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Ton  allen  beengenden  Kleidungssttickeu ,  Wickel  etc.  fühlt,  macht  sich 
dies  Creftihl  allgemeinen  körperlichen  Behagens  unverkennbar  geltend. 
£d  ist  dies  aber  nichts  Anderes,  als  jenes  durch  alle  Lebensalter  von 
uns  verfolgte  Muskel-Organ-Gefiihl  der  sieh  anhäufenden  überschüssigen 
Spannkraft,  das  wir  in  einem  späteren  Alter  sprichwörtlich  mit  dem 
Ausdruck  „es  sticht  ihn  der  Haber"  bezeichnen. 

Diese  Abschweifting  über  das  Verhältniss  der  Kraft- 
Vorstellung  zum  Kraft-Gefühl  wird  Manchem  vielleicht 
unverhältnissmässig  lang  erscheinen.  In  der  That  aber  ist 
fiie  von  grosser  principieller  Wichtigkeit  Es  handelt  sich 
dabei  zunächst  nur  um  das  Verständniss  der  ästhetischen 
Krattgeflilile ,  die  wir  ohne  tieferes  Eingehen  auf  ihre  Ent- 
wicklungsgeschichte nicht  Verstehen  können.  Sodann  werden 
wir  aber  sehen,  dass  unser  Befund  noch  seine  viel  allgemeinere 
nnd  weittragendere  Bedeutung  hat.  Zunächst  schliessen 
wir  unsre  Betrachtung  des  ästhetischen  Kraftgefühls  ab  mit 
der  Frage  nach  dem  Grunde  desselben  und  seinem  Reiz- 
äquivalent. 

Welches  ist  also  der  Grund  des  ästhetischen 
Kraft- Gefühls?  Wir  wissen  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass 
dieser  Grund  nicht  in  einer  theoretischen  Vorstellung  zu  suchen 
ist  Eine  solche  würde  uns  auch  Nichts  erklären.  Wenigstens 
solche  Erklärungen  wie:  es  sei  die  Vorstellung  der  Kraft 
dem  Vorstellungsvermögen  der  Seele  besonders  angemessen 
und  daher  dieselbe  befriedigend,  können  uns  nur  völlig  vag 
und  nichtssagend  erscheinen.  Wir  müssen  vielmehr  unsrer 
ganzen  bisherigen  Anschauungsweise  entsprechend  für  das 
angenehme  Gefühl  einen  Reizzuwachs,  eine  gewisse  Summe 
von  stärkerer  Nerven -Erregung  ermitteln,  sonst  würden  wir 
glauben  Nichts  erklärt  zu  haben.  Für  diesen  Erregungs- 
zuwachs bieten  sich  uns  nun  zunächst  die  starken  sinnlichen 
Geftihle  dar,  welche  die  sinnliche  Grundlage  des  Kraft-Gefithls 
bilden,  also  um  im  Beispiele  der  fallenden  Gesteinsmasse  zu 
bleiben:  das  starke  Sausen  durch  die  Luft,  das  dumpf 
dröhnende  Niederschlagen,  das  Erzittern  des  Bodens,  das 
Aufwühlen  des  Erdreichs  —  dies  sind  Alles  starke  Empfindungen, 
aber  sie  bilden  nur  den  Anlass,'  nicht  die  Ursache  des  eigent- 
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liehen  ästhetischen  Erregungsvorganges.  Das  wird  ganz  über- 
zeugend durch  den  Umstand  erwiesen,  dass  es  für  den  letzteren 
fast  völlig  unerheblich  ist,  ob  das  sinnliche  Gefühl  ein  an- 
genehmes oder  unangenehmes  ist.  Ein  durch  seine  Stärke 
und  Dissonanz  unangenehmes  Geräusch  kann  ein  befriedigendes 
Kraftgettihl  einleiten  und  ein  an  sich  angenehmes  Klingen 
kann  uns  durch  seine  schwächliche  Leere  zum  widerlicheQ 
Geklingel  werden. 

Irren  wir  nicht,  so  ist  der  ästhetische  Erregungs-Vorgang 
etwa  folgender.  Die  starken  sinnlichen  Gefühle  spielen  aller- 
dings in  so  fem  eine  wesentliche  Rolle,  als  sie  den  auslösenden 
Reiz  bilden  ftir  den  ästhetischen  Erregungsvorgang,  der  somit 
in  gewissen  Gränzen  auch  proportional  dem  sinnlichen  GeftUil 
verläuft.  Der  starke  sinnliche  Reiz  löst  entsprechend  startce 
Bewegungen  aus,  zunächst  einlach  reagirende,  wie  sie  dem 
Bedürfniss,  das  durch  die  erregten  Sinnen-Gefühle  erwedtt 
wurde,  entsprechen  und  in  mehrfach  erörterter  Weise  der  sidi 
daran  schliessenden  Denk-  und  Willensentwicklung  zur  Grund- 
lage dienen.  Daneben  macht  sich  noch  eine  zweite  Wirkong 
geltend,  eine  sekundaire,  aber  doch  noch  sehr  wichtige,  die 
mehrfach  erwähnte  physiognomische  und  mimische 
Bewegung.  Wir  envähnten  bereits,  dass  auf  letzterer  das 
wichtige  Denkmittel  der  Sprache  beruht,  hier  dttrfte  sich  be- 
weisen lassen,  dass  auch  unser  ästhetisches  Central-  und  Gmiid- 
Geflihl  ihr  seinen  Ursprung  verdankt  Denn  wie  kämen  wir 
dazu,  unsere  Kraft  mit  der  fremden  zu  vergleichen,  ja  wie 
vermöchten  wir  es  selbst?  Wie  kommen  wir  überhaupt  daza, 
das  Geräusch  des  Sausens  durch  die  Luft  mit  dem  dumpfen 
Niederschlagen,  der  Erschütterung  und  AufwUhlung  des  Bodens 
in  ursachliche  Verbindung  zu  setzen?  Kein  anderes  Bindeglied 
ist  hier  erfindlich,  als  die  mimische  Bewegung.  'Wir 
ahmen  die  ganze  Erscheinung  in  allen  ihren  Theilen  naeh, 
die  gehörten  Geräusche,  die  gesehenen  Bewegungen,  die  be- 
wirkten Veränderungen.  In  den  früheren  Entwicklungsstadien 
haben  wir  sie  durch  wirklich  ausgeftlhrte  Bewegungen  naoh- 
geahmt,  das  Sausen  des  Steins  durch  die  Luft  mit  dem  Sausen 
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eines  von  uns  geschwungenen  Stockes  u.  8.w.  Damit  ver- 
gleichen wir  die  gesehenen  Erscheinungen  und  nach  der 
Analogie  der  von  unsrer  Bewegung  hervorgebrachten  Wirkungen 
knüpfen  wir  das  Kausalitätsband  zwischen  den  wahrgenommenen 
Erscheinungen.  Später  kommt  es  nicht  mehr  zu  einer  voll- 
ständigen Bewegung,  sondern  nur  zur  Innervation  der- 
selben, zur  Bewegungsvorstellung,  die  nur  noch  bis- 
weilen Rndera  von  wirklicher  Bewegung  aufeuweisen  hat. 
Die  Bewegungsvorstellung  ist  wirkliche  Innervation,  Einleitung 
einer  Bewegung,  die  ohne  Weiteres  ausgeführt  werden  mtlsste, 
wenn  sie  nicht  durch  verständige  Ueberlegung  sofort  wieder 
gehemmt  würde.  Dass  dem  so  ist,  sehen  wir  daraus,  dass 
oft  genug  die  Bttcksicht  der  verständigen  Ueberlegung  durch- 
brochen oder  vergessen  wird  xtud  die  vorgestellte  Bewegung 
dann  ungehemmt  hervorbricht,  wie  wenn  Einer  bei  zu  lebhafter 
Schilderung  einer  Prügelei  seinen  Zuhörer  bei  der  Brust 
ü^ast  U.S.W.  oder  wie  Viele  sich  nicht  enthalten  können,  zu 
einer  gehörten  Musik  den  Takt  zu  schlagen.  Je  stärker  nun 
die  sinnliche  Erregung,  desto  stärker  der  Reizüberschuss,  der 
die  mimische  Bewegung  andöst,  desto  stärker  und  innerhalb 
gewisser  Grenzen  angenehmer  das  die  Bewegungsvorstellung 
begleitende  Innervations-Gefllhl.  Der  einfachere  Fall  ist  nun 
der,  wo  die  wahrgenommene  Bewegung  mit  unsrer  nach- 
ahmenden (wirklichen  oder  vorgestellten)  ■  nahezu  gleich  ist, 
z.  B,  wenn  wir  einen  Holzhauer,  Steinschläger,  Drescher  kräftige 
Schläge  führen  sehen,  hier  begleiten  wir  die  fremde  Be- 
w^ung  mit  adäquaten  Bewegungsvorstellungen  und  empfinden 
dabei  beftiedigende  Innen^ationsgeftihle.  Dies  ist  der  ästhetisch 
unbedeutendere,  theoretisch  aber  viel  wichtigere  Fall,  weil 
wir  erst  aus  diesen  Vergleichungen,  die  wir  durch  wirkliche 
Bewegungen  kontroliren  können  und  oft  genug  in  der  That 
kontroliren  müssen,  erst  den  genauen  und  feinen  Vergleichungs- 
massBtab  gewinnen. 

Diese  adäquaten  Bewegungsvorstellungen  geben,  wie 
gesagt,  nur  unbedeutendere  ästhetische  Gefühle,  ästhetisch 
wohlgefällig  sind  aber  auch  sie  schon,   wie  es  ja  bekanntlich 
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Vergnügen  macht,  einem  rüstigen  Arbeiter  zuzusehen,  während 
die  lässige,  schwächliehe  Bewegung  unsre  Unlust  erregt  Eine 
merklichere  ästhetische  Erregung  geben  erst  diejenigen  Kraftp- 
erscheinungen ,  die  unsre  eigne  Kraft  weit  überschreiten.  In- 
dem wir  auch  hier  mimisch  inner viren,  bemerken  wir,  dasa 
die  entstehende  Willensanstrengung  bei  Weitem  nicht  ausreiche 
den  wahrgenommenen  Effekt  zu  erzielen.  Und  so  bemtthe 
ich  mich,  meine  Bewegungs  -  Vorstellung  so  weit  zu  steigern^ 
dass  sie  dem  Effekt  entspricht  Freilich  kann  das  nicht  ge- 
lingen und  meine  Vorstellung  muss  nothwendig  hinter  ihreuL 
Gegenstande  immer  desto  weiter  zurückbleiben,  je  mächtiger 
dieser  ist  Aber  indem  ich  mir  meine  Kraft  über  ihr  wirk- 
liches Mass  gesteigert  vorstelle,  stelle  ich  mir  gleichzeitig  die 
mit  meiner  Kraft,  d.  h.  der  erfolgreichen  Muskelanstrengung 
verbundenen  Muskel- WohlgefUhle  in  gleicher  Weise  gesteigert 
vor.  Denn  die  Vorstellung  meiner  Kraft  ist  ganz  wesentUch 
Muskel -Wohlgefühl.  Diese  gesteigerte  Vorstellung 
meinesMuskel-Wohlgefühls  nun  ist  das  ästhetische 
KraCtgefühl.  Und  der  Antrieb  für  uns,  eine  solche  ge- 
steigerte Vorstellung  zu  bilden,  liegt  eben  in  den  mächtigen 
sinnlichen  Erregungen. 

Der  Erregungszuwachs  liegt  ako  nicht  lediglich  in  der 
Intensität  der  veranlassenden  sinnlichen  Erregungen,  sondern 
in  den  von  ihnen  ausgelösten  Reflexen  auf  die  gesainmte 
motorische  Sphäre  des  Individuums.  Je  kräftiger  die  Mus- 
kulatur und  die  motorischen  Nerven  entwickelt  und  geflbt 
sind,  um  so  kräftigerer  Innervationen  und  Bewegungs -Vor- 
stellungen ist  das  Individuum  fähig  und  um  so  mehr  vermag 
das  ästhetische  GefUhl  den  wahrgenommenen  äusseren  KraA- 
erscheinungen  mit  gesteigerten  Lustgraden  zu  folgen.  Schliess- 
lich erlahmt  aber  unsre  Vorstellung  völlig  (namentlich  bei  %xl 
langer  Dauer  solcher  Vorstellungen  oder  wenn  wir  uns  Etwas 
gar  zu  Uebcrge waltiges,  z.  B.  den  Zusammensturz  zwdor 
Weltkörper  vorstellen)  und  das  giebt  dann  wie  bei  allen 
übrigen  Gefilhlsarten  das  peinliche  Gefühl  der  Ueberreizung^ 
des  Unvermögens. 
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Die  mimische  Bewe^^ung,  der  wir  bei  der  Sprache  wiederholt  als 
wichtigem  Erklärungsprincip  begegnet  sind,  ist  ebenso  wenig  wie  die 
übrigen  ästhetischen  Gefühlsarten  ein  müssiger  Luxus  oder  bloss  ver- 
schönerndes Nebengeschenk  des  Schöpfers,  sondern  ein  wesentlicher 
Grundzug  unsrer  Natur.  Physiologisch  angesehen  ist  sie  die  Irradiation 
des  Reizes  über  die  nächsten  und  die  durch  die  Trieb-  und  Denk-Ent- 
wicklimg  associirten  Nervenbahnen  hinaus.  Psychisch  aber  vollzieht 
sie  sich  eben  wegen  der  Einheitlichkeit  aller  organischen  Entwicklung 
überwiegend  im  Dienste  der  Trieb-  und  Denk-Entwicklung  und  wird 
so  für  gewöhnlich  gleichsam  ein  probirendes  Betasten  der  äusseren 
Krafterscheinung  im  Interesse  unsrer  Selbsterhaltung.  Vermittelst  ihrer 
bildet  sich  jedes  Individuum  so  zu  sagen  seine  dynamische  Welt- 
anschauung (gleichsam  einer  Kraft -Welt)  aus,  indem  es  alle  ihm  be- 
gegnenden Kraft -Erscheinungen,  in  Gedanken  wenigstens,  darauf  hin 
prüft,  in  wie  weit  sie  stärker  oder  schwächer  als  die  eigne  Kraft  sind. 
Aus  der  völligen  Verschiedenheit  dieser  indi\iduellen  Kraftsphäre  er- 
klärt sich  z.  B.  die  grosse  Verschiedenheit  des  ästhetischen  Kraftgefühls 
bei  verschiedenen  Menschen  und  vor  Allem  bei  den  beiden  Geschlechtem, 
weshalb  z.B.  Mädchen  weniger  Zerstöinmgstrieb  zeigen  als  Knaben, 
Frauen  nicht  so  gewaltsame  Krafteffekte,  sondern  mehr  sanftere  Ein- 
drücke lieben  als  Männer  u.  dergl. 

Mit  dem  ästhetischen  KraftgefÜhl  haben  wir  den  innersten 
geheimnissvollsten  Punkt  des  ästhetischen  Erregungsvorganges 
erreicht,  den  unsrer  analytischen  Sonde  zu  berühren  überhaupt 
vergönnt  ist.  So  tief  Avie  diese  reicht  keine  andere  der  bis- 
her betrachteten  Gefühls-Arten  in  das  Wesen  des  organischen 
Lebens  hinab.  Wir  versuchen  deshalb,  von  hier  aus,  uns  noch 
einmal  zurückwendend,  von  dem  gewonnenen  Gesichtspunkte 
aus  zu  einer  abschliessenden  Gesammtbetrachtung  über  Grund 
und  Wesen  aller  ästhetischen  Gefühle  zu  gelangen.  Es  sind 
folgende  Punkte  und  Fragen,  die  bei  der  Betrachtung  der 
einzelnen  Gefdhlsarten  nicht  durchweg  erschöpfend  behandelt 
werden  konnten  und  die  wir  hier  womöglich  einer  tieferen,  ein- 
heitlicheren und  umfassenderen,  abschliessenden  Beantwortung 
entgegenzuftlhren  suchen  müssen:  1.  Die  Frage  nach  dem 
Grunde  des  Gefühls  und  dem  Reizäquivalent.  2. Die 
einheitliche  Zusammenfassung  aller  Geftihlsarten, 
zunächst  der  ästhetischen,  dann  aber  auch  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  letzteren  zu  den  sinnlichen.     ;i.  Den 
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überall  sehr  innigen  Zusammenhang  des  Aesthetisehen 
mit  dem  Theoretischen  undMie  Frage  der  Priorität  de» 
Einen  vor  dem  Andern  oder  der  Zurückführung  des  Einen 
auf  das  Andere. 

Der  Grund  des  Gefühls  ist  überall  in  dem  Anwaohden 
der  Erregung  aus  Veranlassung  eines  Reizes  zu  suchen.  Da 
für  die  ästhetischen  Gefühle  kein  anderes  Substrat  als  für  die 
sinnlichen  Gefühle,  nämlich  das  Nen^ensystem  zu  Gebote  steht^ 
so  können  wir  als  das  Wesen  des  ästhetischen 
EmpfindungsYorganges  nur  die  Ausbreitung  des 
Erregungszustandes  über  ein  grösseres  Nerven- 
gebiet bezeichnen.  Um  dies  in  exakter  und  detaillirter 
Weise  darzuthuu,  mUsste  man  ein  einheitliches  Bild  aller  Em- 
pfindungs-,  Gefühls-  und  Wahrnehmungs-Vorgänge  entwerfen. 
Es  sind  aber  nur  andeutende  Vermuthungen,  mehr  oder 
minder  wahrscheinliche  Bruchstücke  einer  solchen  allgemeinen 
Empfindungslehre,  was  wir  im  Folgenden  zu  geben  im  Stande 
sind,  indem  wir  die  Hauptetappen  und  die  wichtigsten 
Vehikel  dieser  Entwicklung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bezeichnen. 

Sicherlich  ist  die  ästhetische  im  Allgemeinen  späteren  Ursprungs 
als  die  8  i  n  n  e  s  -  E  m  p  f  i  u  d  u  n  ^ ,  diese  späteren  Unq)ningeH  als  die  Gemein- 
geflihle,  diese  wicdcnmi  in  ihrer  specifischen  Besondenmg  späteren  Ur- 
spninges  als  das  eine  ungetrennte  Urgeflihl  der  niedrigsten  Lebensformen, 
welches  wir  am  Wahrscheinlichsten  (S.  o.  S.  117f.)  als  das  chemische  des 
Ernährungsprocesses  bezeichnen  werden.  Hat  also  eine  Entwicklung  — 
eine  durch  die  ganze  Keihe  der  Organismen  sich  erstreckende  —  wirklich 
stattgefunden,  so  ist  sie  von  diesem  allgemeinen  Ur-  und  Primitiv-GefÜhl 
der  niedersten  Lebensform  ausgegangen.  l>iose  Ur-  mid  Primitiv -Em- 
pfindung des  einfachen,  völlig  ungegliederten,  in  einer  gleichmässig  von 
allen  Seiten  es  umgebenden  Nährfliissigkeit  befindlichen  Lebewesens  Ist 
zugleich  Total-Empfindung,  d.  h.  Wohl-  oder  Uebelbefinden  des 
Gesammt-Orgamsmus.  Die  Entwicklung  geht  in  der  8. 119  f.  bereits  in- 
gedeuteten  Weise  vom  Ganzen  in  die  Theile,  und  zwar: 

1.  Aus  der  Totalität  in  die  Special  i tat.  Aus  den 
Total-  und  Allgemein-Empfindungen  werden  specielleSinnes-Empfindungen. 
In  welcher  Weise  und  in  welcher  Reihenfolge  dieser  Specialisimngs- 
Process  von  Statten  ging,  dariiber  sind  uns  auch  nicht  einmal  Ver- 
muthungen  gestattet.     Aus  jenem  Ur-  und  Organ-(Tefiihl ,  welches  den 
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Ernährungszustand  der  organischen  Gewebe  kundgiebt,  haben  sich  ohne 
Zweifel  einerseits  die  speciellen  Nahrungs-Gefühle,  Hunger, 
Durst,  andrerseits  die  speciellen  Muskel-Gefühle  als  auch 
drittens  die  speciellen  Sinnes-Gefülile  entwickelt.  Natürlich  kann  diese 
psychische  Entwicklung  nur  Hand  in  Hand  mit  der  organischen 
vor  sich  gegangen  sein.  Die  Sonderung  der  Gewebe  in  Muskeln, 
Nerven  u.  s.  w.,  die  Gliedeiiing  des  Körpers  und  die  mehr  oder  weniger 
fein  ausgebildete  Gliedbewegung,  die  verschiedenen  Schicksale,  denen 
die  durch  die  freiere  Bewegung  zu  theilweiser  Sonderexistenz  gelangten 
Sinnglieder  ausgesetzt  sind,  und  die  es  mit  sich  bringen,  dass  den  Ver- 
schiedenheiten der  Medien  eine  entsprechende  Verschiedenheit  der  an- 
passenden Keaction  entgegengestellt  wird,  endlich  die  Ausbildung  der 
Sinnesganglien  in  den  Perceptions-Organen  mit  dem  Effekt,  feinere  Er- 
regungen anzusammehi  und  zu  Gesammtwirkungen  anzuhäufen:  das 
müssen  ungefähr  die  treibenden  Momente  dieser  Entwicklung  gewesen 
sein.  Man  kami  denken,  dass  mit  der  zunehmenden  Verfemerung  der 
Reaktion  auch  das  Adaptionsvermögen  der  betheiligten  Organe  sich 
steigerte,  die  Nervensubstanz  immer  bildsamer  wurde  und  immer  ge- 
nauer sich  den  feineren  Nuancen  der  Wellenfrequenz  des  äusseren  Reizes 
anschmiegte,  zumal  wenn  es  durch  die  Ausbildung  der  Sinnesganglien 
ermöglicht  war,  zahllose  unmerkliche  gleichartige  Inünitesimal-Erregungen 
in  emen  Gesammt-Effekt  zu  vereinigen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  ganze  Entwicklung  nicht  ohne 
diejenige  der  Be\iiisstseins-,  Erinnerungs-  und  Denkentwicklung  hat  er- 
folgen können,  dass  diese  das  AUjttel  und  die  Methode  für  jene  hat  ab- 
geben müssen,  niclit  minder  aber  unzweifelhaft  ist,  dass  das  wahrhaft 
Treibende  in  derselben  allein  die  Lust  oder  Unlust  des  Gesammt- 
zustandes  ist  imd  dass  sie  auch  das  Frühere  sein  muss.  An  diesen 
Entwicklimgsgang  aus  dem  Ganzen  in  die  Theile,  aus  der  Total -Em- 
pfindung in  die  Special-Empfindung  schliesst  sich  nun  sofort  eine  andere 
an,  nämlich: 

2.  Aus  der  Specialität  zur  theoretischen  Objek- 
tivität. Dass  dieser  Entwicklungsgang  ein  späterer,  den  zu  vor- 
erwähnten als  nothwendige  Vorbedingung  voraussetzender  sein  müsse, 
erscheint  uns  als  völlig  unzweifelhaft.  Bevor  unsere  Empfindungen  zu 
Erkennungsmerkmalen  äusserer  Gegenstände  werden  können,  müssen  sie 
zuvor  spedalisirt  sein.  Blosse  Gesammtempfindungen  werden  niemals, 
und  wenn  sie  noch  so  fein  abgestuft  erscheinen,  diensame  Abbilder  der 
Anssenwelt  und  ihrer  Veränderungen  abgeben.  Nicht  minder  klar  aber 
ist,  dass  diese  Entwicklung  im  Wesentlichen  dieselbe  oder  richtiger  die 
konsequente  Fortsetzung  der  vorigen  ist. 

Eine  wesentliche  Voraussetzung  der  Erkcnntniss  der  Aussenwelt 
ist   die   Herstellung    fester,    Vergleichungen   gestattender  Verhältnisse 
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zwischen  iinsren  Empfindungen  und  der  äusseren  lleizbewegung.  Eine 
solche  ist  erst  gegeben  durch  die  Specialisirung.  Diese  ist  doppelter 
oder  eigentlich  dreifacher  Art,  sie  besteht  in  der  Heretellung  ver- 
schiedener Qualitäten  und  Intensitäten  in  kontiuuirlichen  Abstufongen 
und  in  der  Vervielfachung  derselben  Empfindung  durch  gleich  empfindende 
Sinnglieder  oder  Sinnesflächen.  Gerade  dieses  letztere  Moment,  vermöge 
dessen  wir  die  gleiche  Empfindung  von  mehr  als  einer  Stelle  erhalten, 
ist  für  die  Objektivirung  hOchst  wichtig  oder  vielmehr  das  hauptsäch- 
lichste Fundament  derselben.  Nun  ist  aber  klar,  dass  sowohl  die  Em- 
pfindung gleicher  Eindrücke  als  gleicher  wie  auch  die  Einordnung  ver- 
schiedener in  eine  kontinuirliche  Intensitäts-  oder  Qualitäts-Skala  nur 
dadurch  möglich  ist,  dass  alle  unsre  Einzelempfindungen  Theile  desselben 
Ganzen  smd,  dass  sie  als  Zweige  oder  Glieder  aus  demselben  Stamme 
'des  Total  -  Empfindens  hei*vorgewachsen  sind.  Ohne  diesen  mächtigen, 
den  Sonderungstrieb  weit  überwiegenden  Zusammenhang  konnte  keine 
Erkenntniss  zu  Stande  kommen,  ja  ohne  ihn  hätten  die  immer  selbet- 
ständiger  sich  besondemden  Sinnglieder  schliesslich  zu  besonderen 
Thieren  werden  müssen. 

Zugleich  aber  erhellt  aus  dem  Gesagten,  dass  das  feste  Band 
zwischen  unsren  Empfindungen  und  der  Aussen  weit  durchaus  nur  im 
Fortgange  derselben  Entwicklung  sich  herstellt  Es  ist  nur  der  weitere 
Fortschritt  dieser  Specialisirung,  wenn  die  Sonder-Empfindungen  immer 
mehr  und  mehr  einen  bestimmten,  einer  bestimmten  Art  des  äusseren 
Reizes  angepassten  und  ihr  entsprechenden  Charakter  annehmen.  Aber 
ohne  den  erwähnten  innigen  Zusaninien)iang  der  Sonder-Empfindung  mit 
der  Total  - P^mpfimlung ,  ohne  die  Konstanz  des  Ganzen,  aus  dem  die 
Theile  durch  Entwicklung  hervorgegangen,  wäre  es  nimnieniiehr  zu  be- 
greifen, wie  letztere  unter  sich  und  zu  den  äusseren  Reizen  feste, 
konstante  Verhältnisse  sollten  eingegangen  sein  künnen. 

Aus  den  l'otal  -  Empfindungen  des  Gesammt-Organismus  werden 
so  im  Wege»  fortgehender  Hescmdening  specielle  Gefiihle,  wie  solche  de& 
verschiedenen  (remein-Geftihlen  und  den  Empfindiftigen  der  beiden  unteni 
Sinne  angehören.  Bei  den  oberen  Sinnen  bildet  sich  durch  fortgesetzte 
Verfeinerung,  allseitige  Ausbildung  und  häufigeren  (feb'rauch  jene» 
Zwiefache  aus :  dass  ftir  jede  Verschiedenheit  des  äusseren  Reizes  eine 
verschiedene  Empfindung  vorhanden  ist  (kontinuirliche  Intensitäts-  und 
Qualitäts -  Skala)  und  zweitens,  dass  bestimmten  äusseren  Reizen  stets 
dieselbe  bestimmte  Empfindung  entspricht  (Konstanz).  Beides  zu- 
sammen macht  die  Empfindungen  der  oberen  Sinne  im  Gegensatze  zu 
denen  der  unteren,  welche  überwiegt»nd  Lust  -  Unlust  -  Gefühle  sind  und 
auf  den  einzelnen  vorliegenden  Fall  (Veilchengenich,  Uoniggeschmick) 
beschränkt  bleiben,  zu  objektiven  und  allgemeingiltigen  Abbildern  der 
Aussenwelt,   welche  Eigenschaft  wir  an  einer  früheren  Stelle   mit  dem 
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der  juristischen  Terminologie  entlehnten  Ausdrucke  der  Vertretbar- 
keit bezeichnet  haben. 

Die  Vertretbarkeit  und  Allgemeingiltigkeit  der  Enipfindungs- 
formen  der  oberen  Sinne  bildet  somit  das  letzte  Glied  in  der  Reihe 
derjenigen  Entwicklung ,  welche,  von  dem  allgemeinen  Total  -  Empfinden 
ausgehend,  zu  immer  weitergehender  Specialisirung  fortschreitet  Dies 
zeigt  sich  noch  an  einer  andern  Eigenschaft  derselben,  die  wir  ebenso 
wie  diese  als  ein  Zeichen  grösserer  Selbstständigkeit  und  Emancipation 
vom  gemeinsamen  Stamm  der  Total  -  Empfindung  aufzufassen  haben. 
In  Gemässheit  ihres  Urspnmges  aus  der  Total-Empfindung  bemerkten 
wir  frilher,  dass  es  allen  Special  -  Empfindungen  eigen  sei,  Kontinua  zu 
bilden,  in  eine  grosse  Gesammtheit  zusammen  zu  schmelzen.  S.  118. 
Von  dieser  Eigenschaft  nun  haben  die  Empfindungen  der  oberen  Sinne 
sich  so  weit  emancipirt,  dass  sie  zunächst  besondere  Kontinua  für  sich 
bilden.  Jede  dieser  Enipfindimgsformen  ist  eine  Totalität,  eine  Welt 
für  sich,  jede  umfasst  in  ihren  Abstufungen  in  ihrer  Weise  die  ganze 
Mannichfaltigkeit  der  Aussenwelt.  Die  objektive  sinnliche  Empfindung 
der  Farbe,  des  Tones  u.  s.  w.  ist  weiter  Nichts  als  ein  specialisiites,  ge- 
wohnt und  allgemein  gütig  gewordenes  Lust-Unlust-GrefÜhl. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  diesem  Entwicklungsgange 
der  sinnlichen  Gefühle  das  ästhetische  Gefühl?  Ehe  wir  diese 
Frage  beantworten,  müssen  wir  auf  dem  weiten,  von  einer 
etwas  krausen  Mannichfaltigkeit  bevölkerten  Gebiete  ein 
wenig  Ordnung  machen.  Gar  zu  zusammenhanglos  stehen  die 
verschiedenen  Gefühlsarten  noch  neben-  und  gegeneinander. 
In  einem  näheren  Zusammenhange  stehen  zunächst  nur  die 
Raum-  und  die  Krafl-GefÜhle.  Die  rhythmischen  Gefühle  er- 
scheinen daneben  ganz  für  sich  zu  bestehen  und  vneder  als 
ganz  abgesonderte  Gruppe  erscheinen  die  Harmonie  -  Gefühle 
abennals  in  zwei  mit  einander  nicht  verwandte  Gefühlsarten, 
Ton-  und  Farben -Harmonie  zerfallend.  Das  erscheint  für 
die  Bildung  einer  allgemeinen  Theorie  so  wenig  einladend 
vne  möglich. 

Allein  auch  der  Rhythmus  steht  nicht  so  ganz  isolirt 
für  sich  da,  als  es  bei  unserer  bisherigen  Betrachtung  den 
Anschein  hatte.  Wir  betrachteten  den  Rhythmus  ausschliess- 
lich als  eine  Empfindungsart  des  Ohres  und  das  hatte  seine 
grosse  Berechtigung  wegen  seiner  innigen  Verbindung  mit 
<ien  Tönen.     Indessen  musste   doch    dort    schon    angedeutet 
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werden,  das»  der  Rhythmus  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
wegungen eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  spielt.  Be- 
kanntlich stehen  die  Centren  der  Ton-Empfindungen  mit  aus- 
gedehnten motorischen  Leitungen  in  einer  zwar  noch  nicht 
speciell  nachgewiesenen,  im  Allgemeinen  aber  vi^llig  unzweifel* 
haften  und  höchst  innigen  Verbindung.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  in  den  halbzirkelförmigen  Kanälen  ein  Organ  entdeckt, 
das,  in  enger  Verbindung  mit  dem  Gehör  stehend,  die  wichtigsten 
regulatorischen  Funktionen  bei  Erhaltung  des  Gleichgewichts 
und  den  Schwindelgefühlen  vermittelt.  Wir  sind  daher  ge- 
nöthigt,  den  Rhythmus,  dessen  Verbindung  mit  den  Tönen 
mehr  zufälliger  Natur  sein  muss,  in  ein  ähnlich  enges  Ver- 
hältniss  zu  den  Innen^ationsgefÜhlen  der  Muskeln  zu  setzen, 
als  dies  bei  den  Raum-  und  den  Kraft-Geflihlen  der  Fall 
war.  —  Es  bleiben  nun,  wenn  es  gelingt,  die  genannten  drei 
in  ein  einheitliches  Koncert  zu  setzen,  nur  noch  die  Harmonie- 
Gefühle  übrig,  welche  eine  abgesonderte  Stellung  behalten. 
Indess  bemerken  wir  leicht,  dass  diese  eine  nicht  sehr  be- 
deutende und  jedenfalls  kehie  ganz  selbstständige  Rolle  spielen. 
Von  der  Farbeuharmonie  ist  das  ohne  Weiteres  klar;  aber  auch 
von  der  Tonharmonie,  auch  wenn  mr  die  Melodie  theil- 
weise  ihr  hinzurechnen,  gilt  es  nicht  minder.  Aber  sehen 
wir  davon  ab,  dass  die  ganze  Musik  eine  Theilsphäre,  ein 
Luxus,  der  mit  am  Ersten  entbehrt  zu  werden  vermag:  nie- 
mals würde  die  Harmonie  und  Dasjenige  an  der  Melodie, 
was  auf  sie  zurückgeführt  werden  muss,  eine  Musik  geben. 
Der  Rlnihmus  ist  dabei  so  sehr  die  Hauptsache,  dass  man 
die  Musik  weit  eher  einen  harmonisirten  Rhythmus  als  eine 
rhythmische  Harmonie  nennen  kcmnte.  Die  Harmonie  der 
Töne  und  Farben  können  wu*  als  eine  (j[ualitative  Differenzirung 
betrachten,  wie  wir  sie  auf  der  Stufe  der  einfachen  Sinnes- 
empfindung ebenfalls  antrafen,  der  gegenüber  aber  der  eigent- 
liche Körper  des  ästhetischen  Gefühls  in  jener  grossen  Drei- 
Einigkeit  des  Raum-,  Zeit-  und  Kraft-Geflihls  besteht  In  der 
That  begegnen  wir  einer  analogen  qualitativen  Differenzirang 
bei  allen  anderen  ästhetischen  Gefühlen.    Die  Raum -Gefühle 
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erscheinen  eben  in  Farben,  die  rhythmischen  in  Tönen,  die 
Kraft-Gefilhle  in  Beidem.  Wir  können  das  Verhältniss  ganz 
analog  dem  auffassen ,  was  anf  sinnlicheth  Gebiete  zwischen 
Intensität  und  Qualität  obwaltete.  Unsre  gewöhnliche  Auf- 
fassung des  Aesthetischen  leidet  an  kunstgeschichtlichen  Ab- 
straktionen. Weil  es  eine  ICartonmalerei  und  Farbenmalerei, 
weil  es  Harmonie-  und  Taktlehre  giebt,  sind  wir  geneigt,  die 
grau  in  grau  gemalte  Linie  und  die  kontrastirenden 
Farben,  die  Harmonie  und  den  Takt  für  gesonderte  Dinge 
zu  halten,  w^  sie  aber  in  Wirklichkeit  niemals  sind.  Sie 
verhalten  sich  in  der  That  wie  Leib  und  Seele  desselben 
Organismus. 

Die  ästhetischen  Haupt -GefUhle  der  Zeit,  des  Raumes 
und  der  Kraft  aber  sehen  wir  aus  einem  gemeinschaftlichen 
Grundstock  hervorspriessen  und  dieser  ist  offenbar  nichts 
Anderes  als  das  gemeinsame  Ur-  und  Primitiv -Gefühl,  aus 
welchem  wir  alle  sinnliche  Empfindung  im  Wege  der  Ent- 
wicklung durch  reagirende  Bewegung  (Bewusstseins-,  Er- 
innemngs-  und  Denk -Entwicklung)  hervorgegangen  uns 
denken  müssen.  Wir  sehen,  dass  die  Total -Empfindung  das 
Früheste  ist,  dass  von  ihr  alle  Empfindung  ausgeht,  dass  sie 
auch  immer  das  Wichtigste  und  die  ganze  Entwicklung  be- 
herrschende bleibt,  dass  alle  Empfindung  die  unab weisliche 
und  unausweichliche  Tendenz  behält,  im  Kontinunm  zu  ihr 
zurückzukehren.  Hier  im  ästhetischen  Gefühl  haben  wir  das 
ritornar  d'al  segno,  eine  Wiederholung  des  durchlaufenen 
Entwicklungsganges,  nur  in  voUeren  Akkorden,  gleichsam  auf 
einer  höher  potenzirten  Ordnung.  Und  auch  darin  wiederholt 
sich  die  frühere  Ordnung,  dass  neben  das  Gefühl  wie  dort 
eine  objektiv  specificirte  Empfindung,  hier  die  schon  ungleich 
höher  entwickelte  Vorstellung  von  Zeit,  Baum  und  Kraft  tritt. 
Wie  letzteres  geschieht,  in  welchen  Verhältnisse  an  diesem 
Punkte  Gefühl  und  Erkennen  stehen,  das  wollen  wir  des  Zu- 
sammenhanges wegen  im  nächsten  Kapitel  behandeln,  obgleich 
der  Attschlnss  ein  so  inniger  ist,  dass  er  kaum  eine  grössere 
Unterbrechung  des  Gedankenganges  gestattet 
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Wenigstens  erwähnt  werden  müssen  an  dieser  Stelle 
noch  die  Uebergangs-GefUhle,  welche  ein  interessantes 
und  lehrreiches  Bindeglied  zwischen  den  sinnlichen  und  den 
ästhetischen  Gefühlen  ausmachen.  Wir  haben  an  der  be- 
treffenden Stelle  seiner  Zeit  erwähnt,  dass  die  Geruchs-  und 
Geschmacks-Emptindungen  vielfach  gemischt  auftreten  und  zu 
ihnen  sich  ausserdem  die  Tajst- Empfindungen  der  betheiligt^ 
Gewebe  des  Gaumens,  der  Zunge,  Nasenschleimhaut  u.  s.  w.  sowie 
auch  die  Gemein -Gefühle  der  Ernährung  in  gleicher  Weise 
gesellen.  In  ganz  analoger  Weise  fanden  wir  beim  Tastsinne 
eine  Anzahl  von  Empfindungsarten,  z.  B.  des  Harten,  Weichen, 
Feuchten,  Klebrigen,  Schlüpfrigen  u. s.w.,  die  ebenfalls  nicht 
dem  einfachen  Druck-  oder  dem  einfachen  Temperatur-Sinn^ 
^mdem  nur  einer  in  jedem  Falle  anders  gearteten  Kombination 
von  Druck-,  Temperatur-  undBeweguugs-Geftihlen  zugeschrieben 
werden  können.  Wenn  man  z.B.  gebratenes  Fleisch  isst,  so 
spielen  die  eigenthündichen  Geschmacks -Empfindungen  des 
schwach  säuerlichen  u.  s.  w.  wahrscheinlich  die  allenmbe- 
deutendste  Rolle,  während  die  Empfindung  des  Saftigen ,  des 
Stärkend -Ernährenden,  endlich  der  schwach  brenzliche  Duft 
des  Gebratenen  entschieden  die  Haupt -Summe  des  Wohl- 
gefUhls  ausmachen.  Offenbar  haben  wir  es'  in  aUen  diesen 
Fällen  mit  einer  Verschmelzung,  einer  Ineinsbildung  ver- 
schiedener Empfindungen  zu  thun,  die  ganz  ähnlich,  nur  etwas 
weniger  entwickelt,  weniger  allgemein  und  weniger  objektiv 
theoretisch  geworden  ist  als  diejenige,  welche  der  JKhythmus 
mit  der  Melodie  und  Harmonie,  die  Ilaum-  und  Kraft-Geftthle 
mit  der  Farbe  u.  s.  w.  eingehen.  Vielleicht  ist  flir  die  theoretisch 
so  wichtige  Beziehung  mehrerer  Merkmale  auf  ein  Ding 
Nichts  bedeutungsvoller  als  diese  Ineinsbildung  so  verschieden- 
artiger GetUlile  in  einen  Total-Effekt  Zugleich  zeigt  sich  die 
halb  ästhetische  Natur  dieser  Empfindungs- Komplexe  ganz 
deutlich.  Wie  auf  die  eigentlichen  ästhetischen  Gefühle  sich 
die  Kunst  und  der  Geschmack  für  das  Schöne  in 
Kunst  und  Natur  gründet,  so  sind  diese  Uebergangs-Oeftthle 
das  Material  zu  einer  Quasi-  und  Halb-Kunst  geworden:   der 
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Kochkunst,  der  Gouriuandine,  der  Sauberkeit.  Auch  darin 
zeigt  sich  noch  die  Venvaudtschaft,  dass  alle  diese  Bildungen 
gewissermassen  Luxusbildungeu  sind.  Gewissennassen 
nur,  denn  allerdings  kann  man  sich  mit  rohem  Fleisch  und 
gequetschten  Getreidekömem  sättigen  und  ernähren,  wie  man 
auch  ohne  Rhythmus,  Harmonie,  Melodie,  Symmetrie  u.s.w. 
leben,  d.h.  sich  Fleisch,  Getreide  und  Thierfelle  erwerben 
kann,  wohingegen  für  die  ganze  höhere,  eigentlich  menschliche 
Kultur-Entwicklung  jene  Gefdhlsbildungen,  wie  öfters  bemerkt, 
kein  Luxus,  sondern  nothwendige  Vorbedingungen  sind. 

Dass  es  noch  eine  zweite  Gruppe  von  ästhetischen 
Uebergangsgeflihlen  giebt,  welche  den  Uebergang  zu  den 
intellektuellen  Gefühlen  ausmachen,  wird  der  Anfang  des 
folgenden  Kapitels  ergeben. 

Tafel 

aller  ästhetischen  Gefühle. 

I.  Eigentliche  ästhetiBohe  Q-efahle. 

1.  Harmonie-Gefühle: 

a.  Tanharmonie :    Konsonanz,  Harmonie, 

Melodie,  Dissonanz,  Disharmonie; 

b.  Farbenharmonie :  Kontrast,  Induktion, 

Mischung. 

2.  Zeit-Gefühle:      c.  Bhythmus; 

d.  Takt,      . 

3.  Baum-Gefühle:    e.  Linear-Gefühle :    Regelmässigkeit: 

Gerade,  Kurven,   Wellenlinie,  Un- 
regelmässigkeit. 

f.  Symmetrie ; 

g.  Vertikal' Aufbau  der  Gestalt. 

4.  Krift-Gefühle: 

a.  Freude  an  Kraft; 

b.  Unlust  an  Schwäche  und  an  Kraftübermass; 

c.  Harmonie  von  Kraft  und  Last. 

II.  UebergangB-Q-efühle : 

1.  Nach  der  Seite  des  Sinnlichen: 

a.  Verschmelzung    der    Geschmacks-    und    Gciuchs- Em- 

pfindungen unter  einander  imd  mit  Tast-Empfindungen ; 

b.  Der  Tast-Empfindungen  mit  Temperatur-   und   Kraft- 

Empfindungen. 
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2.  Nach  der  Seite  des  intellektuellen  Gefühls: 

a.  Erinneioings-GefÜhle,  vergl.  w.  u. ; 

b.  Die   mehr   theoretischen    und    abstrakten   Phasen   der 

Zeit-,  Raum-  und  Kraft-Geftihle,  vergl.  w.  u.; 

c.  Das  Komische  und  die  Wortwitzelei. 


8.   Intellektuelle  Gefühle. 

Die  Frage,  Avie  sich  beim  ästhetischen  Gefühl  die 
theoretischen  Vorstellungen  der  Zeit,  des  Ranmes,  der  Kraft 
verhalten,  muss  auch  fiir  unsere  ganze  Auffassung  des 
intellektuellen  Gefühls  in  hohem  Masse  präjudiclrlich 
sein,  da  sie  zugleich  die  allgemein  Avichtige  Entscheidung,  in 
welchem  Verhältniss  Gefühl  und  Erkenntniss  überhaupt  zu  ein- 
ander stehen,  in  sich  schliesst.  Ein  Punkt,  über  den  wir  zu 
voller  Klarheit  gelangen  müssen,  ehe  mr  hoffen  dürfen,  das 
Wesen  sowohl  der  theoretischen  Erkenntniss  überhaupt,  al» 
auch  der  sich  an  sie  knüpfenden  speciellen  GefUhle  insbesondere 
zu  verstehen.  Wir  versuchen  uns  dieser  Kernfrage  zu  nähern, 
indem  wir  das  Verhältniss  von  seinem  Ursprünge  an  betrachten. 
Kur  die  eine  Bemerkung  schicken  wir  voraus  und  halten  sie 
fttr  die  folgende  Untersuchung  fest,  wie  so  viel  bereits  die 
Betrachtung  der  ästhetischen  Gefühle  im  vorigen  Kapitel  er- 
geben hatte,  dass  die  ästhetischen  Gefühle  nirgend  eine 
theoretische  Vorstellung  als  ihre  wesentliche  Vor- 
bedingung voraussetzen. 

1.  Auf  der  Stufe  des  Ur-  und  Primitiv-Gefühls 
findet  nur  Gefühl  und  kein  Erkennen  Statt  Es  ist  eben 
nur  ein  behaglicher  oder  unbehaglicher  Zustand  vorhanden.  Dirm  geht 
das  Bewusstsein  völlig  auf.  Erinnerung  giebt  es  so  wenig  als  Denken, 
weil  die  einfache  völlig  ungegliederte  Organisation  jede  weitere  Ent- 
wicklung der  Reaktion  und  damit  jede  höhere  Bewnsstseinsentwicklmig' 
unmöglich  macht. 

2.  Auf  der  Stufe  der  specialisirten  Gemein-Gefühle. 
Erst  hier  kann  eine  weitere  Entwicklung  des  Bewusstseins  zur  Er- 
innerung und  zum  Denken  erfolgen.  Den  Typus  dieser  Entwicklungs- 
stufe bilden  Hunger,  Durst  u.  dergl.  Diese  specialisirten  Gremeingeftihle 
fuhren  bei  dem  reicher    entwickelten  Gliederbau    der  höheren  Thier- 
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klaeeen  schon  zu  mehr  ausgebildeten  und  zusammenhängenden  Rcaktions- 
bewegungen,  die  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  totalen  oder  partialen  £r> 
folge  zu  einer  entschiedeneren  Bewusstseins  -  Entwicklung  und  daraus 
sich  ergebender  Erkenntniss  führen.  Letztere  besteht,  wie  an  einer 
früheren  Stelle  gezeigt  wurde,  freilich  nur  in  der  Erinnerung  an  das 
bestimmte  Gefühl  und  an  das  bestimmte  Beschwichtigungsmitte]. 

3.  Auf  der  Stufe  der  ausgebildeten  Sinnes-Organe 
ist  nun  schon  eine  vollere  Bewusstseinsentwicklung  imd  reichere  und 
gegenständliche  Erkenntniss  möglich.  Vermöge  energischerer  Reaktion 
und  verfeinerter  Anpassung  hat  sich  die  Empfindung  verfeinert,  qualificirt. 
Zugleich  ist  sie  wegen  grösserer  Beweglichkeit  der  Sinnglieder  häufiger, 
durch  Gewöhnung  gefühlskälter,  durch  verfeinerte  Üebung  und  Gre- 
schicklichkeit  klarer,  in  zarten  Nuancen  scharf  unterschieden  geworden. 
£s  geht  damit  Hand  in  Hand  die  an  einem  früheren  Ort  beschriebene 
Ausbildung  unserer  Erkenntniss  zur  objektiven  Erkenntniss  von  Gegen- 
ständen. 

Machen  wir  hier  einen  Augenblick  Halt,  so  bemerken  wir,  dass 
auf  der  erreichten  Entwicklungsstufe  das  Bewusstsein  zwar  zur  £r- 
langmig  einer  ziemlich  beträchtlichen  Erkenntnissfülle  befähigt  ist,  dass 
es  aber  ohne  das  Hinzukonmien  fernerer  Entwicklungsmomeute  zu 
ewigem  Stillstande  auf  einer  sehr  untergeordneten  Stufe  verurtheilt  bliebe. 
Es  ist  die  Erkenntnissentwicklung  der  Thierheit  und  nicht  einmal  auf 
ihren  höheren  Stufen.  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Gegenständen  wird 
erkannt,  unterschieden  und  zu  den  vorwaltenden  Geflihlsinteressen  in 
richtige  Beziehung  gesetzt.  Scharfsinn,  List,  Energie  werden  in  der 
Erkenntniss  und  Verwerthung  dieser  Gegenstände  an  den  Tag  gelegt. 
Aber  darüber  vermag  das  thierische  Erkennen  nicht  hinauszukommen; 
zu  einer  luufassenden  einheitlichen  Erkenntniss  seiner  Selbst  und  der 
Aussenwelt  vermag  es  auf  dieser  Stufe  nicht  zu  gelangen. 

4.  Die  am  Höchsten  entwickelten  Thiere  sehen  wir 
noch  eine  etwas  höhere  Erkenntnisastufe  erreichen.  Es  finden  sich  bei 
Hunden,  Pferden,  Affen,  Elephanten  Ansätze  zur  Ausbildung  des  Be- 
griffes der  eignen  Persönlichkeit,  Ehrgefühl,  Würde  und  oft  über- 
raschende Beweise  von  kombinirendem  Denken.  Aber  auch  diese  Ent- 
wicklung vermag  über  begrenzte  Anfange  sich  niemals  zu  erheben,  sie 
ist  dem  Thiere  nicht  natürlich,  sondern  gewissermassen  etwas  Ueber- 
thierisches,  sie  ist  dem  Thiere  durch  Dressur  anerzogen  und  ver- 
liert sich  alsbald,  sowie  das  Thier  dem  es  bildenden  und  erhebenden 
Umgange  des  Menschen  entzogen  wird.  Was  das  Thier  befähigt,  in 
solcher  Weise  über  sein  ihm  angeborenes  Kombinirungs- Vermögen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  hinauszugehen,  das  ist  die  entschiedene  Hin- 
gabe an  den  Willen  und  die  Person  seines  Herrn,  welche  ihm  ersetzen, 
was  es  nicht  besitzt  und  sich  niemals  geben  kann,  die  volle  Einheit  und 
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Freiheit  der  Kombination  aller  seiner  Empfindungen,  Erkenntniase 
und  Begehrungen  in  den  einheitlichen  Begriff  seiner  eignen  Person* 
lichkeit  und  der  ihm  im  natürlichen  Gegensatz  gegenüberstehenden 
Aussenwelt. 

Wir  »eben  also^  was  in  der  Entwicklung  des  Menschen 
hinzukommen  muss^  um  eine  höhere  geistige  Entwicklung  an- 
zubahnen, das  ist  vor  Allem  die  unbedingte  Freiheit 
und  Leichtigkeit  der  einheitlichen  Kombination, 
der  Zusammenbeziehung  aller  seiner  Gefühle,  Erkenntnisse^ 
Begehrungen  auf  einen  einzigen  Punkt  Diese  Vereinigung 
Alles  dessen,  was  bisher  in  der  Seele  vorgegangen  ist,  in 
einen  Akt  findet  nun  in  doppelter  Weise  Statt:  unmittelbarer, 
instinktiver,  gefllhlswärmer  im  ästhetischen  Geftthl, 
mittelbarer,  reflektirter,  kälter  berechnend  durch  das  höhere 
Denken. 

Das  ästhetische  Geftlhl  ist,  wie  wir  am  Schlüsse 
des  vorigen  Kapitels  bemerkten,  die  Wiederholung  des 
Entwicklungsganges  der  Empfindung:  es  ist  vor 
Allem  wiederum  Total-GefUhl,  die  Verschmelzung 
sinnlicher  Empfindungen  zu  einem  Total-Effekt 
Nicht  nur  dass  das  Objekt  unsres  ästhetischen  Gefühls  als 
Ganzes  zu  wirken  pflegt,  auch  das  fühlende  Subjekt  wird 
dabei  als  Ganzes  in  seiner  Totalität  erregt  Den  Rhythmus 
empfinden  wir  z.B.  nicht  bloss  so,  als  ob  wir  eine  Bewegung 
sähen  oder  wahrnähmen,  sondern  so,  als  ob  wir  uns  selbst 
nach  dem  Takte  bewegten.  Das  Krafl-GefÜhl  erregt  uns  in 
unsrer  Gesanimtheit  und  koncentrirt  unser  ganzes  Sein  momentan 
in  eine  einzige  Iimervationsanstrengung  und  selbst  bei  den 
Baum-  und  Form-Gefühlen  empfinden  wir  wegen  der  Wichtig- 
keit der  mit  in  Betracht  kommenden  Orientirungs-  und  Gleich- 
gewichts-Bewegungen  eine  merkliche  Rückwirkung  auf  die 
Gesammtstimmung.  So  kann  man,  wie  envähnt,  das  ästhetische 
Gefühl  als  befriedigte  oder  unbefriedigte  Gesammtstimmnng 
auflassen,  an  welcher  die  besondere  Form,  in  der  es  erscheint, 
als  Rhythmus,  Harmonie  u. s.w.  mehr  als  zufällige  Neben- 
bestimmung  erscheint. 
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Dann  aber  ist  es  auch  wieder  specialisirt.es  Ge- 
rn ei  ngefü  hl,  wie  dieses  ergreift  es  von  besonderem  Angriffs- 
punkte aus  das  gesammte  Nerrensystem,  beleidigt  und  miss- 
handelt dasselbe  wie  kreischende  Dissonanz  oder  schreiende 
Farben  oder  befriedigt  dasselbe  in  ergreifenden,  gewaltigen, 
stürmischen  oder  schmelzenden  Affekten.  Endlich  aber  tritt 
€s  auch  wieder  wie  die  vertretbare  Sinnes-Empfindung  in  all- 
gemeingiltiger,  intensiv  und  qualitativ  kontinuirlich  abgestufter, 
für  die  Erkenntniss  unmittelbar  verwerthbarer  Form  auf.  Mit 
einem  Worte,  es  stellt  die  ganze  Entwicklung  der  Sinnes- 
Empfindung  vom  rohesten  Urgeftihl  bis  zur  feinsten,  ent- 
wickeltsten Sinneswahmehmung  gleichsam  in  Einem  Akt  dar. 

Damit  hängt  nun  auch  das  Yerhsiltniss  des  ästhe- 
tischen Gefühls  zur  höheren  Erkenntniss  zusammen. 
Dies  Verhältniss  ist  keines  Falls  so,  dass  zuerst  die  Erkennt- 
niss entstände  und  aus  dieser  sich  erst  das  Gefühl  entwickelte. 
Dass  dem  nicht  so  sei,  haben  wir  an  dem  besonders  wichtigen 
Beispiel  des  Kraft-Geftlhls  und  der  Kraft- Vorstellung,  wie  uns 
dünkt,  schlagend  dargethan.  Aber  genau  dasselbe  Verhältniss 
ist  zwischen  dem  Wohlgefühl  des  Rhythmus  und  der  Vor- 
stellung der  Zeit.  Der  Rhythmus  erregt  nicht  deshalb  unser 
Wohlgefallen,  weil  er  ein  gutes  Mittel  der  Zeitmessung  ist, 
sondern  ^vir  lernen  ihn  als  letzteres  gebrauchen,  weil  er  unser 
Gefühl  so  angenehm  erregt.  Das  Kind  hat  eine  lebhafte  Freude 
an  jedem  Rhythmus,  wenn  man  z.  B.  vor  ihm  rhythmisch 
klopft  oder  es  taktmässig  durch  die  Luft  bewegt,  lange,  lange 
zuvor,  ehe  ihm  auch  nur  die  allerdunkelste  IZeitvorstellung 
aufdämmert.  Und  so  sind  uns  auch  die  ästhetischen  Raum- 
Verhältnisse  befnedigend,  nicht  weil  sie  uns  die  Vorstellungen 
von  Dingen  erleichtem,  sondern  weil  sie  den  physiologisch 
bevorzugten  Augenbewegungen  entsprechen  und  erst  deshalb 
werden  sie  Anlass  zu  Vorstellungen.  Die  Erkenntniss  ist  nie- 
mals das  Frühere  und  mit  diesem  Resultat  stimmt  es  ganz 
tiberein ,  wenn  wir  uns  in  der  Analyse  des  Denkens  (Thl.  II. 
l.S.  142)  zu  der  Annahme  genöthigt  fanden,  dass  die  Wahr- 
i^ehmung  der  Zeitrhythmen  das  Frühere  sei  und  an  diese  sich 
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zunächst  die  Zeit-  und  Raum  -  Grössen  anschlössen,  die  all- 
gemeine Zeit-  und  Kaum- Vorstellung  aber  das  spätere  sei 

£»  ist  also  die  volle  Total-Eiupfindung,  die  Ineinsbildang- 
alles  Kuipfin den»,  Erkennens  und  Begehrens,  was  den  ge- 
meinsamen Mutterschooss  des  ästhetischen  Gefühls  und  der  höheren,  all- 
gemeineren Erkenntnis»  bildet.  Das  Gefühl  aber  und  zwar  als  Ssthe- 
tisches  ist  die  Eretgeburt  aus  demselben.  Seine  Genesis  u»t  die  aller- 
einfachste,  -es  entsteht  durch  das  Zusammentreffen  von  Empflndungea 
in  demselben  empfindenden  Ganzen,  es  ist  wie  whr  gesehen  haben,  ein 
stinmiungsartiger  Kontakt  mehrerer  Emptindungen.  Die  Genesis  der 
höheren  Erkenntniss  haben  wir  in  dem  Abschnitte  über  die  Analyse 
des  Denkens  in  ihren  allgemeinen  Grundziigen  darzulegen  versacht. 
Die  Erkenntniss  —  so  sahen  wir  dort  —  geht  wesentlich  von  der  Trieb- 
reaktiou  aus,  beruht  ganz  und  gar  auf  der  Erinnerung,  die  ihiem  Ur- 
spnmge  und  Wesen  nach  gewöhnte  und  geübte  Trieb  -  Ueaktion  ist. 
Hier  ist  nun  noch  auf  die  wichtige  lioUc  hinzuweisen,  weldie  das 
ästhetische  Gefühl  l>ei  dem  Zustandekommen  der  höheren,  allgemeineren, 
freieren  Erkenntniss  spielt.  Diese  IloUe  ist  allerdings  nur  diejenige 
eines  KefÜrderungsmittels,  eines  HUlfsprincips,  aber  doch,  wie  sich  iei|^ 
eines  sehr  wichtigen. 

Denn  jener  ganze  Entwicklungsgang,  wie  wir  ihn  in  der 
Analyse  des  Denkens  gezeichnet  haben,  zeigt  allerdings ,  wie 
aus  der  Uebung  und  Erinnerung  der  Triebe  Denken  und  Er- 
kennen wird.  Aber  dieses  Denken  und  Erkennen  ist  daa  dea 
Thieres,  es  würde,  lediglich  auf  die  dort  angegebenen  Httlfr- 
mittel  beschränkt,  niemals  zur  klaren  und  abstrakten  Erkenntnisa 
der  Kausalität,  der  Zeit  und  des  llaumes  sich  erheben.  Daaa 
dies  gleichwohl  geschehen  kann ,  haben  >vir  nicht  schon  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Einheit  der  Empfindungea 
und  Keaktionen  Ul>erhaui)t,  als  Einheit  des  Subjekts  im  Ich 
zu  Stande  kommt,  sondern  dem  Umstände,  dass  sie  mit 
solcher  Leichtigkeit,  instinktiv  und  gleichsam 
spielend  zu  Stande  kommt  Diese  Freiheit  und 
Leichtigkeit  verdanken  wir  ganz  allein  dem  ästhe- 
tischen üeftthl,  welches  somit  eine  ganz  wesent- 
liche Vorstufe  für  das  abstrakte,  menschliche 
Denken  und  Erkennen  bildet  Der  Rhythmus  ist  die 
Vorstufe  der  Zeiterkenntniss,  das  Formgefühl  der  Raum -Er- 
kenntniss, das  Krattgefühl  des  Kausalitäts-Begriffs. 
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Von  diesem  Punkte  aus  fällt  ein  helles  Licht  auf  das 
gesammte  Gebiet  der  intellektuellen  Gefühle.  Die 
höhere  Erkenntniss  sehen  wir  einmal  in  ganz  innigem  Ver- 
hältniss  zum  Slsthetischen  Gefühl,  andrerseits  aber  zeigt  sie 
als  theoretische  Erkenntniss  überhaupt  sich  selbstständigen 
Wesens ,  vom  Gefühl,  dem  Grundstock  ihrer  Entwicklung,  sich 
«mancipirend,  zum  Theil  losgelöst  und  zu  ihm  sich  in  Gegen- 
satz steBend.  Diese  Doppelnatur  des  Erkenntnissprocesses 
ftiden  wir  nun  im  intellektuellen  Gefühl  deutlich  ausgeprägt. 
Dem  entsprechend  tritt  uns  das  intellektuelle  Gefühl  in  zwei 
wesentlich  verschiedenen  Formen  entgegen.  Wenn  man  die 
verschiedenen  Lehrbücher  der  Psychologie  über  unseren  Gegen- 
stand zu  Rathe  zieht,  so  erstaunt  man  Über  die  merkliche 
Diskrepanz,  die  in  ihnen  zu  Tage  tritt.  Die  Einen  beti*achten 
nnter  dieser  Rubrik  nur  die  Wohlgefllhle  des  Witzes,  Scharf- 
«innes  u.s.w.,  die  Anderen  wieder  nur  das  Wohlgefallen  an 
der  Wahrheit  und  die  verwandten  Gefühle,  während  doch 
oflFenbar  ist,  dass  beide  Gefühlsgruppen  zur  Klasse  der 
intellektuellen  Gefiihle  gehören. 

Diese  beiden  Haupt-Arten  intellektueller,  d.h.  den  Akt 
des  Denkens  und  Erkennens  begleitender  Gefiihle,  die  sich 
mit  Leichtigkeit  unterscheiden  und  sich  uns  fast  gewaltsam 
aufdrängen,  wollen  wir  hier  vorgreifend  in  folgendem  Tableau 
der  Uebersicht  wegen  skizziren: 

1.  Die  formalen  Denk-GtefRhle. 

a.  Des  Vergleichens: 

a.  Das  Begreifen  und  Einsehen  und  das  Unbegreifliche; 
ß.  das  TreflFende  und  Schlagende,  das  Platte,  Dumme; 
y.  der  Witz,  das  Komische,  das  Lächerliche,  das  Geist- 
lose, der  Gemeinplatz. 

b.  Des  Unterscheidens: 

d.  Einfaches  Unterscheiden,  Mangel  daran  Stumpfheit; 

€.  der  Gegensatz,  geistige  Sjtnmetrie; 

t.  der  überraschende  Scharfsinn,  die  Antithese. 
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2.    Materielle  Wahrheits-GefOlLle. 

a.  Wohlgefübl  der  geistigen  Anntrengung; 

b.  Erlblgsaffekt  derselben; 

a.  Freude  über  die  gelungene  Liösung; 
ß.  Interesse  am  Objekt. 

Die  erste  dieser  beiden  Hauptklassen  umfasst  wesentlich 
Einheitsgefühle  und  schliesst  sich  mehr  den  ästhetischen 
Geitihlen  an,  die  zweite  enthält  die  aus  dem  Denkakte  selbst 
resultirenden  oder  ihn  begleitenden  Gefühle,  welche  ihrem 
Wesen  nach  theils  den  Muskel-  und  Inuervations-GefUhleiiy 
theils  den  Erf blgsaffekten  nahe  stehen.  Als  specifisch  intellektuelle 
unterscheiden  sich  unsre  GetÜhle  von  ihren  Verwandten  der 
ästhetischen  und  moralischen  Klasse  eben  dadurch,  dass  sie 
wesentlich  der  höheren  Erkenntniss  angehören,  dass  sie  gerade 
in  dieser  Form  des  Erkennens  ein  förmliches  Bedürihiss  jeder 
höher  entwickelten  geistigen  Existenz  ausmachen.  Uebrigenc^ 
bleiben  die  einzelnen  Arten  des  intellektuellen  Gefühls  nicht 
isolirt  nebeneinander  bestehen,  sondern  sie  sind  unter  sich  in 
hohem  Grade  verwandt  und  gehen  unter  einander  feste  und 
innige  Verbindungen  ein. 

Wir  betrachten  jetzt  die  aufgezählten  Gefühlsarten  im 
Einzelnen. 


1.   Die  formalen  Denk-Qefiihle. 

Dieselben  sind,  wie  erwähnt,  zunächst  wesentlich  den 
ästhetischen  Gefühlen  verwandt,  sie  sind  gewissermassen  die 
Blüthe,  die  geistige  Spitze  derselben.  Nicht  so  ist  es,  wie 
Euler  vermuthete,  dass  uns  das  ästhetische  Verhältniss  gefällt^ 
weil  es  uns  Erkenntniss  giebt,  sondern  umgekehrt,  es  gewährt 
uns  Erkenntniss,  weil  es  uns  in  so  hohem  Masse  befriedigt 
Dadurch,  dass  rhythmische,  symmetrische  Kraft -Verhältnisse 
uns  in  so  energischer  und  wohlthuender  Weise  erregen,  werden 
gerade  diese  Erregungen  uns  besonders  lieb  und  gewohnt^ 
verschmelzen  am  Innigsten  mit  unsrer  Erinnerung,  beherrschen 
in  besonders  bevorzugter  Weise  alle  andern  Ideenverbindungen^ 
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deren  Grundlage  und  Rückgrat  sie  ausmachen  und  werden  so 
zu  festen  Urbegriffen  und  Kategorien  alles  Denkens. 

Es  ist  bereits  bemerkt,  dass  diese  Kategorien  uns  an- 
geboren, a  priori  gegeben  sind,  nicht  als  fertige  Begriffe, 
sondern  als  Anlagen.  Der  betreffende  Bildungsprocess  geht 
Hand  in  Hand  mit  demjenigen  der  intellektuellen  Gefühle. 
Sowie  das  Kind,  wenn  es  zu  sprechen  beginnt,  nicht  sofort 
mit  den  Fragen  Warum?  und  Wozu?  hervortritt,  sondern  sein 
jugendliches  Denken  und  das  neugewonnene  wichtige  Werk- 
zeug der  Sprache  vornehmlich  in  dem  Merken  auf  die  Be- 
zeichnungen der  Gegenstände  und  in  der  Verlautbarung  seines 
Willens  bethätigt,  so  treten  auch  die  intellektuellen  Gefllhle 
erst  später  in  deutlicher  Sonderung  aus  den  ästhetischen 
hervor. 

Wenn  ich  meinen  eignen  —  freilich  sehr  dunkeln  und  fragmen- 
tarischen —  Erinnerungen  und  Beobachtungen  vertrauen  dUrfte ,  so  wäre 
der  Entwicklungsgang  dieser  GefUhle  etwa  folgender.  Die  frühesten 
Erkenntnisse  sind  sporadische.  Kein  von  Hause  aus  klares  Be- 
wusstsein  empfangt,  gleichsam  vom  Schlafe  erwachend  die  fertigen 
Bilder  der  Aussenwelt,  sondern  von  vereinzelten  triebartig  instinktiven 
Lust  -  Unlust  -  Reaktionen  zu  erlangten  Fertigkeiten  und  geläufigen  Er- 
innenmgen  erhebt  sich  das  Bewusstsein  zur  vollen  Herrschaft  über  die 
eignen  Glieder  und  damit  zur  deutlichen  Vorstellung  der  eignen 
Persönlichkeit.  Käme  dieses  Selbsterfassen  der  eignen  Persönlich- 
keit mit  einem  Schlage  zum  Durchbruch,  so  würde  man  in  solcher 
plötzlich  lichtartigen  Klarheit  der  Selbsterkenntniss  unzweifelhaft  das 
früheste  intellektuelle  GefUhl  haben.  In  dieser  Weise  aber  wird  sich 
die  Sache  wohl  nur  sehr  selten  oder  niemals  gestalten.  In  d^r  Regel 
wird  die  Ausbildung  der  Vorstellung  der  eignen  Persönlichkeit  so  all- 
mählich erfolgen,  dass  dieselbe  von  merklichen  Greftihlen  nicht  begleitet 
wird.  Dagegen muss die em'ähnte  sporadische  Objekt-Erkennt- 
niss  sofort  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  weiteren  Denk- 
operationen Anlass  geben.  Dieselben  vollziehen  sich  zunächst  und  so 
lange  drängendere  Begierden  der  sinnlichen  und  Gemeingeftihls-Sphäre 
ihnen  die  nothwendige  Bahn  anweisen,  durchaus  in  der  Sphäre  der 
Triebreaktion.  Erst  wenn  die  drängenderen  Triebe  befriedigt  schweigen 
und  die  in  ihrem  Dienst  geschulten  und  geübten  Fertigkeiten  zu  freiem 
Spiel  sich  selbst  überlassen  sind,  das  Erkennen  und  Denken,  um  mit 
Schopenhauer  zu  reden,  vom  Dienst  des  Willens  sich  emancipirt:  erst 
dann  können  diese  Seelenthätigkeiten  von  besonderer,  ihnen  allein  eigen- 
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thUmlichen  Lust  oder  Unlust  begleitet  werden.  Alsdann  geschieht  es, 
dass  dieses  sich  selbst  überlassene  gleichsam  spielende  Denken  die  vor- 
gestellten Objekte  zum  Gegenstande  seines  Denkens  macht,  und  an 
ihnen  die  aus  der  Triebreaktion  entwickelten  Rategorieen  der  Identität 
und  iCausalitäten  auch  abgesehen  von  den  Triebzwecken  übt  und  an- 
wendet. Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  einzelnen  Gegenstttnde 
zum  Mittelpunkte  eines  Kreises  von  Fragen  gemacht  werden,  die  tich 
um  Warum  ?  Wozu  ?  Wo  ?  Wann  ?  u.  s.  w.  bewegen  und  aämmtlich 
die  Tendenz  haben,  wenigstens  einige  dieser  zahllosen  Gegenstände  in 
einheitlichere  Beziehungen  zu  setzen  und  so  das  vOllig  unübersichtliche 
Weltbild  hl  Etwas  zu  vereinfachen.  Dass  der  Tisch  zum  Esaen  mid 
der  Stuhl  zum  Sitzen,  dass  Beides  von  dem  Tischler  gemacht  werde, 
demselben  Manne,  der  neulich  mit  Hobel  und  Winkelmass  «m  Sohnuik 
80  geschickt  hantierte,  dass  der  Hund  das  Haus  bewacht,  das  Pfocd 
mit  Papa,  Mama  und  dem  Kinde  und  der  grossen  Kutsdie  spazieren 
fährt:  solcher  Art  sind  diese  frühesten  Erkenntnisse  des  Kindea  und 
sie  sind  es  unzweifelhaft,  die  ihm  die  früheste  intellektuelle  Befriedigung 
gewähren,  die  damit  verbunden  ist,  wenn  ein  einheitlicher  Zusammenhang 
euies  Mannichfaltigen  gedacht  wird. 

Es  ist  bekannt,  wie  viel  Kinder  fortwährend  zu  fragen  haben. 
Je  geweckteren  Geistes  ein  Kind  ist,  mit  desto  lebhafterem  Intereaae 
greift  es  in  seinen  Fragen  nach  Allem,  was  es  hört  und  sieht  oder 
woran  es  sich  erinnert,  greift  es  überhaupt  nach  allen  Seiten  forschend 
nach  dem  Gnmde,  dem  Zwecke,  der  Grösse,  der  Zeit  u. s.  w.  Jede 
Antwort  ist  dem  Kinde  interessant  und  wichtig,  wenngleich  es  sie  meist 
rasch  genug  wieder  vergisst  Lange  vermag  es  dabei  in  keinem  Falle 
stehen  zu  bleiben,  sofort  greift  es  mit  neuen  Fragen  weiter,  tiefer  in 
die  Kausalreihe  hinab  und  ruht  nicht  eher,  als  bis  eine  Art  von  Welt- 
bild von  einer  gewissen  Abrundtmg  herausgekommen  ist.  Das  geschieht 
freilich  auf  dieser  Entwicklungsstufe  sehr  bald;  wenige  Schritte  unter 
der  01>^äche  beruhigt  sich  das  kindliche  Denken  bei  einer  ihm  djur- 
gel>otenen  bequemen  Allgemein -Abstraktion.  Das  ist  dann  jene  Stufe 
des  primitiven  Denkens,  wie  sie  die  vergötternde  Hypostasirung  der 
Naturkräfte  bei  Herausbildimg  der  frühesten  Natur-Keligionen  ähnlich 
zur  Erscheinung  bringt.  Vergl.  Thl.  H.  1.  S.  84.  Wer  macht  den  Tisch? 
der  Tischler;  die  Kleider?  Der  Schneider!  Wer  aber  macht  die  Hunde 
und  Pferde,  den  Tischler,  den  Schneider?   Der  liebe  Gott!^) 


')  Anm.  Denken  wir  uns  den  Katechismus  künftig  nach  einem  ge- 
wissen Rccept  dahin  reformirt,  dass  dem  Kinde  statt  dus  lieben  Gottes  „ai« 
sind  Ton  selbst  geworden"  geantwortet  wird,  so  ist  klar,  dass  damit  der 
kleinen  Wissbegier  ebenfalls  nur  ein  Wort  xur  vorläufigen  godankenlosea 
Beschwichtigung  hingeworfen  wäre. 
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Fassen  wir  diese  früheste  Form  der  intellek- 
tuellen  Befriedigung  noch  etwas  schärfer  ins  Auge,  so 
erhellt,  dass  dieselbe  der  ästhetischen  ganz  und  gar  ver- 
wandt ist.  Ganz  wie  dort  ist  es  eine  solche  Art  und 
Weise  der  Erregung  durch  ein  Mannichfaltiges, 
welche  gestattet,  von  demselben  möglichst  viel 
auf  einmal  zu  appercipiren;  ganz  wie  dort  ist  mit  der 
zunehmenden  Mannichfaltigkeit  ein  Anwachsen 
des  Jjustgeftthls  und  erst  bei  stärkerem  Anwachsen 
die  Unlust  der  iJeberreizung  in  allmählicher 
Kurve  verbunden,  ganz  wie  dort  wirkt  die  un- 
geordnete Mannichfaltigkeit  verwirrend,  marternd, 
misshandelnd  auf  unsre  Nerven,  wirkt  im  Gegen- 
satz dazu  die  Ordnung,  der  Zusammenhang  be- 
ruhigend, befreiend.  Dies  bildet  zwar  offenbar  sehr 
wichtige,  aber  immerhin  mehr  eine  allgemeine  psychische  Ver- 
wandtschaft etwa  von  der  Art,  wie  alle  seelischen  Gebilde  in 
der  Enge  des  Bewusstseins  oder  in  dem  Gesetz  des  Kontrastes 
«ich  nothwendig  gleichen  müssen.  Aber  auch  eine  unmittel- 
bare Verwandtschaft  durch  Abstammung  zwischen  intellektuellem 
und  ästhetischem  Geftihl  lässt  sich  nachweisen.  Wenigstens 
«ind  wir  im  Stande,  deutlich  solche  erkennbare  Uebergangs- 
glieder  und  Zwischenstufen  zwischen  beiden  aufzuzeigen,  welche 
einen  ungezwungenen  Rückschluss  auf  den  Process  der  Hervor- 
bildung  des  intellektuellen  Geftlhls  aus  dem  ästhetischen  ge- 
statten. Solcher  Uebergangsstufen  haben  wir  zwei:  1.  auf 
Seite  de's  intellektuellen  Gefühls  dasErinnerungs- 
Gefühl.  Die  Erinn^^ng  ist  unzweifelhaft  mit  einem  ihr 
eigenthtimlichen  Geftihl  verbunden,  welches  je  nachdem  die 
Erinnerung  leicht  oder  schwer  von  Statten  geht,  angenehm 
oder  unangenehm  empfunden  wird.  Aeltere  Leute  werden 
ihren  Zuhörern  oft  dadurch  beschwerlich,  dass  sie  über  einen 
vergessenen  Namen  o.  dergl.  gar  nicht  fort  kommen.  Ver- 
gebens bemerkt  man  ihnen,  dass  es  ja  auf  den  Namen 
hier  nicht  ankomme;  der  Erzähler  fährt  fort,  auf  sein 
schlechtes  Gedächtniss  zu  schelten  und  zu  versichern,  dass  es 
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ihm  gleich  wieder  einfallen  werde.  Diese  Erscheinung  ist 
mir  immer  sehr  merkwürdig  erschienen.  Denn  was  ist  e^ 
das  hier  den  Faden  des  passionirtesten  Erzählers  oft  in  Momenten 
der  grössten  Spannung  unterbricht?  Es  muss  doch  offenbar 
ein  sehr  lebhaftes  Gefühl  sein,  das  hier  als  Unlust  des  sich 
nicht  Erinnernkönnens  das  eben  noch  so  lebhafte  Interesse  an 
der  zu  erzählenden  Geschichte  und  wohlgemerkt  die  Eigenlid)e 
des  sich  gerne  reden  hörenden  Erzählers  sofort  zurückdrängt^ 
und  im  entgegengesetzten  Falle  des  gelingenden  Erinnems 
den  Gegenstand  desselben  mit  merklicher  Befriedigung  gleich- 
sam im  Gedächtnis»  begrtisst  Dies  Gefühl  ist  eine  unzweifel- 
hafte Vorstufe  des  intellektuellen  Gefühls,  welches  ebenso  ge- 
wiss ein  Entwicklungsprodukt  aus  demselben  ist,  wie  das 
Denken  aus  der  Erinnerung.  2.  Nach  der  ästhetischen 
Seite  bilden  die  Vorstufe  für  das  Erinnerungs-  nnd 
intellektuelle  Gefühl  jene  Rhythmus-,  Raum-  und  Krafl-GetÜUey 
welche  eben  das  Fundament  oder  das  Skelett  für  die  An- 
schauung und  dingliche  Erinnerung  bilden  und  die  allmählich 
in  Zeit-,  Raum-,  Kraft-  und  Objekt -Erkenntniss  übergehen,  in 
dem  Masse,  als  sie  durch  Gewöhnung  und  Uebung  alimählieh 
gleichgiltiger  und  geläufiger  werden. 

Wir  sind  nun  in  den  Stand  gesetzt,  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit einen  ziemlich  klaren  Blick  in  den  Entwick- 
lungsgang des  intellektuellen  Gefühls  zu  thun. 
Das  ästhetische  Gefühl  der  einheitlichen,  geordneten,  harmo- 
nischen Auffassung  ist  zunächst  nur  die  deutlichere,  be- 
stimmtere Erfassung  des  Gefühls  als  dieses  bestimmten  Lusl- 
Unlust-Zustandes  in  raum-zeitlicher  Gliederung.  Es  ist  non 
bestimmte,  zunächst  subjektive  Zustand» -Erinnerung,  die  sieh 
in  den  abgezweigten  Erinnerungsherden  (Erinnerungsbilder^ 
Erinnerungsnachbilder.  Vergl.  Tbl.  IL  1.  S.  173  ff.;  ThL  IL 
S.  287)  mehr  und  mehr  verselbstständigt,  zu  biidartiger  Klar- 
heit erhebt,  objektivirt  und  als  einheitliche  Dingauffassung 
«abschliesst 

Wir  verstehen  so,  wie  das  Begreifen,  der  einheit- 
liche Abschluss  der  Erinnerungs-  und  Denkarbeit  im  Begriff 
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(vergl.  ThL  II.  1.  S.  87  f.)  ein  angenehmes  Gefühl  erwecken 
muss.  Der  Grund  des  Geflihls  ist  ganz  analog  demjenigen 
des  ästhetischen  Gefühls:  stärkere  Erregung  des  Nerven- 
systems durch  mannichfaltige,  auf  verschiedenen  Sinnes-  u.  s.  w. 
Gebieten  wirksame  Reize,  welche  eben  wegen  ihrer  harmo- 
nischen Gesammtwirkung  noch  wohl  vertragen  werden, 
während  sofort  das  Ueberreizungsgefühl  der  zu  grossen 
Mannich  faltigkeit  eintritt,  sobald  der  einheitliche  Ab- 
schlüss  des  Begriffes  nicht  zu  Stande  kommt,  das  Mannich- 
faltige unbegreiflich  wird.  Das  Unbegreifliche  setzt  uns 
in  Verwirrung,  erscheint  uns  verworren,  confuse,  ganz  ähnlich 
wie  Dissonanz  und  Disharmonie,  Arrhythmie  und  Assym- 
metrie  uns  als  quälender  Wirrwarr  widerwärtig  ist. 

Ein  höherer  Grad  des  Begreiflichen  und  von  entsprechend 
lebhafteren  Gefühlen  begleitet  ist  das  Schlagende  oder 
Treffende,  nur  dass  hier  die  eigenthümliche  Natur  des 
intellektuellen  Gefühls,  seine  so  zu  sagen  ästhetische  Natur 
noch  deutlicher  hervortritt  Nicht  dass  wir  überhaupt  Etwas 
einsehen  und  zusammen  reimen  können,  ist  das  Wesentliche 
dabei,  sondern  dass  es  mit  solcher  Leichtigkeit  und  Endenz 
oder,  wie  man  auch  zu  sagen  pflegt,  mit  solcher  Eleganz 
geschieht,  dass  die  Glieder  des  Gedankens  wie  ein  scharf 
berechnetes  Instrument  in  einander  klappen. 

Dies  ist  eine  höhere  und  spätere  Stufe  unsrer  Gefiilil8ent>vicklung, 
für  die  im  ganzen  Kindesalter  sich  noch  kein  Verständniss  findet. 
Erst  lange  nachdem  das  Kind  sprechen  kann,  den  vollen  Gebrauch 
seiner  Glieder  nicht  nur,  sondern  auch  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit 
in  demselben  enterben,  nachdem  es  sich  in  seiner  Umgebung  ziemlich 
sicher  orientirt  und  jedes  Ding  in  seiner  kleinen  Weltanschauimg  sich 
zurecht  gerückt,  also  mit  dem  Beginne  des  Knaben-  und  Mädchen- 
Alters  begegnen  wir  diesem  intensiveren  intellektuellen  Gefühl.  Das- 
selbe zeigt  sich  zugleich  schärfer  nach  der  ausschliesslich  formalen  Seite 
entwickelt,  als  die  Vorstufe  des  blossen  Einsehens  und  Begreifens. 
Dieses  ist  von  semer  ]Materie,  dem  Erkennen,  der  objektiven  Wahrheit 
noch  kaum  zu  trennen.  Bei  der  schlagenden  Evidenz  dagegen  tritt  das 
formale  Moment  bereits  so  mächtig  hervor,  dass  es  ein  selbstständigcs, 
von  dem  Gegenstande  der  Erkenntniss  ganz  unabhängiges  Interesse  er- 
weckt.    So  packt  uns   ein  recht    schlagendes    Argument,    eine  recht 
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treffende  Bemerkung  oft  wider  unsem  Willen,  gegen  unser  Interesse 
und  lägst  uns  bei  einem  Gegenstande  verteilen,  der  uns  im  Uebrigen 
völlig  gleichgiltig  ist.  Das  entspricht  durchaus  nur  der  EmancipatioiiB- 
entwicklung  des  Denkens  und  nähert  unser  Greftihl  wieder  jenem 
interesselosen  Wohlgefallen  des  ästhetischen  GrefUhls  oder  eigentlich 
richtiger  dem  höheren  Aesthetischen,  welches  die  Grundlage  des  ScbOnen 
in  Kunst  und  Natur  bildet. 

Im  Uebrigen  iHt  das  Gefühl  dem  vorigen  durchaus  gleich- 
artig und  nur  eine  intenaivere  Steigerung.  Der  Grund  des 
erhöhten  Wohlgefallens  liegt  nicht  in  dem  grösseren  Qnantnm 
des  Erkennens,  nicht  in  der  Weite  und  Breite  des  durch  die 
einheitliche  Erkenntniss  begriffenen  thatsächlichen  Material 
«uch  nicht  einmal  in  der  einheitlicher en  Zusammenfassung 
desselben.  Denn  der  Begriff  der  Einheit  lässt  keine  grad- 
weise Steigerung  zu  und  wird  bereits  bei  dem  einfachen  Be- 
greifen erfordert.  Der  Unterschied  liegt  vielmehr  in  der 
grösseren  Schnelligkeit  und  Energie,  mit  der  sieh 
der  Akt  des  Erkennens,  des  einheitlichen  Begreifens  vollzieht, 
die  grössere  Kraft  und  Leichtigkeit,  mit  der  es  von 
Statten  geht.  Es  ist  wie  bei  der  Arbeitswirkung  am  kurzen 
Hebelarm  eine  Er»i>ami88  an  Zeit,  die  aber  nur  erzielt  wird 
durch  einen  Mehraufwand  von  Kraft.  Daher  hat  das  Treffende 
zwei  Gegensätze,  nUmlich  einen  nach  der  Seite  des  Zuwenig: 
das  Leere,  Platte,  Fade,  den  andern  nach  der  Seite  des  Zn- 
viel:  das  Weitschweifige,  Verstiegene,  Superkluge,  wHhrend 
es  selbst  die  rechte  Mitte  des  gesunden  Menschenverstandea 
inne  hUlt 

Wir  haben  schliesslich  noch  die  subjektive  und  die 
objektive  Seite  unsres  Begriffes  auseinander  zu  halten. 
Es  könnte  scheinen,  als  sei  derselbe  lediglich  subjektiv 
und  beruhe  ganz  und  gar  in  der  individuellen  Kraft 
und  Geschicklichkeit  im  Denken.  Ein  und  dasselbe 
thatsHchliche  Material  wird  von  dem  Einen  gar  nicht,  vom 
Zweiten  gerade  so  eben,  vom  Dritten  mit  Schnelligkeit  und 
Eleganz  begriffen.  Und  was  die  objektive  Anordnung 
betrifft,  wonach  ein  und  derselbe  Zusammenhang  von  derselben 
Person  in  der  einen  Form  leichter  und  schneller  als  in  der 
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anderen  begriffen  wird,  so  ist  doch  auch  diese  immer  das 
Produkt  eines  Nachdenkens,  zwar  nicht  d^s  meinigen,  wohl 
aber  irgend  eines  Anderen,  dessen,  der  den  Zusammenhang 
in  dieser  Weise  darstellt  Für  mein  Denken  ist  in  diesem 
Falle  das  Schlagende  ein  Objektives,  während  es  an  und  für 
sich  gleichfalls  ein  Subjektives,  ein 'Gedachtes  ist  Giebt  es 
aber  nicht  auch  eine  völlig  objektive  Prägnanz,  eine 
den  Thatsachen  und  Dingen  an  sich  innewohnende 
Evidenz?  Wenn  Jemand  mit  seiner  Kraft,  Stärke,  Geschicklich- 
keit,  Wohlhabenheit  und  Selbstständigkeit  renommirt  und  ein  Mal 
übers  andere  versichert,  er  könne  sich  nicht  denken,  wie  er 
jemals  in  die  Lage  kommen  könne,  der  Hülfe  eines  Andern 
zu  bedürfen:  in  demselben  Augenblicke  über  einen  Steia 
stolpert,  fällt  und  sich  so  verletzt,  dass  er  nur  mit  meinem 
Beistand  von  der  Stelle  gebracht  werden  kann:  da  muss  man 
doch,  sagen  facta  oder  selbst  saxa  loquuntur:  hier  sprechen 
die  Thatsachen  und  selbst  die  Steine.  Die  Sache  streift  an& 
Komische  und  würde  mit  einer  leichten  Veränderung  komisch 
sein  können,  z.B.  wenn  die  Benommisterei  sehr  krass,  der 
Unlall  nur  momentan  und  unbedeutend  in  seinen  Folgen  wäre. 
So  wie  sie  erzählt,  ist  die  Thatsache  nur  einfach  bedeutsam,, 
indem  sie  ad  oculos  die  Lehre  von  der  allgemeinen  Hülfs- 
bedürftigkeit  des  Menschen  demonstrirt  Auch  hier  lässt  sich 
eine  allmählich  verlaufende  Beihe  formiren.  Begreiflich,  leichter 
oder  schwerer  begreiflich  sind  alle  Dinge  und  Thatsachen,  ia 
80  bedeutsamer,  schlagender,  fast  Jedermann  überzeugender 
Kombination  treten  sie  nur  selten  zusammen.  In  Verbindung 
mit  den  verschiedenen  Graden  von  Verstandesschärfe  ergiebt. 
sich  daraus  eine  unendlich  abgestufte  Belativität  der  Begrifife 
des  Begreiilichen  und  des  Bedeutsamen.  Ein  scharfer  Ver- 
stand findet  eine  schlagende  Kombination  schon  da,  wo 
Qin  anderer  nur  eben  begreift  und  ein  bomirtes,  in  ein- 
seitiger Bichtung  befangenes  Denken  übersieht  auch  den 
evidentesten,  jedem  Andern  gewaltsam  sich  aufdrängenden  Zu- 
sammenhang. 
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Der  'Witz,  das  Komische  und  das  Ijaohen. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  finden  ihr  volles  Ver- 
ständnisse ihren  einheitlichen  Abschluss  im  Witz.  Dieser  ist 
das  letzte  Glied  der  erwähnten  Reihe,  gewissemiassen  die 
Blüthe  der  Denkentwicklnng.  Es  ist  leicht  zn  zeigen^ 
dass  in  allen  bisher  geschilderten  Beziehungen 
des  intellektuellen  Gefühls  der  Witz  immer  die 
höchste  Stelle  einnimmt,  den  höchsten  Grad 
bildet,  dass  er  sich  überall  an  das  Treffende  und  Schlagende 
anschliesst,  welches,  wie  bereits  bemerkt,  sofort  witzig  und 
komisch  wird,  sowie  man  ihm  noch  einen  die  Prägnanz  er- 
höhenden und  verschärfenden  Pinselstrieh  hinzutUgt.  —  So 
finden  wir  zunächst  die  quasi  ästhetische,  formale 
Seite  beim  Witz  noch  schärfer  entwickelt  als  beim  Treffenden. 
Noch  weniger  als  bei  Letzterem  kommt  es  auf  das  materiale 
Interesse  der  gewonnenen  Einsicht  an.  Der  Witz  packt  nna^ 
frappirt  in  h(rtiereni  Grade  als  das  Treffende  und  er  hat  noch 
in  höherem  Grade  als  dieses  ein  von  seinem  Inhalt  nn- 
abhängiges,  selbstständiges  Interesse,  weshalb  es  geschehen 
kann,  dass  der  Witz  sich  des  Inhalts  ganz  und  gar  entänsBert 
und  zum  leeren  Wortwitz  und  Wortspiel  herabsinkt.  Ja  der 
Witz  ist  ganz  eigentlich  schon  eine  künstlerische  Ijeistimgy 
ein  Kunstwerk  im  Kleinen,  der  Vortrag  desselben  ist  auf 
Ikifall  gerichtet,  auf  lebhaftes  Lachen  und  Anerkennung  und 
nur  zu  oft  erntet  er  statt  dessen  ein  entschiedenes  Fiasko, 
fällt  durch  wie  ein  Bühnenstück.  Auch  der  beste  Witz  kann 
bekanntlich  durchfallen  durch  schlechten  Vortrag.  Zwei  Fehler 
sind  es  namentlich,  die  den  Witz  zu  Grunde  richten:  Weit- 
schweifigkeit, denn  „Kürze  ist  die  Seele  des  Witzes"  nnd 
Gesuchtheit,  Absichtlichkeit.  „Man  merkt  die  Ab- 
sicht und  man  wird  verstimmt."  Keine  unglücklichere  Ein- 
leitimg kann  es  in  dieser  Hinsicht  geben  als :  „Ich  muss  Ihnen 
einen  famosen  Witz  erzählen"  oder  ^vie  jene  Ankündigung 
durch  den  Titel  eines  bekannten  Wit/J>uches  „Knallerbsen 
oder  Du  sollst  und  musst  lachen."  Darin  liegts  gerade, 
es  geht  uns   mit  dem  Lachen  ähnlicli   wie   mit  dem  Kiesen, 
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das  oft  nicht  zu  Stande  kommt,  wenn  man  dem  Niesenwollenden, 
indem  er  einsetzt,  ein  „Wohl  bekomm's"  zuruft.  Gerade  indem 
uns  gesagt  wird:  Sie  werden  furchtbar  lachen  müssen,  oder 
wenn  der  Vortragende  selbst  vor  und  beim  Erzählen  lacht, 
80  versagen  unsre  Lachmuskeln  wie  trotzig  über  den  an- 
gesonnenen Zwang  eigensinnig  den  Dienst.  Der  Witz  muss 
ungezwungen,  ungesucht  erscheinen  (daher  die  bekannte  trockne, 
kaustische  Manier  am  erfolgreichsten),  er  gleicht  darin  ganz 
jeder  anderen  künstlerischen  Darstellung,  die  dann  am  wirk- 
samsten ist,  wenn  sie  ganz  einfach,  natürlich  und  ohne  jede 
Prätention  auftritt.  . 

Diese  allgemein  bekannten  Charakterzttge  gestatten 
einen  vollen  Einblick  in  die  Natur  des  Witzes.  Er  ist  seinem 
Wesen  nach  intellektuell,  d.h.  das  Denken  und  Erkennen 
begleitend;  er  hört  auf  echter,  wahrer  Witz  zu  sein,  sobald 
er  ohne  allen  Gehalt  zur  leeren  Wortwitzelei  herabsinkt.  Die 
Selbstständigkeit  des  komischen  Interesses,  die  Unabhängigkeit 
vom  Inhalt,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  allerdings  be- 
steht, hat  daher  auch  wieder  ihre  Grenzen.  Der  Witz  hat, 
wie  wir  bemerkten,  in  höherem  Grade  als  das  TreflTende  und 
Schlagende  sein  vom  Inhalte  unabhängiges  Interesse.  Aber 
ebenso  hat  er  in  noch  höherem  Grade  als  dieses  seine  Be- 
deutung, muss  er  bedeutend  sein.  Der  Witz  ist 
darin  nur  der  Superlativ  des  Treffenden  und 
Schlagenden:  er  ist  das  Treffendste  und  Schlagendste, 
was  über  den  Gegenstand  gesagt  werden  kann,  er 
ist  die  treffendste  und  schlagendste  Form  dieses 
bestimmten  Gedankens. 

Aber  ist  das  in  der  That  auch  richtig?  Wird  nicht 
auch  über  das  unbedeutendste  Zeug  gelacht?  Können  nicht 
bisweilen  die  unbedeutendsten  Flausen  den  ernstesten  Mann 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zum  Lachen  reizen?  z.B.  die 
erste  beste  Schnurre,  wie  die  Ablehnung  eines  Frühstücks  aus 
den  bekannten  drei  Gründen:  1.  frühstücke  ich  nie;  2.  habe 
ich  schon  gefrühstückt  und  3.  was  werden'  Sie  gross  vor- 
setzen?   Damit  kommen  >vir  auf  das  grosse,  unendlich  mannich- 
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faltige  und  i^hwierige  Gebiet  des  Komischen^  an  dem 
schon  so  unendlich  \iel  Witz  und  Scharfsiim  firuchtlos  ver- 
schwendet wurde.  Denn  immer  noch  ist  Jean  Paul'»  Be- 
merkung zutreffend:  ^,Das  Lächerliche  hat  von  jeher  nicht  in 
die  Definitionen  der  Philosophen  hineingehen  woUei»>  au»* 
genommen  unwillkürlich."  Trotz  Vielen,  was  treffend  und 
gut  darüber  gesagt  worden  ist,  fehlt  es  doch  noeh  durehans 
an  einer  befriedigenden  Theorie  des  Komischen.  Auch  wir 
schmeicheln  uns  nicht  mit  der  Hoffnung,  einen  so  intrikaten 
und  geflihrlichen  Gegenstand,  der  dem  ernsthaften  Darstelle 
so  leicht  einen  Possen  spielt,  im  Vorbeigehen  zu  erledigen. 
Wohl  aber  dürfte  sieh  an  der  Hand  unsrer  bisherigen  Unter- 
suchungen die  psychologische  Natur  des  Witzes,  des 
Komischen  und  des  Lachens  ihren  gröbsten  Grund- 
linien nach  einigermassen  feststellen  lassen. 

Wir  fragen  zunächst:  wie  verhalten  sieh  cUe  drei  Be- 
griffe des  Witzes,  des  Komischen  und  des  Lachens  zu 
einander?  Sind  sie  schlechthin  identisch  und  synonym?  Offenr 
bar  sind  sie  es  nicht.  Wir  betrachten  zunächst  die  beiden 
ersten,  den  Witz  und  das  Komische.  Dies  Verhältniiw  ist 
deshalb  nicht  ganz  leicht  zu  bestimmen,  weil  beide  Begriffe 
verschiedene  Bedeutungen  besitzen  bezw.  Unterarten  in  sieh 
Kchliessen.  So  kommt  etwas  Schwankendes  in  das  Verhältnis 
beider  Begriffe  dergestalt,  dass  sie  bald  als  völlig  disparate, 
bald  wieder  als  nahe  verwandt  erscheinen.  Denn  einerseits 
ist  nicht  Alles  Witzige  komisch  und  nicht  Alles 
Komische  witzig.  Es  giebt  eine  Art  von  Witz,  der  nichts 
weniger  als  komisch  oder  lachenerregend  wirkt,  jener  schneidend 
bittere  Hohn,  der  durch  Mark  und  Bein  geht  und  die  Seele 
des  Hörers  ebenso  tief  erschüttert  wie  er  aus  einem  tief  er- 
schütterten und  empörten  Gemüthe  kommt,  z.B.  wenn  Jesus 
die  Pharisäer  blinde  Blindenleiter  nennt,  „die  Mücken  seihen 
und  Kameele  verschlucken^^,  oder  Hamlet  die  schnelle  Hoch- 
zeit seiner  Mutter  scheinbar  entschuldigt 

„Wirthschaft,  Horatio,  Wirthschaft!   Das  Gebackne 
„Vom  Leichenschmaus  gab  kalte  HochzeitsschUseeln.^ 
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80  ist  das  Alles  unzweifelhaft  in  hohem  Grade  witzig,  aber 
es  ist  gewiss  noch  keinem  Menschen  eingefallen,  es  komisch 
zu  finden.  Dass  femer  nicht  alles  Komische  oder  Lächerliche 
witzig  zu  sein  braucht,  liegt  vollends  auf  der  Hand,  bekannt- 
lich tenn  gerade  die  riesigste  Dnnmiheit  urkomisch  wirken, 
ebenso  der  blinde  Zufall  die  lächerlichsten  Scenen  herbei* 
ftihren.  Andrerseits  aber  lässt  sich  doch  nicht  läugnen, 
dasB  beide  Begriife,  wenn  man  sie  in  ihrem  gebräuch- 
lichsten und  prägnantesten  Sinne  nimmt,  in  einem  ziemlich 
innigen  Verwandtschafts -Verhältnisse  stehen.  Fassen  wir 
zunächst  den  wirkliehen  Sprachgebrauch  rein  thatsächlich  ins 
Auge. 

Witz,  althochdeutseh  Wizzi,  hat  nrspribiglich  die  Bedeutung^ 
Wissen  notitia  nnd  Verstand  ratio  intellectus.    Vergl.  Adelung,  GraalT 
Althochdeutscher  Sprachschatz.    Dies  ist  offenbar  die  ältere  Bedeutung, 
die  ans  dem  Zusammenhang  mit  wizzen  =:  Wdse  werden,  dem  Eoglischen 
wi  t ,  unserem  Wissen  unzweifelhaft  erhellt  und  in  den  Zusammensetzungen : 
Mutterwitz,  Schulwitz,  Aberwitz,  Wahnwitz  wie  auch  in  Verbindungen, 
wie   „mein  Witz  ist  hier  zu  Ende,"  noch  heute  deutlich  erkennbar  ist 
Die  gewöhnliche,  heute  £ft8t allein  tlbliche  Bedeutimg  ist  eine  neuere 
Specialbedeutung,  die  aus  der  älteren  allgemeinen  in  ganz  ähn- 
licher Weise,   wie  wir  es  in  einem  früheren  Abschnitte  bei  dem  Worte 
,,Denken"  sahen,    sich   zur  Vorherrschaft    erhoben   hat.     Aber  diese 
Specialbedeutnng  steht  mit  der  älteren  allgemeineren,  wie  wir  aus  deren 
ertialtenen  Ueberbleibseln  ersehen,  bis  auf  diesen  Tag  in  einem  inneren 
Zusammenhange,  Ton  dem  unser  Sprachgeftihl  sich  ein  ziemMch  deut- 
liebes Bewusstsein  erhalten  hat.    Der  verstorbene  Mathematiker  Professor 
iHichelot  kündigte  einmal  eine  neue  Ableitung  irgend   einer  Sache,  die 
ich   nicht  verstand,   mit  den  Worten  an:   „Jetzt,  m.  H.,  will  ich  Ihnen 
einen  witzigen  €^edanken  mittheilen."    Dieser  Sprachgebrauch  stinnit 
xiun   ganz  gut  zu  unsrer  im  Eingange  gegebenen  Darstellung,   welche 
^en  W  i  t  z  als  den  HOhenpunkt  des  ErkenntnissgeftlhlB,  als  einen  höheren 
Cjrrad  von  Evidenz  nnd  Prägnanz  bezeichnete.    Der  Witz  ist  treffend 
xind  schlagend,  er  ist  blitzartige  Erkenntniss,  ein  höchst  mtensives,  durch 
^Sie    Plötzlichkeit    seines   Auftretens    ttberraschendes    HarmoniegefUhl, 
"vreldtes  zu  Stande  kommt,  wenn  an  scheinbar  ganz  entl^fenen,  einander 
^fremdartigen  Begriffen  unerwartet  ein  wichtiges  Vergleichsmoment  her- 
^^«^ortritt,  z.  B.  Pythagoras  opfert  nach  Entdeckung  seines  Lehrsatzes  eine 
¥lekatombe;    seitdem  zittern  alle  Ochsen,  wenn  sie  von  einer  neuen 
Xjitdeckung  hören. 
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Was  ist  nun  dem  gegenüber  das  Komische? 
Dasselbe  ist  mit  dem  Lächerliehen  fast  identisch,  fast  aber 
nicht  ganz.  Denn  wir  erinnern  uns  sogleich,  dass  es  auch 
eine  höhere  oder  feinere  Komik  giebt,  die  mehr  ein  inneres 
geistiges  Behagen  als  stürmische  Ausbrüche  des  Gelichters 
hervorruft.  Wir  können  also  nicht  ganz  so  definiren :  Komisch 
ist,  was  Lachen  erregt;  wir  müssten  denn  zum  Lachen  auch 
das  Lächeln  in  seinen  feinsten  Nuancirungen  rechnen.  Aber 
auch  hier  ist  sogleich  ein  wichtiger  Vorbehalt  zu  machen, 
nämlich  der,  dass  Lachen  und  Lachen  zweierlei  ist  Nicht 
alles,  worüber  wir  lachen,  ist  lächerlich. 

Es  ist  das  ein  Punkt,  der  bei  der  psychologischen  und  ästhetischen 
Behandhing  unsrcs  Gegenstandes  nieistentheils  übersehen  wird,  indem 
das  Lachen  einfach  als  die  Wirkung  des  Lächerlichen  und  Komischen 
aufgefasst  wird,  was  ein  ganz  handgreiflicher  Irrthuni  ist.  Es  wird 
dabei  nämlich  die  wichtige  und  ganz  alltägliche,  auch  schon  von  Lazarus 
(Leben  d.  Seele  Thl.  L  8.  310  if.)  hervorgehobene  Thatsache  übersehen, 
dass  wir  und  zwar  sehr  oft  lachen,  wo  von  Komischem 
oder  Lächerlichem  gar  keine  Spur  vorliegt,  nämlich  so 
oft  wir  uns  freuen.  Das  Kind  lacht,  wenn  man  ihm  etwas  Blankes 
oder  eine  schöne  Frucht  u.  dergl.  in  die]IIand  steckt ;  und  einen  ernsten, 
sorgenvollen  Familienvater,  dem  ich  sein  wohlverdientes  Honorar  fUr 
eine  gelieferte  Arbeit  überreichte,  sah  ich  gerade  so  gewaltsam  stoss- 
weise  her\'orlachen ,  als  wenn  ich  den  liesten  Witz  gemacht  hätte.  Es 
sind  daher  alle  psychologischen  und  physiologischen  Ableitungen  des 
Lachens,  welche  dasselbe  als  die  Wirkung  eines  intermittirenden  Keises, 
Kitzels  oder  Kontrastes  zweier  Gefühle  u.  dergl.  auffassen,  in  so  fem 
verfehlt,  als  sie  nur  die  eine  Seite  des  Lachens,  nämlich  das  Lachen 
über  Lächerliches,  Komisches  im  Auge  haben.  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hälfte  der  Sache,  wir  lachen  sicherlich  ebenso  oft  vor  Freude  als  ütfer 
Komisches  und  beide  Arten  von  Lachen  sind  offenbar  wesensverwandt. 
Wir  lachen  in  dem  einen  Fall  ebenso  unwillkürlich,  ebenso  durch  die 
ganze  Tonleiter  des  Mienenspiels  und  der  Lautgebung  hindurch,  ebenso 
anhaltend  und  mit  derselben  die  Brust,  das  Herz  und  den  Kopf  o> 
leichternden  Wirkimg  als  in  dem  anderen.  Die  Stimmung,  in  der 
wir  bei  einem  Glücksfall  und  bei  einem  Kalauer  lachen ,  ist  ja  aller- 
dings wesentlich  verschieden,  aber  noch  viel  gn'wsere  Stimmungs- 
verschiedenheiten kommen  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Witxes 
und  des  Komischen  vor,  z.  B.  das  bittere  Lachen  der  Weltverachtungv 
die  gellende  Lache  der  Verzweiflung,  das  Hohnlachen  einerseits  und 
das  homerische  Gelächter  ül)er  einen  gelungenen  harmlosen  Scherz. 
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Wir  sehen  also,  dass  die  Gebiete  des  Lächer- 
lichen und  des  Lachens  sich  nicht  decken,  letzteres 
vielmehr  eine  viel  weitere  Sphäre  ertUllt.  Das  Komische 
nimmt  zwischen  beiden  eine  Art  von  mittlerer  Stellung  ein. 
Es  beVrirkt  Belustigung,  erheitert,  erfreut,  aber  es  ist  nicht 
nothwendig  geradezu  lächerlich.  Komisch  bedeutet  seinem 
ursprünglichen  Wortsinne  nach  (^Mogaog  =  Gelage,  Festschmaus, 
Lustbarkeit)  Belustigendes.  Es  unterscheidet  sich  vom  Witz 
also  dadurch,  dass  es  nothwendig  heiter  und  vergnüglich 
sein  muss,  während  der  Witz  auch  im  höchsten  Grade  ernst 
sein  kann,  vom  Lächerlichen  aber  dadurch,  dass  es  nicht  wie 
dieses  immer  stürmisches  aflfektvolles  Gelächter  hervorzubringen 
braucht,  sondern  in  seinen  feineren  Formen  sich  zum  leisen 
Lächeln  oder  behaglichen  Schmunzeln  verdünnen  kann.  Hierin 
unterscheiden  sich  eben  die  feinere,  höhere  und  die 
gröbere,  drastische  Komik. 

Diese,  das  niedrig  Komische,  ist  das  Lächerliche  im 
engsten  Sinne,  es  ist  dasjenige,  was  nothwendig,  seinem 
Wesen  nach   und  unwiderstehlich  Lachen  erregt, 
jene   besondere   Art  Lachen,    die   man   als   Gelächter  be- 
zeichnet, ein  Lachen,  mit  dem  man  den  Gegenstand  desselben 
verlacht     Wenn  wir  sagen,  nothwendig  Lachen  erregt,  so  ist 
das  natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen,  wer  einen  Scherz, 
Und   wenn   er   der  beste,   flinfzigmal   hat  wiederkäuen  hören, 
wird  nicht  mehr  darüber  lachen  und  ebenso  wenig  ein  Trauriger 
oder  sonst  in  Affekt  Befangener  auch  wohl  beim  ersten  Male 
x^icht     Aber  hiervon  abgesehen  dürfen  wir  es  als  das  Wesen 
dieser  Gattung  bezeichnen,   dass  sie,  von  solchen  Ausnahmen 
«i.bgesehen,  nothwendig  Lachen  erregt.    Das  ist  z.  B.  mit  dem 
I-Ächen  der  Freude  ganz  anders.    Hier  ist  das  Lachen  aller- 
<ling8  ein  häufiges  Symptom  des  Affekts,  aber  kein  nothwendiges 
'Ond  kein  regelmässiges,  namentlich  aber  nicht  das  Einzige, 
I-«achen,   Erröthen,   Erblassen,   Weinen,    Schreien,   Geberden, 
"Xanzen,  Springen  wechseln  mit  einander  ab.     Alles  in  Allem 
S^nommen,  wird  man  immerhin  noch  sagen  dürfen,   dass  das 
Xiachen   ein  Ausdruck  der  Freude  sei,   nur  muss  man  sich 
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gegenwärtig  halten ,  dass  die  Freude  auch  noch  andre  Aos- 
dmeksformen  hat  und  dajtö  das  Yerhältniss  zwischen  ihr  und 
dem  Lachen  kein  so  inniges  und  charakteristisches  wie  zwisehen 
dem  Lächerlichen  und  dem  Lachen  ist  Das  Lachen  ist 
also  der  Ausdruck  der  Freude;  aber  auch  mit  den 
eben  angegebenen  Einschränkungen  erheben  sich  gegen  unseren 
Satz  sogleich  noch  wettere  Bedenken.  Das  Lachen  auf  Kilzd 
und  der  Lachkrampf  scheinen  dagegen  in  wiiksamster  Weiae 
Protest  zu  erheben.  Das  Wesen  des  Lachkrampfes  ist  una 
unbekannt;  derselbe  kann  aber  als  pathologische  Reizung  der 
bei  der  Respiration  betheiligten  Muskelgruppen  oder  Ner\'en- 
centren  unsere  Theorie  des  Lachens  nicht  beirren;  da 
es  nichts  Auffälliges  hat,  dass  die  pathologische  Reiiung 
eines  Nen^encentrums  dieselben  Erscheinungen  in  den  von 
ihm  versorgten  Muskelgruppen  henorbringt  wie  die  normale 
Funktion. 

Was  insbosondero  den  Lachkrampf  der  hysterischen,  nervösen^ 
chlorotischen ,  auch  epileptischen  Personen  betrifift,  so  sehen  wir  ihn 
auf  jede  stärkere  Erregung,  Schmerz,  lYauer,  Freude,  Aerger 
u.  dergl.,  bisweilen  auch  ohne  alle  merkliche  Veranlassung  ehitreteo* 
Jeder  Affekt,  jede  stärkere  Erregung,  ja  bisweilen  die  gewOhnlicben, 
mit  der  normalen  Lebensfunktion  verbundenen  Reize  reichen  lun, 
das  Athmimgs- Centrum  in  die  heftigsten  reaktiven.  Innenrationen 
zu  versetzen.  Das  Lachen  tritt  auch  hier  als  eine  Affektwirkong  auf^ 
es  ist  eben  die  Art  der  Affekte,  d.  i.  stärkerer  Heizungen,  aDe 
möglichen  Nervencentrcn  und  die  von  ihnen  abhängigen  Organe  in 
Mitleidenschaft  zu  ziehen,  sie  entweder  in  erhöhte  Thätigkeit  oder  in 
einen  Zustand  der  Lähmung  zu  versetzen ,  ein  Yerhältnin,  das  wir  in 
der  Lehre  von  den  Affekien  specieller  zu  betrachten  haben.  Da» 
Krankhafte  in  unsrem  Falle  besteht  nur  darin,  dass  die  Wirkung  des 
Affektes  wegen  krankhaft  verminderter  Widerstands-  und  Leiatonga- 
fähigkcit  des  betreffenden  Ner\'cn  -  Centrums  schon  auf  schwadie  oder 
nicht  homologe  Keize  (was  in  diesem  Falle  dasselbe  ist)  eintritt. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  Lachen  auf  Kitzel?  Zunichat  iiA 
einem  Irrthum  entgegenzutreten,  der  Ewald  Hecker  in  seiner  oben  er- 
wähnten Schrift  Über  das  Lachen  imd  das  Komische  untergelaufen  ist. 
Der  Kitzel  scheint  mir  keineswegs  bloss  durch  schnell  auf  einander- 
folgende  intermfttirende  Keizanstösse ,  \iie  der  genannte  gefetrolle 
Schriftsteller  a.  a.  0.  S.  7  behauptet,  her\'orgebraeht  zu  werden.  Yieimeliff 
giebt    sowohl  eine  einmalige  kurzdauernde,    als  eine    langnhaheBi» 


Der  Kitzel.  197 

BeisuBg  Kitzel,  sobald  sie  in  beiden  Fällen  nur  hinlänglich  leise  erfolgt. 
^Sodann  ist  von  demselben  der  wohl  sehr  wesentlidie  Umstand  übersehen, 
dass  der  Kitzel  nicht  nothwendig  und  in  allen  Fällen  Lachen  erregt. 
Das  Thier  sehen  wir  den  Reiz  des  Kitzels  anfangs  mit  einer  gelassenen, 
dann  aber  mit  immer  heftigeren  Reaktionsbewegnng  abwehren.  Beim 
Menschen  verhält  es  sich  anfangs  gerade  so.  Niemand  wird  lachen, 
wenn  sich  ihm  eine  Fliege  aafe  Gesicht  setzt  oder  wenn  man  ihn  mit 
einem  Federbart  kitzelt.  Die  Beize,  die  wir  mit  Hasten  und  Niesen 
beantworten,  sind  durchaus  Kitzel  erregend,  jedoch  er^'ecken  sie  niemals 
Laohen.  Ueberhaupt  erregen  Kitzel  nur  die  schwachen  Reizungen  jener 
KOiperstellen,  die  besonders  empfisdlidi  sind,  der  Haut  am  Halse,  unter 
den  Annen ,  an  unbekleideten  Körpertheilen  u.  s.  w.,  vielmehr  wird  sie 
auch  hier  zunächst  durch  immer  heftigere  Abwehr  beantwortet,  aber 
aadi  hier  erregt  die  Beizung  nicht  sofort  Lachen,  sondern  erst,  wenn 
sie  länger  andauert  oder  sich  so  schnell  wiederholt,  dass  die  einzelnen 
Beiaanstösse  sich  durch  ihre  Nachemp&aduQg  snmmiren.  Daraus  ergiebt 
■sich,  wie  mir  scheint  unzweifdhaft,  dass  nidit  der  Kitzel  an  sich  Lachen 
hervorruft,  sondern  erst  der  andauernde  und  durch  die  Dauer  zum  un- 
erträglichen Affekt  gesteigerte  Kitzel.  Alsdann  aber  haben  wir  uns 
die  Wirkung  ähnlich  wie  beim  Lachkrampf  zu  denken.  Hinzukommen 
übrigens  wohl  auch  psychische  GrefUhle;  wir  werden  regelmässig  zum 
Scherz  gekitzelt  Wenn  Jemand  von  einem  Nero  oder  König  von  Dahomcy 
zum  todtgekitzeltwerden  vemrtheilt  ^dirde,  und  die  Henker  nun  ihr  Werk 
an  ihm  begännen,  so  würde  ein  solcher  sicherlich  nicht  lachen. 

Es  muss  also  trotz  dieser  beiden  auf  den  ersten  Anblick 
befremdlieben  Erscheinungen  dabei  verbleiben,  dass  das 
Lachen  eine  Affektwirkung  ist,  und  zwar  eine 
solche,  die  vorzugsweise  freudigen  Affekten  eignet, 
obwohl  irie,  wie  wir  wissen,  auf  diese  keineswegs  beschränkt 
ist,  sondern  sowohl  pathologisch  als  psychologisch  bisweilen 
auch  mit  anderen  starken  Gemüthsbewegungen  sich  verbindet. 
Woher  es  kommt,  dass  vorzugsweise  die  freudigen  AflFekte  von 
dieser  Art  der  GefÜhlsäusserung  begleitet  sind,  wissen  wir 
nicht  In  der  Lehre  von  den  Affekten  werden  wir  uns  dieser 
Frage  noch  einmal  zuwenden,  um  z«  versuchen,  ob  es  uns 
gdingt,  sie  ihrer  Lösung  etwas  näher  zu  bringen.  Hier  dürfen 
wir  uns  mit  der  einfachen,  durch  die  alltägliche  Erfahrung 
bewiesenen  Thatsache  bognUgen,  dass  das  Lachen  ein 
Ausdruck  der  Freude  sei.  Es  handelt  sich  jetzt  nur 
noch  um  den  principiell  wichtigen  Nachweis,  dass  es  sich 
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auch  beim  Witzigen,  Komischen  und  Lächerlichen 
ebenso  verhalte,  dass  das  Lachen  hier  von  dem 
Lachen  vor  Freude  nicht  verschieden  sei,  dass  es 
gleichfalls  ein  Lachen  vor  Freude,  vor  intellek- 
tueller Lust  sei. 

Zunächst  ist  auch  hier  einer  anderen  Auffassung  entgegenzutreten. 
Entsprechend  seiner  Auffassung  des  Kitzels  als  einer  intermittirenden 
Reizung  glaubt  Ewald  Hecker  in  seiner  mehr  genannten  Schrift  „das 
Komische  als  eine  intermittirendo ,  rh}'thmi8ch  unterbrochene,  freudige 
GefÜhlserregung  ansehen'*  zu  müssen  (a.  a.  0.  S.  82).  Es  soll  auf  einem 
Wettstreit  der  (ieftlhle  beruhen,  S.  81,  und  zwar  zweier  Gefühle  von 
gleicher  Stärke ,  eines  angenehmen  und  eines  unangenehmen,  S.  74,  und 
dieser  Wettstreit  soll  ein  ähnlicher  sein  wie  derjenige  der  beiden  Seh- 
felder, welcher  zu  den  optischen  Erscheinmigen  des  Glanzes  und  der 
Spiegelung  führt,  S.  75  ff.  Diese  ganze  Ableitung  ist  ohne  Frage  gelsi- 
voU  und  der  Vergleichimg  mit  dem  Glänze  dürfte  allerdings  etwas 
Wahres  zum  Grunde  liegen.  Dennoch  ist  sie  so  wie  sie  ausgesprochen 
unzweifelhaft  nicht  richtig.  Nicht  ein  Wettstreit  zweier  Ge- 
fühle liegt  vor,  sondern  wie  bei  jedem  ästhetischen  und 
intellektuellen  Gefühl  eine  einheitliche  Znsammen- 
fassung eines  Mannichfaltigen.  Wo  in  aller  Welt  soll  in  den 
meisten  Fällen  des  Komischen,  Witzigen  tmd  Lächerlichen  das  Unlust- 
gefühl  stecken,  das  erst  in  Gemeinschaft  mit  einem  gleich  starken 
Lustgefühl  den  komischen  Eifekt  hervorbringen  soUV  Z.B.  in  der  oft 
hhin>issenden  unbewussten  Komik  der  Kinder:  „jetzt  muss  ich  in  die 
Schule,  der  Schuler  ist  sehr  böse!"  Oder  ein  Kind,  das  mit  der  stein- 
alten Grossmutter  wie  mit  Seinesgleichen  spielt,  sie  mit  dem  Weihnachts- 
mann erschreckt:  „Weihnachtsmannchen,  die  Grossmutter  kann  schon 
beten!*'  o<ler  in  die  Schürze  spuckt,  um  die  alte  Frau  zu  waschen 
und  ihr  zuruft:  „alxT  nicht  weinen.'*  Das  ist  unzweifelhaft  komisch, 
und  wer  ein  solches  tOte  a  tcte  einer  Dreijährigen  und  einer  Achtzigerin 
si»lbst  erlebt,  wird  darüber  sicherlich  lachen.  Aber  wo  läge  hier  das 
Element  der  Unlust Y  Etwa  darin,  dass  das  Kind  im  ersten  Falle  sich 
das  Wort  „Schuler"  statt  Schulmeister  eigenmächtig  bildet  oder  dass 
es  in  den  beiden  andern  Fällen  eine  Greisin  als  ein  Kind  und  sich  als 
Erwachsene  IwhandeltY  Daran  ist  doch  gar  nicht  zu  denken.  An  einem 
gesund  sich  entwickelnden,  leidlich  klugen  Kinde,  das  seinen  kleinen 
Verstand  auf  die  Dinge  siMuer  Umgebung  anzuwenden  und  das  Beispiel 
der  En^achsenen  nachzuahmen  versucht,  ist  fast  Alles  komisch,  und 
es  ist  kein  Wunder,  wenn  Aelteni  so  viel  Komisches  von  ihren  Kindern 
zu  erzählen  wis»t»n.  Al>er  nicht  die  Spur  einer  Unlustbeimischnn^  ist 
hier  zu  ersinnen,  sondern  das  reinste  und  ungetrübteste  Ergützen,  da^ 
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man  sich  denken  kann.  Auch  in  zahlreichen  anderen  Fällen  des  Komischen 
wird  man  sich  vergeblich  nach  einem  Unlustgeftihl  umsehen.  Nehmen 
wir  z.  B.  eine  Anekdote,  \v\e  es  deren  so  viele  giebt  „Was  für  ein 
Landsmann?"  fragt  Friedrich  Wilhelm  I.  einen  Kandidaten.  „Ein 
Berliner,  Majestät."  „Hm !  taugen  Nichts  die  Berliner."  „Im  Allgemeinen 
wohl,  doch  es  giebt  Ausnahmen,  ich  kenne  deren  zwei."  „So  und  die 
wären?"    „Euer  Majestät  und  ich." 

In  zahlreichen  Fällen  ist  allerdings  ein  Ünlust- 
gefühl  nachzuweisen,  z.B.  in  jenen  Fällen  derNaivetät,  wo  eine 
uns  in  Fleisch  und  Blut  tibergegangene  Anstandsregel  verletzt  wird, 
etwa,  wenn  ein  Kind  einen  Gast  fragt,  ob  er  nicht  bald  fortgehe  u.  dergl. 
Aber  hier  ist  das  Unlustgeftihl  nicht  nur  kevn  wesent- 
liches Moment,  sondern  im  Gegentheil  eher  ein  Hinderniss 
des  komischenEffektes,  der  nicht  vermöge,  sondern  trotz  des- 
selben zu  Stande  kommt.  Es  ist  daher  auch  keineswegs  gentigend, 
wenn  das  Unlustgeftihl  und  das  Lustgefühl  sich  die  Wage  halten,  in 
diesem  Falle  wird  offenbar  kein  komischer  Effekt  erzielt.  Vielmehr 
muss  die  Unlust  gegen  die  Lust  bis  zum  Verschwinden 
unbedeutend  sein.  Jedes  stärkere  peinliche  und  unangenehme  Ge- 
fühl beeinträchtigt  nach  Massgabe  seines  Unlustgehalts  den  komischen 
Effekt  Und  oft  genug  bemerken  wir,  dass  eine  Geschichte,  die  an  sich 
ganz  komisch  wäre,  an  Komik  verliert  dadurch,  dass  das  beigemischte 
Unlustgefühl  zu  stark  ist,  obgleich  es  an  sich  noch  kein  sehr  starkes  zu 
sein  braucht  Dies  zeigt  sich  an  folgendem  Beispiel  mit  Evidenz.  Ein 
renommirender  und  tobender  Betrunkener  fällt  in  eine  seichte  Schmutz- 
oder Wasserpfütze.  Das  ist  vollständig  komisch,  das  unangenehme  Ge- 
fühl ist  verschwindend  schwach  und  durch  die  Genugthuung  tiber  die 
schleimige  Bestrafung  der  Frechheit  und  Unmässigkeit  völlig  und  mit 
einem  starken  Ueberschuss  an  Lust  zurtickgedrängt.  Aber  steigern 
wir  das  Unlustgeftihl,  setzen  wir  an  die  Stelle  der  weichen  Pfütze 
das  harte  Steinpflaster,  so  ist  die  Sache  schon  weniger  komisch.  Während 
im  vorigen  Falle  jeder  der  Zuschauer  ohne  Ausnahme  lacht,  machen 
sich  in  diesem  schon  Ausrufe  und  Bewegungen  von  Angst  und  Mitleid 
geltend  und  nur  derbere,  rohere  Gemüther  können  jetzt  noch  lachen. 
Erst  wenn  wir  sehen,  dass  der  Trunkenbold  sich  nicht  beschädigte  (Be- 
trunkene haben  Gltick)  und  indem  wir  erwägen,  wie  sehr  er  selbst  eine 
etwas  kräftigere  Lektion  verdiente,  vermögen  wir  wieder  zu  lachen. 
Setzen  wir  nun,  dass  der  Gefallene  am  Boden  liegen  bleibt,  sein  Gesicht 
sich  mit  Blut  bedeckt,  so  vergeht  deu  Meisten  das  Lachen,  auch  wenn 
die  Verletzung  nicht  bedeutend.  Allen  ohne  Ausnahme  aber,  wenn  sie 
irgend  bedeutender  war.  Eigentlich  mtisste  doch  nach  dem  Hecker'schen 
Recept  hier  erst  das  Komische  anfangen.  Denn  hier  erst  fangen  Lust 
nnd  Unlust  an,  sich  die  Wage  zu  halten.    Ein  Mensch  von  solcher  sitt- 
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liehen  Haltlosigkeit,  dam  er  am  hellen  Tage  auf  der  Strasse  sich  be- 
trunken zeigt,  der  durch  seine  Unmässigkeit  seine  Familie  und  sieh 
selbst  ins  Elend  stürzt,  und  der  mm  obenein  noch  seine  anständigen 
Mitbürger  durch  Geschrei  und  Insulten  belästigt  und  beleidigt,  der  hat 
gewiss  eine  strenge  Strafe  verdient,  und  wenn  er  sie  hier  vor  unseren 
Augen  erhält,  so  müsste  die  Sache  urkomisch  sein.  Gleichwohl  ist  sie 
es  nicht  Ja  gehen  wir  noch  einen  Schritt  weiter.  Denken  wir  una, 
die  Geschichte  wird  ims  erzälilt  und  mit  dem  Hinzufügen:  von  Stunde 
an  war  der  Mensch  bekehrt,  er  hat  nie  wieder  einen  Tropfen  Schnaps 
getrunken.  Prächtig!  Wie  lebhaft  freuen  wir  uns  darüber.  Wie  halten 
sich  hier  so  recht  starke  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  das  Gleich- 
gewicht, ja  welch  ein  Wettstreit  der  Gefühle,  die  Vorstellung  des  Lasters, 
die  harte  Strafe,  die  nachfolgende  Besserung.  Aber  von  Komik  will 
sich  nicht  die  Spur  zeigen.  Solcher  Fälle  lassen  sich  sehr  viele  auf- 
stellen. Warum  lachen  wir  nicht,  wenn  ein  träger  oder  trotziger  Schüler 
gezüchtigt  wird,  einen  Verbrecher  die  Sti*afe  ereilt  u.  s.  w. 

Ein  starker  Kontrast  ist  allerdings  in  allem  Witzigen, 
Komischen  und  Lächerlichen  vorhanden.  Darauf  ist  das,  was 
in  den  Ausführungen  Heckers  an  Wahrheit  enthalten  ist,  zurttck- 
zuflihren.  Damit  stimmen  auch  diejenigen  von  Lazarus  (Leben 
der  Seele  L  IIL  Humor)  überein.  Aber  dieser  Kontrast  be- 
steht nicht  zwischen  einem  angenehmen  und  einem  un- 
angenehmen Geilihl.  Es  ist  eben  derselbe  Kontrast, 
wie  er  jederGefühlserregung  überhaupt  zu  Grunde 
liegt,  wie  er  als  Gesetz  der  Beziehung  die  Grund- 
lage aller  IJewusstwerdung,  alles  Seelenlebens  über- 
haupt bildet.  Es  ist  ein  besonders  starker,  in  überraschender 
Weise  her\'ortretender  Kontrast,  aber  ein  Kontrast,  der  nicht 
durch  einfache  sinnliche  Erregungs- Grösse  wirkt,  wie  etwa 
nach  dem  hewsen  Bade  die  kalte  Douche.  Ein  solcher  Kontrast, 
und  sei  er  noch  so  überraschend,  ist  nicht  komisch.  Es  moss 
ein  ästhetisch  intellektueller  Kontrast  sein.  Die  kontra- 
stirenden  Elemente  müssen  zugleich  harmoniren, 
müssen,  so  entlegen  sie  zu  sein  scheinen,  in  einer  innerlichen 
vernünftigen  Beziehung  stehen;  so  kann  die  kalte  Douche  sehr 
komisch  wirken,  wenn  sie  Statt  des  von  heissem  Wasser  Er- 
hitzten einen  durch  Leidenschaft  Glühenden  trifft,  z.  B.  ein  von 
Liebes-  oder  Zornes -Gluth  Erhitzter  erhält  uner>vartet  solche 
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Abkühlung.  Ja  das  ist  komisch,  die  heisse  Leidenschaft  und 
das  kalte  Bad  gehören  zu  einander  wie  Fieber  und  Chinin. 
Diesen  unsres  Bedünkens  wichtigsten  und  wesentlichsten  Be- 
fitandtheil  wollen  wir  schliesslich  in  allem  Witzigen,  Komischen 
und  Lächerlichen  nachzuweisen  und  aufzuzeigen  versuchen, 
indem  wir  gleichzeitig,  das  bisher  Gesagte  ergänzend  und 
zusammenfassend,  diese  Begriffe  selbst  und  ihre  Unterarten 
näher  specificiren. 

Das  Gemeinsame  aller  drei  Begriffe:  des  Witzigen,  des 
Komischen  und  des  Lächerlichen,  ist  also  ein  intensives 
intellektuelles  Gefühl,  welches  dadurch  entsteht,  dass 
eine  nicht  ganz  naheliegende  Erkenntniss  plötz- 
lich, mit  blitzartiger  Klarheit  zu  Stande  kommt. 
Gerade  diese  Plötzlichkeit  und  blitzartige  Erleuchtung  eines 
bisher  dunkeln  Gebietes  durch  das  helle  und  grelle  Schlag- 
licht ist  allen  Dreien  gememsam  und  macht  das  Wesen  der- 
selben aus.  Darin  hat  Heckers  Vergleichung  mit  dem 
Phänomen  des  Glanzes  ihre  Berechtigung  und  zugleich 
ihre  Begrenzung.  Man  spricht  mit  Recht  von  glänzendem, 
brillantem,  funkelndem  Witz.  Aber  über  die  Grenzen 
einer  solchen  äusseren  Aehnlichkeit  muss  man  den  Vergleich 
nicht  treiben  wollen.  Eine  innere  Gleichheit  des  Processes 
liegt  schon  deshalb  nicht  vor,  weil  dem  Wettstreit  der 
Sehfelder  entsprechend  der  Wettstreit  der  Gefühle 
beim  Komischen  in  die  beiden  Grosshimhemisphären  ver- 
legt werden  müsste,  woran  sicherlich  nicht  zu  denken  ist« 
Der  Kontrast  findet  übrigens  nicht  Statt  zwischen  den  einzelnen 
Bestandtheilen  der  gewonnenen  Erkenntniss,  d.  h.  er  kann  auch 
aber  er  braucht  nicht  zwischen  diesen  zu  bestehen.  Wenigstens 
liegt  darin  nicht  das  Wesen  des  komischen  Kontrastes,  z.  B.  in 
dem  Falle  der  Abkühlung  eines  glühenden  Liebhabers  durch 
ein  kaltes  Bad  beruht  das  Komische  nicht  auf  der  Weite  des 
Gegensatzes  zwischen  Heiss  und  Kalt,  sondern  auf  der  Plötz- 
lichkeit der  Ernüchterung,  die  uns  in  überraschender,  blendender 
Weise  die  Unvernunft  solcher  hitzigen  Leidenschaft  und  die 
Vemünftigkeit  des    Weltlaufs,    der   ftir  jedes  Uebermass  die 
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züchtigende  Ruthe  bereit  hält,  schlagend  und  tiberzengend  vor 
Augen  bringt. 

Es  liegt  eine  Wahrheit  darin,  wenn  Kant,  Jean  Panl, 
Zeiöing,  Carriere  u.  A.  das  Wesen  des  Komischen  darin  finden 
wollen,  dass  Etwas  zu  Nichts  wird.  In  nelen  Fällen  trifft 
dies  ja  zu,  dass  wir,  um  mit  Jean  Paul  zu  reden,  „über  einen 
angeschauten  Unverstand"  lachen.  Es  ist  aber  auch  dann 
nicht  das  Negative,  worüber  wir  lachen,  sondern 
das  Positive,  der  8ieg  der  Vernunft.  Und  dann  ist 
ja,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Witzige  und  Komische  nicht 
noth wendig  immer  eine  Vernichtung  von  irgend  Etwas^ 
die  Aufhebung  einer  Unlust,  sondern  es  kann  aus  reinen  Lust- 
gefühlen sich  zusanmiensetzen.  Gerade  diese  Art  des  gemttth- 
lich  Komischen  ist  fllr  die  Erkenntniss  unsres  Gegenstandes 
von  so  principieller  Wichtigkeit,  dass  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können,  noch  einmal  (vergl.  S.  154)  darauf  zurück- 
zukommen. 

Eine  andere  hieruüt  zii8auimcnhäiigeude ,  oft  gehörte  Ansicht 
setzt  das  Wesen  des  Komischen  in  das  (JeftÜd  der  Ueberlegenheit, 
welches  der  Lachende  über  das  Verlachte  empfinden  soll. 
Auch  dies  Moment  trifft  ja  in  sehr  vielen  Fällen  zu,  vielleicht  sogar  in 
allen.  Aber  der  eigentliche  Kern  des  Wesens  des  Komischeu  kann  doch 
darin  nicht  liegen.  Unsere  deutsche  Sprache  unterscheidet  sehr  deutlich 
das  Lachen  der  Ueberlegenheit,  da»  „Verlachen"  imd  „Auslachen,**  vom 
Lachen  der  Anerkenn luig,  dem  „Belachen/*  welches  den  Beifall  aus- 
drückt, und  „über  Etwas  Lachen,**  welches  ganz  allgemein  nur  den 
Gegenstand  des  Lachens  bezeichnet.  Und  dann  ist  das  Gefühl  der 
Ueberlegenheit  doch  nicht  nothwendig  mit  I^achen  verbunden.  Es  giebt 
zwar  eine  gewisse  Art  von  Selbstgefälligkeit,  die  sich  durch  ein 
stereotyi)es  Lächeln  ankündigt.  Im  Allgemeinen  aber  ddlcken  sich  die 
highsten  Cirade  des  Uelwrlegenheitsbewusstseins,  Stolz,  Hochmuth  und 
dergleichen  nicht  durch  Lachen  oder  Lächeln,  sondern  durch  zurück- 
halten<len  Ernst  aus.  Ueberhaupt  kann  das  Bewusstsein  der  Ueberlegen- 
heit in  der  verschiedenartigsten  Weise  zu  Tage  treten,  z.B.  als  Un- 
geduld, wenn  wir  Jemanden  eine  Arbeit  langsam  und  schlecht  machen 
sehen,  die  wir  schnell  und  gut  vemchten  würden,  als  Freudö  selbst 
über  unsre  eigne  Tüchtigkeit,  die  aber  von  der  exphjsiven  Heiterkeit 
beim  Anblick  einer  komischen  Situation  sehr  verschieden  ist.  Sehr 
häufig  ist,  wie  gesagt,  die  komische  Situation  dui*ch  irgend  eine  Art  von 
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Inferiorität  hei-vorgebracht  Aber  es  giebt  ein  sehr  einfaches  Argument, 
welches  klar  beweist,  dass  auch  in  diesem  Falle  unser  Lachen  nicht  in 
dem  Wohlgefallen  an  unsrer  Ueberlegenheit,  sondern  in  etwas  Anderem 
seinen  Grund  hat  Wäre  jenes  der  Fall,  so  müsste  das  Gefühl  des 
Komischen  um  so  lebhafter  sein,  je  schmeichelhafter  das  Gettihl  der 
Ueberlegenheit  für  unser  Selbstgefühl  ist.  Das  Gegentheil  ist  der  Fall : 
i^ir  lachen  über  die  grössere  Dummheit  herzlicher  als  über  die  geringere, 
über  letztere  meist  gar  nicht,  obwohl  jener  überlegen  zu  sein  doch  gar 
kein  Verdienst  ist.  Ein  Vertheidiger  der  Ueberlegenheitstheorie 
könnte  hier  einwenden:  es  komme  nicht  auf  die  Yerdienst- 
lichkeit,  sondern  auf  das  absolute  Mass  der  Ueberlegen- 
heit an,  und  es  müsse  deshalb  eben  die  grössere  Dummheit  uns 
komischer  erscheinen  als  die  geringere.  Aber  auch  das  trifft  offenbar 
nicht  zu.  Eine  Dummheit  kann  ganz  imsagbar  gross  sein,  ohne  uns 
komisch  oder  lächerlich  zu  sein.  Ja  die  höchsten  Grade  derselben,  über- 
haupt die  meisten  Dinge,  denen  wir  uns  am  weitesten  überlegen  fühlen, 
erregen  uns  Zorn,  Entrüstung,  Betrübniss,  Verachtung,  alles,  nur  nicht 
Gelächter.  Im  Gegentheil  bemerken  wir  leicht,  dass  das  blosse  Ueber- 
legenheitsgefühl  zum  komischen  Effekt  nicht  hinreicht  Eine  Dummheit, 
die  komisch  wirken  soll,  muss  nicht  ganz  dumm  sein,  sie  muss  vielmehr 
nocheine  gewisse  Klugheit  und  Ueberlegnng  enthalten.  Und 
eben  dieser  Rest  von  Klugheit,  der  als  besondere  Pfiffigkeit  sich 
geltend  machen  will,  führt  die  komische  Katastrophe  herbei.  So  sind 
fast  aüe  Schöppenstedter  Geschichten  zugeschnitten.  Es  ist  ganz  schlau 
vom  wohlweisen  Rath,  die  Glocken  vor  dem  Feinde  in  den  See  zu 
versenken  und  sieh  die  Stelle  zu  merken,  an  der  sie  hinabgelassen 
worden,  nur  dass  unglückHcher  Weise  das  Zeichen  am  Kahn  gemacht 
wird,  der  die  Stelle  verlässt  Auch  der  Gedanke,  sich  auf  den  Ast  zu 
setzen,  den  man  absägen  will,  ist  gar  nicht  übel,  man  biegt  sich  das 
Holz  vor  der  Säge  auseinander  und  hilft  durch  seine  Schwere  der 
Wirkung  der  Säge  nach  und  Alles  geht  vortrefflich,  bis  auf  den  kleinen 
Umstand  am  Schlüsse  des  Geschäftes. 

Erwägen  wir  die  Sache  recht,  so  ist  dies  ungefähr  der 
Grundtypus  all  der  Millionen  von  Schnurren  und  Schnacken 
älteren  und  neueren  Datums.  Ein  starker  Kontrast,  der 
irgend  eine  Lehre  oder  Wahrheit  in  frappanter, 
überraschender  Weise  schlagend  und  unwider- 
leglich unsrer  Ueberzeugung  aufdrängt  Witz 
und  Komik  stehen  sich  gegenüber  wie  Subj  ekt  und  Objekt 
Der  Witz  ist  absichtlich  hervorgebracht,  und  zwar 
durch  Denken,  durch  das  schärfste,  blitzaiüge,  schnelle  Denken, 
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er  kann  daher  zugleich  Subjekt  und  Objekt  der  Komik  seiii. 
Der  Witz  ist  in  vielen  Fällen  komiseh,  das  Komisehe  ist  der 
Gegenstand  des  Witzes.  Dieser  bemerict  es  und  benutzt  es. 
Aber  der  Witz  braucht,  wie  gesagt,  nicht  komisch  zu  seiiiy 
wie  andrerseits  auch  das  Komische  nicht  absichtlich  hervor- 
gebracht zu  sein  braucht  (unfreiwillige  Komik).  Der  WitE  hat 
einen  Wel  grösseren  Umfitng,  eine  viel  grössere  Weite  der 
Stimmung,  als  das  Komische  und  Lacherliche,  er  umiasst,  wie 
gezeigt,  die  ganze  Tonleiter  der  menschlichen  GefUhle.  Das 
Komische  ist  der  nächst  engere  Begriff,  es  umfasst  der 
Stimmungsweite  nach  alle  belustigenden  und  er- 
heiternden Affekte. 

Dasselbe  ist  dem  KUhrenden  entgegengesetzt,  aber 
•doch  zugleich  auch  verwandt.  Wie  jenes  auf  heitereni  so  be- 
ruht dieses  auf  ernsteren  Affekten,  beides  auf  einer  gewissen  Amplitiuie 
de»  Erkenntnissaktes,  nur  dass  die  Rührung  nicht  wie  die  hier  be- 
trachteten Greftihle  überwiegend  und  wesentlich,  sondern  nur  nebenbei 
ErkenntnissgefUhl,  übrigens  aber  ein  später  zu  betrachtender  materialer 
Affekt  ist.  Nur  in  so  fem  nämlich  ist  die  Rührung  intellektuell,  als 
«ie  gleich  dem  Komischen  auf  einem  prägnanten  bolehn^den  Zusammen- 
hange beruht,  wie  z.  B.  wenn  der  Anue  von  seiner  Dürftigkeit  opfert, 
um  ein  Almosen  zu  geben.  Dieser  Zusammenhang  des  Komischen  und 
Rührenden  ist  allgemein  bekannt  und  drückt  sich  auch  im  SfMaeh- 
gebrauch  aus,  indem  man  oft  mit  den  Worten  „es  ist  seltsam,^'  „ea  ist 
eigen^*  oder  „es  ist  komisch^^  seine  Rührung  kund  giebt  JadieThriÜMD 
der  Rühnmg  und  das  Lachen  des  Komischen  sind  so  nahe  benachbart, 
<lass  sie  im  scliillemden  Wechselspiel  des  Humors  ihre  ganz  ungezwungene 
und  häufige  Vereinigung  finden. 

Die    eng8te    Sphäre    nimmt    das    Lächerliehe    oder 

• 

Grobkomisehe  ein,  welches  schallendes  Gelächter^ 
d.h.  explosives,  gewaltsames  Lachen,  ptötsdich  und  stürmisch 
henorbrechende  Heiterkeit  verursacht  Man  darf  es  nicht  ver- 
wechseln mit  dem  Niedrigkomischen,  denn  als  echte 
Komik  steht  es  keineswegs  auf  einer  niedrigeren  Stufe,  ab 
die  vorhergehenden  Gattungen.  Dagegen  würde  die  Be- 
zeichnung des„Niedrigkomischen^'  auf  den  blossen  Wort- 
witz passen,  der  nur  die  äussere  Form  des  Witzes  angenommen 
hat,  des  bedeutsamen  Inhalts  aber  ganz  und  gar  entbehrt. 
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Das  grosse  und  artenreiche  Geschlecht  der  Kalauer,  der 
Spässe,  Vexirfragen  und  Schnacke  gehört  hierher  (z.B.  Fr.  Welches, 
ist  der  Unterschied  zwischen  einem  Feldherm  und  einem  Nachtwächter  ? 
A.  Der  Eine  thut  Thaten,  der  Andere  that  tuten).  Von  hier  ist  wieder 
ein  ganz  allmählicher  Uebergang  zur  Spass-  und  Faxenmacherei^ 
Grimmasse,  Harlequinade ,  Narretheidingen ,  deren  Wesen  in  der  karri- 
kirten  und  Übertriebenen  Nachahmung  menschlicher,  meist  angenf  älliger 
körperlicher  Gebrechen  besteht.  Alle  diese  Dinge  gehören  streng  ge- 
nommen gar  nicht  mehr  ins  intellektuelle  Gebiet  und  werden  hier*nur 
des  Zusammenhanges  halber  erwähnt.  Richtiger  werden  sie  w'ohl  als- 
Uebergangsglieder  zwischen  den  ästhetischen  und  intellektuellen  Geftihlea 
aufgefiisst.  Vergi.  den  Sohluss  des  vorigen  Kapitels  und  das  zu  dem- 
selben gehörige  TaMeau.  —  Es  ist  endlich  noch  die  e^nthümUche 
vis  comica  der  Zote  in  diesem  Zusammenhang  in  Betracht  zu  ziehen.. 
Woher  es  kommt,  dass  allen  auf  die  naturalia  bezüglichen  Witzen^. 
Anekdoten  u.8.  w. eine  gewisse  zusätzliche,  über  ihren  eigentlichen 
Witzgehalt  hinausgehende  Komik  innewohnt,  ja  dass  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Obscönität  allein  für  sich  aus- 
zureichen scheint^  eine  sonst  nicht  komische  Greschiehte  komisch  zu 
machen  ?  Dass  dies  wirklich  der  Fall,  davon  überzeugt  man  sich  leicht^ 
sobald  man  eine  solche  Geschichte  durch  Ausmerzen  des  Obscönen 
säubert,  z.B.  die  Geschichte  von  jenem  Reisenden,  der,  als  er  ein  auL 
Wege  schlafendes  Mädchen  findet,  sich  das  zu  Nutze  macht  und  auf  die 
entrüstete  Frage  der  Erwachenden,  „was  wollen  Sie?"  veriegen 
stammelt:  „entschuldigen  Sie,  geht  hier  nicht  der  Weg  nach  G.?"  Ins 
Anständige  übertragen,  verliert  die  Greschiehte  allen  Effekt^  also  etwa 
der  Reisende  habe  einen  Schlafenden  bestehlen  wollen  und  habe  dabei 
ertappt  jene  glaubhafte  Ausflucht  hervorgebracht.  Soll  in  dieser  Gestalt 
die  Geschichte  noch  komisch  wirken,  so  muss  die  Pointe  ungleich  • 
schärfer,  der  Kontrast  schroffer  ausfallen.  Es  gicbt  in  der  That  eine 
Parallelgeschichte  zu  der  obigen.  Ein  reicher  Kaufmann  sitzt  eines 
Abends  zu  ungewöhnlich  später  Stunde  im  Komtoir  bei  der  Arbeit,  als 
plötzlich  mit  grossem  Gepolter  der  Ofen  einstürzt  und  aus  demselben 
der  ehemalige  Kutscher  sich  entwickelt,  der,  auf  diesem  Wege  ein- 
brechend, die  Kasse  bestehlen  wollte ,  nun  aber  auf  die  Frage  seines 
ehemaligen  Herrn,  was  er  wolle,  kleinlaut  antwortet:  ich  wollte  nur 
fragen^  ob  ^  nicht  einen  Kutscher  gebrauchen  können.  Es  ist  oflfeii- 
bar,  dass  in  letzterem  Falle  der  Kontrast  schärüsr  und  von  grösserer 
Weite  ist  als  in  ersterem  und  dass  in  diesem  der  Mangel  an 
Pomte  ersetzt  wird  durch  das  mit  sexuellen  Vorstellungen  mehr  oder 
weniger  deutlich  bewusst  verbundene  mehr  oder  weniger  lebhafte 
Lustgefühl 
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Gerade  diese  Uebergänge  aus  dem  Komischen  nnd 
Lächerlichen  ins  Niedrigkomische  (Spassmacherei)  und  ins 
Zotige  scheinen  so  recht  geeignet,  über  die  Natur  der  ganzen 
Geftlhlsgattung  Aufschhiss  zu  geben.  Alle  dreiFonnen  utisres 
GetUhls,  das  Witzige,  das  Komische  und  das  Lächerliche^ 
hängen  durch  allmähliche  Uebergänge  mit  anderen  Belustigungen 
zusammen,  die  nicht  mehr  witzig,  komisch,  lächerlich  ie.  S. 
niefit  mehr  intellektueller  Natur,  sondern  Kurzweil,  Zeit- 
vertreib, Muthwillen,  kurz  allgemein  gesagt  Ergützlichkeit 
sind  und  die  als  solche  auch  Lachen  her\'orrui'en,  welches  ja 
allgemein,  wie  w^ir  sahen,  als  Ausdruck  der  Freude,  des  Er- 
götzens, Behagens  u.s.w.  dient.  Damit  stimmt  es  durchaus 
Uberein,  dass  die  Ausdrücke  „belustigen,"  „Heiterkeit 
erregen"  geradezu  fllr  Witziges,  Komisches  und  Lächerliches 
gebraucht  werden.  Diese  Gefühlsarten  können  eben  ganz 
leicht  in  andere  Belustigungen  und  Ergötzungen  übergehen 
und  in  denselben  ihr  stellvertretendes  Aequivalent  finden,  weil 
sie  ihrer  Natur  nach  Nichts  weiter  sind  als  Belustigungen, 
Ergötzen,  ausgezeichnet  nur  durch  den  besonderen  Anlaas  — 
Befriedigung  des  intellektuellen  Geilihls,  durch  den  besonders 
hohen  Grad  des  Affektes  und  durch  den  stürmischen,  in  der 
Weise  einer  plötzlichen  Explosion  sich  vollziehenden  Ablauf 
des  ganzen  Processes. 


Die  Antithese  und  der  Scharfsinn. 

Vergleichungs-  und  Unterscheidungs-Geftthle 
noch  l)esonders  zu  trennen,  ist  anscheinend  von  geringer  Er- 
' heblichkei t.  Witz  und  Scharfsinn  werden  zwar  stets  g e- 
t rennt,  aber  sie  werden  auch  stets  nebeneinander 
genannt.  Wie  sehr  )>eide  sich  gleichen,  ergiebt  sich  daraus^ 
dass  jene  bekannten  Wortwitzfragen  el)enso  oft  auf  den 
Unterschied  wie  auf  die  Gleichheit  zweier  Dinge  gehen, 
ohne  dass  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  an  der  Natur 
dieser  Witzgattung  das  Mindeste  geändert  wird.  Natürlich! 
Vergleichen  und  Unterscheiden  verhalten  sieh  zu  einander  me 
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Identität  und  Negation,  Beides  geht  untrennbar  nebeneinander 
her,  jedes  ist  gleich  noth wendig  auf  das  Andere  angewiesen, 
beide  tragen  zu  dem  gemeinschaftlichen  Effekt  der  Erkenntniss 
gleich  viel  bei.  Man  kann  daher  wirklich  zweifeln,  ob  es 
angänglich,  ein  besonderes  GefUhl  für  den  Unter- 
schied neben  dem  Geftihl  für  die  Gleichheit  anzunehmen. 

Indess  bemerkt  man  leicht,  dass  trotz  dieses  engen  Zu- 
sammenhanges die  beiden  Glieder  desselben  jedes  ihr  selbst- 
ständiges Dasein  tühren.  Das  Vergleichen),  die  Synthese, 
ist  die  abschliessende,  das  Unterscheiden  die  vor- 
aufgehende, vorbedingende  Thätigkeit,  diejenige, 
welche  anzeigt,  dass  der  Erkenntnissakt  seinen  endgültigen 
Abschluss  noch  nicht  gefunden  hat.  Daher  ist  der  Witz 
ftmkelnd,  brillant,  wirkt  erheiternd,  weil  er  eben  den  Denk- 
und  Erkenntnissakt  Knall  und  Fall  zum  Abschluss  bringt. 
Der  Scharfsinn  dagegen  bleibt  dahinter  sehr  bescheiden  zu- 
rück. Er  zerlegt,  spürt,  trennt,  er  ist  der  Vater  des  Zweifels, 
welches  Wort  recht  eigentlich  auf  ihn  zurückweist.  Daher 
ist  er  weit  entfernt,  solchen  begeisterten  Empfang  zu  finden, 
als  sein  glücklicherer  Zwillingsbruder.  Im  Gegentheil,  er  fällt 
oft  lästig  nicht  nur  als  quälender  Zweifel,  sondern  auch  als 
müssiger,  unfruchtbarer  Scharfsinn,  und  selbst  günstigsten  Falles 
muss  er  sich  mit  dem  succes  d'estime  der  zweiten  Rolle,  etwa 
mit  demjenigen  Grade  des  Wohlgefallens  begnügen,  wie  ihn  die 
niederen  Grade  des  Begreiflichen  und  des  Schlagenden 
einflössen. 

Aber  nicht  bloss  dem  Grade,  der  Intensität  nach 
unterscheidet  sich  das  Wohlgefallen  am  Schar&inn  von  dem- 
jenigen am  Witz,  auch  ein  qualitativ  verschiedenes 
Verhalten  ist  leicht  festzustellen.  .Das  Unterscheiden  nimmt 
gegenüber  dem  Vergleichen  genau  die  Stellung  ein,  wie  bei 
den  Tongeftlhlen  die  Dissonanz  zur  Konsonanz.  Nun  wird  es 
zwar  Keinem  leicht  einfallen,  die  Dissonanz  als  eine  besondere 
Art  der  Harmonie  zu  bezeichnen,  so  richtig  es  ist,  dass  sie 
als  wesentlicher  Faktor  in  dieselbe  eingeht  und  wiewohl  sie 
im  Septimakkord  gewissermassen  ihren   legitimirten  Vertreter 
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bei  derselben  hat.  Anders  aber  verhält  sich  das  schon  bei 
den  Raumgeftlhlen ,  wo  die  Verhältnisse  der  Symmetrie  so 
etwas  wie  eine  artliche  Selbstständigkeit  des  Mannichfaltigen 
darbieten.  In  ganz  derselben  Weise  wie  sich  dort  die  sonst 
regellose  Mannichfaltigkeit  zum  kunstvollen  Gegensatz  der 
einander  entsprechenden  Theile  erhebt,  vermag  sich  der  ge- 
wöhnliche Unterschied  zu  steigern  und  zuzuspitzen  zur 
kunstvollen  Antithese,  bei  welcher  wir  schon  zweifeln  kiynnen, 
ob  wir  den  Grund  unsrer  Befriedigung  mehr  in  der  Aehnlich- 
keit  oder  im  Gegensatz  zu  suchen  haben,  so  innig  ist  Beides 
mit  einander  verquickt  und  so  sehr  ist  eins  auf  das  Andere 
angewiesen. 

EigenthUmlicher  noch  in  seinem  besonderen  Artcharakter, 
wenngleich  nicht  so  sehr  in  die  Augen  fallend  ist  der  Scharf- 
sinn i.  e.S.,  welcher  in  einer  anscheinend  unterschiedsloeen 
Masse  wichtige  Unterschiede  herausfindet,  auf  welche  nun  neue 
Erkenntnisse,  Erfindungen  und  Entdeckungen  gebaut  werden 
können.  So  richtig  es  bleibt,  dass  bei  diesen  es  immer  wieder 
von  Neuem  auf  eine  Synthese  hinauskommen  müsse,  so  behält 
doch  die  scharfeinnige  Trennung  des  anscheinend  Gleichen 
ihren  eigenthttmlichen  heuristischen  Werth  und  auch  ihr  eigen- 
thttmliches  Lustgefühl. 


Die  materiellen  ErkenntniM-Qefühle. 

Unter  dieser  Bezeichnung  begreifen  wir  im  Unterschiede 
von  den  bisher  betrachteten,  den  ästhetischen  verwandten 
geistigen  Harmonie-Gefiihlen  diejenigen  Gefühle,  welche  dnreh 
den  Denk-  und  Erkenntniss-Akt  selbst  hervorgerufen  werden* 
Unsrer  ganzen  psychologischen  Gmndanschanung  zufolge ,  wo- 
nach das  Denken  nur  eine  Reaktion  auf  Gefühle  ist,  wonach 
auf  allen  Stufen  der  seelischen  Entwicklung  das  GefBhl  das 
Frühere  und  das  Vorstellen  das  Spätere  ausmacht,  können 
wir  uns  auch  hier  nicht  bei  einer  Auffassung  beruhigen,  welche 
das  materielle  ErkenntnissgefUhl  als  eine  sich 
ohne    Weiteres    von    selbst     verstehende    Folge- 


That sächliches  Vorkommen.  209 

erscheinung  des  Erkenntnissaktes  ansieht.  ,  Die 
ältere  Psychologie  begnügte  sich  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Hinweise  darauf,  dass  jede  der  Seele  naturgemässe  Thätigkeit 
angenehm  sein  müsse  und  in  Folge  dessen  auch  das  Denken 
und  Erkennen  als  die  am  Meisten  wesentlichen  Seelenthätig- 
keiten  LustgelÜhle  zur  Folge  haben  müssten.  Wir  aber  müssen 
tiefer  in  die  Sache  einzudringen,  müssen  zu  ermitteln  suchen, 
in  welchen  Organen  diese  Gefühle  zu  Stande  kommen,  wie 
sie  sich  zu  den  übrigen  uns  bekannten  Empfindungsweisen 
verhalten  und  in  welchem  Verhältniss  sie  zum  Denk-  und 
Erkenntnissakte  selbst  stehen.  Unsre  nächste  Sorge  muss 
darauf  gerichtet  sein,  unsre  Gefühlsart  von  ihren  nächsten 
Verwandten  möglichst  scharf  zu  unterscheiden,  damit  uns  keine 
Verwechslung  unterläuft.  Gerade  letztere  Sorge  ist  hier  be- 
sonders gerechtfertigt,  da  diese  so  sehr  labilen  Gebilde  so 
innig  mit  einander  zusammenhängen  und  so  leicht  in  einander 
übergehen,  dass  man  wirklich  bezweifeln  kann,  ob  man  es 
mit  einem  besonders  gearteten  Geftlhle  oder  bloss  mit  einer 
besonderen  Modifikation  eines  anderen  Gefühls  zu  thun  hat 

Also  zunächst  haben  wir  besondere  materielle 
Denk-  und  Erkenntniss-Gefühle?  Auf  den  ersten 
Anblick  scheint  das  nicht  zweifelhaft  Offenbar  haben  wir 
solche  Geflihle.  Den  meisten  Menschen  ist  sicherlich  angenehm, 
einer  Aufgabe  irgend  welcher  Art  naclizudenken;  das  Grübeln, 
Spüren,  Forschen  hat  für  jeden  denkenden  Menschen 
seinen  eigenthümlichen  Reiz,  der  sogar  zu  allerlei  Unterhaltungs- 
spielen-, Räthsel,  Rebus,  Rösselsprung,  Frag-  und  Antwort- 
spielen sich  benutzen  lässt.  Auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  entnimmt  doch  gerade  aus  dieser  geistigen  An- 
strengung ein  wichtiges  Interesse.  —  Ebenso  wie  der  Denk- 
akt ist  auch  der  Akt  des  Erkennens,  wie  jeder  weiss,  von 
ihm  eigenthümlichen  Gefühlen  begleitet.  Wir  haben  un- 
zweifelhaft ein  Erkenntnissgeftihl ,  ein  Gefühl  für  Wahrheit, 
Gewissheit  Es  gewährt  Jedem  Befriedigung,  etwas  erkannt, 
einen  Zweifel  gelöst,  Wahrheit,  Gewissheit  erworben  zu  haben. 
Nur  muss  man  sich  vor  der  häufig  begegnenden  Verwechslung 
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hüten,   al8  ob   dieses  Gefühl  es  sei,    durch   welche»   wir 
darüber  belehrt  werden,  ob   wir  wirkliche  Wahr- 
heit oder  nur  scheinbare,  also  TUuschung  erworben 
haben.    Em   Kriterium   der   Wahrheit,   ein   Merkmal, 
dass  der  Erkenntnissakt  gelungen  sei,  haben  wir  an  unsrem 
Gefühl  nicht.    Der  Irrthum  zeigt  sich  von  demsell)en  ebenso 
wohl    begleitet    wie   die   Wahrheit.     Eher   könnte   eine   Ver 
wechslung  nahe  liegen  mit  der  instinktiven  Erkenntniss 
des  Taktes,    die    man    nach    einem   ziemlieh   verbreiteten 
Sprachgebrauch     im    Gegensatz    zur    deutlichen    Er- 
kenn t  n  i  s  s  Gefühl  nennt,   z.  B.  weim  man  sagt :   „ich  kann 
das  nicht  erklilren,  aber  ich  fühle  es."    Dies  ist  keineswegs, 
wie  mau  olt  angenonmien,  eine   misstirUuchliche  Anwendung 
des   Wortes   /lefühl."    In   der  That   spielt   das  Getlilil   hier 
gerade  recht  eigentlich  die  entscheidende  Kolle,    nur  ist  es 
allerdings  kein  hitellektuelles  Gettihl.    Wenn  wir  uns  genaner 
danach  umsehen,  was  das  tlUr  (ieilliile  seien,  die  uns  zur  An- 
nahme  der  bevorzugten  Ansicht  nöthigen,  so  liemerken  wir 
leicht,  dass  es  nicht  Erkenntniss-(jret)ihle,  sondern  diejenigen 
(Jettlhle  sind,  welche  den  Denk-  und  Erkenntniss-Process  über- 
haupt hervorrufen,  z.U.  wenn  um  Ehre    oder  Scbicklichkeit 
gestritten  wird  imd  man  den  Gründen  des  Gegners  gegenüber 
sich  auf  sein  (iefühl  beruft,  so  meint  man  damit  kein  anderes 
als  hcin  Ehr-  bezw.  Schamgefühl,  welches  durch  die  Handlung, 
welche  den  (iegenstand  des  Streites  bildet,  gereut  wird.    An- 
genommen es  handle  sich  darum,  ob  es  ftlr  eine  Frau  schick- 
lich sei,  allein  ins  Theater  zu  gehen,  so  ist  das  GetUhl,  auf 
welches  man  sich   als  ausschlaggebende  Instanz  beruft,  das- 
jenige, welches  durch  die  Envilgung  erweckt  wird,   welchen 
Gefahren  und  Versuchungen  eine  Fniu  durch  den  nngehinderten 
Verkehr  mit  Männern  ausgesetzt  ist.    Dieser  Fall   aber  bildet 
den  Uebergang  zu  jenen  mehr  theoretischen,  bei  denen  die 
treil)endeu  Gefühle  durch  sehr  grosse  Frefpicnz  und  AUgemein- 
heit  bis  nahe  ans  Unmerkliche  abgeblasst  sind,  z.B.  wenn  es 
sich  um  das  Für  uud  Wider  etwa  im  Materialismus  oder  dergL 
handelt,  wo  religiöse  und  dergl.  Gefühle  im  Spiele  sind.    Jene 
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instinktiven  Taktgefttlile  tsind  also  weiter  Nichts 
als  Entscheidungen  des  Denkaktes  durch  den 
Willen  (st^t  pro  ratione  voluntas),  während  unser  materielles 
ErkenntnissgefUhl  die  Freude  über  eine  irgend  wie  gewonnene 
Erkenntniss  ist. 

Endlich  ist  unser  Gefühl  auch  vom  moralischen  Wahrheits^ 
gefühl  zu  unterscheiden,  welches  die  Redliclikeit  oder  Un- 
redlichkeit einer  Handlungsweise  zu  seinem  Gegenstande  hat, 
während  das  Erkenntnissgefühl  aus  der  Gewissheit  der  Zweifel- 
losigkeit  des  festen  Entschlusses  hervorgeht. 

Von  den  formalen  EinheitsgefUhlen  des  Be- 
greiflichen, Schlagenden,  Witzigen  und  der  Antithese  lassen 
unsre  materiellen  Erkenntnissgeftihle  sich  mit  Leichtig- 
keit unterscheiden.  Das  Frohgefdhl  der  enverbenden  An- 
strengung und  die  Freude  über  den  ErAverb  machen  den 
eigentlichen  Inhalt  unsrer  Gefühle  aus,  während  jene  formalen 
Gefühle  den  ästhetischen  venvandt,  sich  auf  die  Einheit 
oder  Harmonie  der  Elemente  des  Denkens  beziehen 
und  von  deren  Vereinbarkeit  oder  Unvereinbarkeit 
mit  einander  abhängen.  Dieselben  sind  direkt  der  Inein^ 
bildung  der  Vorstellnngs- Elemente  entsiwringende  Getlihls- 
bildungen  und  betreffen  die  Form  dieser  Ineinsbildungen, 
deren  besondere  Erscheinungsart  sie  bilden.  Die  materialen 
Erkenntnissgefühle  dagegen  betreffen  den  Inhalt  dieser  durch 
höhere  Ineinsbildung  entstehenden  Neuentwicklung  des  Denkens 
and  Erkennens.  Auch  sie  zeigen  sich  daher  als  Analoga 
früherer  Entwicklungen  ebenso  wie  das  formale  Denkgefühl 
rieh  als  vollkommenere  Wiederholung  des  ästhetischen  Gefühls  er- 
weist. Und  zwar  ist  das  Gefühl  der  Denk- Anstrengung 
durchaus  wesensverAvandt  dem  Muskel-Inner vations-Ge- 
ftthl,  das  Erkenntniss-Gefühl  hingegen  dem  Erfolgs- 
Affekt. 

Dass  das  Denk-Anstrengungs-Gefühl  dem 
Muskel-Gefühl  verwandt  sei,  dessen  können  wir  sogar 
durch  unmittelbare  Empfiiidung  bewusst  werden.  Wenn  wir 
über  Etwas  schärfer  nachdenken,  so  empfinden  wir,  sobald  wir 
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unsre  Aufmerksamkeit  auf  diese  Thäti^keit  lenken,  in  der 
Stini^egend  ein  der  Mu^kelanstrengun^  ähnliches  Gefühl, 
welches  sich  übrigens  auch  in  unwillkürlichen  Reflexbewegungen 
(Stimrunzeln,  Zusammenkneifen  der  Augen  u.A.)  ebenso  deut- 
lich ausspricht,  wie  jede  andere  stärkere  Innervation  von  ihr 
entsprechenden  Mitbewegungen  begleitet  ist.  Im  Uebrigen  ist 
das  l)enk-Anstrengungs-(iefiihl  vorwiegend  Lust,  die  Lust  de» 
der  Kraft  entsprechend  innervirten  Central -Organs,  wesentlich 
verwandt  den  mannichfachen  Lustgefühlen  des  der  Kraft  und 
den  erworbenen  Fertigkeiten  gemäss  angestrengten  KOrper% 
während  die  formalen  Gefühle  doch  zunächst  v(m  der  L'n- 
befriedigung  des  durch  die  anscheinende  Unvereinbarkeit  der 
Denk  -  Elemente  hervorgerufenen  Zwiespaltes  ausgeht  und  erst 
durch  die  beginnende  Harmonie  in  ein  entschiedenes  Lust- 
gefühl ausschlägt.  Das  Denk- Anstrengungs-Gefühl  ist  die  dem 
Denken  eigenthUndiche  Lust,  die  Lust  am  Denken,  an  der 
Denkarbeit,  währeml  die  FomiaKiefühle  die  Lust  an  der  Ein- 
heitlichkeit des  (iedachten  darstellen. 

Und  >vie  das  Denk -Anstrengungs- Gefühl  Innervations- 
Gefühl,  so  ist  das  materielle  Wahrheits-Gettlhl  wesentlich  Er- 
folgsaffekt. Auch  hier  lib^st  es  sich  nicht  vermeiden,  Asm 
wegen  der  wechselseitigen  Verschlungenheit  aller  seelischen 
(iebilde  unsre  Darstellung  auf  erst  s[)äter  Darzustellendes  Be- 
zug zu  nehmen  gezwungen  ist.  Jeder  durch  eigne  Thätigkeit, 
durch  planvolles  Streben  erzielte  Erfolg  Jst  von  einem  Gefühl 
begleitet,  dessen  Stärke  von  dem  (Jrade  und  der  Dauer  der 
aufgewendeten  Energie  abhängt.  Für  den  hier  in  Rede 
stehenden  besonderen  Fall  dieses  allgemeinen  Gesetzes  kommt 
aber  noch  hinzu,  dass  der  die  Erkenntniss  herbeiilihrende 
Denkakt  nur  auf  den  Antrieb  gewisser  Gefühle  hin  nnter- 
nonmien  wurde,  dass  die  Erkenntniss  ihrem  Wesen  und  Ursprünge 
nach  Nichts  anderes  ist,  als  ein  Wissen,  wie  wir  handeln,  wie 
wir  auf  gewisse  Triebe  reagiren  sollen.  So  angesehen  ist  die 
Erkenntniss  Entschluss,  die  Wahrheit  Entschieden* 
heit.  Gewissheit.  Beide  Momente  sind  unzweifelhaft  in 
der  Freude  an  der  Wahrheit  vereinigt. 
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Streng  genommen  müsste  man  diesem  doppelten  Ureprimge  ent- 
sprechend zweierlei  Erkenntnissgefühle  annehmen :  Die  Freude 
über  den  Erwerb  der  Erkenntniss  und  die  Beruhigung 
über  die  Entschiedenheit  der  Gewissheit.  Indess  Beides 
ist  niclit  so  sehr  verschieden,  als  es  anfangs  erscheint.  Der  Erfolgs- 
affekt ist  eben  die  Freude,  die  Befriedigung  darüber,  dass  en*eicht 
wurde,  was  wir  erstrebten ;  das  theoretische  Denken  aber  erstrebt  nichts 
Anderes,  als  zu  wissen,  wie  wir  (vorkommenden  Falles)  handeln  sollen. 
Der  Elfolgsaffekt  fällt  also  mit  der  Beruhigung  des  Nichtzweifeln- 
inüsscns  zusammen.  Beide  haben  denselben  Gegenstand. 

Aus  der  von  ims  gegebenen  Ableitung  erklärt  sich  eme  bekannte 
Ersclieinuug ,    für   die   es   auf  andere  Weise   wohl  nicht  leicht  werden 
möchte,   eine   ungezwimgene  Erklänmg  zu  finden:   nämlich,    dass  wir 
uns  an  der  Wahrheit  nicht  wie  an  einem  ruhenden  Schatz,  wie  an  einem 
aufgehäuften  Kapitale   dauernd  erfreuen    können;   dass  der  Besitz  von 
Wahrheit,  von  Kenntnissen  eben  so  wenig  wie  irgend  ein  andrer  Besitz 
glücklich   macht.    Der  Gnuid  davon  liegt  eben  darin,   dass  die  Freude 
am  Erkennen  lediglich    die  Freude  am  Erfolg  des  Denkaktes  ist,   dass 
sie  ihrem  Grade  nach  ganz  und  gar  von  dem  Grade  der  aufgewendeten 
Anstrengimg  abhängt.     Wäre   es  anders,   wäre  unser  Gefühl  etwa  nur 
als  Freude  am  Vorstellen,  als  der  der  Seele  am  Meisten  eigenthümlichen 
Thätigkeit  aufzufassen,   so   bliebe   nicht  abzusehen,   weshalb  wir  diese 
Freude   nicht  ebenso  an    alten  als  an  neugefundenen  Vorstellungen  em- 
pfinden sollten.    Aber  gerade  das  ist  wesentlich  für  dieses  Gefülil,  dass 
es  keineswegs  alles  Wissen,  sondern  den  gelungenen  Erwerb  des- 
«elben begleitet.    Bekanntlich  ist  wissensstolz  am  Meisten  Der- 
jenige,  der   eben   erst  etwas   gelernt  hat,   während  am 
bescheidenstenDiejenigen  zu  sein  pflegen,  die  auf  einen 
alten   ausgebreiteten  Besitz  in   dieser  Hinsicht  blicken 
können.    In  dieser  Beziehung  verhält  sich  die  Freude  am  Wissen  ganz 
genau  so  wie  die  Freude  an  Besitz  jeder  anderen  Art:  Geld,  Schmuck, 
Gut,   Macht  U.S.W.    Hier  wie   allenthalben   gilt  der  Satz:   nicht  der 
Besitz  erfreut,  sondern  der  Erwerb.    Richtig  ist  es  zwar,  dass 
wir  auch  alter  Erkenntnisse  geniessend  uns  erfreuen  können,  nicht  bloss 
in   dem  Sinne,  wie  auch  der  Begüterte  an  den  Besitzthümem ,   die   ihm 
bereits   etwas  Altes   geworden,   dann    und   wann  mit  erneutem  Wohl- 
gefallen sich  weidet,  sondern  auch  so,  dass  oft  alte  Kenntnis»  mit  grosser 
Lebendigkeit  und  Gefühlswärme  hervortritt.     Dies  ist  kein  Ausnahme- 
fall, mindestens  soUte  es  nicht  ein  solcher,  sondern  die  Regel  sein.   Denn 
der  Werth  alles  Wissens  besteht  nicht  darin,  ein  todter,  theoretischer 
Vorstellungs - VoiTath   zu   sein,    sondern   lebendige,    thatkräftige ,    von 
wannem  Gefühl  getragene  Gedanken   zu  erzeugen.    Allein  gerade  hier 
handelt  es  sich  auch  um  Nichts  weniger  als  um  ehie  blosse  mechanische 
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Reproduktion  —  ein  solche»  unlebendiges  Gedächtnisswerk  ist 
immer  nur  von  beschränktem  Werth  —  sondern  um  eine  denkende 
Wiedererzeugung  und  VV  iederaneignung  des  bereits  früher 
(bedachten  und  GewuFsten.  Der  alte  Besitz  ist  eben  nicht  wie  eine 
Summe  von  Thalem,  die  beliebig  ausgegeben  werden  können,  sondern 
wie  Barren,  die  erst  in  gangbare  Münze  ausgeprägt  werden 
müssen.  Als  todter  Besitz  ist  er  keinen  Pfifferling  werth,  wirklich 
geistiges  Eigenthum,  innerer  Reichthum  wird  er  ei*st  dadurch,  daas 
er  zur  Erzeugung  ünmer  neuer  Gedankenreihen  und  Gedanken  -  Kom- 
binationen verwerthet  werden  kann  und  dass  er  für  eine  möglichst 
grosse  Zahl  von  Bedarfsfällen  die  geeigneten  Mittel  zur  Abhülfe  an  die 
Hand  giebt. 

Wenn  wir  unsre  beiden  GelUhkarten,  das  Denk -An- 
Htrengungs-Gettihl  und  das  Wahrheit« -Gefühl,  materielle 
Denkte  tu  hie  genannt  haben,  so  liegt  die  Frage  nahe^ 
worin  denn  eigentlich  das  Materielle  derselben 
bestehe  oder  in  wie  weit  sie  die  Materie,  den  In- 
halt des  Denkens  betreffen.  In  so  fern  das  eine  dieser 
(iefilhle  lediglich  als  Innervationsgefühl,  das  andere  als  Erlblgs- 
aff'ekt  zu  bezeichnen  wHre,  würden  doch  auch  sie  anscheinend 
als  formale  anzuseilen  bleiben;  und  es  wUre  nicht  abzusehen^ 
wie  in  der  angegebenen  Ableitung  ein  materielles  Moment  ge- 
funden werden  kiuiute. 

Für  die  richtige  Anwendung  der  Kategorieen  Form  und 
Materie  auf  die  intellektuellen  Gefühle  kommt  aber  dasjenige 
in  Betracht,  was  wir  an  einer  früheren  Stelle  (Thl.  IL  1.8.94) 
hierüber  gesagt  haben,  dass  nämlich  die  Einheit  und 
Identität  die  Form,  die  Kausalität  aber  die  Materie 
des  Denkens  bilde.  Da  springt  denn  die  völlige  Ab- 
hängigkeit der  Begreitlichkeits-,  Evidenz-,  Witz-  und  Scharf- 
sinns-Gefühle von  der  Einheit  und  somit  die  Berechtigimg,  sie 
als  intellektuelle  Fonnal-Gefühle  zu  bezeichnen,  sofort  in  die 
Augen.  Aber  auch  die  materiale  Natur  der  Denkanstrengnugs- 
und  Erkenntniss-Gefühle  zeigt  sich  alsbald  mit  voller  Endenz. 
Denn,  wenn  es  irgend  richtig  ist,  dass  die  Materie  des  Denkens 
in  der  Kausalität  besteht,  und  dass  letztere  sich  ursprünglich 
ganz  und  gar  auf  die  willkürliche  Innervati<m  als  die  einzige 
Art  von  absichtlicher  Getiihlsreaktion  bezieht,  so  wird  dasjenige 
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Gefühl,  welche«  seinem  ganzen  Wesen  nach  Innervations- 
Gefiihl  ist,  mit  Fuj;  und  Recht  ein  materielles  Gefühl  ge- 
nannt werden.  Das  Denken  ist  --  um  die  Sache  auf  ihren 
abstraktesten  uud  allgemeinsten  Ausdruck  zurückzuführen  — 
eine  Anstrengung  (j^ermittelst  der  Erinnerung,  d.  h.  der  Inner- 
vation gleicher  Bahnen  auf  gleiche  Empfindung)  —  die  eigene 
Lage  zu  verbessern.  Das  Gefühl  dieser  Anstrengung  muss 
daher  recht  eigentlich  die  Materie  des  Denkens  betreflfen. 

Zugleich  aber  ist  klar,  das»  dieses  Geftihl  der  Anstrengung  das 
Wesen  der  Anstrengung  zu  seinem  Gegenstande  haben  muss.  Die  An- 
strenining  ist  kein  zielloses  Sicliabarbeiten,  sondern  eine  Anstrengimg  au 
einem  Zwecke,  zur  Erzielung  einer  Wirkung.  Das  Verli iütniss  der  Kaiwalität , 
welches  in  der  Muskel-  und  Nenenaktion  seinen  innersten  Kem  hat,  muss 
daher  das  eigentliche  Wesen  und  den  Stoff  unsres  Gefühls  ausmachen. 
Und  dieser  Sachlage  entspricht  der  thatsäcliliche  Befund  durchaus.  Denn 
thatsächlich  ist  alles  Denkanstrengungsgefühl  wesent- 
lich Suchen  nach  dem  Grün  de,  Interesse  an  der  Kausalität 

In  ganz  entsprechender  Weise  verhält  es  sich  hinsicht- 
lich des  Erkenntnissgefühles  als  des  Erfolgsaffektes 
der  zum  Abschluss  gekommenen  Denkanstrengung.  Dasselbe 
ist  materieller  Natur,  weil  es  sich  ebenso  wie  das  vorige  auf 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Denkens  bezieht.  Es  kommt  nur 
noch  Etwai<  hinzu,  was  diesen  Inhalt  oder  Stoif  zu  einem  be- 
sonderen, eigenthümlichen  macht.  Wie  die  Denkanstrengung 
sich  von  der  Muskelanstrengung,  so  unterscheidet  sich  auch 
der  Denkerfolg  von  dem  Erfolg  der  Muskelaktion  als  ein  be- 
sonderer, eigenthümlich  charakterisirter  Fall  Und  zwar  be- 
ruht diese  Besonderheit  darin,  dass  das  Denken  in  der  früher 
geschilderten  Weise  sich  von  der  Triebaktion  mehr  und  mehr 
emancipirt,  zur  bildartigen  Klarheit  der  VorstelUingen  als  durch 
häufigere  Wiederholung  schematisch  abgeblassten  Gebilden  sich 
erhebt  und  schliesslich  durch  die  Zusannnenbeziehung  vieler 
solcher  Einzelgebilde  auf  die  Einheit  des  Öelbstbewusstseins 
zur  Objekt -Vorstellung  des  Dinges  mit  Merkmalen  gelangt. 
Das  Erkenntnissgefühl  ist  daher  wesentlich  auch  Interesse 
am  Objekt  (vergl.  Thl.  II.  S.  142  ff.),  wie  das  Denk- 
anstrengungsgefühl Interesse  an  der  Kausalität  ist. 
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Bis  hierher  möchte  Alles  verhältnissmässig  leicht  nnd 
einfach  erscheinen.  Die  Erfahrung  lehrt  un>\'iderleglich ,  dass 
die  Denkanstrengung  von  ihrem  Innervationsgefühl 
und  nach  Massgabe  ihres  Gelingens  von  ihrem  Erfolgs- 
affekt  begleitet  ist  und  warum  soUte  es  auch  nicht  so  sein? 
Es  scheint  so  natürlich  und  selbstverständlich,  dass  jede  see- 
lische Thätigkeit  derartige  Nebenemptindungen  erwecke. 
Blicken  wir  aber  genauer  hin  und  suchen  den  thatsHchlichen 
Hergang,  den  f hysiologischen  Process  zu  verstehen,  so 
bemerken  >vir  sogleich,  wie  ganz  dicht  unter  der  Oberfläche 
unsre  analytische  Sonde  stecken  geblieben  ist.  Sehen  ^vir  vom 
W  a  h  r  h  e  i  t  s  g  e  f  U  h  1  e  noch  ab,  weil  dasselbe  wegen  seines  innigen 
Zusammenhanges  mit  den  höheren  Geftlhlsentwicklungen  der 
moralischen  und  seknndairen  Gefühle  hier  noch  nicht  völlig 
verdeutlicht  werden  kann,  so  genügt,  was  dasDenkanstrengung»- 
gefühl  betrifft,  ein  Blick  auf  die  hinsichtlich  des  Muskel- 
gefühls obwaltenden  Meinungsunterschiede,  um  die  noch  ge- 
häufleren Schwierigkeiten  dieser  Materie  erkennen  zu  lassen. 

Der  goiiiachton  Annahme  zufolge  soll  das  Denlganstrengung»- 
gefiUil  dem  Muskel^efiihl  völlig?  weseiisvorwandt  »ein  und  auf  einer 
Zersetzun^r  der  NervensuUstanz  in  Fol^e  der  Funktion 
beruhen,  wie  es  eine  Zersetzunj?  der  Substanz  des  Muskels,  l»ezw.  des 
motorisehen  Nerven  war,  welche  zu  den  Bewe«cun^geftihlen  Anlass  gab. 
Versuclien  wir,  uns  das  i)hysiol(>^iseh  näher  zu  bringen.  Das  Denken 
ist  wesentlich  venullkonmuiete  Erinnerung,  d.  h.  f?leiche  Reaktion  auf 
gleiches  (tefühl,  mit  einem  Wort,  es  ist  eine  <ler  motorischen  verwandte 
und  äquivalente  Innervation-,  es  ist  gleichzeitige  oder  rasch  hinter- 
einander folgende  Innervation  niehreivr  Bewegungsvorstellungen  mit 
Auswahl  derjenigen,  deren  Effekt  sich  als  der  günstigste  darstellt.  Der 
wesentliche  Zusammenhang  einerseits  mit  dem  gewöhulichen  Muskel- 
gefiihl,  andrerseits  mit  dem  Kausalitäts-Interesse  i  zumal  in  dessen  rohester 
Urfonn:  „Was  muss  ich  thun,  um  das  zu  meiden,''  vergl.  Thl.  II.  1.  S.83) 
springt  in  die  Augen.  Wo,  d.  h.  in  welchen  Partien  des  NerACnsyatcm» 
dieses  Iimenationsgetllhl  seinen  Sitz  habe,  das  lässt  sich  natürlich  nur 
im  Allgemeinen  angeben.  Es  sind  die  Erinnenmgs-  und  Vorstellung»- 
Bahnen  luulHeerde  (Thl.  I.  S.  2H7  f.),  in  welchen  wir  uns  die  Vorstellung»- 
thätigkeit  lokalisirt  denken  und  die  wir  in  den  Hemisphären  «les  Klein-  und 
Orosshinis  in  grossesten  Masst^n  und  in  augenfälligster  Weise  besitzen, 
d.  h.  ausserhalb   oder  oberhalb   der    elementaivn    st^nsibel  -  niotoriöchen 
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Reflexbahn,  als  Seitenlinie  eingeschaltete  NeiTenclenicnte,  in  denen  die 
Residuen  früherer  Bewegungen  als  mögliche  Bewegungs triebe 
sich  abgelagert  f i  n  d  e  n.  Je  grösser  die  Zahl  solclier  zur  Ver- 
fügung stehenden  Vorstellungen  ist,  desto  umfassender  und  je  mehr 
die  einzelnen  derselben  zu  Vorst e  11  ungs- Ganzen  kombinirt 
wurden,  desto  tiefgründiger  kann  das  Denken  sein  und  desto 
mehr  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  in  jedem  Falle  die  dem  Bedürfiiiss 
entsprechende  Bewegung  gefunden  werde.  Von  jedem  dieser  Voi-stellungs- 
heerde  kann,  wie  rücksichtlich  der  Rindensubstanz  der  Grosshim-Hcmi- 
sphären  in  neuerer  Zeit  direkt  nachgewiesen  worden  ist  —  ehie  bestimmte 
Beweginig  eingeleitet  werden.  Die  Bewegungs  vor  Stellung  ist 
die  begonnene  Einleitung  einer  solchen  Bewegung,  die  aber  sofort  ge- 
henmit  winj.  Je  umfassender  also  das  Denken  ist,  eine  um  so  grössere 
Anzahl  von  Ner^^enbahnen  wird  inner\irt  und  eine  ebenso  grosse  Anzahl 
von  eingeleiteten  Bewegungen  wiederum  geheumit  und  es  ist  klar,  dass 
die  Hemmung  einer  eingeleiteten  (vorgestellten)  Bewegung  eben  so  viel 
Ner\'enkrafl,  als  die  Einleitung  erforderte,  verbrauchen  muss.  Je  ver- 
wickelter fenier  die  Kombinationen  sind,  zu  denen  die  einzelnen  Be- 
wegungen zu  grösseren  Bewegungs  -  Ganzen  verbunden  sind,  desto  ver- 
wickelter muss  auch  das  Durchdenken  solcher  Kombinationen  ausfallen, 
unbeschadet  dessen,  dass  durch  die  durch  Uebung  vervollkommnete 
Koordination  und  Akkonunodation  wiedemm  erhebliche  Kraftei*spamisse 
erzielt  werden.  Ein  weiterer  erheblicher  Kraftverbrauch  wird  noch  da- 
durch herbeigeführt  werden,  dass  die  einzelnen  Glieder  solcher  Vor- 
stelhmgs-Kombhiation  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Kombhiation  versucht 
und  so  alte  Verbindungen  gelöst,  neue  geschlossen  werden  müssen,  was 
nicht  ohne  neue  zahlreiche  Innenationen  und Hemnumgen  zu  geschehen 
vermag. 

Wie  man  Über  den  vorteilenden  Erklärungsversuch  denken 
mag,  jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Bedenken,  anzunehmen, 
<la88  entsprechend  der  aufgewendeten  grösseren  oder  geringeren 
Energie  des  Denkens  ein  grösseres  oder  geringeres  Quantum 
von  lebendiger  Kraft  verbraucht,  bezw.  ein  grösseres  oder  ge- 
ringeres Quantum  von  Nervensubstanz  zersetzt  werde.  Auch 
entspricht  das  Verhältniss  zwischen  Reizgrösse  und  den  Be- 
wegungen des  Gefühls  durchaus  dem  von  den  anderen  Geftlhls- 
arten  her  uns  bekannten  Schema,  dass  zu  schwache  Erregung 
Unlust,  dann  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wachsender  Reiz 
verstärkte  Lust,  weiteres  Anwachsen  des  Reizes  Unlust  her- 
vorbringt.    Nur   ist  hier1)ei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
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als  (lasKeizJlqiüvalent  für  unser  Gefühl  nicht  djisdie  ganze  Denk- 
bewegun^  auisU'M^ende  Gnmdgefiihl ,  sondern  einzig  und  allein 
die  auf  das  Nachdenken  über  die  Mittel  der  Beschwichtigung 
verwendete  Energie  anzusehen  ist,  dass  ersteres  an  Intensität 
stets  bei  Weitem  überwiegt  und  das  intellektuelle  Gefühl  da- 
her innner  etwas  nebensächliches  sein  mus8  (vergl.  Thl.  IL  1. 
8.  70  ff.). 

Welches  ist  nun  aber  das  Verhältniss  des  mate- 
riellen Anstrengungsgefilhls  zuiii  formalen  Deuk- 
gefühlV  Auch  hierauf  giebt  die  obige  Ableitung  genügende 
Antwort.  Beide  sind  nicht  identisch,  sondern  verschiedene, 
wenngleich  sich  wechselseitig  bedingende  Gefühle,  wie  die 
beiden  Seiten  des  Denkprocesses,  denen  sie  ihren  Ursprung 
verdanken,  einander  bedingen.  Das  De nkan streng ungs- 
GefUhl  hat  sein  BeizJhpiivalent  in  der  Grösse  der  in  den 
Erinnerungs-  und  Vorstellungs-Bahnen  und  Heerden  gesetzten 
Erregung,  um  angenehm  empfunden  zu  werden,  nms»  die 
Erregung  nicht  nur  stark  sein,  sondern  sie  muss  auch  auf 
nicht  minder  kräftige  Organe  treffen,  sie  nuiss  sich  darstellen 
als  starke  Anspannung  erhel)licher  Kräfte.  Im 
Falle  der  Denkgefiihle  zeigt  sich  die  Gnwse  der  Erregung  ins- 
besondere darin,  dass  sie  sicli  üi>er  eine  grosse  Zahl  von 
Erinnerungsheer  den  ausbreitet  und  eine  ebenso  grosse 
Zahl  von  Beweguiigsvorstelhingen  innervirt  und  hemmt.*)  Alle 
diese  Erregungen  untereinander  in  leitende  Verbindung  zu 
setzen,  sie  auf  einander  und  auf  (bis  Hauptgefühl  zu  beziehen^ 
sie  in  ihren  Effekten  zu  vergleichen  un<l  in  einem  einheitlichen 
Entschhiss  zusammenzufassen,  welcher  die  einzelnen  KrRtte  und 
Bewegungen  mit  mr>glichster  Oekonomie  der  Kräfte  in  einen 
durchdachten  Effekt  zusannnenfasht:    das  und   nichts  Anderes 


^j  A  11 111.  Wie  Otter  l>einerki,  wirkt  die  Aiisl)reiiuu|r  des  Kcizes  über 
ein  grösseres  Nerveii^'-el»iet  und  das  Eiiij:reiten  desselben  auf  ZAblrcichcren  An- 
grittspunkten  gerade  so  wie  die  Erhöhung  der  Heizintcnsität  an  einem  Piiokte, 
z.  II.  die  Temperatur  warmen  Wassers  wird  heisscr  empfunden  beim  Ein- 
tauchen einer  grösseren  ilauifläehe. 


zum  loriiialen  £inheitsgeiuhl.  219 

ist  die  eigeiithümliche  Funktion  des  Denkens.  Das  Zusammen- 
fassen in  eine  Einheit  ist  also  wesentliche  Vorbedingung  nicht 
nur  für  die  Erreichung  des  Zweckes  (andernfalls  könnte  der 
letztere  nur  zufällig  erreicht  werden),  sondern  auch  für  die 
Verfdgbarmachung  einer  erheblicheren  Kraft  an  einem  Punkt, 
indem  sonst  die  vielfachen  Erregungen  einander  wirkungslos 
paraljsiren  würden.  Das  angenehme  Gefühl  der  einheit- 
lichen Erregung  und  das  davon  verschiedene,  aber  nicht 
minder  angenehme  der  Aufwendung  einer  erheblichen 
Kraft  bedingen  sich  einander  wechselseitig.  Dai^s  dies  in 
der  That  der  Fall,  davon  überzeugt  uns  die  Erfahrung  jeden 
Tag.  Die  Begierde,  ein  Räthsel  zu  rathen  oder  ein  Problem 
zu  lösen,  wuchst  in  dem  Masse,  >vie  wir  uns  der  Lösung  nahem, 
d.  h.  je  mehr  wir  uns  im  Stande  sehen,  die  zahlreichen  Fäden 
ordnend  zusammen  zu  fassen  und  methodisch  den  Zusammen- 
hang zu  ergründen.  Je  mehr  Aussicht  sich  uns  hierzu  er- 
üfliiet,  mit  desto  mehr  Energie  gehen  wir  an  die  Arbeit.  Je 
weniger  Mittel  und  Wege  zur  LfJsung  wir  abzusehen  vermögen, 
desto  weniger  Interesse  empfinden  wir. 

So  sind  die  beiden  Elemente  des  Denkens  ganz  innig 
auf  einander  angewiesen.  Die  Einheit  ist  das  Mittel, 
die  Wirkung  der  Zweck,  die  Identität  die  Form, 
die  Kausalität  der  Stoff  des  Denkens  und  dem  ent- 
sprechend stehen  auch  die  Gefühle  der  Lust  am  Begreiflichen, 
Schlagenden,  Witzigen,  Scharfsinnigen  und  die  Lust  an  Erfolg 
verhelssender  Anstrengung  in  demselben  Verhältniss.  Aber 
auch  das  gehört  wesentlich  zur  Charakteristik  unsres  Gefühls, 
dass  es  nur  die  höheren  Gebilde  des  Denkens  begleitet,  dass 
es  in  seiner  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  nur  da  ins 
Bewusstsein  tritt,  wo  aus  einer  grösseren  Zahl  von  möglichen 
Fällen  durch  energisches  methodisches  Nachdenken  der  richtige 
gefunden  wird.  Daher  ist  dieses  Gefühl  ein  relativ  seltenes 
und  wegen  der  Höhe  des  Kraftverbrauchs  jedesmal  auf  kürzere 
Dauer  beschränkt.  Und,  obwohl  nicht  ausschliesslich,  so  doch 
bei  Weitem  überwiegend  gehört  es  dem  Denken  in  bildartigen, 
emancipirten,   theoretischen  Vorstellungen,   hauptsächlich  dem 
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wissenschaftlichen  an.  Endlich  ist  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  unser  Gefühl  niemals  das  Hauptinteresse  nor- 
maler Weise  bildet  und  bilden  darf.  Dieses  muss  vielmehr 
in  dem  die  Denkbewegung  veranlassenden  Geftlhl,  Streben  u.  s.  w. 
seinen  Sitz  haben. 

Revor  wir  diese  Materie  verlassen,  ist  noch  einer  Sch\iierigkeit 
zu  gedenken,  welche  (hirch  die  Analogie  mit  dem  Mitökelgefiihl  be- 
»ondei*»  nahe  gelegt  winl.  Wie  es  l)ei  letzterem  schon  in  Frage  kam, 
ob  der  (irad  der  Inner\ationsanstrengung  unmittelbar  ins  Bewusstaein 
trete  oder  durch  Vemiittehing  eines  besondeni  Nersenapparates  zur 
Wahniehmung  gebraclit  werde:  so  werden  wir  hier  eine  ähnliche  Frage 
aufwerfen  mllssen,  womit  zugleicli  die  weitere  Frage  zusammen- 
hängt, wie  formale  und  materiale  DenkgefUhle  neben- 
einander IMatz  finden  mögen. 

Diese  Frage  erinnert  uns  inmier  wieder  (hiran,  dass  wir  trotz  des 
Aufgebotes  aller  (iurch  die  Wisst>nscliaft  dargebotenen  Jltilfsmittel  uns 
immer  noch  in  den  Anfangsgrimden  der  Forschung  l)ewegen.  Noch  viel 
weniger  als  flir  die  der  auat(miisc1ien  Untereuchung  eher  zugänglichen 
Muskelgefiihle  können  wir  liier,  wo  wir  nicht  einmal  das  Objekt  der 
Untersuchung  mit  Bestimmtheit  aufzeigen  können,  eine  Entscheidung 
trerten.  Einerseits  will  die  Annahme,  dass  der  Grad  der  ]nuer^'ation«- 
anstrengung  uns  unmittelbar  zum  BewiLHStsein  komme,  uns  hier  ebenso 
wenig  als  dort  wahi*scheiulich  vorkommen.  Jlier  wie  dort  ist  das,  was 
wirklich  unmittelbar  wahrgenommen  wird,  dasjenige,  woran  die  Inner- 
vati(msanstrengung  gemessen  wird,  imzweifelhaft  »die  zersetzte 
Nervensubstanz.  Wenn  die  betreffenden  Organe  durch  Reduktion 
ihrer  komi)lexen  Verbindungen  mid  dureh  Anhäufung  der  Zersetzungs* 
Protlukte  ganz  oder  theilweisi»  funktionsunfähig  werden,  so  hört  ihre 
Funktion  auf  und  wird  erschwert.  Es  ist  aber  nicht  abzusehen,  wie 
daraus  ohne  Weiteres  ein  l)esonderes  Oefilhl  und  gar  ein  angenehmes 
entstehen  soll.  Eher  mag  dies  erklärlich  scheinen,  wenn  der  Zustand 
des  einen  Organs  vennittelst  eines  anderen  wahrgenonnnen  werden  bM 
(obgleich  auch  in  diesem  Falle  der  eigentliche  Hergang  dunkel  genug 
bleibt).  Nun  muss  man  sich  fragen,  ob  es  nicht  in  ehie  zu  weit  gehende 
Zer8i)litterung  der  Nenenfunktitmen  flihrt,  wenn  man  flir  jede«  Geftlhl 
einen  bes(mderen  Ner\enstrang  annimmt.  Im  Gnmde  genommen  kann 
man  diese  Frage  l>ei  allen  Empündungsarten  stellen,  indem  doch  bei 
ihnen  allen  eine  ähnliche  Verdoi)i)elung  stattfindet,  wie  schon  Aristoteles 
bemerkt.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  die  Frage  hier  wie  dort  gleich 
dunkel  und  gleich  wenig  si)ruchreif  ist.  Nur  lindet  doch  ein  merklicher 
Unterschied  Statt.  Die  sinnlichen  Empfindungen  sind  zuerst  Lust  oder 
Unhist,  und  sie  werden  (|ualitatives  Wahnu»hmen,   das  sie  niemals  von 
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Haui^e  aus  ßinil ,  erst  dadurch ,  dass  sie  auf  bestiumite  Reize  bezogen 
werden  und  dass  im  Laufe  der  Entwicklung  eine  qualitative  Besonderung 
auch  der  Nervenelemente  und  ihre  Anpassung  an  besondere  Reize  ehi- 
tritt.  Ebenso  ist  beim  Muskelgefühl  unzweifelhaft  nicht  die  Wahr- 
nehmung einer  Bewegung  das  Frühere,  sondern  das  Gefiihl  der  Kraft 
und  Frische  oder  der  Ermattung.  Dagegen  scheint  bei  den  höheren  Er- 
innenmgs-  und  Denk-  (Vorstellungs-)  Gebilden  allerdings  ein  Doppeltes 
vorzuliegen:  die  theoretische,  vom  Grundgefühl  ausgehende  und  von 
demselben  sich  emancipirende  Objektvorstellung  und  das  Denkgeftihl, 
welches  letztere  dem  Eniährungs-  und  Kraftzustande  der  funktionirenden 
Denkorgane  entspricht.  In  so  fem  scheint  es  keinen  Widerspruch  in 
sich  zu  schliessen,  wenn  für  diese  Art  von  Getiihleu  eine  von  dem 
Denkorgane  selbst  verschiedene  Localisation  in  Anspruch  genommen 
wird.  Jedoch  ist  es  nicht  nöthig,  lür  das  Inner^'ationsgeftihl  eine  be- 
sondere, mit  keinen  anderen  Funktionen  betraute  Nervenbahn  anzunehmen. 
Ebensowohl  möglich  und  vielleicht  wahrscheinlicher  wäre  es,  wenn  der 
starke  Kraft-  und  Substanz  -  Verlust  und  -Ersatz,  welchen  die  Denk- 
operation in  ausgebreiteten  Himpartien  zur  Folge  hat,  in  der  Weise 
eines  Gemeingefuhls  sich  im  Bereiche  des  gesammten  Nervensystems 
geltend  machte. 

Beim  Muskelgefiihl  liegt  die  Sache  in  so  fem  noch  wesentlich 
anders,  als  hier  die  bekannten  Muskelschmerzen,  Abgeschlagenheits-  und 
Euphorie  -  Gefühle  auf  unmittelbar  in  der  Muskelsubstanz  lokalisirte 
Reizvorgänge  hinweisen,  für  deren  Empfindung  bei  der  thatsächlich 
nachgewiesenen  Unemptindlichkeit  der  motorischen  Ner^"en  die  Annahme 
einer  besonderen  sensibeln  Nervenbahn  sich  fast  mit  Noth wendigkeit 
aufdrängt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  innige  Verbindung, 
in  welcher  die  höheren  Denkgefühle  mit  den  übrigen,  ins- 
besondere aber  den  erst  noch  zu  untereuchenden  moralischen 
Gefühlen  stehen.  Auch  das  Inner\ations- Gefühl  zeigt  sich 
wesentlich  von  der  Zwecknatur  des  Willens  beherrscht 

Dadurch  eben  imterscheidet  es  sich  von  dem  vorübergehenden 
Gefallen  an  leerer  Gedankenspielerei,  die  den  ErAvachsenen  doch  nur 
auf  Augenblicke  zu  fesseln  vermag.  Wie  ein  Denken  ohne  ernsten 
Zweck,  der  erdacht  werden  soll,  seinen  Ursprung  und  sein  wahres  Wesen 
verläugnet  und  dadurch  sogleich  zu  einem  nicht  nur  unnützen,  sondern 
sogar  schädlichen  Dinge  herabsinkt  und  entartet,  so  kann  auch  das 
Denkanstrengungs  -  Gefühl  nicht  mehr  in  Wahrheit  D  e  n  k  anstrengimgs- 
Gefühl  bleiben ,  sobald  das  Denken  kein  enistliches  Ziel  seiner  Thätig- 
keit  vor  sich  hat,  weil  das  Denken  in  diesem  Falle  nicht  mehr  wahres 
Denken  ist. 


^22  Wahrheit,  Wissen,  Gewissheit. 

Darin  verluUt  sicli  das  Denken  genau  so  wie  die  Muskel- 
thätigkeit.  Auch  diese  ist  nothwendig  auf  einen  Zweck,  auf 
ein  Ziel  gerichtet,  ist  Arbeit.  Eine  Thätigkeit,  die  nicht  ein 
ernsthaft  erstrebtes  Ziel  vor  Augen  hat,  ist  Spiel,  welches 
nur  den  Unerwachsenen,  den  Müssigen  und  Ul)erhaupt  nur  auf 
kur/e  Zeit  zu  unterhalten  vermag.  Auch  das  Spiel  übrigens 
nmss  seinen  quasi  Zweck  haben  (Si)iel  auf  (ield),  andernfalls 
kann  es  nie  lange  fortgesetzt  werden,  wie  z.  li.  die  beliebtesten 
Oe8ell8chalt8si)iele  ein-,  zweimal  durchgespielt  werden,  worauf 
mit  einem:  „Das  kennen  wir  nun  wohl,"  zu  etwas  Anderm 
tibergegangen  wird.  Selbst  der  Spaziergang  wird  leicht  lang- 
weilig, wenn  man  nicht  nach  einem  bestinnnten  Ort  hingeht, 
obgleich  doch  hier  innner  noch  der  Zweck  der  Gesundheit 
vorliegt.  Aber  Niemand  würde  den  Tag  12  Stunden  dreschen, 
Holz  spalten,  schrei))en,  rechnen,  ohne  das  Bewusstsein  des 
Nutzens  und  Zweckes,  den  die  Arbeit  für  ihn  und  Andere  hat. 
Sicherlich  würde  z.  B.  ein  Arbeiter  nicht  mit  Arbeitslust  an 
leerem  Stroh  dreschen.  Darhi  liegt  z.  B.  auch  die  Unmöglich- 
keit, Arbeiten  auf  Kosten  des  Staates  ausfahren  zu  lassen, 
bloss  um  die  Leute  zu  beschäftigen.  Solche  Seh  ein -Arbeit 
demoralbiirt,  wie  der  bekannte  Rehberger  Graben  von  1848 
und  die  pariser  NationalwerkstHtten  beweisen.  Gerade  so  wie 
die  Lust  an  jeder  Arbeit  durch  den  Zweck  derselben  l)edingt 
ist,  so  verhillt  es  sich  auch  mit  der  Denkarbeit. 

Das  Ziel  der  Denkarbeit  ist:  Wahrheit,  Wissen, 
Gewissheit.  Alle  drei  bedeuten  trotz  inniger  Venvandtscliaft 
nicht  ganz  dassell)e.  Ebenso  sind  auch  die  Liebe  zur 
Wahrheit,  der  freudige  Stolz  des  Wissens,  die  sichere 
Beruhigung  der  Gewissheit  nicht  ganz  identische  Ge- 
ttlhle.  Wir  müssen  uns  hier  mit  ihrem  gemeinschaftlichen 
Urspnmge,  ihrer  Natur  und  gegenseitigen  Begrenzung  noch 
etwas  nUher  beschäftigen.  Aber  zunUchst:  Was  sind  Wahr- 
heit, Wissen,  Gewissheit  V 

Ks  trifft  »ich  ül)cK  dasw  wir  an  «lor  fiir  solche  DeDnitionen  ge- 
cijiniPtcn  Stelle,  in  der  Analyse  des  Denkens,  verabsäuuit  haben,  ans- 
d  rü  c  k  1  i  c  h  e  Krkläningcn  dieser  fiir  eine  Erkenntniswtheorie  »o  wichtigen 
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Onmdbep^riffe  zu  geben ,  iiiiplieite ,  und  dem  Kundigen  verständlich 
lag  jene  Erklärung  übrigens  in  den  betreffenden  Abschnitten  der  Analyse 
des  Denkens  bereits  vor  und  l)e<iurfte  nur  noch  einer  aus<h*ücklichen 
Hervorhebung  (^Flil.  II.  1.  S.  7()  f.,  100  ff.,  150  ft'.).  Wir  delinircn  gi'ob 
realistisch:  Wahrheit  ist  die  Uebereinstinimung  unsrer 
Vorstellung  mit  ihrem  Objekte,  Wissen  ist  das  klare  und 
<1  eut  liehe  Bewusst  sein  dieser  Uebereinstinimung.  Ge- 
wissheit endlich  ist  der  höhere,  jede  Möglichkeit  des  IiTthums  und 
Zweifels  ausschliessende  Grad  dieses  lk?wus8tseins.  Wir  wollen  aber  die 
idealistische  Seite  unsres  Problems,  welche  die  Kxistenz  eines  von 
uusrem  Vorteilen  unabhängigen  Objektes  läugnet  und  in  demselben 
eben  nur  wieder  unser  Vorgestelltes  erblickt,  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Wenn  wir  demzufolge  an  die  Stelle  des  Objektes  unsre 
Vorstellung  desselben  setzen,  so  nimmt  die  obige  Definition  eine  etwas  andere 
Gestalt  an,  Wahrheit  ist  dann  d  ie  Ueber einstimm ung  un- 
serer Vorstellungen  untereinander.  Indessen  ist  es  auf 
unsrem  mehrfach  bezeichneten  psychologischen  Standpunkte  von  geringer 
Erheblichkeit,  ob  wir  uns  an  dieser  Stelle  für  die  eine  oder  die  andere 
Seite  der  Frage  entscheiden*  Wir  studiren  die  Aussenwelt  nur  zu  dem 
einzigen  Zwecke,  unsre  Handlungen  danach  zu  richten  und  unsre  sämmtlichen 
Vorstellungen  entnehmen  ihr  einziges  Interesse  gleichfalls  nur  diesem 
Motiv.  Das  theoretische  Denken  ist,  wie  wir  a.  a.  0.  S.  71)  mit  aller 
Entschiedenheit  ausgesprochen  haben,  vom  praktischen  Denken  durch- 
aus nicht  verschieden,  ist  nur  eine  besondere  Formation,  eine  eigen- 
thümliche  Entwicklung  des  letzteren. 

Wenden   wir  uns   von   diesen  Gesichtspunkten   aus   zu  den  ent- 
sprechenden Erkenntniss-Geftilden,  so  wüi-de  das  Wahrheits-(»efUhl 
als  Freude   an   <ler  Uebereinstinimung  der  Vorstellungen  unter  einander 
mit  den  formalen  Einheits-Gefiihlen  zusamnienfallen,  wenn  man  es  nicht 
als   Erfolgs- Affekt ,  d.h.  als  Freude   über  das  Gelingen  der  Her- 
stellung der  Einheit  ül»er  dasselbe  hinausheben  will.     Allein  gerade  hier 
zeigt   sich    die  besondere  Natiu*  unsres  Gefühls  als  Freude  am  Denk- 
Erfolg.    Dasselbe   ist  nicht   bloss  allgemein  Freude  über  das  Gelingen 
dieses  besonderen  Strebens,  sondern  sogleich  auch  Freude  am  gewonnenen 
Resultat  des  Denkens  und  zwar  in  zwiefacher  Richtung :  erstens  Freude 
am  Objekt,  welches  wir  als  ein  Wesen  unsres  Gleichen  mit  einem  ge- 
wissen   ver>vandtschaftlichen   Interesse   betrachten   (vergl.  II.  1.  S.  150), 
zweitens  die  Beruhigung  über   die  gewonnene  Sicherheit    und 
Entschiedenheit   des  Willens  und   Handelns.    In  beiden  Be- 
ziehungen  mischen   sich   Formales   und    Materiales,    Intellektuelles   und 
Moralisches  so  innig,  dass  es  kaum  möglich  erscheint,  die  einzehien  Be- 
ziehungen  auseinander  zu   halten.     Denn  betrachten   wir    erstlich   die 
Freude  am  Objekt,  so  bemerken  wir  baM,   dass  auch   diese  mehrfach 
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iiiit  den  tornialen  Eiiibeitsgeiiihleii  zuHaiiiiiienhänprt.  Denn  damit  Etw; 
für  U1J8  Objekt  werden  »oll,  niu*»8  es  erst  a  p  j»  e  r  c  i  p  i  r  t ,  tl  h.  in  die  Reihe 
und  Einheit  unsrer  Vorstellungen  aufgenommen  werden.  Andrerseits 
bildet  einen  wesentlichen  Hestandtheil  der  Freude  am  Objekt  die  Be- 
ruhigung über  die  Konstanz  und  S  u  b  s  t  a  n  z  i  a  1  i  t  ä  t ,  die  lieliarrlichkeit 
und  Verlässliehkeit  der  Dinge.  Ein  ewiges  Wechseln  und  Fliessen,  dass  man 
nicht  weiss,  was  man  hat  und  was  man  nicht  hat,  ist  quälend.  Aber 
wenn  die  Dinge  um  uns  her  feste  (jt  estalt  annehmen,  das»  wir  anfangen 
können,  uns  auf  sie  zu  verlassen ,  dann  klären  sich  unsere  Ik'grifte  und 
beginnen  einheitlich  sich  zu  gestalten. 

Und  elKMiso  verhält  es  sich  zweitens  mit  dem  (lefilhl  der  (rewiga- 
h  e  i  t  und  dch*  E  n  t  s  c  h  i  e  d  e  n  h  e  i  t  des  Entscblusses,  die  ihrersiMts  wieder 
mit  der  Freu<le  am  Dinge  zusammenhängt,  abi'r  auch  nach  der  andern 
Seite  sich  den  fonnalen  Einheitsgefiihlen  verwandt  erweist.  Ja  man 
kann  zweifeln ,  ob  nicht  alle  Einheitsgefiihle  ill>erwiegend  (xler  docü 
grossentheils  moralischer  Natur  sin<l.  —  Wir  haben  bisher  die  intellek- 
tuellen Einheitsgefiihle  lediglich  als  durch  Höherentwicklung  au»  den 
ästhetischen  hervorgegangen  angesehen.  Es  ist  al>er  sehr  wohl  mOglichy 
dass  daneben  auch  noch  eine  ganz  andere  Betrachtungsweise  berechtigt 
ist.  Wenn  alles  Denken  lediglich  im  Dienste  des  Willens,  d.  i.  der  Ge- 
tuhlsreaktion  geschieht,  der  Wille  aluT  nothwendig  in  jedem  Augen- 
blicke sich  einheitlih  gestalten  muss,  weil  es  unmöglich  ist,  mit  den- 
sc»lben  Organen  und  Kräften  gleichzeitig  zweierlei  zu  erstrel)en:  so 
leuchtet  ein,  dass  an  dieser  Einheitlichkeit  des  Willens  das  von  demwelben 
abhängige  Denken  gleichfalls  siMuen  vollen  Theil  nehmen  miuw.  Man 
kann  allen  Ernstes  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  gerade  dieses  Moment 
sei,  in  welchem  alle  Einheitlichkeit  des  Empfindens,  des  Bewußtseins 
und  des  Denkens  ihren  (»ruiul  linde. 

Auf  doppelte  Weise  b{lnj;:en  so  uiisre  ErkenntnisB-Gefilhle 
mit  den  inoraiischen  (iefUhlen  /.usiuiinien  eiuinal  durch  die 
Entschiedenheit  de^  Entschlusses  (wissen  was  man  soll  und 
will),  dann  aber  als  Freude  am  Objekt  mit  den  moralütcben 
Verband-Geftllilen,  wUhrend  andrerseits  der  Zusammenhang  mit 
dem  Wohlgelalien  am  Einheitlichen  und  Hannonischen  nicht 
minder  deutlich  ausgeprägt  erscheint  Diese  Hannonie  und 
Gemcinschattlichkeit  des  Theoretischen  und  Praktischen,  des 
Fonnalen  und  Materialen  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
sondern  kann  uns  vielmehr  im  (Jegentheil  als  Bürgschaft  dienen, 
dass  wir  in  der  Erkundung  einiger  Kilthsel  des  psychischen 
Lebens,   welches  ein   einfacher  und  einheitlicher  Organismus 


Die  Ueberzeugung.  225 

ist,  uns  auf  nicht  ganz  unglücklicher  Fährte  befinden. 
Eben  dieser  Zusammenhang  findet  sich  auch  im  gemeinen 
Bewusstsein  und  Sprachgebrauch  völlig  deutlich  ausgeprägt. 
Das  Wort  „Ueberzeugung"  hat  die  doppelte  gleichzeitige 
Bedeutung  der  theoretischen  und  praktischen  Govissheit.  Mit 
diesem  Worte  bezeichnen  wir  sowohl  eine  theoretische  Ge- 
wissheit wie  die,  dass  2  mal  2  =  4  ist,  obwohl  >vir  vielleicht 
nicht  die  mindeste  Anstrengung  machen  würden,  sie  zur  An- 
erkennung zu  bringen,  wenn  sie  uns  bestritten  würde  und  eine 
praktische  Maxime,  deren  Durchfilhrung  \vir  mit  Auf- 
bietung aller  unsrer  moralischen  Kraft,  der  wahrhafte  Mann 
selbst  mit  Daransetzung  seiner  Existenz  erstrebt.  Diese  beiden 
Ueberzeugungen  sind  aber  nur  scheinbar  verschieden.  Denn 
wenn  Einer  heutzutage  das  Grundgesetz  Adam  Riese's  be- 
streiten wollte,  so  würden  wir  nur  deshalb  uns  mit  einem 
Lächehi  und  Stillschweigen  begnügen,  weil  die  Anerkennung 
desselben  so  allgemein  und  so  feststehend  ist,  dass  der  Wider- 
spruch entweder  nicht  ernst  gemeint  sein  oder  nur  von. einem 
Narren  ausgehen  kann.  Es  sollte  aber  nur  einmal  eine  grössere 
Anzahl  von  Menschen  so  hirnverbrannt  und  so  irregeleitet  sich 
zeigen,  die  Grundgesetze  der  Arithmetik  ebenso  in  Zweifel  zu 
ziehen,  als  es  jetzt  hinsichtlich  derjenigen  des  Rechtes,  der 
Staatsweisheit  und  Volkswirthschaft  vielfach  geschieht,  so  würde 
sich  zeigen,  dass  jene  Ueberzeugungen  ebenso  wie  diese  letzteren 
eines  opferbereiten  Eifers  und  selbst  Märtyrerthums  fähig  sind. 

Sehr  innige  ZusanMnenhänge  verbinden  wie  das  Denken 
mit  dem  Willen  so  auch  die  intellektuellen  mit  den  morali- 
schen Gefühlen,  zu  welchen  wir  ims  jetzt  wenden  müssen. 
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Drittes  Buch. 

Moralische  Gefühle. 

9.  Eint  hei  hing. 

Unter  der  Itezeichiiung  „moralische  Getlihle"  begreifen 
wir  alle  diejenigen  höheren  Primair- Gefühle,  welche  nicht 
ästhetische  und  intellektuelle  sind,  sondern  sich  auf  das  Be- 
gehren, das  eigne  wie  das  trenide,  beziehen.  Die  Ein- 
schrRnkung,  dass  es  Primair- Gefühle  sein  sollen,  schlieast 
diejenigen  Gefühle,  welche  wie  Furcht,  Hoffnung,  Envartong 
sich  auf  die  liefriedigung  eines  GrundgetUhls  beziehen  und 
daher  als  sekundäre  Ableitung  des  letzteren  in  die  folgende 
Abtheilung  gehören,  hier  aus.  Die  Bezeichnung  als  „mora- 
lische" Gefühle,  welche  dem  bisherigen  Sprachgebrauohe 
entspricht,  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  es  gerade  diese  Ge- 
ftihle  am  Meisten  sind,  welche  bei  der  sittlichen  Be' 
urtheilung  Unsrer  Selbst  und  Anderer  in  Betracht  kommen, 
indem  bei  der  sittlichen  Beurtheilung  weder  der  Erfolg  der 
Handlung  noch  die  ästhetische  und  iMtellektuelle 
Bildung,  sondern  ganz  wesentlich  nur  der  Wille  an- 
gesehen wird. 

Die  Behandlung  dieser  Gefühlsklasse  ist  in  mehr  als 
euier  Beziehung  besonders  schwierig.  Zunächst  liegt  auf  der 
Hand,  dass,  da  es  Gefühle  sein  sollen,  die  sich  auf  das  Be- 
gehren beziehen,  es  bei  der  Konnexität  aller  seelischen 
Thätigkeiten  fast  unmöglich  sein  müsse,  gerade  hier  Gefühl 
und  Begehren  auseinanderzuhalten.  Bei  solchen  Gebilden  wie 
Rache,  Liebe  kann  man  gewiss  recht  zweifelhaft  sein,  ob 
man  sie  als  Gefühl  oder  als  Begierden  anzusehen  oder  ob 
man  für  jedes  sowohl  eni  Gefühl  als  auch  ein  Begehren  an- 
zunehmen   habe.     Dass  sie   beides   sein  können,  sowohl  Lust 
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oder  Uiiliwt  als  auch  Begehren,  liegt  freilich  auf  der  Hand, 
-es  fragt  sich  nur,  ob  sie  ^Jeides  in  gleicher  Wesenseigenthtim- 
liclikeit  sind  oder  ob  sie  nur  in  einer  der  beiden  Beziehungen 
die  charakteriiitischen  Züge  der  Rache,  der  Liebe  zeigen, 
^vährend  sie  in  der  andern  sich  in  Nichts  von  den  übrigen 
Oebilden  ihrer  Klasse  unterscheiden.  Wenn  wh*  die  Frage  so 
stellen,  dann  sehen  wir  allerdings  leicht,  dass  z.  B.  die  Be- 
gierde der  Rache  von  andern  gleich  starken  Begierden  sich 
nicht  wesentlich  untei*scheidet,  was  freilich'  in  der  Lehre  vom 
Begehren  noch  näher  untersucht  werden  muss,  dass  sie  aber 
allerdings  als  Lustgefühl  von  wesentlich  eigenthümlichem 
Charakter  ist.  Immerhin  bleibt  es  aber  ein  Gesichtspunkt,  den 
die  Untei*suchung  nie  aus  dem  Auge  zu  verlieren  hat,  dass 
nicht  etwa  dem  Gefühl  beigemessen  werde,  was  nur  der  Be- 
gierde eignet  und  umgekehrt. 

Eine  ähnliche  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  diese  Ge- 
fühle, welche  den  Massstab  der  sittlichen  Beurthei- 
lung bilden,  gleichzeitig  den  M  a  s  s  s  t  a  b  und  das  Gemessene 
darstellen  müssen,  wodurch  gleichfalls  eine  schielende  Duplicität 
in  die  ganze  Materie  kommt,  welche  ihren  wichtigsten  Be- 
griifen  den  Charakter  schillernder  Unbestimmtheit  verleiht. 
Es  ist  z.  B.  doch  wohl  unläugbar  dasselbe  Gefühl ,  was  mich 
das  Recht  Andrer  achten  lä^st,  mit  jenem,  welches  mir  Freude 
verursacht,  wenn  ich  Jemanden  rechtlich  handeln  sehe,  was 
mich  Mitleid  mit  dem  Unglück  empfinden  und  die  hochherzige 
Hülfe  eines  Anderen  anerkennen  lässt.  Und  doch  ist  m  beiden 
Fällen  die  ganze  Situation,  der  eigentliche  seelische  Vorgang 
ein  so  wesentlich  anderer,  dass  man  kaum  umhin  kann,  hier 
einen  sehr  wichtigen  Untei'schied  zu  machen.  Es  ist  wahr, 
im  Allgemeinen  messen  sich  unsre  Gefühle  durch  sich  selbst, 
nur  unsre  eigne  Rechtlichkeit  setzt  uns  in  den  Stand,  die 
Rechtlichkeit  eines  Andern  zu  billigen.  Aber  bisweilen  gleichen 
sich  Messendes  und  Gemessenes  wieder  durchaus  nicht.  So 
billigt  der  Eitele  die  Eitelkeit  Anderer  durchaus  nicht,  sondern 
ist  oft  sogar  sehr   empfindlich  gegen  dieselbe,  und  selbst  der 
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Verbrechen,  sondern  auch  derer  Anderer  freut,  wird  doch  viel- 
leicht unvenniithet  von  einem  seltenen  Akt  der  Redlichkeit^ 
Seelengrösse  u.  dergl.  sich  wie  ein  ehrlicher  Mensch  ergriffen 
fiihlen.  Dieses  doppelte  Verhalten  unsrer  Gefühle  einmal  als 
Richter,  sodann  aber  als  Gerichtete  ist  sicherlich  sehr  wichtig 
und  verdient  eine  eingeliendere  Untersuchung. 

Femer  drittens  bei  keiner  anderen  GefühlsklasBe  zeigt  sich 
das  qualitative  Primair-Geflihl  so  innig  mit  seinen  Sekundair- 
Entwicklungen  verwachsen,  ja  wesentlich  auf  dieselben  an- 
gewiesen. Für  die  Eitelkeit,  die  sich  zu  einem  Feste  schmUcI^ 
und  im  Voraus  in  den  erhofften  Triumphen  schwelgt,  ist  ja 
diese  Vorfreude  ein  ganz  wesentlicher  Charakterzug.  Ebenso 
ist  es  gerade  das  (liarakteristische  der  Dankbarkeit  und  der 
Rache,  dass  sie  sich  sofort  die  künftige  Vergeltung  des  Gnten 
oder  Bösen  vorstellt,  dasCJefilhl  lebt  nur  in  dieser  Antecipation 
und  findet  nur  hierin  die  Wiederherstellung  des  gesti)rten 
Gleichgewichts.  Die  begrifflichen  Grenzen  dieser  lebendigen 
(iebilde  sind  so  beweglich  gezogen  und  gehen  so  kraus  4nrch 
einander,  dass  es  oft  ganz  unmöglich  erscheint,  zu  bestimmen, 
ob  ein  (4efilhl  der  (lualitativen  oder  der  Tiefenentwicklung 
.angehr>rt. 

Niclit  die  geringste  Schwierigkeit  ist  endlich  die,  eine 
vollständige  Ueb ersieht  und  Eintheilung  dieser  zahl- 
reiclien  und  wichtigen  Klasse  zu  geben,  deren  Wesen  Mrir 
noch  so  wenig  verstehen  und  deren  Entstehung  ans  den 
organischen  Grundlagen  des  »Seelenlebens  uns  so  ganz 
verl>orgen  bleibt.  Zumal  in  letzterer  Beziehung  sind  wir  der 
Natur  der  Sache  nach  völlig  auf  Vemmthungen  angewienen. 
Denn  keinem  Experiment  und  keiner  Be(»bachtimg  >vird  es  wohl 
je  gelingen,  über  den  Sitz  dieser  Gefühle  im  Gehirn  nnd 
die  Wirkungsweise  der  dabei  betheiligten  Partien  der  nervösen 
Central  -  Organe  sicheren  Aufschluss  zu  geben.  Unsren  früher 
über  den  Bau  und  die  Funktion  der  Central-Organe  geäusserten 
Ansichten  zufolge  können  wir  auch  für  die  hrjheren  psychischen 
Gefühle  keine  besondere  Stelle  im  Gehirn  annehmen,  sondern 
müssen    uns    im  Allgemeinen    für    dieselben  eben   diejenigen 
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Organe,   in  welchen  auch   die   Intelligenz  und  der  Wille   zu 
Stande  kommt,  als  Ursprungsstätten  denken. 

Aussichten  auf  weitere  Fortschritte  eröflfhet  iins  die  in  neuester 
Zeit  gemachte  nnd  allseitig  bestätigte  Entdeckung,  dass  von  den 
Zellen  der  grauen  Rindensubstanz  der  Grosshirn-Uemi- 
Bphären  Bewegungen  ausgelöst  werden  können.  Fast  die 
ganzen  Stirn-  und  Mittel  -  Lappen  der  Hemisphären  sind  als  solche  er- 
kannt worden,  durch  deren  Keizung  Bewegungen  einzelner  Glieder  oder 
Muskelpartien  ausgelöst  werden.  Fast  sämmtliche  Theile  unsres  Körpers 
erscheinen  so  in  der  Grosshimrinde  repräsentirt.  Daraus  darf  man 
jedoch  nicht  folgern,  dass  wir  es  hier  mit  rein  motorischen  Gebilden  zu 
thun  hätten.  Dies  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  die  genannten 
Partien  ganz  allgemein  als  Sitz  der  Intelligenz  angesehen  werden  imd 
als  solche  durch  die  bekannten  Vivisectionsergebnisse  auch  wohl  end- 
gültig dargethau  sind.  Wir  haben  bisher  angenommen,  dass  der  Sitz 
der  eigentlich  treibenden  Kräfte,  der  sinnlichen  Gefühle  mit  entsprechenden 
Bewegungs-Trieben  in  den  Basal-Ganglien,  dass  daneben  im  verlängerten 
Mark  die  Centren  für  die  wichtigsten  vegetativen  und  regulatorischen 
Funktionen,  im  Kieinhim  die  Akkommodation  imd  Koordination  der 
Bewegungen  zu  suchen  seien.^  Ein  neues  motorisches  Centrum  in  der 
Hemisphären  -  Rinde  wäre  dem  gegenüber  nicht  recht  begreiflich.  Es 
scheint  uns  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  in  Rede  stehenden  Rinden- 
bezirke nicht  motorische  Centren,  sondern  Erinnerungsheerde  ab- 
gelagerter Bewegungsvorstellungen  sein  müssen.  Diese 
Annahme  verträgt  sich  einerseits  ganz  wohl  mit  der  bisherigen  Lokalisation 
der  Intelligenz  in  der  Grosshimrinde,  da  unsrer  Ansicht  zufolge  unsre 
ganze  Intelligenz  von  Hause  aus  aus  Triebreaktionen  hervorgegangen 
und  bis  zuletzt  eigentlich  weiter  Nichts  als  Verstehen,  wie  man  handeln 
muss,  geblieben  ist.  Andrerseits  lässt  sich  auch  verstehen,  wie  durch 
Reizung  dieser  Erinnerungsheerde  wirkliche  Bewegungen  verursacht 
werden  können,  da  wir  jaanderweit  wissen,  dasslebhafteBewegungs- 
vorstellungen  bisweilen  einen  unüberwindlichen  Reiz 
zur  wirklichen  Ausführung  der  Bewegung  bilden.  Den 
wichtigsten  Theil  iwsrer  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  der  Ausfuhrung 
willküriicher  Bewegungen  bildet  die  Vergleichung  der  ausgeführten  Be- 
wegung mit  der  Bewegungsvorstellung.  Für  die  zahlreiche  und  wichtige 
Klasse  der  BeurtheilungsgefÜhle  ergiebt  sich  hieraus  schon  eine  Andeutimg 
über  ihren  Sitz  und  ihr  nervöses  Substrat  im  Gehirn. 

Was  die  übrigen  moralischen  Gefühle  betrifft,  so  ist  natür- 
lich nicht  daran  zu  denken,  dass  die  einzelnen  Geftlhle  sich  in 
scharf  abgegränzte  phrenologische  Felder  auf  die  Grosshimrinde  ver- 
theUen.      Dieselben    sind    durchgängig    sehr    zusammengesetzte,    auf 
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dem  Zusammenwirken  oft  zahlreicher  i)sychiBcher  l'hätigkeiten  beruliend» 
(Tebilde.  Analog  wie  das  Begehren,  welchem  das  Gefühl  zur  Begleitung 
dient,  ein  zuKammengesetztes  Gebilde  ist  und  als  solches  die  Thätigkeit  ver- 
schiedener Organe  voraussetzt,  ähnlich  wird  auch  das  entsprechendo 
moralische  Getlihl  in  Organen  zu  Stande  kommen,  welche  mit  denen  des 
Begehrens  unmittelbar  verbunden  sind.  Dächten  wir  uns  in  den  Ganglien- 
kenien  der  Gehirnbasis  die  einfachen  IMeb-Reaktionen,  im  Kleinhirn  die 
koordinirten  Gliedbewegimgen ,  im  Stimhim  die  einheitlichen  IMspoBi- 
tionen  über  dieselben  lokalisirt,  so  würde  Nichts  entgegenstehen,  ^ 
ihnen  entsprechenden  moralischen  Gefllhle  sich  in  Zellen  der  Rinden- 
substanz lokalisirt  zu  denken,  die  mit  jenen  Theilen  in  leitender  Fafler- 
Verbindung  stehen.  In  dieser  Beziehung  mag  es  vielleicht  von  Bedeatimg 
sein,  dass  das Hinterhaupts-Schläfehirn  jetzt  zienüich  allgemein 
als  ein  rein  sensorischer  Theil  angesehen  wird.  Es  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  es  elementar-sinnliche  Gefiihlo  sein  sollten,  die  in  diesem 
wichtigen  Himtheil  ihren  Sitz  haben;  einmal,  weil,  für  diese  niederen 
Bildungen  andere  Organe  zur  Verfllgung  stehen,  sodann  aber,  weil,  ent- 
sprechend der  Lokalisati(m  der  höheren  Intelligenz  im  Stimtheil  der 
(Trosshimrinde,  das  höhere  Gefühlsleben  im  Hinterhauptslappen  sein  analoges 
Unterkommen  fände.  Damit  würde  es  übereinstimmen,  datüs  man  wieder- 
holt daran  gedacht  hat,  in  diesen  Hinitheü  den  Sitz  des  höheren 
moralischen  Gefühls  zu  verlegen,  wie  noch  neuestens  Benedikt  in  seinem 
Vortrage  auf  der  Breslau(»r  Naturforscher  -  Versamndung  durch  Bei- 
bringung ehiiger  Obduktionsbefunde  au  Verbrcchcm  l)ewei8en  zu  kitnnen 
vermeinte.  Bei  solchen  ganz  allgemeinen  und  wenig  bedeutenden  Finger- 
zeigen müssen  wir  stehenbleiben,  in  einer  Materie,  in  der  Experiment  mid 
klinische  Beobachtung  gleich  sehr  im  Stiche  lassen  und  in  der  bestimmtere 
Resultate  auch  gar  nicht  emartet  werden  können,  bevor  nicht  die 
psychologische  Analyse  durch  Aufzeigung  der  einzelnen  Bestandtheile  «nd 
d(T  Art  und  Weise  früherer  Komplikation  f)ir  die  Ix)ka]i8ation  dieser 
Gefühle  die  Gnmdlagc  der  Möglichkeit  gescliaffeu.  In  der  'Hiat  dürfte 
grade  diese  Materie  eine  solche  sein,  wo  nicht  der  physiologische  Befimd 
der  psychologischen  Analyse,  sondern  umgekehrt  diese  jener  den  Weg  sn 
weisen  vermag,  indem  sie  zunächst  wenigstens  zeigt,  wie  die  Fragen  ge- 
stellt werden  müssen,  auf  die  man  erwarten  darf,  v<m  der  Physiologie 
eine  Antwort  zu  erhalten.  Vielleicht  ist  uns  nach  analytischer  Behandlung 
der  einzelnen  (^eflihlsarten  einzelne  nähere  Andeutungen  zu  wagen  gestattet. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  sclnvierigen  Frage  der  Ein- 
theihing  der  moralischen  Gefühle  zurück.  Dan 
Begriflfe  nach  haben  mr  es  mit  denjenigen  qualitativen 
Gefühlen  zu  thun,  welche  sich  auf  das  Begehren  be- 
ziehen, welche  also  gewissermassen  eine  Krititik  des  Begehrens 
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enthalten.  Wie  aber  bereits  envälmt,  messen  sich  im  Allge- 
meinen die  Gefilhle  an  sich  selbst,  so  dass  sie  in  diesem 
Process  gewissermassen  aktiv  und  passiv  auftreten  können. 
Dieses  charakteristische  Verhalten  wollen  wir  nun  als  nächsten 
Eintheilungsgrund  benutzen. 

Einige  Gefühle  bleiben  offenbar  dieselben,  gleichviel  ob 
sie  aktiv  oder  passiv  auftreten  und  ob  sie  sich  auf  eigenes 
oder  fremdes  Begehren  beziehen,  z.  B.  das  Kraftgefühl. 
Der  Unterschied  besteht  hier  nur  darin,  dass  ich  das  eine 
Mal  das  Gefühl  selbst  empfinde,  das  andere  Mal  es  mir  nur 
vorstelle  und  dass  es  folgeweise  dort  lebhafter,  hier  schwächer 
auftritt.  Ebenso  sind  der  Muth  und  die  Treue,  die  ich  selbst 
in  mir  fiihle  und  die  ich  an  Andern  bewundere,  im  Wesent- 
lichen dieselben  Seelengebilde,  wenngleich  natürlich  in  ganz 
verschiedener  Lage  und  Gestalt.  Diese  Geftlhle  betreffen  durch- 
weg die  Form  des  Begehrens  und  verhalten  sich  daher  den 
ästhetischen  Gefühlen  sehr  ähnlich;  wir  nennen  sie  daher  die 
formalen.  Bei  andern  Gefühlen  sehen  wir  es  dagegen 
einen  sehr  wesentlichen  Unterschied  ausmachen,  ob  wir  sie 
an  uns  selbst  oder  andern  empfinden,  z.  B.  Eitelkeit,  Stolz,  die 
Liebe  gegen  uns  selbst  und  gegen  Andere.  Jene  formalen 
Gefühle,  die  sich  nur  auf  allgemeine,  äusserliche  Eigenschaften 
der  Gefühle  und  Begehnmgen,  wie  Kraft,  Dauer,  Einheit  be- 
ziehen, können  eben  deshalb  auch  immer  unter  allen  Um- 
ständen dieselben  bleiben.  Jene  anderen  dagegen,  die  je 
nachdem  sie  an  uns  selbst  oder  an  Andern  empfunden  werden, 
ihren  ganzen  Charakter  verändern,  geben  dadurch  sich  als 
materiale  Gefühle,  d.  h.  als  solche  kund,  welche  die 
eigentliche  Materie,  den  wesentlichen  Inhalt  und  Zweck  des 
Begehrens  betreffen.  Denn  für  den  wesentlichen  Inhalt  und 
Zweck  des  Begehrens  muss  es  begreiflicher  Weise  allerdings 
einen  grossen  Unterschied  machen,  ob  es  sich  um  mein  eigenes 
oder  um  ein  fremdes  Begehren  handelt,  während  dieser 
Unterschied  bei  den  formalen  Eigenschaften  desselben  mehr 
«irücktreten  kann. 
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10.  Die  formalen  Gefühle. 

Vor  Allem  ist  hier  als  das  oberste  Kriterium,  dem  wir 
unsre  und  fremde  Begelirungen  zu  unter\verfen  pflegen,  die 
Kraft  zu  nennen.  Es  giebt  tUektige  Psychologen,  z.B.  Bimide, 
die  alles  moralische  Gefllhl  auf  dieses  eine  Element  znrttck- 
flihren.  Jedenfalls  ist  dasselbe  von  weittragender  Wichtigkeit. 
Sehen  wir  doch  auf  allen  übrigen  Gebieten  die  Intensität  eine 
nicht  minder  wichtige  Rolle  spielen;  ein  gewisser  Reizgrad 
ist  schon  in  der  Sphäre  des  einfach  Sinnlichen  Voraussetzung 
des  angenehmen  GelUhls,  ähnlich  bei  den  ästhetischen  Gefühlen. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  muss  das  Kraftverhältniss  in  der 
Sphäre  der  moralischen  Gefühle  sein.  Denn  unsre  Begehrangen 
sind  ja  ganz  wesentlich  Kraftäusserungen.  Die  Kraft  ist  die 
wesentlichste  Voraussetzung  fllr  ihre  Verwirklichung.  Wie  das 
Begehren  selbst  seinem  Wesen  nach  auf  der  Bewegungs- 
vorstelhmg  beruht  (vergl.  oben  S.  G4  f.),  wie  diese  letztere  sich 
wieder  aus  Muskelgettlhlen  zusammensetzt,  d.  h.  aus  Be- 
urtheilungen  der  Intensitätsgrade  der  aufgewendeten  Inner- 
vationskratl,  so  muss  itir  die  gefallende  oder  missfallende  Be* 
urtheilung  unsrer  oder  fremder  Begehrungen  vor  Allem  das 
in  lietracht  kommen,  mit  welchem  Aufwände  von  Kraft, 
Energie,  Ausdauer  und  Konseipienz  sie  sich  bethätigen. 

So  sehen  wir  allerdings  die  Kraft  einen  sehr  wichtigen 
Faktor  der  sittliciien  Beurtheilung  ausmachen.  Die  Kraft 
im{)onirt  uils  selbst  noch  an  solchen  Handlungen,  die  wir  im 
Uebrigen  verabscheuen,  während  eine  uns  sonst  wohlgefällige 
Handlung  in  hohem  Grade  missfällt,  wenn  sie  schwächlich 
und  ungenügend  ins  Werk  gesetzt  wird.  In  dreifacher  Weise 
muss  die  Kraft  eines  StrelMjns  sich  kund  geben: 

1)  an  und  ftir  sich  durch  die  momentan  auf-> 
gewendete  lebendige  Arbeit:  einfache  Kraft,  Schnellig- 
keit, Munterkeit.  Energie, 

2)  als  dauernde  Wirkung  Ausdauer,  Geduld,  Be- 
harrlichkeit, Treue, 

i\)  damit  zusammenhängend:  Einheitlichkeit,  Plan- 
mässigkeit,  Konseciuenz. 
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Das  bedarf  keiner  weiteren  Ausfiihning,  dass  es  wesent- 
lich auf  Rechnung  der  Kraft  zu  setzen  ist,  wenn  wir  unsren 
Entschluss  nicht  nur  momentan  krathoU  bethätigen,  sondern 
auch  ihn  mit  ruhiger  Ausdauer,  planvoll  und  folgerecht 
durchfllhren. 

Unser  Wohlgefallen  an  solcher  kraftvollen  Handlungs- 
weise und  unser  Missfallen  am  Gegentheil  entbehrt  zwar  eines 
besonderen  Namens,  ist  aber  augenscheinlich  das  allerwichtigste 
und  die  Grundlage  aller  anderen  moralischen  Formal-Gefiihle. 
Man  hat  sogar  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  alle  Achtung 
und  Verachtung  hauptsächlich  auf  diesem  Krattgefiihl  be- 
ruhe, wie  man  auch  auf  Moralisten  trifft,  welche  alle  Tugend 
auf  Kraft,  alle  Laster  auf  Schwäche  als  ihrer  nothwendigen 
Voraussetzung  zurückzuflihren  suchen.  Wenn  F 1  e  i  s  s  und  Spar- 
samkeit uns  gefallen,  kann  man  sagen,  so  liegt  der  Grund 
«ben  so  wohl  der  bewundeiiien  Tugend  als  auch  unsrer  Be- 
wunderung derselben  in  der  ruhigen,  stetig  wirkenden,  wie 
aus  unerschöpflichem  Von-ath  sich  immer  wieder  ergänzenden 
Energie,  während  wir  in  der  Trägheit  und  Verschwendung 
die  haltungslose,  dissolute  Willenslosigkeit  verachten.  Die  end- 
gültige Entscheidung  dieser  Frage  kann  erst  weiter  unten  in 
einem  andern  Zusammenhange  erfolgen.  (Vergl.  den  Schluss 
des  13.  Kapitels.)  Hier,  in  den  ersten  einleitenden  Erörterungen 
käme  eine  so  wichtige  Principienentscheidung  ohnehin  zu  früh. 
Aber  so  viel  können  wir  doch  auch  hier  schon  sagen,  dass 
es  für  die  formale  Gefühlsbeurtheilung  keinen  anderen 
Massstab  und  kein  anderes  Kriterium  als  das  genannte 
geben  kann. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  eigentlichen  psychologischen 
Aufbau  dieser  Gefühle,  so  ist  vor  Allem  die  Entstehungs- 
geschichte zu  Rathe  zu  ziehen.  Alle  £j:aft;getühle  müssen 
ihren  Ausgang  nehmen  aus  dem  Gefühl  der  eignen  Kraft 
oder  Schwäche.  Die  Kraftentfaltung  eines  Andern  vermögen 
wir  nur  nach  der  eignen  zu  schätzen.  Das  Geflihl  der  letzteren 
aber  beruht  ganz  und  gar  auf  dem  durch  mittelstarke  Inner- 
vationsanstrengung    angenehm    erregten    Muskelgeftlhl.      Die 
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Genu^hium^,  die  \vir  empfinden,  wenn  wir  durch  stärkere  An- 
spannung unsrer  Stimme  und  andrer  Muskeln  unsem  Willen 
entscliieden  kundgeben,  gehört  hierlier.  Diese  Genugthunng  fehlt 
uns,  wir  fühlen  uns  unbefriedigt,  wenn  etwa  ein  Kind  oder  ein 
Untergebener  unsrer  Autorität  getrotzt  hat  und  wir  es  unteriiessen, 
die  Auflehnung  zurückzuweisen,  oder  wenn  wir  eine  gegen  un» 
begangene  Ungezogenheit  niliig  hinnahmen.  Da«  sieht  so  ans, 
als  ob  das  Muskelgefilhl  wohl  den  Ausgangspunkt  und  die  erste 
Grundlage  unsrer  Gefühlsentwickhmg  bildete,  dieselbe  aber  nicht 
erschiipfte.  Denn  der  Hauptaccent  fällt  doch  augenscheinlich 
ganz  auf  das  andauernde  Gefühl  des  erlittenen  Unrechtei 
Aber  dieser  Ehifluss  des  letzteren  reicht  doch  nicht  so  weit, 
das«  wir  unsere  Nichtbefriedigung  über  unser  energieloses 
Schweigen  ganz  auf  seine  Rechnung  zu  setzen  hätten.  Denn 
wenn  das  uns  zugefügte  Unrecht  durch  einen  Dritten  gerflgt 
wird,  dann  filhlen  wir  uns  in  dieser  Hinsicht  zwar  befriedigt. 
Das  volle  Gleichgewicht  unsrer  Gefühle  wird  al)er  doch  nnr 
in  dem  Falle  hergestellt,  wenn  wir  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  hl  der  Lage  waren,  selbst  einzutreten.  Andernfalls  haben 
wir  doch  das  Gefühl  der  U'nbefriedigung  darüber,  das»  wir 
nicht  genug  Energie  gezeigt  haben.  Die  lUJchste  Befriedigiing 
haben  \vir  immer  nur  dann,  wenn  wir  selbst  die  gewollte 
Handlung  ausfuhren,  z.  B.  wenn  wir  Jemanden  in  Gefahr  sehen 
und  ihn  sellwt  erretten.  Dax  starke  Gefühl,  welches  den  An- 
trieb zum  Handeln  bildet,  setzt  naturgemäss  in  den  Centren 
der  betreffenden  Muskulaturen  vermr)ge  der  erworbenen  Dis- 
positi(men  eine  erhebliche  Kraflent^vicklung,  die,  wenn  sie  sich 
in  der  vorgestellten  Handlung  normal  entladet,  das  gesunde 
Gleichgewicht  mit  einem  U-eberschuss  v(m  Wohlgeflthl  herstellt,, 
im  entgegengesetzten  Falle  eine  unangenehme  und  mehr  oder 
weniger  lange  andauernde  Stönmg  zurtlcklässt. 

Ebenso  wie  das  veranlassende  Geftthl  ist  auch  der  Er- 
folgsaffekt von  unserem  uns  hier  allein  beschäftigenden 
Geftlhl  der  moralischen  Befriedigung  zu  trennen.  Hat  meine 
krafholl  durchgeftihrte  Reaktion  Erfolg,  um  so  liesser.  Die 
erfolgreiche    Energie    ist   in   der  That    im   Stande,    uns  die 
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höchsten  Gefttlile  zu  gewähren.  Aber  der  ohne  unser  Zuthun 
zu  Stande  gekommene  Erfolg  befriedigt  uns  bekanntlich  bei 
Weitem  nicht  so  wie  der  eigene,  und  selbst  der  Aerger  oder 
die  Trauer  über  das  Misslingen  wird  in  hohem  Grade  be- 
schwichtigt durch  das  Bewusstsein,  das  Erforderliche  kraftvoll 
gethan  zu  haben.  Es  liegt  in  diesem,  die  eigne  Thätigkeit 
begleitenden  lnner\'ationsgelilhl  ein  hohes,  wichtiges  ethisches 
Moment,  der  Segen  der  Arbeit,  welcher  über  schwere  Kümmer- 
nisse hinweghilft  und  schliesslich  eigentlich  das  Einzige  ist, 
was  dauernde  Zufriedenheit  zu  gewähren  vermag. 

Dies  ist  das  Geftthl  der  eignen  Kraftentfaltung. 
Was  nun  die  Gefilhle  der  Beurtheiluug  fremder  Kraftentwick- 
*  lung  betrifft,  so  handelt  es  sich  dabei  sofort  um  ungleich  höher 
komplicirte  Verhältnisse.  Es  kommt  dabei  nämlich  jeneeigen- 
thümliche  Erscheinung  der  Geftthls-Uebertragung  ins 
Spiel,  die  eine  besondere  eingehende  Untersuchung  erfordert 
und  weiter  unten  finden  \vird.  Scheinbar  handelt  es  sich  da- 
bei um  eine  ganz  einfache  Sache,  sehen  wir  aber  näher  zu, 
so  finden  wir  einen  ganzen  Knäuel  schwieriger  Komplexe. 
Wir  wählen  einen  ganz  einlachen  Fall.  Ich  sehe,  wie  auf 
der  Strasse  ein  anständiger  Mann  von  einem  Bumnder  in  rück- 
sichtsloser Weise  übergerannt  und  zur  Seite  gestossen  wird, 
und  dieser  die  Unbill  ohne  Gegenwehr  hinnimmt.  Diese 
Scene  erregt  unser  Missfallen,  unwillkürlich  zuckt  es  in  mir, 
den  Grobian  mit  einigen  strengen  Worten  zurechtzuweisen  und 
zu  beschämen.  Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn 
der  Angestossene  seinen  Gegner  in  angemessener,  ruhig  ener- 
gischer Weise  rektificirt.  Hier  empfinden  wir  ein  lebhaftes 
Wohlgefallen.  Dieser  Fall  sieht  ganz  einfach  aus,  ist  es  aber 
keineswegs.  Schon  das  erste  Gefühl,  das  mir  durch  die  Roh- 
heit des  Beschädigers  eingeflösst  wird,  ist  ein  zusammen- 
gesetztes und  besteht :  a.  aus  der  Mitempfindung  des  meinem 
Nebenmenschen  zugefilgten  Schadens  oder  Unrechts,  b.  aus 
einem  Eigengeftthl,  das  sich  als  repräsentatives  bezeichnen 
lässt  Ich  empfinde  nämlich  das  von  dem  Andern  erlittene 
Unrecht  theilweise  wie  ein  mir  selbst  zugeftlgte«,  d.h.  als  ein 
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solclies^  das  ebenso  gut  mich  selbst  hätte  treffen  können, 
c.  das  moralische  Gefühl,  mit  dem  ich  die  Handlungsweise 
des  Beleidigers  als  eine  rohe,  rücksichtslose  würdige.  Dem- 
gemäss  int  auch  das  GeflihI,  welches  mir  die  Handlungsweise 
des  Iteleidigten  einflösst,  kein  ganz  einfaches.  Es  influirt 
darauf  das  repräsentative  Eigengettihl  sub  b,  in  so  fem  ich 
durch  die  energische  oder  schwächliche  Abwehr  gewiaser- 
massen  meine  eigne  Sicherheit  gut  oder  schlecht  vertheidigt 
sehe.  Den  Hauptbestandtheil  neben  alle  dem  bildet  dann  das 
die  Kraiitent>vicklung  beurtheilende  GeftihL  Dasselbe  kommt 
nicht  einfach  aus  dem  Anblick  der  fremden  Handlungsweise 
zu  Stande,  indem  ich  mich  einfach  in  die  Lage  des  Anderen 
versetze  und  damit  vergleiche,  wie  ich  selbst  handeln  würde. 
Denn  wir  bewundern  in  freudiger  Anerkennung  die  fremde 
Handlung  erst  recht  dann,  wenn  wir  nns  sagen,  dass  wir  selbst 
nicht  so  zu  handeln  vermocht  hätten.  Es  ist  also  in  der  That 
das  Wohlgefallen  an  der  Kraft  des  fremden  Begehrens 
und  Handelns,  welches  unter  allen  diesen  Nebenempfindongen 
sehr  merkbar  sich  geltend  macht.  Es  fragt  sich  nur,  wie  wir 
diese  Kraft  wahrnehmen  und  messend  beurtheilen  und  wie  in 
uns  selbst  nach  dem  Gesetze  des  mechanischen  AeqnivalentB 
der  ftlr  das  Wohlgefallen  erforderliche  kräftige  Empfindmig»* 
reiz  zu  Stande  kommt.  In  dem  Falle,  wo  ich  selbst  Handelnder 
und  die  Handlung  Beurtheilender  bin,  ist  in  der  kräftigen 
Innervation  der  motorischen  Sphäre  das  mechanische  Reiz- 
Ae<iuivalent  gegeben.  In  dem  Falle  aber,  wo  ich  die  Hand» 
lung  eines  Andern  beurtheile,  nehme  ich  natürlich  dessen 
Innenationskraft nicht  direkt  wahr,  und  die  indirekt sehliessende 
Thätigkeit,  durch  welche  ich  mir  eine  Vorstellung  von  der 
Grösse  dieser  Kraft  bilde,  scheint  doch  mehr  intellektueller 
Natur  zu  sein,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  dadurch  ein 
der  Grösse  der  vom  Andern  aufgewendeten  Kraft  entsprechen- 
des KraftgefUhl  in  mir  soll  ausgelöst  werden  können.  Dies 
letztere  wird  erklärlich  nur  durch  zwei  Annahmen,  welche 
zugleich  Statt  hal>eu  und  aus  deren  beiderseitiger  Wirksam- 
keit sich  unser  gewöhnliches  moralisches  Beurtheilungsgeftthl 
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kombinirt.  1)  Indem  ich  micU  in  die  Lage  des  Andern 
versetze  und  dieselbe  als\neine  eigne  empfinde, 
innervire  ich  dieser  Empfindung  entsprechend 
mein  motorisches  System,  z.B.  in  dem  obigen  Falle  etwa  zu 
einer  kräftigen  Maulschelle  (natürlich  ohne  die  Bewegung 
wirklich  auszuführen)  und  ich  besitze  ein  ziemlich  genaues 
Mass  für  die  Kraft,  mit  welcher  ich  diese  Bewegung  gegebenen 
Falles  wirklich  ausfuhren  würde.  2)  Indem  ich  die  Be- 
wegung des  Anderen  sehe  und  wahrnehme,  fühle 
ich  mich  zu  einer  nachahmenden  Bewegung  ver- 
sucht Diese  unwillkürliche  Nachahmung  ist  jene  bekannte 
und  sehr  allgemein  vorkommende  Erscheinung,  wie  sie  der 
Sprachbildung  und  dem  ästhetischen  Kraftgefühl  (vergl.  S.  154) 
erwähntennassen  zum  Grunde  liegt  und  auch  bei  den  uns 
bald  näher  beschäftigenden  Erscheinungen  der  Sympathie  in 
Frage  kommt.  Aus  dem  Zusammenspiel  dieser  beiden  Inner- 
vationsgefdhle  ergeben  sich  dann  analoge  Verhältnisse,  wie 
wir  sie  bei  den  ästhetischen  Gefühlen  beobachteten,  d.  h.  wohl- 
gefällige Verstärkung  der  beiderseitigen  Gefühlsmomente,  wenn 
die  Handlung  der  Situation  entsprechend  kräftig  und  energisch 
uns  erschien,  im  andern  Falle  missfällige  Störung  und  Ab- 
schwächung.  Zu  bemerken  ist  jedoch  dabei,  dass  das  Gefühl 
der  moralischen  Verachtung  der  Schwäche  kein  rein  un- 
angenehmes bleibt,  weil  entsprechend  der  starken  Innervation 
zu  1  ich  das  angenehme  Gefühl  empfinde,  mir  selbst  eine  viel 
kräftigere  Handlungsweise  zuschreiben  zu  dürfen. 

Die  Gruppe  der  Formal-GefÜhle  ist  zahlreich,  komplicirt 
und  über  das  ganze  Gebiet  seelischer  Thätigkeit  verbreitet. 
Was  insbesondere  die  Komplicirtheit  betrifft,  so  liegt  sie,  wie 
wir  sehen,  vornehmlich  in  der  Doppelstellung  dieser  Gefühle 
als  zugleich  messender  und  gemessener.  Wie  bereits  erwähnt, 
tritt  bei  der  folgenden  Klasse  der  Materialgefühle  diese  Doppel- 
stellung gleichfalls  hervor,  hier  führt  sie  aber  sogleich  zu  ganz 
getrennten  Bildungen,  die  formell  und  materiell  so  weit  von 
einander  verschieden  sind,  wie  Eigenliebe  und  Freundesliebe, 
während   in   unsrer   Klasse   begriflFlich   und  sachlich   dieselbe 
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Eigenschaft,  z.  B.  des  Muthes  ist,  die  wir  selbst  ttiblen  und 
die  wir  au  Andern  schätze^i.  Ja  genau  genoimneu  sind  e« 
uieistentheils  drei  verschiedene  Dinge,  die  wir  mit  demselben 
Worte  bezeichnen,  erstens:  Die  objektive  Eigenschaft 
des  Begehrens,  zweitens:  Die  angenehme  oder  un- 
angenehme Empfindung  dieser  Eigenschaft  au  uns 
selbst  und  drittens:  Die  Beurtheilung  derselben  an 
uns  und  Andern,  z.  B.  Muth  und  Treue  sind  zunächst 
Eigenschaften  des  Begehrens.  Mutliig  ist,  wer  mit  starker 
Willensanspannung  ein  Ziel  ei'strebt,  ohne  durch  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  sich  beirren  zu  lassen,  treu  ist,  wer  an  solchem 
Streben  lange  ausdauenid  fest  hält.  Das  ist  die  objektive 
Eigenschaft  des  Begehrens.  Zweitens  aber  empfinden  wir 
diese  Eigenschaft  subjektiv,  fithlen  uns  nmthig  oder  treu  ge- 
sinnt. Namentlich  l)ei  dem  Worte  Muth  denken  wir  sofort 
an  ein  uns  über  allerlei  Widerwärtigkeit  emporhebendes  6e- 
ftihl  der  Freudigkeit,  ebenso  ist  die  Treue  subjektiv  eine  uns 
stärkende  und  stälilende  Gesinnung.  Drittens  aber  unsere 
(jefiilile,  mit  welchen  wir  <len  Muth  und  die  Treue  an  uns 
selbst  und  an  Andern  wahrnehmen,  achten  und  bewundem, 
sind  zwar  schliesslich  die  Folge  unsrer  eignen  Fähigkeit, 
selber  Muth  und  Treue  zu  beweisen,  unsre  Achtung  und  Be- 
wunderung derselben  ist  aber  hier  etwas  wesentlich  Anderes 
als  das  subjektive  Empfinden  des  eignen  Muthes  und 
cigeaier  Treue. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  «lass  allen  unseren 
Fonnal-(iefiihlen  ehie  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  ästhe- 
tischen und  zum  Theil  den  intellektuellen  Gefühlen  innewohnt. 
Ist  doch  sowohl  der  Grund  als  auch  <lie  Wirkungsweise  der- 
selben denjenigen  der  letzteren  völlig  ähnlich.  Der  Grund 
aller  hierhergehörigen  Gefühle  liegt  ebenso  wie  bei  den  ästhe- 
tischen und  intellektuellen  in  einer  gewissen  mittleren  und 
hannonischen  Stärke  der  Erregung.  Ebenso  wie  das  zu 
si'hwache,  missfällt  uns  das  zu  starke  Begehren,  die  un- 
gezügelte Begienle,  tlie  ohne  deutlichen  Grenzbegriff  in  die 
Schwäche    der  Unenthaltsamkeit   übergelit.     Denn    wenn  ein 
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OdiihI,  hezw.  eine  Gefiihlsreaktion  uns  zu  stark  erscheint,  so 
lie^  das  meistentheils  daran,  dass  durch  die  übermässige  Be- 
thätigung  dieses  einen  andere  Gefühle,  die  uns  nicht  minder 
werth  sind ,  verletzt  werden ,  z.  B.  wenn  eine  wohlverdiente 
Züchtigung  in  Rohheit  und  Grausamkeit  ausartet.  Darin  liegt 
aber  schon,  dass  ein  gewisses  hannonisches  Gleichmass  der 
Begehrungen,  wobei  die  einzelnen  einander  nicht  stören  und 
^hwächen,  sondern  unterstützen  und  verstärken,  unser  Gefühl 
am  wohlthuendsten  berührt.  In  andern  Fällen,  wo  uns  eine 
Oettihlsreaktion  durch  ihre  Masslosigkeit  verletzt,  geschieht  es 
deshalb,  weil  auf  dieselbe  mehr  Energie  venvendet  wird,  als 
der  Wichtigkeit  der  Veranlassung  entspricht,  eine  Gefühlsart 
ganz  ähnlich  derjenigen,  die  an  dem  Verhältniss  oder  Miss- 
verhältniss  von  Kraft  und  Last  hervortritt. 

Auch  die  Wirkungsweise  ist  derjenigen  der  ästhetischen 
und  intellektuellen  Gefühle  ganz  ähnlich.  Sie  wirken  nicht 
so  grob  drängend  und  ergi'eifend,  nicht  so  begehrlich  wie  die 
sinnlichen  Gemeingefühle,  auch  nicht  so  tief  ei'schüttemd  wie 
die  folgende  Gruppe  der  materialen  moralischen  Gefühle.  Sie 
sehen  mehr  aus  wie  nebensächliche  Luxusgefühle. 
Das  sind  sie  zwar  keineswegs.  Eine  vergleichend  rekapituli- 
rende  Uebersicht  aller  Gefühle  wird  vielmehr  ergeben,  dass  sie 
das  solide  dauerhafte  Knochengerüst  des  Ganzen 
unsrer  Gefühle  bilden.  Aber  eben  darin  scheint  es  auch  zu 
liegen,  dass  sie  den  weniger  empfindlichen  Theil 
der^lben  ausmachen.  Wir  la.ssen  jetzt  noch  eine  Detail- 
tibersicht der  wichtigsten,  in  unsre  Klasse  gehörigen  Gefühls- 
erscheinungen  folgen,  welche  zugleich  zeigt,  wie  dieselbe 
skelettartig  stützend  und  tragend  in  die  ül)rigen  Gefühlsklassen 
hineinragt. 

1)  Einfache  Kraftgefühle  in  momentaner  Wirkung. 
Wohlgefallen  an  eigner  und  fremder  Krattentfaltung  jeder  Art, 
köq)erlicher  wie  geistiger  und  sittlicher.  Missfallen  am  Gegen- 
theil,  also:  a.  Wohlgefallen  an  körperlicher  Kraft  und 
Stärke,  Schnelligkeit  und  Munterkeit  der  Bewegungen  an 
Thieren  und  andern  Menschen,  freudiger  Affekt  mit  Regungen 
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<ler  Eitelkeit,  gejjaart  über  das  Bewusstwerden  der  gleichen 
Eigeiiseliatteii  an  uns  selbst.  Dieses  Gefiihl  ist  nahe  verwandt 
mit  den  ästhetischen  Kraft-Gefühlen.  (Oben  S.  15+flF.)  Die  ge- 
meinschaftliche (irundlage  Beider  bildet  das  Muskel-lnnen-ations- 
geftthl.  Doch  gehCiren  beide  ganz  verschiedenen  Entwicklungen 
an,  die  ilsthetischen  derVorstellungsbildung,  unsre  moralischen 
der  lu^heren  Willensentwieklnng.  Bei  letzteren  kommt  es 
daher  le<liglich  auf  die  StHrke  des  Fühlen»  und  Begehrens  und 
und  zwar  unsrer  selbst  oder  anderer  Menschen  an.  Es 
macht  sogar  einen  Tuterschied  aus,  wie  nahe  uns  die  be- 
urtheilten  Tersonen  stehen.  Beim  Usthetischen  KraftgefUhl 
haben  >vir  es  nur  mit  der  Kraft  zu  thun,  gleichgtlltig  ob  sie  beseelt, 
lebend  oder  todt  ist.  b.  Wohlgefallen  an  geistiger 
Kraft,  gediegenem  umfassendem  Wissen,  Gelehrsjimkeit,  Scharf- 
sinn nicht  mit  dem  intellektuellen  (iefilhl  zu  verwechseln, 
welches  dieser  geistige  l^esitz  seinem  Besitzer  gewährt,  wohl 
aber  kommt,  in  so  weit  diese  (Hlter  nur  durch  eminenten 
Fleiss  erworben  werden,  die  folgende  Abtheilung  mit  in  Be- 
tracht, endlich  treten  auch  hier  die  freudigen  Aifekte  des 
Selbstgefühls  über  den  eignen  Besitz  solcher  geistigen  Gttter 
in  Mitwirkung,  c.  Drittens  endlich  sittliche  Thatkraft, 
Muth,  p]nergie  in  den  l)ereits  aufgetilhrten  nUheren  Be- 
ziehungen, und  zwar  tritt  <lieselbe  sowohl  als  thUtige,  handelnde, 
Muth,  Kühnheit  u.  ähnl.,  wie  auch  als  negative  Wider- 
standskraft auf:  Enthaltsamkeit. 

2)  Die  Kraft  in  dauernder  Wirkung.  Es  ist 
eine  nothwendige  und  wesentliche  Pjigenschaft  der  Kraft,  dass 
sie  nicht  bloss  momentan,  sondern  anhaltend  wirke. 
Daher  envarten  wir  von  jedem  Streben  ein  gewisses  Mass 
von  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  und  iiihlen  uns  davon  an- 
genehm, vom  Mangel  desselben  unangenehm  berührt  Aus- 
dauer, Beharrlichkeit,  Fleiss  in  kiJrperlicher  wie 
geistiger  Arbeit  jeder  Art,  zum  Muth,  der  augenblickliche 
Gefahr  verachtet,  fordern  wir  die  ausharrende  Tapferkeit, 
die  Geduld  in  Ertragung  von  Mühsal,  Widerwärtigkeit  und 
Gefahr  jeder  Art,  zu  jedem  (lefllhl  besimders  zu  den  sympathischen 
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die  nachhaltige  Bewährung,  endlieh  aber  auch  im  umgekehrten 
negativen  Falle  andauernde  Widerstandskraft,  Geduld  in  Er- 
tragung von  Milhsal  und  Entbehrung,  Ausdauer,  Ent- 
haltsamkeit, Sparsamkeit.  Widerwärtig  ist  uns  ein 
Charakter,  der  seine  Bestrebungen  und  Entschlüsse  nur  ftlr 
kurz%  Zeit  festzuhalten  vermag.  Obgleich  wie  erwähnt  die 
Dauerwirkung  nur  ein  wesentliches  Erforderniss  der  Kraft  ist, 
niuss  sie  doch  von  letzterer  scharf  gesondert  werden  als  eigen- 
tbümliche  Erscheinungsweise,  indem  ein  bestimmtes  Quantum 
von  Kraft  sich  entweder  in  einmaliger  Entladung  verbrauchen 
oder  in  dauernder  schwächerer  Wirkung  zu  Tage  treten  kann. 
Und  ebenso  ist  auch  unser  beurtheilendes  Kraftgefühl  ein 
wesentlich  anderes  gegenüber  einer  starken  momentanen  und 
einer  schwächeren,  aber  dauernden  Kraftwirkung.  Beides  ist 
ünserm  Gefühl  gleich  noth wendig,  wir  verlangen  von  einer 
tüchtigen  Kraft,  dass  sie  gelegentlich  auch  in  kräftigerer 
Wirkung  in  die  Erscheinung  tritt,  und  finden  die  immer  in 
demselben  Gleise  gleichmässig  fortwirkende  Thätigkeit  lang- 
weilig und  philiströs.  Zu  diesem  Missfallen  wirkt  noch  mit 
das  früher  ermittelte  Gesetz,  dass  die  Dauer  der  Reizstärke 
äquivalent  ist.  Ebenso  wie  die  einzelne  Kraftentladung  uns 
theils  absolut,  theils  für  die  vorliegenden  Verhältnisse  (nach 
denen  sich  unsre  Erwartung  bedingt)  zu  sta,rk  erscheinen  und 
so  unsere  Missbilligung  eiTCgen  kann,  so  kann  der  ähnliche 
Effekt  auch   durch   zu   lange  Dauer  einer  Bestrebung  erzeugt 

werden.  Missfallen  an  Pedanterie. 

Eine  besondere  Untcreuchung  erheischen  die  DauergcfUhle  noch 
hinsichtlich  des  GefUhlsgnindes.  Obwohl  die  Dauer  des  Strebens  nur 
ein  direkter  Ausfluss  der  Kraft  ist,  so  ist  doch  die  Wahrnehmung  der 
Dauer  nicht  ohne  Weiteres  als  Folgeerscheinung  der  Wahrnehmung  der 
Kraft  aufzufassen.  Das  vermittelnde  Bindeglied  ist  das  subjektive  Ge- 
fühl meiner  eigenen  Ausdauer,  hier  nehme  ich  die  aufgewendete  Kraft 
unmittelbar  an  den  fortgesetzten  InneiTations-  und  mittelbar  an  den 
steigenden  Unlustgeftihlen  der  Ermüdung,  die  sowohl  körperlicli  als 
geistig,  d.  h.m  die  Sprache  der  Physiologie  übersetzt,  sowohl  in  der 
Sphäre  der  Muskelgcftihle  als  auch  der  ästhetischen,  intellektuellen  und 
moralischen  Oefiihle  sich  geltend  macht  Ihnen  allen  steht  gegenüber 
einmal  das  andauernde  Grundgefühl,   welches  unser  Streben  in 
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die  betretene  Kit'htunpf  lenkte  und  darin  festhielt,  zweitens  ein  gewisser- 
nias^sen  ästhetischer  lieharrun^H'trieb,  eine  dentlich  ausgesprochene 
Tendenz,  in  einer  be^^onnenen  Thätigkeit  zu  behauen;  man  kann  Hm 
als  ein  Analoge m  de»  mechanischen  Trägheitsgesetzes  ansehen ,  mecha- 
nisclu^  Momente  wirken  hier  jedenfalls  mit.  Jede  Inncr\'ation  erfonlert 
ehien  gewissen  Kraftaufwand,  häutige  Verämlenmg  bedingt  also  Kraft- 
verlust. Hiervon  besitzen  wir  ein  sehr  deutliches  (ieflihl.  Es^giebt 
wenige  Dinge,  die  uns  schneller  enniiden,  abspannen  und  verstimmen, 
als  wenn  wir  entweder  auf  wechselnden  Befehl  oder  durch  rasch  sich 
verändenide  umstände  häufig  zu  veränderter  Thätigkeit  gezwungen 
werden.  Das  bekannte  ordre,  eontreordre  —  desordre  bezeichitet  zur 
(leniige  das  llerabstinuuende  und  Demoralisirende  dieses  Verhältnissen 
.Je  gi'össer  die  auf  eine  gewisse  Uichtung  des  Strelnrns  verwendete 
Innenationskraft  war,  desto  grösser  ist  der  Kraftverlust  Wi  Abänderung' 
der  Kichtung,  desto  weniger  ist  man  zu  einer  Abändenmg  geneigt.  Je 
grösser  und  tüchtiger  daher  die  Kraft,  je  enister  und  tiefgilhidiger  ein 
Streben,  desto  beharrlicher  imd  desto  weniger  zu  Veränderungen  ge- 
neigt erweist  sie  sich.  Hiermit  verbhi<let  .sich  noch  ein  anderes  Moment, 
dem  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  doch  wohl  noch  von  ilnn  zu  unter- 
scheiden, nändich  das,  dass  die  Kraft  mit  dem  Widerstände  wächst,  der 
Keiz  <ler  Hindernisse,  das  nitinnu*  in  >etitum,  Tr(»tz,  Eigensinn,  M'ieman 
es  je  nach  den  UmstänchMi  nennt.  Diese  drei  Momente  wirken  zusammen, 
uns  in  der  betretenen  Hahn  festzidialten ,  die  beiden  letztgenaimten 
reichen  dazu  häufig  auch  alh^in  aus,  wenn  das  (fnnxlgetlihl  bi*reits  er- 
loschen oder  selbst  <lie  entgegengesetzte  Kichtung  angenonmteii  liat. 
Ja  sie  bewirken,  dass  uns  ein  häufiger  ({efilhlsMechsi'l  an  sich  Missfallen 
und  Verachtung  erweckt.  ,,Er  weiss  nicht  was  er  will*'  uiul  „der  weiss, 
was  er  will'*  sind  Tadi^ls-  und  Lobesäussenmgen,  die  man  gerade  in)  ge- 
wöhnlichen Leben  sehr  häufig  hören  kann.  —  Hei  der  Heuilhcilung 
frennler  Heharrlichkeit,  bezw.  Veränderlichkeit,  wobei  wir  uns  die  auf- 
getührten  (Iemüthshig(Mi  durch  Thantasie  vorstellen,  k(mnnt  meist  noch 
eine  Kontrastwirkung  mit  ins  Spiel.  Der  unscheinbar  ruhige  IWgiun 
des  entschiedenen  mid  ausdauernden  Handelns  kontrastirt  angenehm,  der 
ungestiune  Anfang  der  bald  erlahmenden  schwachen  Ki*aft  unangenehm 
mit  dem  schliesslichen  Erfolge. 

iV)  Die  Kraft  als  einheitliche  Wirkung.  Die 
Konsequenz  und  Folgerichtigkeit  des  Handelns  ist  eigeutlieh 
nur  ein  Ausfluss  der  Dauerwirkung:.  Wenn  ich  z.  B.  Leid 
trage  um  einen  Verstorbenen  und  bald  nach  dem  BegrUbniss 
etwa  ein  Tan/vergnügen  l)esuche,  so  zeige  ich  dadurch,  dass 
es  mit  meiner  Trauer  nicht  weit  her  sein  kann.     Das  kräftige 
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Gefühl  und  das  in  Folge  dessseii  kräftige  Begehren  hält  Alles 
demselben  nicht  Geiuäshe  lern  und  ^^irkt  lediglich  durch  seine 
Stärke  auf  Konsequenz  und  Folgerichtigkeit  hin.  Dies  ist  es, 
was  unser  Gefühl  von  dem  ihm  übrigens  ver>Yandten  Ibmialen 
intellektuellen  Einheitsgefiihl  unterscheidet.  Die  grössere  Stärke 
des  Geitihls  ist  auch  dort  dasjenige,  was  das  Denken  zu  einem 
einheitlichen  macht,  während  andrerseits  auch  hier  das  Be- 
gehren niemals  ohne  Denken  sein  kann.  Dort  aber  handelt 
es  sich  um  die  Einheit  des  theoretischen  Denkens  und  Er- 
kennens,  d.  h.  pathisch  mehr  abgeblasster,  theoretisch  aber 
hoch  komplicirter  Gebilde,  während  hier  die  theoretische 
EutAvicklung  unbedeutend,  dagegen  die  ethische  Intensität 
mächtig  hervoiTagt.  Die  subjektiven  und  objektiven  Ver- 
hältnisse dieses  Gefiibls  sind  ganz  denen  der  Dauergefühle 
entsprechend. 

Es  liegt  uns  noch  ob,  die  wichtigsten  Gefühle  unsrer 
Gruppe  zugleich  als  Repräsentanten  der  übrigen  einer  spe- 
cielleren  Analvse  zu  unteraehen.  Wir  meinen  Muth  und 
Treue  mit  ihren  zahlreichen  Abarten  und  Nebengefühlen. 
Beide  Gefühle  sind  von  grosser,  allgemehier  und  weit- 
tragender Bedeutung.  Mit  Kecht  gilt  ein  Mann  für  entehrt, 
sobald  er  sich  als  Feigling  gezeigt  hat,  und  nicht  bloss  in 
dem  Volksliede 

Ach,  wem  ein  rechtes  Gedenken  blüht, 

Dem  blüht  die  ganze  Welt, 
wird  die  Ti*eue  gefeiert,  auch  in  der  AVerthschätzung  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  giebt  es  kaum  ein  besseres  Lob  als  „auf 
den  kann  man  sich  verlassen"  und  keinen  schlimmeren  Tadel 
als  „es  ist  kein  Verlass  auf  ihn."  Diese  allgemeine  Wichtigkeit 
unsrer  Gefühle  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  gewissennassen 
ihren  Bang  als  selbstständige  Gefühle  eingebüsst  haben  und 
zu  blossen  Eigenschatten  andrer  Gefühle  herabgesunken  sind, 
indem  man  z.  B.  von  einem  muthigen  Entschluss,  einer  treuen 
Liebe  u.dergl.m.  spricht,  ein  Punkt,  mit  dem  wir  uns  noch 
zu  beschäftigen  h<aben  werden.  Wir  behandeln  zunächst 
speciell  den  Muth. 

IG* 
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Wie  andere  psychische  Begriffe  hat  sich  auch  der  de» 
Muthes  aus  einer  älteren  allgemeineren  zu  seiner  jetzigen 
specielleren  Bedeutung  herausentwickelt.  Diese  ältere  Be- 
deutung, die  sich  noch  in  den  Zusammensetzungen  des  Wortes  als 
wohlgemuth,  Uebennuth,  Kleinmuth,  Unmuth,  Missmuth  erhalten 
hat,  umfasst,  wie  in  dem  Worte  „Gemüth"  noch  deutlich  er- 
kennbar ist,  beinahe  das  ganze  Seelenleben,  jedoch  mit  deut- 
lich vorwiegender  Betonung  des  Gefühls.  Es  ist  der 
griechische  //t/iOi;  (vergl.Thl. LS. 2)  von  (hvvj  sich  heftig  be- 
wegen, rauschen,  brausen.  Die  Bedeutung  der  Stärke,  der 
seelischen  Kraft  ist  so  dem  Muth  ursprünglich  aufgeprägt 
und  es  ent^spricht  ganz  diesem  Verhältniss,  wenn  man  von 
m  u  t  h  i  g  e  n  Pferden  spricht  und  damit  eigentlich  nur  schnelle^ 
starke  Pferde  meint. 

Die  jetzt  hauptsächlich  gebrauchte  Special -Bedeutung 
von  Muth  bezeichnet  dai!»Geiithl,  den  Gemitthszustand  oder  die 
Stinmiung,  womit  eine  Gefahr,  ein  Leiden  ertragen  nnd 
überstanden  wird,  d.  h.  ertragen  wird,  ohne  sich  dem  Leid  oder 
der  Furcht  vor  demselben  durch  Klagen,  Jammern  u.  dergL 
hinzugeben.  Ja  dies  ist  noch  nicht  recht  hinreichend,  es  ge» 
hOrt  zum  rechten  Muthe,  dass  das  Uebel  mit  einem  gewissen 
Uebei*schus8  von  Freudigkeit  auf  sich  genommen  wird.  Nie- 
mand aber  wird  ein  Uebel  um  seiner  selbst  willen  auf  sieh 
nehmen,  scmdem  es  geschieht,  um  ein  Gut  zu  erhalten  oder 
zu  erhangen.  Daraus  folgt  allerdings,  dass  der  Muth  nur  in 
der  Bethätigung  eines  anderen  Gefühls  zu  Tage  treten  kann. 
Der  Muthige  verachtet  die  Gefahr  und  das  Leid^ 
er  übersieht  oder  erträgt  sie  um  eines  höheren 
Zweckes  willen,  und  er  geht  ihr  mit  einer  gewissen 
Freudigkeit  entgegen.  Es  sind  also  drei  Momente  zn 
beachten. 

1)  Die  Verachtung  oder  Geringschätzung  der 
Gefahr  oder  des  Leidens.  Diese  ist  nicht  zn  wörtlich 
zu  nehmen.  Wenn  Etwas,  was  An<lem  Unlust  ist,  mir  Lost 
macht,  wie  z.  B.  das  Hineinspringen  in  den  kalten  Strom,  dem 
Lauterberger  oder  Stuerschen   Kaltwassermann,   so  habe  ich 
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offenbar  kein  Reclit,  mich  meines  Miithes  zu  rühmen,  ähnlich 
wenn  der  Turner  mit  Sicherheit  und  Ruhe  Üebungen  ausfilhrt, 
die  dem  Nichtgeübten  gradezu  halsbrechend  erscheinen.  Wenn 
man  auch  in  solchen  Fällen  von  muthigen  Schwimmern 
und  Turnern  spricht,  so  ist  hier  doch  schon  mehr  die  oben- 
erwälmte  ältere  und  allgemeinere  Bedeutung  des  Wortes  im 
Gebrauch.  Es  ist  zum  Begriff  des  Muthes  nicht  erforder- 
lich, dass  die  Gefahr  wirklich  so  gering  wie  möglicli  ge- 
schätzt wird. 

Darauf  kouimt  es  viel  weniger  an  als  auf  den  Grad  der  Ent- 
schlossenheit, mit  der  sie  übernommen  wird.  Wenn  zwei  sich  demselben 
üebel  aussetzen,  ist  nicht  nothwendig  derjenige  der  Beherztere,  der  das- 
selbe weniger  fürchtet,  obwohl  es  allerdings  meistentheils  der  Fall  sein 
mag.  Die  Gefahr  muss  eine  ernsthafte,  von  Jedermann  gefdrchtete  sein. 
In  der  Regel  meint  man  sogar  eine  ganz  direkte  Lebens-  und  Leibes- 
Gcfahr.  Schon  die  Gefahr  für  die  Gesundheit,  noch  mehr  die  Gefahren 
für  Vermögen ,  guten  Ruf  u.  s.  w.  werden  nicht  für  solche  geachtet ,  zu 
deren  Bestehung  Mnth  gehört.  Oder  man  unterscheidet  doch  wenigstens 
und  nennt  den  durch  Uebemahme  direkter  Lebensgefahr  oder  köiper- 
licher  Schmerzen  bewiesenen  Muth  physischen  Muth  und  im  Gegen- 
satz dazu  den  bei  Riskirung  ideellerer  Uebel  moralischen  Muth. 
So  sagt  wohl  Derjenige,  der  ein  Duell  ablehnt,  um  den  Verdacht  der 
Feigheit  von  sich  abzuweisen:  es  gehört  wohl  mehr  Muth  zur  Ab- 
lehnung, als  zur  Annahme  einer  Herausforderung. 

Ein  solcher  Sprachgebrauch,  durch  welchen  zwei  so  wesentlich 
verschiedene  Gefiihlslagen  mit  demselben  Wort  bezeichnet  werden ,  hat 
doch  etwas  recht  Bedenkliches  und  kann  sehr  irreführend  wirken. 
Jedenfalls  daif  man  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  die  beiden  Arten 
von  Muth  eigentlich  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwer  und  unsicher 
mit  einander  verglichen  werden  können.  Denn  abgesehen  davon ,  dass 
der  A'crlust  des  Lebens  ein  viillig  irreparabler  ist,  während  jeder  andre 
die  mehr  oder  minder  nahe  liegende  Hoffnung  des  Ersatzes  in  sich 
schlicsöt,  so  ist  die  freiwillige  Uebemahme  unmittelbarer  Todesgefahr 
oder  auch  nur  schwerer  körperlicher  Leiden  etwas  so  sehr  der  mensch- 
lichen Natur  und  ihren  stärksten  Trieben  Zuwiderlaufendes,  dass  es  mit 
anderen  Gefiihlslagen  kaum  verglichen  werden  kann.  So  wenig  daher 
geläugnet  werden  soll,  dass  es  ideelle  Opfer  geben  kann,  die  schwerer 
fallen  als  Lebensgefahr  und  köiperlicher  Schmerz,  z.  B.  wenn  Jemand 
aus  Ucberzeuguugstreue  auf  einen  liebgewordenen  Beruf  verzichtet ,  so 
ist  doch  die  ganze  Gefilhlslagc  in  beiden  Fällen  eine  so  ginuidverschiedene, 
dass  es  »ehr  wohl  geschehen  kann  und  wirklich  oft  geschieht,  dass  Leute 
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von  hohtMM  ])hys«ischeii,  nur  äui>HerHt  geringen  moralischen  Muth  besitzen 
und  umgekehrt. 

2)  Der  vorgesetzte  Zweck.  König  Wilhelm  IIL 
von  England,  war,  wenn  wir  der  Charakteristik  Macaulay's 
Ghuiben  schenken,  wohl  einer  der  mnthigsten  Jlänner,  die  je 
gelebt  haben.  Bonst  fast  innner  müiTisch,  zeigte  er  sich  in  der 
(lefahr  heiter,  nnd  Jahre  lang  ertrug  er  mit  kältester  Rahe 
die  fortwährende  Gefahr  des  von  allen  Seiten  ihn  umlauernden 
lieiniUchen  Verraths  und  Meuchelmordes.  Nichts  war  diesem 
ehernen  Charakter  nielir  verhasst  und  widenvärtig  als  Feigheit^ 
aber  nächst  dem  nichts  mehr  als  unnützes  Aufsuchen  von 
(fcfahr.  In  der  That  ist  es  eine  ganz  wesentliche  Voraus- 
setzung des  Muthes,  und  es  kann  als  die  Seele,  als  der  innere 
Wesenskern  desselben  bezeichnet  werden,  dass  er  zur  Be- 
thätigung  eines  anderen  Gefilhles  oder  Begehrens  aufgewendet 
wird.  Muth willen  nennt  man  treffend  ein  solches  wage- 
halsiges Spiel,  das  Muth  sein  will,  ohne  den  wesentlichsten 
Zug  wahren  Muths  zu  besitzen,  die  treue,  aufoirferungsfähige 
Hingabe  des  eignen  Selbst  an  die  Sache,  an  die  Idee.  Grade 
das  Gegentheil  v(m  Muth,  will  solche  Ilenonnnisterei  ihr  eignes 
eitles  Selbst  in  Relief  setzen  auf  Kosten,  jedenfalls  auf  Gefahr 
sonstiger  rflichten  oder  Berufsaufgaben. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Art  dieses  Zweckgeftthls. 
Kann  jedes  Gefhhl  Grundgefilhl  des  Muthes  werden?  Im  All- 
gemeinen wird  man  die  Frage  1)ejahen  müssen,  obwohl  man 
es  noch  nicht  Muth  zu  nennen  pflegt,  wenn  Jemand,  um  einem 
Scinner/  oder  dem  Tode  zu  entgehen,  sich  einer  Operation 
unterzieht.  Indess  kann  doch  auch  in  diesem  Fall  in  der 
Art  und  Weise,  wie  Patient  die  Operation  1)esteht,  mehr  oder 
weniger  Muth  an  den  Tag  gelegt  werden.  Aber  wenn  ein 
Mädclien  um  der  Wollust  wegen  die  bekannten  verhängniss- 
vollen  Folgen  riskirt,  so  nennt  das  kein  Mensch  Muth,  sondern 
sträflichen  Leichtsinn.  Der  Zweck  muss  ein  höherer  als  das 
Mittel,  er  muss  vor  Allem  Gegenstand  eines  veniünttigen,  ernst- 
lichen Strebens  sein.  Das  Gefiihl,  zu  dessen  Hethätigung  Muth 
aufgewendet  werden  soll,  muss  ein  höheres,  in  dem  Sinne^ 
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welchen  wir  oben  S.  80  f.  dargelegt  haben,  d.  h.  von  vor- 
herrschendem Einfluss  auf  die  Denk-  und  Willens-Entwicklung 
sein.  So  können  .selbst  sinnliche  Gefühle,  Hunger,  Durst, 
sinnliche  Liebe  zu  verwegenen  Tliaten  treiben,  doch  erst  dann, 
wenn  dieselben  in  ihrer  Dringlichkeit  für  die  Erhaltung  des 
Organismus  jede  andere  Rücksicht  bei  Seite  setzen  oder  in 
wuchernder  Entartung  zur  Leidenschaft  geworden  sind. 

In  dem  Gesagten  liegt  zugleich  die  Erklärung  der  be- 
kannten Erfahrungsthatsache,  dass  Verbrecher  meistens  feige 
sind.  Die  verbrecherische  Handhmg  kann  wohl  wegen  lockender 
augenblicklicher  Vorthcile  heftig  begehrt  werden,  die  betreffen- 
den Gefühle  werden  aber  (w^il  doch  immer  andere  Gefühle, 
theils  moralische,  theils  sekundäre  widerstreiten)  fast  niemals 
so  zur  ausschliesslichen  und  unbesrittenen  Vorherrschaft  ge- 
langen, we  ttir  die  Entschlossenheit  des  Muthes  erforderlich 
ist.  Nur  der  abgefeimte,  in  der  Schule  des  Lasters  und  Ver- 
brechens gereifte  Bösewicht  erlangt  mit  der  grösseren  Fertigkeit 
und  Sicherheit  den  Quasi -Muth  der  Frechheit.  Einiger- 
massen  diesem  ähnlich  ist  der  Fall,  wo  glühende  Leidenschaft 
an    die  Erreichung    ihres   Gegenstandes  Alles   wagt    und  in 

solcher  Verwegenheit  oft  dem  Heldenmuthe  nahe  kommt. ^) 

Von  Wichtigkeit  für  iinsve  Gefühlsbilduiig  sind  noch  zwei  Momente. 
Die  Erreichbarkeit  desZweckes,  d.h.  der  (rrad  derWahr- 
schein  lichkeit  der  Eneichung,  und  die  Dringlichkeit  der 
Gefahr,  d.h.  der  Grad  der  Wahrsclieinlichkeit  für  das  Eintreffen  des 
zu  riskirenden  Ucbels.  Diese  beiden  Wahrscheinliclikeiten  stehen  nun 
mit  der  Wichtigkeit  des Zweckgefühls  in  innigem  Wechselverhältniss. 
Je    unwichtiger    der    Zweck,    desto    weniger    wird  auf  eine  unsichre 


*)  A  n  m.  Die  Bezeichnungen  „Muth"  und  „Frechheit"  wechseln 
oft  mit  dem  Standpunkt  des  Beurtheilers.  Wenn  z.  B.  ein  Bedienter  sich 
^egen  seinen  Herrn  aufsätzig  zeigt,  wird  er  selbst  und  seine  Freunde,  soweit 
er  sich  im  Rechte  glaubt,  die  That  als  muthig  preisen,  während  der  Herr 
and  seines  Gleichen  über  zunehmende  Frechheit  der  Dienstboten  klagen. 
Dennoch  aber  ist  der  Unterschied  nicht  vöUig  subjektiv  und  relativ,  sondern 
ein  ganz  realer,  nämlich  der,  dass  in  dem  einen  Falle  alle  Kräfte  einmüthig 
an  die  Vollziehung  des  für  gut  gehaltenen  Entschlusses  gesetzt  werden,  im 
andern  aber  immer  eine  gewisse  Dissonanz  der  Gefühle  übrig  bleibt. 
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Gewinncliancc  eine  wahrscheinlichere  Gefahr  gewagt  werden.  Je  höher 
dagegen  die  Wichtigkeit  des  Zweckes  steigt,  desto  mehr  rechtfertigt 
sie  die  Uebenialmie  einer  wahrscheinlicheren  Gefahr  ftir  eine  zweifel- 
haftere Gewinnchance.  Alle  diese  der  verständigen  Denk-  und  WiUen»- 
Entwicklung  angehürigen  Erwägungen  sind  zwar  nicht  mehr  rein  pathi- 
scher  Natur  und  sind  auch  späteren  Urspnings  als  das  eigentlidie 
Muthgefiihl.  Dennoch  sind  sie  nicht  ohne  Euifiuss  auf  die  formale  Be- 
urtheilung  des  Muthes,  wie  schon  die  synonymen  Bezeichnungen  des 
Muthes  ergeben.  Gewagt  nennen  wir  ein  Unternehmen,  wobei  die 
Erreichung  des  Zweckes  unsicher,  die  Gefahr  aber  wahrscheinlich 
ist,  während  die  Uebemahmo  einer  dringenderen  Gefahr  zur  Erreichitn^ 
eines  einigermassen  sicheren  Zweckes,  der  nur  nicht  unverhältniBsmiissig 
unwichtig  sein  darf,  den  ( -harakter  normalen  Muthes  ausmacht,  und 
hier  der  Si)ruch  Anwendung  findet,  wer  nicht  wagt,  der  nicht  gewinnt 
Eine  sehr  dringende  Gefahr  zur  Erreichung  eines  sehr  imwahrBchein- 
liehen  Erfolges  übernehmen,  heisst  tollkühn  sein.  Die  Tollkühn- 
heit wird  gebilligt,  wo  es  sich  um  die  Erreichung  eines  wichtigen 
Zweckes  handelt,  während  sie  in  anderen  Fällen  mit  Kecht  getadelt 
wird.  Als  Waghalsigkeit  bezeichnet  man  stets  in  tadelndem 
Sinne  jede  Uebemahme  einer  Gefahr  zu  (Gunsten  eine^  unwichtigen 
Zweckes. 

3)  Die  Freudigkeit  des  Muthes.  Diese  ist  das 
am  Meisten  charakteristische  Moment  des  Muthes.  Die  Ver- 
achtung der  Gefahr  ist,  wie  wir  sahen,  nicht  so  nothwendig 
und  die  verständigen  EnvUgungen  unter  2  sind  eigentlich 
nicht  viel  anderer  Art,  als  sie  jedem  vernUnfVigen  Thun  eignen. 
Aber  die  freudige  Stimmung,  welche  uns  erst  befilhigt,  der 
(Jefahr  Trotz  zu  bieten  und  die  in  der  verständigen  Envilgung 
ihren  Grund  hat:  die  bihlet  das  henorstechendste  Merkmal 
des  Muthes.  Es  gehört  durchaus  zum  Wesen  des  Muthes^ 
dass  das  l'ebel,  die  Gefahr  nicht  widerwillig,  s<mdem  frei- 
willig und  freudig  übernommen  wird.  In  dem  Grade 
dieser  Stimmung  liegt  die  Grenze  gegen  das  nah  verwandte 
Synonym  der  Kühnheit.  Der  Muth  nimmt  die  Gefahr  hisi, 
er  erträgt  sie,  so  weit  sie  nothwendig,  wo  und  wann  es  nöthig^ 
nicht  frtlher  und  nicht  später,  in  kalter  Entschlossenheit.  Die 
Kühnheit  geht  der  Gefahr  entgegen,  sucht  sie  auf,  heisst  eie 
willkommen  und  ist  im  Ueberschwang  der  Stimmung  nur  zu 
leicht  geneigt,  Ueberflüssiges  zu  riskiren  und  so  unvermerkt  in 
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ihr  tadelnswerthes  Extrem,  die  Tollkühnheit  über/u jceheii. 
Die  Kühnheit  entstammt  zumeist  der  Begeisterung  iWr  den 
lieisserstrebten  Zweck.  Als  Kind  idealer  Begeisterung  gefTdlt 
Äie,  während  dem  verständigen  Erstreben  weltkhiger  Zwecke 
kluge  Rücksichtnahme  eignet  und  geziemt.  Aber  auch  Ver- 
zweiflung macht  kühn  und  erreicht  mit  ihrer  entschlossenen 
Hingabe  bisweilen  noch  das  unmöglich  Geglaubte. 

Offenbar  ist  die  Kühnheit  nur  ein  etwas  höhoivr  Grad  jener 
Freudigkeit  des  Muthes.  Was  aber  ist  es,  was  den  Menschen  befähigt, 
«cheinbar  seiner  Natur  so  ganz  und  gar  zuwider  Uebcl  und  (letahr  zu 
lieben  und  aufzusuchen?  An  eine  wirkliclie  Unikehrung  des  FilhUMis, 
so  dass  sonst  Bitteres  süss  und  umgekelirt  wäre,  ist  nadi  dem  (iesagten 
nicht  zu  denken.  Wohl  aber  könnte  das  in  Frage  konnuen,  ob  nicht 
die  Stärke  des  Grundgeftthls,  die  Begeisterung  für  den 
Zweck  die  alleinige  G  rundlage  dieser  Stimm  ung  bilde. 
Indess  erheben  sich  hiergegen  doch  sogleich  gewichtige  Bedenken. 
Furcht  wirkt  überall  herabstimmend.  Und  ein  (iefühl  mag  noch  so 
stark,  ein  Begehren  noch  so  entschieden  sein,  wie  es  sich  soll  gegen 
ein  stärkeres  und,  was  die  Hauptsache,  als  vorgestelltes,  ideelles  gegen 
ein  gegenständliches,  aktuelles  soll  behaupten  können,  ist  nicht  n^clit 
abzusehen.  Man  müsste  dazu  schon  annehmen,  dass  die  Stärke  des 
ursprünglichen  Gefülds  gegen  dies  Uebel  und  die  (jrefahr  gradezu  blind 
mache,  so  dass  sie  gar  nicht  percipirt  werden,  etwa  wie  in  <ler  Hitze 
des  Gefechts  eine  Ver\Mindung  gar  nicht  benierkt  wird,  l^ass  soIcIut- 
^estalt  im  Affekt  bisweden  das  Gefährlichste  gewagt  und  bestanden 
lÄird ,  ist  gewiss.  Nur  erklärt  dieser  blinde  M  u  t  h  nicht  dit;  Kalt- 
.  blütigkeit  und  die  venvegene  Kühnheit,  die  mit  genauer  Erwägung  der 
Umstände  und  knapp  abgemessener  Berechnung  der  Gewinn-  und  A'erlust- 
Chancen  das  kitzliche  Spiel  zu  leiten  und,  w>  weit  es  irgend  möglich, 
zum  guten  Ausgang  zu  führen  versteht.  Und  wenn  mau  Alles  dies 
ebenfalls  auf  Bechnung  der  Stärke  des  ursj>rünglichen  Gefühls  w'tz<*M 
will,  dann  muss  man  immer  wieder  fragen,  was  Ixrfähigt  zu  welcher  un- 
überwindlichen Stärke  des  Gefühls  V 

Es  muss  allerdings  noch  Etwa«  hiii/ukoujui<;ii,  da»*  wnvohl 
die  erhöhte  Stärke  des  UK^prilu^lichetj  (i<ffübU  aln  auch  die 
eigenthümliche  Frii!<?he  and  Freudigkeit  der  tiiuthi^en  Stiinifiun^ 
zu  erklären  geeignet  'M.  Wenn  wir  un^  nach  die^^^n  un- 
bekannten Faktor  umwehen.  k>  werden  wir  ni'-ht  lan;re  zu 
suchen  hal>en,  sobald  wir  uw-  der  wichti;r-it^fn  Er^rebni^^r  au»* 
der   allgemeiBen  Gefuhld^irlire  ^r\nii^,nL     J>aiiach    I^>t4fbt  Ann 


25(.>  Muth  die  Folge  von  Kraft. 

wahre  und  eigentlichste  Wesen  des  Gefühls -Vorganges  darin^ 
dass  ein  möglichst  grosser  Reiz,  ein  grosser  Kontrast  einem 
angemessen  grossen  Adaptionsvermögen  begegnet  und 
von  ihm  assimilirt  wird,  dass  der  Organismus  als  ein  grösserer 
ArheitsvoiTath,  als  ein  angesammeltes  Kraft -Kapital  einem 
solchen  starken  Reizkontrast  gegenüber  mit  starkem  Verbrauch 
von  Kraft  sich  behauptet.  Je  grösser  nun  die  organische 
Kraft  ist,  desto  grössere  Kontraste,  desto  stärkere  Reize  werden 
noch  als  Lust  empfunden,  während  das  schwächere  Ver- 
neigen dieselben  schon  als  Leiden  schmerzlich  empfindet 
(vergl  oben  S.  57). 

Dieses  allgemeine  Schema  findet  auf  unseren  Fall  un- 
gezwungene Anwendung.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  das» 
Muth  die  Folge  von  Kraft  ist  und  Kraft  zu  seiner  unumgäng- 
lichen Voraussetzung  und  Vorbedingung  erfordert.  Ohne 
Kraft  keinen  Muth.  Dieser  Satz  ergiebt  sich  als  all- 
gemeingiltige  Regel  unzweifelhaft,  sobald  man  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Stimmungen  der  verschiedenen 
Lebens-Verhältnisse  wirft.  Wii'  sehen  dann  nämlich  sofort^ 
dass  regelmässig  die  muthigere  Stimmung  dem  grösseren  Kraft- 
zustande, die  verzagtere  dem  geringeren  entspricht. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  man  in  sorgenvoller,  mi- 
angenehmer  Lage  des  Abends  bei  eraiüdetem,  abgespanntem  Körper 
und  Geist  imgleich  besorgter,  verzagter,  unruhiger  ist  als  des  Morgen» 
nach  stärkendem  Schlaf,  dass  Abends  und  Nachts  Vorstellungen  und' 
Erwägungen  uns  ängstigen  und  quälen,  die  wir  des  Morgens  als  leere 
Schreckbilder  belächeln.  In  ganz  analoger  Weise  verhält  es  sieb 
bei  Gesundheit  und  Krankheit,  Jugend  und  Alter,  ja  auch  bei  dem 
Unterschied  der  Geschlechter;  der  in  manchen  Beziehungen  grössere- 
heroischere  Muth  des  Mannes  findet  in  seiner  robusteren  Konstitution, 
sein  Aequivalent. 

Man  kann  uns  hier  einwerfen,  dass  bisweilen  schwächliche  undl 
kränkliche  Leute  Proben  hohen  Muthes  ablegen  und  selbst  zarte  Frauen» 
in  Bezug  auf  die  Ertragung  von  Schmerzen  und  gefahrvollen  Krank- 
heiten sich  fast  regelmässig  den  Männern  überlegen  zeigen.  Hierauf  ist 
im  Allgemeinen  dasselbe  zu  erwideni,  wasThl.  IL  1.  S.  162  in  Bezug  auf  die 
Frage,  ob  beleibtere,  kräftigere  Menschen  mehr  Bewusstsein  als  schmächtig 
gebaute  besässen,  gesagt  worden  ist.  Der  Begriff  der  Stärke  und 
Schwäche  ist  ein  sehr  relativer.    Auf  Grösse,  Beleibtheit,  Gewicht  kann 
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ihr  tadelnswertbes  Extrem,  die  Tollkühnheit  übei-ziigehen. 
Die  Kühnheit  entstammt  zumeist  der  Begeisterung  flir  den 
heisserstrebten  Zweck.  Als  Kmd  idealer  Begeisterung  gefällt 
sie,  während  dem  verständigen  Erstreben  weltkluger  Zwecke 
kluge  Rücksichtnahme  eignet  und  geziemt.  Aber  auch  Ver- 
zweiflung macht  kühn  und  erreicht  mit  ihrer  entschlossenen 
Hingabe  bisweilen  noch  das  unmöglich  Geglaubte. 

Offenbar  ist  die  Kühnheit  nur  ein  etwas  höherer  Grad  jener 
Freudigkeit  des  Muthes.  Was  aber  ist  es,  was  den  Mensclien  befähigt, 
scheinbar  seiner  Natur  so  ganz  und  gar  zuwider  Uebel  und  Gefahr  zu 
lieben  und  aufzusuchen  ?  An  eine  wirkliclie  Umkehrung  des  FUhlens, 
so  dass  sonst  Bitteres  süss  imd  umgekehrt  wäre,  ist  nach  dem  Gesagten 
nicht  zu  denken.  Wohl  aber  könnte  das  in  Frage  kommen,  ob  nicht 
die  Stärke  des  Grundgefühls,  die  Begeisterung  für  den 
Zweck  die  alleinige  Grundlage  dieser  Stimmung  bilde. 
Indess  erheben  sich  hiergegen  doch  sogleich  gewichtige  Bedenken. 
Furcht  wirkt  überall  herabstimmend.  Und  ein  Gefühl  mag  noch  so 
stark,  ein  Begehren  noch  so  entschieden  sein,  wie  es  sich  soll  gegen 
ein  stärkeres  und,  was  die  Hauptsache,  als  vorgestelltes,  ideelles  gegen 
ein  gegenständliches,  aktuelles  soll  behaupten  können,  ist  nicht  recht 
abzusehen.  Man  müsste  dazu  schon  annehmen,  dass  die  Stärke  des 
ursprünglichen  Gefühls  gegen  dies  Uebel  und  die  Gefahr  gradezu  blind 
mache,  so  dass  sie  gar  nicht  percipiii:  werden,  etwa  wie  in  der  Hitze 
des  Gefechts  eine  Verwundung  gar  nicht  bemerkt  wird.  Dass  solcher- 
gestalt im  Affekt  bisweilen  das  Gefährlichste  ge^^agt  und  bestanden 
wird ,  ist  gewiss.  Nur  erklärt  dieser  blinde  M  u  t  h  nicht  die  Kalt- 
blütigkeit und  die  verwegene  Kühnheit,  die  mit  genauer  Erwägung  der 
Umstände  und  knapp  abgemessener  Berechnung  der  CJewinn-  und  Verlust- 
Chancen  das  kitzliche  Spiel  zu  leiten  und,  so  weit  es  irgend  möglich, 
zum  guten  Ausgang  zu  führen  versteht.  Und  wenn  man  Alles  dies 
ebenfalls  auf  Rechnung  der  Stärke  des  ursprünglichen  Gefilhls  setzen 
will,  dann  nmss  man  immer  wieder  fragen,  was  befähigt  zu  solcher  un- 
tiber>vindlichen  Stärke  des  Gefühls? 

Es  mus8  allerdings  noch  Etwas  hinzukommen,  das  sowohl 
die  erhöhte  Stärke  des  ursprünglichen  Gefühls  als  auch  die 
eigenthUmliche  Frische  und  Freudigkeit  der  nmthigen  Stimmung 
zu  erklären  geeignet  ist.  Wenn  wir  uns  nach  diesem  un- 
bekannten Faktor  umsehen,  so  werden  wir  nicht  lange  zu 
suchen  hal)en,  sobald  wir  uns  der  wichtigsten  Ergebnisse  aus 
der   allgemeinen  Gefühlslehre  erinneni.     Danach   besteht  das 
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Quantität  und  Qualität  mag  ftir  den  einen  Organismus  ausreichend  und 
mehr  als  das  sein,  während  es  ftir  die  massenhafteren  oder  unvoU- 
kommncren  Gcwebsmassen  eines  andem  ungenügend  bleibt.  Im  All- 
gemeinen werden  wir  den  Muth  nicht  als  die  Leistung  irgend  eines 
einzelnen  Organs  oder  (Gewebes,  sondern  als  diejenige  des  ganzen  all- 
seitig gesund  und  haimonisch  entwickelten  Köipers  zu  betrachten  liaben, 
während  Muthlosigkeit  allerdings  schon  durch  eine  einseitige  organische 
Störung  venirsacht  sein  kann. 

Für  die  Erzeugung  des  Mutlies  kommt  Alles  darauf  an, 
das8  der  Organismus  eine  grössere  Krathnenge  (Arbeitsvorrath) 
erzeugt,  als  tilr  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  desselben  er- 
forderlich ist.  Wenn  nun  ein  schwUelilicherer  kleinerer  Körper 
weniger  verbraucht  als  ein  grosser,  robuster,  so  kann  es  ge- 
scliehen,  dass  ersterer  trotz  alledem  mehr  Kraft  verfügbar  und 
überschüssig  hat  als  letzterer.  Dies  scheint  insbesondere  der 
Fall  bei  Frauen  zu  sein,  deren  ganzes  körperliches  und 
geistiges  Leben  in  kleineren  MassstHben  sich  bewegt,  die  aber 
innerluiH)  ihrer  Sphäre  und  oft  aus.<5erhalb  derselben  sich  eines 
wahrhaft  heroischen  Aufschwunges  fähig  zeigen.  Dieser  weib- 
liche Muth,  der  übrigens  in  der  Kegel  seine  Stärke  mehr 
im  Dulden  als  im  Handeln  zeigt,  liängt  grösstentheils  mit  der 
Temperamentsbildung  zusammen ,  die  überhaupt  tilr  unsren 
CJegenstnnd  von  allergrr)sstem  Einfluss  ist. 

Für  den  Zusammenhang  des  Muthea  mit  der  Kraft 
spricht  endlich  noch  die  bekannte  Erfahrung,  dass  man  den 
Muth  sich  künstlich  einflössen  kann  durch  geistige  Getränke 
—  Holländer  Muth.  Einerseits  durch  den  kräftigen  Reiz, 
andererseits  durch  die  Zufuhr  leicht  verbrennbaren  Stoffes 
wird  allerdings  rasch  ein  Kraftvorrath  verfügbar  gemacht, 
welcher  erfahrungsgemäss  seine  Wirkung  in  doppelter  Richtung 
grösserer  physischer  Kraft  und  in  grösserem  Muthe  zu  zeigen 
pflegt.  Aehnliclie  Wirkungen  bringen  oft  schon  kräftige 
Nahrung,  ja  auch  Wännezufuhr  henor.  —  Mehr  und  dauernden 
Werth  hat  natürlich  die  Erziehung  zum  Muth,  die  man 
von  jeher  in  der  IJebung  und  Stählung  des  Körpers  gesucht 
und  gefunden  hat.  Es  konnat  hierbei  ja  allerdings  in  Betracht, 
dass  durch  die  gewonnene  Sicherheit  und  Fertigkeit  in  allerlei 


Erziehung  zum  Muth.  253 

körperlicher  Bewegung  die  Gefahr  zugleich  wesentlich  ver- 
mindert wird,  wie  z.B.  der  geschicktere  Fechter  sich  einem 
Zweikampf  mit  blanker  Waffe  mit  weit  grösserer  Sicherheit 
aussetzt,  als  der  ungeschicktere.  Aber  die  Hauptsache  ist  auch 
hierbei  die  Erzeugung  einer  grösseren  verfügbaren  und  nach- 
haltigen Kraft.  Der  wichtigste  Theil  der  Erziehung  zum 
iluth  muss  freilich  moralischer  Natur  sein. 

In  doppelter  Beziehung,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  die 
Kraft  die  Erzeugerin  von  Muth,  einmal  indem  kräftige  Menschen 
stärkerer  Gefilhle  fähig  sind  und  es  die  Eigenschaft  des 
stärkeren  Gefühls  ist,  andere  Gefühle  zu  seinen  Gunsten  zu 
unterdrücken.  Diese  Ueber-  und  Unterordnung  der  Gefühle 
nach  ihrer  grösseren  Stärke  und  Wichtigkeit  kommt  freilich 
bei  verschiedenen  Personen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
oder  unvollkommen  zu  Stande.  Und  grade  in  diesem  Stück 
hat  die  moralische  Erziehung  einzusetzen,  indem  sie  das 
Unterdrücken  und  Unterordnen  schwächerer  oder  unwichtigerer 
Gefühle  unter  stärkere  und  wichtigere  übt  und  zur  leichten 
Fertigkeit  macht.  Die  zweite  Wirkung  der  Kraft  besteht  in 
der  dem  Kraftüberschuss  innewohnenden  eigenthümlichen 
Freudigkeit.  Für  den  wirklichen  Effekt  des  Muthes  ist  es 
übrigens  einerlei,  ob  er  durch  einen  wirklich  und  absolut  ge- 
nommen vorhandenen  Kraftüberschuss  oder  bloss  durch  Ueber- 
wiegen  eines  Gefühls  bei  sonst  vorhandenem  Gleichgewicht 
und  selbst  Mangel  erzeugt  wird.  So  kann  selbst  ein  wirklich 
Schwacher,  auch  relativ  Schwacher,  durch  starkes  Uebenviegen 
eines  Gefühls  sein  ganzes  Bischen  Kraft  ftir  die  Bethätigung 
dieses  Gefühls  mit  einem  Ueberschuss  verfügbar  machen,  und 
der  80  erzeugte  Muth  wird  sich  dann  in  Nichts  von  jenem 
durch  absoluten  Ueberschuss  erzeugten  unterscheiden. 

Dem  Muth  ist  die  Treue  verwandt  wie  die  Dauer- 
wirkung überhaupt  ein  nothwendiger  Ausfluss  der  Kraft  ist 
Muth  und  Treue  sind  korrekte  BegriflFe  in  ähnlicher  Weise, 
als  wir  es  weiter  unten  bei  Mitleid  und  Dankbarkeit  finden 
werden;  sie  sind  ganz  noth wendig  und  untrennbar  auf  ein- 
ander angewiesen.     Ohne  Muth  keine  Treue;    denn  es^ 
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wahre  und  eigoiitUcliJste  Wesen  des  Gefühls -Vorganges  darin, 
dass  ein  möglichst  grosser  Keiz,  ein  grosser  Kontrast  einem 
angemessen  grossen  Adaptionsv  er  mögen  begegnet  und 
von  ihm  assiniilirt  wird,  dass  der  Organismus  als  ein  grösserer 
Arbeitsvorrath ,  als  ein  angesannneltes  Kratl- Kapital  einem 
solchen  starken  Keizkontrast  gegenüber  mit  starkem  Verbrauch 
von  Kraft  sich  behauptet.  Je  grösser  nun  die  organische 
Kraft  ist,  desto  grössere  Kontraste,  desto  stärkere  Keize  werden 
noch  als  Lust  empfunden,  während  das  schwächere  Ver- 
mc'jgen  dieselben  schon  als  Leiden  schmerzlich  empfindet 
(vergl.  oben  8.  57). 

Dieses  allgemeine  Schema  findet  auf  unseren  Fall  un- 
gezwungene Anwendung.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daa* 
Muth  die  Folge  von  Kratt  ist  und  Kraft  zu  seiner  unumgäng- 
lichen Voraussetzung  und  Vorbedingung  erfordert.  Ohne 
Kraft  keinen  Muth.  Dieser  Satz  ergiebt  sich  ahj  all- 
gemeingiltigti  Kegel  unzweifelhaft,  sobald  man  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Stinnnungen  der  verschiedenen 
Lebens-Verhältnisse  wirft.  Wir  sehen  dann  nämlich  sofort, 
dass  regelmässig  die  muthigere  Stimmung  dem  griVsseren  Kraft- 

zustande,  die  verzagtere  dem  geringeren  ent**pricht. 

V.A  ist  oine  iH'kanntc  Erfahrung,  dasi»  man  in  t«<>rgon voller ,  un- 
aiijrcMiclnner  La^jfr.  des  Abends  boi  ennüdcteni,  abgespanntem  Körper 
und  (irist  unjrleieh  besorgter,  verzagter,  unruhiger  ist  als  de»  Moi^n» 
naeh  stärkendem  »Schlaf,  dass  Abends  und  Naehts  Vorätelhingen  und" 
Krwii»,nuif^^en  uns  änf,'sti^en  und  (luälen,  die  wir  des  Morgens  als  leere 
Schreckbilder  belächeln.  In  ^anz  analo<^er  Weise  verhält  ea  sich 
bei  Ciesundheit  und  Kranklieit,  Jugend  und  Alter,  ja  auch  bei  dem 
Unterschied  der  (iescldechter^  der  in  manchen  Reziehungcn  grössere 
heroischere  Muth  des  Mannes  bindet  in  seiner  robusteren  KonAtitutioa 
sein  Aequivah'Ut. 

Man  kann  uns  hier  einwerfen,  dass  bisweilen  scliwächliche  und 
kränkliche  Leute  l*robcn  hohen  Muthes  ablegen  und  selbst  zarte  Frauen 
in  Bezug  auf  <lie  Ertragung  von  Sehmei-zcn  und  gefahrvollen  Krank- 
heiten sidi  fast  regelmässig  den  Männeni  überleben  zeigen.  Hierauf  ist 
im  All;remeinen  dasselbe  zu  erwidern,  was  Tbl.  II.  1.  S.  1G2  in  Bezug  auf  die 
Fra^e,  ob  beleibtere,  kräftigere  Menschen  mehr  Bewusstscin  als  sohniiichtig 
gebaute  besässen,  Kcsa^t  worden  ist.  Der  BegritT  der  Stärke  und 
Scliwäche  ist  ein  sehr  relativer.     AuffJrösse,  l^leibtheit,  fJcwicht  kann 
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es  hier  schon  gar  nicht  ankommen,  da  erfahrungsmässig  viele  Personen, 
zumal  bei  unvortheilhafter  Lebensweise,  mit  tibeiliUssigen ,  unnützen, 
selbst  schädlichen  Gewebsmassen  belastet  sind,  die  natürlich  ihrer  Kraft- 
bezw.  Muth-Entwicklung  nicht  zu  Statten  kommen  können.  Aber  auch 
die  blosse  physische  Stärke  kann  hier  nicht  entscheidend  sein.  Sehr 
häufig  zwar,  und  man  kann  sagen  der  Regel  nach,  sind  mit  derselben 
auch  die  übrigen  Bedingungen  wenigstens  des  physischen  Muthes  ver- 
bimden.  Aber  wenn  eine  stark  entwickelte  Muskulatur  nicht  durch  eine 
verhältnissmässig  grosse  und  normal  beschaffene  Blut -Menge  ernährt 
wird,  oder  Beidem  nicht  ein  nach  Struktur  und  Mischung  normales 
Nervensystem  zur  Seite  steht,  so  wird  ein  solcher  Riese  von  Gestalt 
und  physischer  Kraft,  wie  man  in  der  That  bisweilen  sieht,  sich  in 
seinem  Handeln  energielos  und  wenig  muthig  erweisen.  Das  Nähere 
hierüber  gehört  in  die  Lehre  von  den  Temperamenten.  Im  Allgemeinen 
aber  können  wir  schon  dem  Aeusseni  eines  Menschen  ansehen ,  ol>  er 
Muth  und  Thatkraft  besitzt.  Ein  normal  gebauter,  verhältnissmässig 
entwickelter,  in  allen  Theilen  mit  einander  hannonirender  Körper,  mit 
strammer,  fester  Haltung,  sichrem  Blick,  schnellen,  energischen,  aber  ruhig 
abgemessenen  Bewegungen,  selbstbewussten  Mienen  und  Geberden,  be- 
rechtigt uns  und  wird  unsre  Diagnose  so  leicht  nicht  Lügen  strafen, 
Muth  und  Energie  bei  ihm  vorauszusetzen.  Ungewöhnlicher  Jlluth  wie 
ungewöhnliche  Feigheit  können ,  weil  auf  ungewöhnlichen,  oft  tief  ver- 
borgen liegenden  einseitigen  Bildungen  beruhend,  durch  eine  so 
schnelle,  äusserlichc  Diagnose  natürlich  nicht  erkannt  werden. 

Für  den  Mangel  an  Muth  wird  häufig  eine  einseitige  Körper- 
Entwicklung,  oder  organische  Bildung,  oder  Bildungshemmung  ver- 
antwortlich zu  machen  sein.  Bezeichnend  ist  es  in  dieser  Beziehung, 
dass  der  Volksmimd  von  einem  ungewöhnlich  Feigen  halb  spottend  sagt, 
er  habe  eine  weisse  Leber.  Ob  das  genannte  Organ  durch  seinen 
nicht  unwichtigen  Antheil  an  der  normalen  Blutbereitung  hierbei  in  der 
That  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  kann  dahin  gestellt  bleiben.  In  un- 
mittelbarerem Zusammenhange  mit  der  uns  beschäftigenden  seelischen 
Eigenschaft  scheinen  das  „Herz**,  wie  die  Ausdrücke  „Herz  haben", 
„sich  ein  Herz  fassen",  „b  e  h  e  r  z  t"  andeuten,  und  der  Darm  zu  stehen. 
Erkrankimgen  beider  Organe  liefern  sehr  erhebliche  Beängstigungen 
und  die  Wirkung  der  Furcht  auf  wässrige  Absonderung  in  den  Ein- 
geweiden (Diarrhöe)  ist  bekannt.  Alle  diese  Verhältnisse  bedürfen  noch 
gar  sehr  der  näheren  thatsächlichen  Feststellung  durch  sorgfältige  sach- 
verständige Beobachtung. 

Wie  Stärke  und  Schwäche  im  Allgemeinen,  so  ist  auch  die 
Sufficienz  oder  Insufficienz  einzelner  Organe  relativ.  Ein  Herz  von  der- 
selben Muskelkraft  und  demselben  normalen  Bau,  eine  Blutmenge  von 
gleicher   Grösse    und    Beschaffenheit,   ein   Nervensystem   von   gleicher 


25()     Moralische  Natur.     Verwandtschaft  mit  den  Sckimdairgefuhlen. 

der  Tliat  mau  spricht  nicht  von  Treue,  wenn  es  sich  um  das 
Zusannnenhalten  von  8i)itzbuben  handelt,  und  ausserdem  ist 
diese  s.  g.  Spitzbubentreue  viel  seltener,  als  die  sentimentalen 
Kinaldo-Konume  —  Ausgeburten  einer  verkehrten  Phantasie  — 
in  der  Fülle  ihrer  edeln  und  ritterlichen  KHuberthaten  uns 
glauben  lassen.  Der  Natur  der  Sache  nach  muss  das  Ver- 
brechen und  die  Unsittlichkeit,  welche  grade  in  der  Ver- 
läugiumg  derjenigen  f^igenschaflen  bestehen,  auf  denen  die 
Treue  beruht,  einen  weit  ungünstigeren  Boden  tlir  die  Ent- 
wicklung unsrer  Tugend  abgeben  als»  das  Gute,  welches  an 
sich  schon  Treue  eifordert  und  begünstigt.  Wenn  ein  Ver- 
brecher noch  soviel  moralische  Festigkeit  besitzt,  als  zur  Treue 
niithig  ist,  dann  hätte  er  kein  Schuft  zu  werden  braueheq. 
Auch  darin  gleicht  die  Treue  ganz  dem  Muthe,  welcher  gleich- 
falls wie  wir  sahen  nur  dem  (Juten  eignet.  Und  wie  die  auf 
das  Schlechte  verwendete  momentane  Kraftaufwendung  zu 
den  Zerrbildern  des  Jluthes,  der  Frechheit  und  Verwegenheit 
führt:  so  bezeicimet  man  mit  Eigensinn  und  Hart- 
näckigkeit die  Ausdauer  im  Schlechten,  Unbedeutenden,. 
Verkehrten. 

Ks  int  bereit«  darauf  hingewiesen  wonlen,  (Uu»s  grade  bei  Muth 
und  Treue  die  Vei-HuehunjJT  be»«ondcr»  nahe  liegt,  »ie  den  Si'kuudaif- 
(«etühh'n  beixu/ählen.  Die  gronne  Venvan<Ui«chaft ,  welche  »ie  k.  B.  lu 
Furcht  und  Ilottnung,  unzweifelhaften  SekundairgeftUilen ,  zeigen,  muM- 
hierzu  besonders  einladen.  Man  kann  in  der  That  allet»  EmBtes  be- 
zweifehi,  ob  Muth  und  Treue  Ubeihaupt  noch  als  »elbstHtändige Primair- 
(teflihle  gelten  dürfen  (wler  ob  »ie  nicht  lediglich  alA  Gefillile  von  Ge- 
ttihlen  aufzufaM^en  seien.  Indessen  dieser  Einwand  wünle  achweriieh  bei 
Muth  und  'I'reue  stehen  bleiben,  er  träfe  uiit  demselben  Itechte  die 
ganze  Hauptklasse  der  Konnal  -  Oeflihle ,  ja  er  wiederholt  weh,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden ,  in  ganz  analoger  Weise  bei  den  matorialen 
(teflihlen,  ja  selbst  noch  rückwärts  in  die  Spliäre  der  ästhetischen  und 
intellektuellen  (Jefllhle  würde  er  schliesslich  seine  'I'ragi^eite  erstrecken. 
Das  aber  wih-de  entschieden  zu  weit  gehen.  Die  sehr  merklichen  und 
in  ihrer  Eigenart  ganz  entschieden  ausgeprägten  Wohlgeftlkle,  welch» 
die  Wahniehmung  jciler  Kraftwirkung  und  Kraftbethütigung  begleiteiif 
lassen  sich  nun  und  nimmer  aus  der  Welt  schatfen.  Geben  ^ir  aber 
den  lU'gritf  der  fonnalen  moralischen  Gefühle  erst  einmal  zu,  so  Ist 
nicht  abzustellen,   wie  sowohl  die   imi)onirende  .Stärke  der  monieii tauen 
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Entschlossenheit  als  auch  die  nachhaltige  Kraft  dauernder  Willens- 
bethätigung  nicht  Gefühle  heiTorrufen  sollte,  die  den  vorigen  ganz 
gleichartig  mit  ihnen  derselben  Klasse  angehören.  Der  halb  ästhetische 
und  formale  Charakter  dieser  Gefühle  aber  bringt  es  nothwendig  mit 
sich,  dass  sie  eben  als  Eigenschaften  anderer  Gefühle  und  Begehrungen 
erscheinen  und  zu  derartigen  Zweifeln  berechtigten  Anlass  geben. 

Bei  näherer  Erwägung  übrigens  verlieren  diese  Zweifel  doch  auch 
wieder  viel  von  ihrem  anfanglich  so  scheinbaren  Gewicht  Trotz  aller  innigen 
Ver\vandtschaft  und  Wechselwirkung,  in  welcher  Muth  und  Feigheit  zu 
Hoffnung  und  Furcht  stehen,  ist  die  V  e  r  s  c  h  i  e  d  e  u  h  e  i  t  doch  sehr  augen- 
fällig. Hoffnung  macht  Muth  und  der  Muth  kann  auf  Hoffnung  be- 
ruhen und  wird  selten  verfehlen,  Hoffnung  zu  wecken.  Aber  nothwendig 
ist  diese  Verbindung  nicht  und  in  gerader  Proportion  vollzieht  sie  sich 
schon  gar  nicht.  Bei  den  günstigsten  Chancen  wohlbegründeter  Hoffnung 
ist  der  Eme  verzagt,  während  dem  Anderen  noch  der  leiseste  Schimmer 
der  Möglichkeit  genügt,  frohen  Muth  zu  hegen.  Wir  er>vähnten  bereits, 
dass  die  Furchtlosigkeit  gar  nicht  das  wesentliche  Charaktei-zeichen  des 
Mutlies  ausmacht,  sondera  nur  die  entschlossene  Ueber>vindung  der 
Furcht.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  auch  die  Ableitung  der  einen  und 
der  andern  Gefühlsart  aus  dem  veranlassenden  Grundgefühl  eine  wesent- 
lich verschiedene  ist.  Ist  ein  gewisses  Gefühl  als  Grundgefühl  gegeben 
und  ein  gewisser  Wahrscheinlichkeitsgi'ad  des  Eintreffens  oder,  Nicht- 
eintreffens,  so  ergiebt  sich  der  Grad  der  Furcht  oder  Hoffnung  in 
mathematischer  Nothwendigkeit  aus  diesen  Prämissen,  höchstens  dass 
Temperament  und  Stimmung  auf  die  subjektive  Abschätzung  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  der  Grösse  der  zu  erwartenden  Lust  oder  Unlust  von 
Einfluss  sein  mögen.  Der  Muth  folgt  nicht  in  so  mechanisch  noth- 
wendiger  Weise  den  quantitativen  Verhältnissen  des  Grundgcfühls.  Es 
tritt  bei  ihm  als  hauptsächlich  bestimmender  Faktor  die  Stärke  des 
Geftihlsvermögens  überhaupt  und  die  Gesammtkraft  des 
ganzen   Organismus  hinzu. 

Der  Muth  ist  eben  niclit  die  blosse  Berechnung  der  Chance, 
sondern  das  Lustgefühl  der  Kraft,  welche  die  Chance  zu  benutzen 
oder  sich  über  dieselbe  hinwegzusetzen  entschlossen  ist.  Die  Treue  ist 
nicht  blos  die  einfache  Folge  der  Liebe,  Anhänglichkeit  u.  s.  w.,  sondern  das 
Gefühl  der  Kraft,  welche  mit  Lust  in  der  einmal  eingeschlagenen  Bc- 
thätigungsweise  beharrt.  Daher  auch  hier  bei  der  echten  Treue  der 
Uebergang  in  Hartnäckigkeit  und  Eigensinn  sich  oft  so  leicht  macht.  Jene 
alten  Diener,  Haus  -  Inventarien  oder  Beamte  „treu  wie  Gold"  werden 
recht  häufig  die  Tyrannen  ihrer  Herren,  Principale  und  Vorgesetzten. 
Jene  Verwechslung  ist  allenfalls  noch  möglich  nach  der  objektiven 
Seite  hin ,  beim  muthigen  Begehren  und  treuen  Festhalten ,  sie  ist  es 
schon  ungleich   weniger  bei  dem  subjektigen  Gefühl  des  Muthes  und 
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der  Treue  bei  den  lieurtheilungsgcfinilen ,  dem  sehr  merklichen  Wohl- 
f5^efalleii,  das  wir  an  eipiem  wie  an  fnMudem  Muth  und  Ta'iie  empfinden 
und  dem  ebenso  entschiedenen  Missfallen  am  Gegentlieil  (vcrgl.  oben 
S.  lS2f,).  Unsere  Ki^^en-  und  Fremd-Oefllhle,  d.h.  unsere  (icnng^huiing 
und  Stolz  über  den  selbstbewiesenen  Mufh  und  unsere  Achtung  und 
Hewunderunp:  fi-emden  Muthes  sind  (bei  nonnalen  Menschen  wenigstena) 
durchaus  gleiehartij;:.  Es  wird  wenige  Menschen  geben,  die  durch  die 
Wahrnelnnung  ficmden  Muthes  und  fremder  Treue  sich  nicht  zu  warmer 
IJewundemng  und  Anerkennung  hingerissen  ftlhlen  und  gi'srade  auch  in 
denjenigen  Italien  nicht  am  Wenigsten,  in  welchen  man  selbst  eines 
gleichen  Aufschwunges  sich  nicht  fähig  glaubt.  Selbst  wenn  Neid  und 
Scheelsucht  durch  Verkleinerung  des  Verdienstes  die  Anerkennung 
scheinbar  venveigeni,  so  ist  doch,  bei  Licht  beselien,  auch  der  Neid 
noch  ein  IJeweis  der  Achtung  und  nur  die  sonderbare  Art  der  Miinze, 
in  welcher  solche  kleinlichen  Naturen  ihren  Tribut  der  Anerkennung 
zu  entrichten  gezwungen  sind. 

Darin  gleichen  unsere  (iefiihle  ganz  und  gar  den  übrigen  Formal- 
(»ellihlen  dem  Wohlgefallen  an  Thatkraft  und  Energie  im -Allgemeinen 
und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  zugleich  ganz  wesentlich  von  den 
Sekundair- (iefilhlen.  Denn  diese  erscheinen  an  uns  selbst  und  an 
Andern  keineswegs  in  demselben  Licht.  Das  ganze  Verhältnis«  findet 
vielmehr  auf  die  letztere  kaum  recht  eigentliche  Anwendung. 

11.  Materiale  (Jeflihle. 

Die  ForniJilität  der  bisher  betrachteten  C4efllhle  bestand 
diiriii,  (lass  sie  sieh  auf  die  Stärke,  Dauer,  Einheitlichkeit  von 
Bej;eliriui{;en  beziehen,  dass  sie  dieselbe  nach  den  angegebenen 
Gesielitspunkten  gleiciisani  :istlietisch  beurtheilen.  Hie  haben 
es  mit  der  Form  des  He^ehrens  /u  thun,  die,  wie  wichtig 
sie  moralisch  oft  ^eiui^  erscheint,  dennoch  einen  Inhalt,  den 
letzten  Zweck  des  Begehrens  notiiwendig  voraussetzt.  Diesen 
Inhalt  nun  sollen  uns  die  materialen  (Icfilhle  liefern. 

"Wir  nähern  uns  damit  den  höchsten  ethisch- pathisehen  Problemen, 
aher  je  wichtiger  der  (Jegenstand  unsn'r  irntersuchungen  ist,  desto  vor- 
sichtiger muss  das  Verfahren  werden.  "Wir  werden  uns  deshalb  hier 
mehr  als  je  hüten,  durch  hegritTliche  Deduktiv men  aus  dem  Wesen  des 
(Jefühls  oder  Begehrens  die  inhaltlichen  Gefühle  abzuleiten,  sondern 
werden  noch  strenger  als  sonst  darauf  hedacht  sein,  die  Linie  einer  rein 
empirischen  Methode  festzuhalten.  Wir  werden  uns  in  der  Erfahrung 
nach  den  wichtigsten  und  höchsten  (fcHihlen  unsrer  Klasse  umsehen 
und  diese  einer  völlig  voraussetzungslosen  Analyse    unterziehen.     Je 
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wichtiger  ein  Gefiihl  ist,  je  höher  es  in  der  Skala  der  sittlichen  Rang- 
ordnung steht,  um  so  weniger  wird  es  (jlcfahr  laufen,  bei  einer  solchen 
Kimdschau  übei*sehen  zu  werden.  Wir  wollen  es  dabei  lieber  auf  die 
Möglichkeit  ankommen  lassen,  das  eine  oder  das  andere  hierher  ge- 
hörige Gefiihl  in  unserer  assei-torischen  Aufzählung  zu  übersehen,  als 
Gefahr  laufen,  bei  einer  principiellen  Deduktion  von  Hause  aus  von  un- 
zutreffenden Vorstellungen,  die  gerade  in  unsrer  Materie  so  leicht  sich 
einstellen,  auszugehen  und  damit  nothwendig  zu  unrichtigen  Folgerungen 
zu  gelangen.  Dagegen  dürfen  wir  hoffen ,  dass,  wenn  es  uns  bei  den 
wichtigeren  Gefühlen  unsrer  Gattung  glückt,  sie  durch  eine  ei-folgreiche 
Analyse  auf  ihre  wesentlichen  Elemente  zurückzuführen,  die  so  gewonnene 
Kenntniss  des  Wesens  unsrer  Gefühle  uns  in  den  Stand  setzen  werde, 
sowohl  eine  umfassende  Aufzählung  und  Uebersicht,  als  auch  eine 
einigermassen  erschöpfende  Darstellung  der  Lehre  von  den  materialen 
Gefühlen  zu  liefeni. 

Noch  eine  Vorbemerkung  principieller  Natur  dürfte  hier  am  Platze 
oder  doch  mindestens  unverfänglich  sein.  Es  könnte  nämlich  so  schehien, 
als  müsse  der  Begriff  materialer  moralischer  Gefühle  in  sich 
einen  Widerspruch  enthalten,  indem  der  Begriff  des  moralischen  Gefühls 
von  Hause  aus  besage ,  dass  es  sich  dabei  um  Gefühle  handle ,  die  an 
der  Seelenthätigkeit  des  Begehrens  haften,  die  also  ihrem  Begriffe  nach 
nothwendig  foniial  sein  müssten.  Wenn  dem  so  ist,  müssten  wir  aber 
sofort  fragen,  wo  dann  die  eigentliche  Materie,  der  wesentliche  Inhalt 
und  Zweck  des  Begehrens  zu  suchen  sein  sollte.  In  den  Kreisen  der 
bisher  durchgemusterten  Gefühle,  der  sinnlichen,  ästhetischen  und  intellek- 
tuellen, dürften  wir  uns  vergeblich  nach  solchen  höchsten  ethisch- 
praktischen Zielpunkten  umsehen.  Die  ersten  beiden  Gefühlsklassen 
stehen  hierbei  für  jeden  enister  Gesinnten  ganz  ausser  Frage.  Aber 
auch  die  intellektuellen  weisen  sich  auf  den  ersten  Anblick  als  solche 
aus,  die  nicht  den  höchsten  und  letzten,  den  wahrhaft  materialen  Zweck 
uDsres  Begehrens  in  sich  tragen  können.  Sahen  wir  doch,  dass  sie 
nicht  einmal  das  Motiv  für  die  erkennende  Thätigkeit  selbst,   sondern 

9  

nur  ein  Nebenprodukt  derselben  ausmachen.  Dann  also  würde,  da  auch 
an  die  sekundaireu  Gefühle  nicht  gedacht  werden  kann  (denn  wie  sollte 
bei  den  abgeleiteten  Gefühlen  dasjenige  gesucht  werden  können,  was 
unter  den  Primair-Gefühlen  nicht  zu  finden  war)  nur  noch  das  Begehren 
übrig  bleiben,  als  ein  solches,  das  sein  eignes  Wesen,  seinen  Inhalt  imd 
Zweck  in  sich  trüge.  Daran  ist  ja  aber  nicht  zu  denken,  denn  nach 
unsrer  ganzen  bisher  entwickelten  Auffassung  ist  em  Begehren  ohne 
ein  Etwas,  das  wir  begehren,  ohne  Gefühl  nicht  denkbar. 

Y&  mus8  also  noch  irgend  welche  materialen  moralischen 
GefUhle  geben,   d.  h.  Gefühle,    welche  im  Stande  sind,   die 
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höchste  sittliche  Richtschnur  uusres  Fühlens,  Begehrens  und 
Handelns  abzugeben,  wenngleich  wir  durch  die  Schwierigkeit, 
woher  wir  unter  so  bewandten  Umständen  die  Materie  und 
den  Inhalt  unsres]  Fühlens  und  Begehrens  nachzuweisen  haben, 
uns  bei  unsrer  empirischen  Analyse  voläufig  nicht  beirren 
lassen.  Wir  unterziehen  derselben  eben  diejenigen  nnsrer 
Geftthle,  welche  uns  erfahnmgsgemilss  als  die  höchsten  Richt- 
schnuren und  Leitsterne  unsrcs  sittlichen  Handelns  und  Denkens 
bekannt  sind,  und  indem  wir  dieselben  unbefangen  zergliedern, 
wird  sich,  heften  wir,  schon  zeigen,  was  es  mit  ihnen  tllr  eine 
Bewandniss  hat,  ob  sie  mehr  auf  die  Bezeichnung  als  formaler 
oder  als  materialer  Geftthle  Anspruch  zu  machen  hal>en  und 
wie  es  sich  letzteren  Falls  mit  der  Wesenheit  ihres  Inhalts 
verhalten   mag. 

Wir  gehen  dabei  von  der  Bemerkung  aus,  die  wir  im 
Eingange  des  vorigen  Kapitels  machten,  dass  es  iUr  die 
s.  g.  materialen  Gelllhle  einen  wesentlichen  Unterschied  mache, 
ob  sie  an  uns  selbst  oder  an  Andern  wahrgenommen  werden, 
und  !)cnutzen  dies  als  Eintheilungsprincip.  Demnach  unter- 
scheiden wir  E  i  g  e  n  g  e  f  U  h  1  e  und  F  r  e  m  d  g  e  f  11  h  l  e ,  d.  h.  die 
materiell  sittliche  Beurtheilung  unsrer  eigenen  und  der  Gefühle 
und  Begehrungen  Anderer. 

Neben  der  angefllhrten  Eintheilung  in  Eigengefdhle  und 
Fremdgefrthle  geht  gleichzeitig  noch  eine  andere  her,  in 
Selbstgefühle  und  Mitgefühle  oder  Gefühle  gegen  uns 
selbst  und  gegen  Andere.  Begrift'lich  erscheint  diese  Unter- 
scheidung von  der  vorigen  verschieden,  die  nähere  Unter- 
suchung aber  ergiel)t,  dass  sie  sich  sachlich  mit  ihr  deckt. 

* 

a.  Die  Eigen-  und  Belbst-G-efühle. 

Dies  ist  die  kleinere,  aber,  was  ihre  Triebkraft  anlangt^ 
anscheinend  wichtigere  (iruppe,  es  ist  diejenige,  welche  um 
die  Selbstliebe  als  ihren  dynamischen  Mittelpunkt  gravitirt,. 
als:  Selbstgefühl,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Stolz, 
Demuth,  Bescheidenheit,  Keue,  Scham.  Soviel  sehen 
wir  hier  gleich  auf  den  ersten  Blick,  dass  wir  uns  auf  einem 
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ganz  andern  Gebiet  befinden,  dass  wir  diese  Gefllhle  ganz 
anders  an  uns  selbst  als  an  Andern  empfinden,  dass  es  sich 
mit  ihnen  ganz  anders  verhält,  als  z.  B.  mit  Muth  oder  Treue. 
Aber  darin  kann  etwas  den  letztgenannten  Gefühlen  Ver- 
wandtes gefunden  werden,  dass  es  auch  hier  Dreierlei  zu 
unterscheiden  giebt.  Wie  dort  das  muthige  Begehren,  das 
subjektive  GefUhl  des  Muthes  und  die  Bewunderung  des 
fremden  Muthes,  ähnlich  ist  hier  zu  unterscheiden:  1)  irgend 
ein  Objektives,  worauf  ich  eitel  oder  stolz  bin,  dessen  ich 
mich  schäme,  das  ich  bereue  u.  dergl.  2)  Das  subjektive  Ge- 
flihl  des  Stolzes  u.  s.  w.  3)  Das  Geflthl,  welches  mir  die  Wahr- 
nehmung dieses  GeiUhls  an  Andern  einflösst. 

1)  Das  Objektive  war  dort  ein  Begehren ,  das  muthige 
Streben,  das  treue  Festhalten:  was  ist  es  hier,  wenn  ich  auf 
meinen  Reichthum,  Rang,  Geburt  stolz,  auf  mein  hübsches 
Oesicht,  schlanken  Wuchs  eitel  bin,  mich  einer  Situation  schäme, 
«ine  That  bereue?  Es  ist  —  wenigstens  in  den  bisher  auf- 
gezählten Beispielen —  nicht  ein  Begehren,  eine  werdende 
Handlung,  sondern  eine  vollendeteThat,  ein  Fak- 
tum, ein  Besitz  u.  dergl.  Ob  dies  bei  allen  materialen 
GetUhlen  zutreffe,  wird  die  weitere  Untersuchung  lehren.  In- 
zwischen ist  es  nicht  so  aufzufassen,  als  käme  hierbei  bloss 
der  Erfolg  der  That  in  Betracht  —  der  eigentliche  Erfolgs- 
affekt gehört  vielmehr  zu  den  Sekundair-GefUhlen  —  sondern 
der  eigentliche  Gegenstand  ist  auch  hier  unzweifelhaft  die 
■Gesinnung.  Auch  wer  auf  so  äussere  Dinge,  wie  auf  Reich- 
thum oder  Geburt  stolz  ist,  muss  sich  dieselben  do'ch  als  etwas 
ihm  nicht  ohne  sein  Verdienst  Zugekommenes  vorstellen. 
Denn  in  dem  Falle,  wo  wir  von  solchem  eignen  Verdienste 
keine  Spur  bemerken,  findet  jeder  den  Stolz  unberechtigt  und 
albern.  Auch  ist  der  Stolz  auf  den  Besitz  von  der  Freude 
über  denselben  deutlich  zu  unterscheiden. 

2)  Das  subjektive  Gefühl  des  Stolzes  u.s.w.  unter- 
scheidet sich  eben  dadurch  sowohl  von  den  formalen  Kraft- 
gefühlen  uild  von  den  Sekundairen  Erfolgsaffekten,  dass  es 
eben  ein  materiales,  inhaltliches  ist,  dass  es  einen  ihm  wesent- 
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liehen  Inhalt  besitzt.  Diesen  Inhalt  haben  >vir  woBl  nirgencU 
anders  zu  suchen,  als  in  dem  Gegensatz  der  Eigen-  und  Fremd- 
(leiilhle.  Allen  den  im  Eingänge  aufgezählten  Gefühlen  ist 
es  gemeinsam  und  wesentlich,  dass  ihnen  die  eigene  Person- 
lichkeit  als  das  Subjekt,  auf  das  sie  sich  beziehen,  zu  Grande 
liegt,  dass  man  sie  gewissennassen  als  Modifikationen  de» 
Selbstgefühles  betrachten  darf. 

3)  Nicht  minder  wichtig  aber  ist  es,  dass  diese  Gefühle 
an  Andern  sich  so  ganz  anders  ausnehmen,  als  an  uns  selbst 
Dies  ist  eins  der  wichtigsten  ethischen  Verhältnisse,  ja  man 
kann  es  wohl  als  das  Grundverhältniss  aller  Ethik  ansehen» 
Denn  diese  beruht  am  letzten  Ende  darauf,  diiss  unser  Selbst- 
gefühl und  unsre  Auffassung  fremder  Gefühle  einander  wechsel- 
seitig als  Korrektiv  dienen.  So  lange  das  Kind  nur  sein 
eigenes  Gefühl  kennt,  bleibt  es  dem  Gedanken  des  Sittlichen 
ebenso  fem  wie  der  P>wachsene  dem  der  Humanität,  wenn  er 
seiner  Heurtheilung  Anderer  nicht  die  Perspektive  seines  eignen 
Fllhlens  leiiit. 

Kill  rJcfiilil,  wt'lclios  wir  .111  uns  «elbst  wahniehiiioii,  inuwi  nothwendicr 
einen  \vieliti^''en  Tlieil  unsvert  »Selbr^t  ausiuaclien,  ja  en  miiBA,  da  ihm  dio 
'IVndenz  zur  VorherrHeliaft  iH'iwohnt,  momentan  ei^ntlich  <las  ganxe 
Selbtft  sein.  Aber,  wenn  sehon  die  eiiitaelmte  Empfindung  des  Gegen- 
satzet4  des  Nicht-Iehs  bedarf,  um  sieli  ihred  Ich  in  voller  Klarheit  bewussl 
zu  werden,  so  ist  dies  auf  der  Stufe  der  materialen  moraliüchen  (lofühle 
erst  reeht  der  Fall.  Hier  bildet  der  (Je^rensatz,  in  welchen  mein  OefUhl 
mit  dem  (»efühl  Anderer  tritt,  erst  <lie  (rrundlai^c  einer  wahrhaft  rftt- 
lichen  Heurtheilung.  Ei*Ht  dadurch,  das8  mir  meine  Kitelkeit  im  Spiegel 
fremder  Kitelkeit  entp^e^^en  tritt  imd  nun  kleinlieh  und  leer  erscheint,  habe 
ich  mich  auf  die  Höhe  eines  sittlichen  Ui*theils  erholu'n*  Vorher  war 
ich  nur  ein  fühlendes  Wesen,  jetzt  ei*st  bui  ich  ein  »ittlichcs 
Selbst. 

Aber  es  ist  das  sittliche  T^itheil  gleichsam  noch  im  Kindheitwnistande. 
l>ieser  (ie^Misatz,  der  auf  (Ut  Stufe  der  formalen  <JcfUhle  noch  nidit 
vorhanden  war,  verschwindet  wiederum  auf  den  n(M*h  hölieren  Stufen 
der  Mit-  und  Krwiedenuifjfs/^efühle ,  er  ist  (h)rt  Ijereits  wieder  in  eine 
höhere  Kinheit  aufj^ehoben.  Wie  das  zugeht ,  kann  hier  nur  v(»r1äiifig 
angedeutet  werden.  Je  öfter  eigene  und  fremde  Kitelkeit  sich  in  der 
bezeichneten  Weise  einander  messen,  um  so  mehr  s<'hwimlet  der  arsi>TUii(p- 
liclu'  (»egensatz.    Die  eigene  Kitelkeit  erscheint  mir  nun  niclit  mrhr 
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liebenswürdig,  die  fremde  nicht  mehr  so  albeni.  Die  GefUhlslage  ist  damit 
schon  eine  ^anz  andere,  höhere,  eben  hnmanere  und  sittlichere  geworden. 
Es  sind  die  Begriffe  des  Selbstgefühls,  der  Selbstliebe 
und  Selbstsucht  (Egoismus),  so  wie  der  Selbstgefälligkeit 
oder  Eigenliebe,  welche  der  näheren  Erforschung  und  Abgrenzung 
unter  sich  und  im  Verhältniss  zu  den  Special-Gefülilen :  Stolz,  Eitelkeit, 
Scham  u.  s.  w.  bedürfen. 

Gewöhnlich  fasst  man  nämlich  die  Sache  so  auf,  als  sei  die 
Selbstliebe,  der  Egoismus  fundamentales Grundgetilhl  und 
die  Grundsubstanz  alles  menschlichen  Fühlens  und  Begelirens. 
Das  ist  aber  nur  in  einem  ganz  bestimmten  —  ich  möchte  sagen 
formal  beschränkten  Siime  richtig,  allgemein  und  material  ist  es 
keineswegs  richtig.  An  und  Itir  sich  mid  als  fundamentales  Grund- 
getilhl giebt  es  eine  reineSelbstliebe,  einen  ui*sprUnglichen 
materialenEgoismusso  wenig,  als  es  ein  reines,  inhaltloses 
Selbstbewusstsein  giebt.  Was  wir  Selbstliebe,  Egoismus 
nennen,  besteht  einfach  darin,  dass  wir  es  in  der  Regel  vorziehen, 
unsere  eigenen  Begierden  als  die  Anderer  zu  befriedigen. 
Niemals  aber  machen  wir  einen  Schluss  etwa  der  Art:  Selbst- 
erhaltung ist  meine  oberste  Pflicht,  folglich  meide  ich  die 
Getahr,  sondern  die  Furcht  vor  letzterer  treibt  mich  zur  Selbst- 
erhaltung; nicht  die  Erwägung,  dass  Jeder  sich  selbst  der 
Kächste  ist,  bestimmt  uns  zum  Gelderwerb,  sondern  die  Be- 
gierde nach  den  schönen  Dingen,  die  wir  im  Gelde  erstreben, 
lässt  uns  jene  Redensart  hervorkehren.  Wenn  wir  einen 
Menschen  egoistischer  als  den  andern  nennen,  so  können 
wir  offenbar  damit  nicht  meinen,  dass  Letzterer  sich  selbst 
wx»niger  liebe  als  der  Erstere,  sondern  \vir  bezeichnen  damit 
ganz  einfach,  dass  der  Erstere  sich  von  Gelderwerb  oder 
ähnlichen  naheliegenden  Klugheitsrücksichten,  Letzterer  von 
andern,  z.  B.  etwa  Mitleidsgefiihlen  oder  dergl.  leiten  lasse. 
Der  Egoismus  Beider,  kann  man  sagen,  ist  der  gleiche.  Jeder 
von  Beiden  folgt  —  und  er  kann  gar  nicht  anders  —  dem 
jeweilig  stärksten  Gefühle.  Was  man  gewöhnlich  unter  Egois- 
mus versteht,  sind  meist  sinnliche  oder  demselben  im  Ver- 
hältniss zu  Jlittel  und  Zw^eck  nahe  stehende  Gefilhle  im 
Gegensatze  zu  allgemeineren  höheren  oder  Sympathie-Gefilhlen. 
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Die  Analyse  der  letzteren  wird  aber  bald  zeigen,   wie  sehr 
egoistisch  doch  auch  sie  sind. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  da«s  es  eine  reine  Selbst- 
liebe, einen  abstrakten  Egoismus  als  angeborenes  materiales 
Grundgeflihl  gar  nicht  giebt.  Was  so  aussieht,  ist  ein  späteres 
Gebilde,  dessen  Entwicklung  wir  jetzt,  wenn  auch  nur  in  ihren 
hauptsächlichsten  GrundzUgen,  kennen  lernen  müssen.  Nächste 
Voraussetzung  flir  diese  Entwicklung  ist,  dass  sich  bereits  eine 
mehr  oder  minder  klare  Vorstellung  von  unsrer  eignen  Persön- 
lichkeit herausgebildet  hat.  Ehe  das  Kind  nicht  die  Vor- 
stellung „Ich"  besitzt,  ehe  es  nicht  seines  Selbst  sich  bewnsst 
wird,  kann  man  ihm  Liebe  zu  demselben  nicht  zuschreiben. 
Vielmehr,  wenn  sich  nachweisen  lassen  sollte,  dass  dasjenige, 
was  wir  Egoismus,  Selbstliebe  nennen,  in  der  That  schon  vor 
der  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins  existirt,  so  würde  das 
einen  weiteren  Beweis  dafür  liefern,  das«  jene  Gefühle  el>en 
etwas  Anderes  sein  müssen,  als  reine  materiale  Selbstgefühle. 
—  Nun  ist  in  der  That  dasjenige,  was  A'vir  später  Egoismus 
nennen,  beim  Kinde  im  vollsten  Masse  vorhanden.  Das  Kind 
ist  der  vollendetste  Egoist,  den  es  nur  geben  kann, 
und  es  muss  erst  lernen,  auf  Andere  Kücksicht  zu  nehmen. 

Daä  Kind  ist  zunächHt  j^anz  und  gar  befangen  in  den  niedersten 
Trieben  und  Bodilrfiiissen.  »Sein  Vorsteüungslcbon  ist  vöüig  unent^ickelti 
seine  GeftUile  bewegen  sieh  lediglich  in  der  Sphäre  der  Sinnlichkeit. 
p]s  ist  bloss  mit  sich,  d.h.  mit  seinen  elementarsten  Bedürfnissen  be- 
schäftigt, lebt  und  webt  nur  in  diesen,  hat  aber  von  sich  und  seiner 
Person  nicht  die  mindeste  Vorstelhmg.  Auf  dieses  früheste  Säogling»- 
alter  folgt  ein  Uebergang^stadium ,  wo  da«  Kind  sichtlich  Personen 
unterscheiden  und  von  sich  Selbst  zu  wissen  gelernt  hat.  Es  hört  jetst 
auf  seinen  Namen  und  unter  den  ersten  Worten,  die  es  stammelt,  be- 
endet sich  sein  Name.  Es  hat  Jetzt  von  sich  soviel  Kenntniss,  wie 
etwa  der  junge  Hund,  der  auf  seinen  Namen  zu  kommen  lernt.  In 
diesem  zarten  Kindesalter,  wo  es  sprechen  imd  den  Gebrauch  seiner 
Glieder  lernt,  gewinnt  es  allmählich  den  Begriff  seiner  Persönlichkeit. 
Als  den  Abschluss  dieser  Entwicklung  künnen  wir  den  Moment  be- 
zeichnen, wo  es  anfangt,  v(m  sich  in  der  ersten  Person  zu  sprechen. 
Bis  dahin  aber  ist  eine  sehr  lange  Entwickhmg. 

In  diese  Uebergangsi)eriode  fallen  nun  auch  die  ersten  Re^ingen 
des  vom  vulgären  Egoismus  zu  unterscheidenden  Selbst- 
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gefühls.  Das  Kind  zeigt  sich  nicht  nur  sehr  empfänglich  fiir  direktes 
Lob  oder  Tadel ,  sondern  es  achtet  oft  überraschend  scharf  auf  das, 
was  von  ihm  gesprochen  wird;  so  dass,  wie  bekannt,  Eltern  nicht  vor- 
sichtig genug  darin  sein  k(Jnnen,  die  kleinen  komischen  Naivetäten  in 
seiner  Gregenwart  vor  Andern  auszukramen,  wodurch  die  Kinder  eitel 
und  schauspielerhaft  gemacht  und  ihrer  lieblichen  Naivetät  zu  früh 
entkleidet  werden.  Man  darf  sich  die  Sache  nicht  so  denken ,  vie  hin 
und  wieder  geschieht,  dass  mit  dem  Aussprechen  des  Wortes  „Ich" 
das  Selbstbewusstsein  plötzlich  aus  dem  Nichts  fertig  dastehe  und  mit 
Blitzeshelle  die  junge  Seele  erleuchte.  Wäre  es  so,  so  müssten  die 
Meisten  sich  des  ewig  denkwürdigen  Momentes  entsinnen;  aber  kein 
Einziger  kann  es.  Die  Annahme  und  Erlernung  der  richtigen  An- 
wendung des  Wortes  „Ich"  bezeichnet  nur  einen  ganz  kleinen  Schritt, 
allerdings  den  letzten  abschliessenden,  aber  an  sich  ganz  unbedeutenden 
Schritt  auf  dem  Wege  der  Ent\^icklung  der  Persönlichkeit.  Sie  be- 
deutet nur,  dass  schliesslich  auch  der  Name  gefunden  ist  für  eine  längst 
bestehende  Sache. 

Die  Entstehung  unsres  Gefühls  ist  aber  nicht  an  den  Namen, 
sondern  an  die  Sache  geknüpft.  Der  Egoismus  des  Kindes  be- 
steht einfach  darin,  dass  es  sich  in  seinen  Bewegungen  und  Handlungen, 
in  seinem  ganzen  Denken  und  Fühlen  lediglich  von  seinen  Trieben  und 
Bedürfhissen  leiten  lässt  und  dass  diese  letzteren  lediglich  auf  die  sinn- 
liche Sphäre  beschränkt  bleiben.  Dieser  naive  Egoismus,  welcher 
der  Ausbildung  der  Vorstellung  von  der  eignen  Persönlichkeit  vorauf- 
geht, ist  eigentlich  nur  ein  Samnielbegi-iif  für  die  jedem  Gefiihl ,  jedem 
Triebe  imd  Begehren  innewohnenden  Ichheiten.  Er  ist  sachlich  eigent- 
lich gar  nicht  als  besonderes  Gefühl  anzuerkennen,  indem  er  vielmehr 
ganz  und  gar  in  dem  Streben  der  jeweils  stärksten^  Begierde  aufgeht. 
Erst  in  dem  Masse,  als  es  die  Kenntniss  und  den  Gebrauch  seiner  Glieder 
erlernt  hat,  als  es  schwächere  Begierden  stärkeren  unterzuordnen  be- 
ginnt, als  es  Affekte  des  Erfolges  und  Misslingens  an  sich  erfährt, 
bildet  sich  eine  Vorstellung  von  der  eignen  Person ,  d.  h.  die  jeweils 
stärkste,  alle  andern  sich  unterordnende  Begierde  \^ird  sich  nicht  nur 
ihrer  selbst  im  Verhältniss  zu  ihren  untergeordneten  Schwestern  und  zu 
ihren  Mitteln  und  Wegen,  ihren  Erfolgen  imd  Hoflfriungen,  sondern  auch 
ihres  Zusammenhanges  mit  früheren  und  späteren  Begierden  bcwusst. 
Dieses  Bewusstsein,  in  seiner  vollen  Klarheit  und  Deutlichkeit,  in  der 
■es  später  als  Ich  und  Selbstbewusstsein  auftritt,  ist  im  zweifelhaft  Produkt 
einer  längeren  Entwicklung.  Es  kann  gar  nicht  anders  sein.  Denn  als 
Eines  unter  Vielen,  als  Beharrendes  unter  Veränderlichem  (was  doch 
eben  den  Inhalt  des  Selbstbcwusstseins  ausmacht)  kann  es  sich  doch 
nicht  füglich  eher  be\^'usst  sein,  als  bis  es  diesen  Inhalt  durch  Er- 
innerung n.  s.  w.  sich  erwoiben  hat.    Mit  der  Frage  wegen  der  Identität 
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des  Individui  vor  und  nach  Herausbildung  dor  Ichvorstellung  hat  das 
Nicht«  zu  thun.  Wie  der  Rhein  etwa  bei  Chur,  ehe  er  Aar,  Renss^ 
Linunat  u.  b.  w.  aufgenonnuen  hat,  derselbe  und  doch  ein  ganz  andrer 
FluBS  ist  als  bei  K()ln:  so  ist  es  dasselbe  Individuum  (wenngleich  ea 
auch  wieder  ein  ganz  anderes  ist),  welches  als  Säugling  dem  einzelnen 
Triebe  hingegeben  ist,  und  welches  später  den  ganzen  ReicliUium  von 
Begierden,  Strebungen,  Krkenntuissen  unter  dem  Inbegriif  seiner  Ich- 
voi*stellung  vereinigt  Es  ist  eben  die  Art  des  Organismus,  jede  in  ihm 
gesetzte  Mannichfaltigkeit  auf  eine  Einheit  zu  erheben.  Dies  ist 
momentan  die  Einheit  der  stärksten  Hi^gierde,  zeitlich  die  konstante 
Erhaltung.  Beides  zusammen  giebt  den  BegriiT  des  Selbst,  der  bt^grifflich 
und  sachlich  den  Einzel-Emptindungeu  allerdings  in  so  fem  präexiatirt, 
als  bereits  die  erste  Empfindung  die  Elemente  der  Einheit  sowohl  ala 
der  Identität,  Kontrast  und  Gewöhnung  in  sich  schliesst,  die  aber  ala 
bescmdere;  Vorstellung,  d.  h.  als  klares  Bewusstsein  oinie  Zweifel  erst  folgt. 

Von  dem  eigentlichen  Egoismu»,  d.  h.  der  einseitigen 
Berücksichtigung  und  Erstrebung  des  eigenen  und  zwar  des 
nilchstliegenden  Vortheils,  ist  nocli  zu  unterscheiden  die  Eigen- 
liebe, d.  i.  die  einseitig  günstige  Beurtheilung  der  eigenen 
Leistungen,  Hesitzthtinier  u.  dergl.  Diese  scheint  sehr  geeignet, 
der  Annahme  eines  ursprünglichen  materialen  »SelbHtgeflihls 
und  einer  unmittelbar  daraus  entspringenden  Sel!)stliebe  da» 
Wort  zu  reden.  Mit  dem  charakteristischen  Worte:  ;,Jedem 
Narren  gefällt  seine  Kappe"  begreift  man  nicht  nnr 
die  selbstgefällige  Freude  an  künstlerisclien,  geistigen,  mora* 
lischen  Leistungen  aller  Art,  sondern  auch  körperliche  Eigen- 
schaften und  äusserliche  Ik\^itzthümer.  Sobald  dieses  Gefbhl 
einen  irgend  eriieblicheren  Orad  annimmt,  nennen  wir  es  Stolz 
oder  Eitelkeit,  für  welche  Abweichung  von  der  gesunden 
N(^nn  wir  das  ganz  charakteristische  Wort  „Selbstgefällig* 
keit"  haben.  Hier  hal>en  wir  es  aber  nur  mit  den  niederen  nnd 
mittleren  (Iraden  zu  thun,  in  welchen  unser  Geflihl  Jedem 
innewohnt  und  natürlich  und  notliwendig  ist. 

Dass  jeder  Mensch  von  dieser  echt  menschlichen  Eigenschaü 
seinen  vollgemessenen  Antheil  besitzt,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel 
und  darf  als  hinreichend  bekannt  und  durch  allgemeine  Erfalmmg  er- 
wiesen angesehen  werden.  Ja  es  verräth  sich  darin  gemeinhin  eine  un- 
gleich grössiTe  Portion  Si'lbstliet)e  als  in  dem  Egoismus.  Die  meuten 
Mens<'hen  zeigen  sich  hi  deregoistischen  Verfolgung  der  eignen  lutcrcasen 
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minder  engherzig  als  kleinlich  in  der  selbstgef älligen  Beurtheilung  ihrer 
Handlungen,  Erzeugnisse  und  Besitzthümer  und  es  kann  geschehen,  dass 
Jemand,  der  in  seinen  Wünschen  und  Bestrebungen  massig  und  ge- 
recht sich  zeigt,  eine  an  Eitelkeit  streifende  Selbstgefälligkeit  entwickelt. 
Wie  gesagt,  an  der  Thatsache  selbst  darf  man  nicht  zweifeln,  man 
braucht  nun  daran  zu  denken ,  wie  die  eigenen  Kinder  immer  für  die 
hübschesten  und  klügsten,  der  Wein  aus  dem  eignen  Keller  für  den 
besten,  wenigstens  preiswürdigsten,  das  eigne  Haus,  die  eignen 
Pferde  u.  s.  w.  für  die  schönsten  gehalten  werden,  w  ie  w  ir  unser  Bischen 
Gutthat  im  Stillen  mit  Rührung  bewundern,  unsre  Schwächen  und  Ver- 
gehungen, wenn  w  ir  sie  ja  bemerken,  durch  Annahme  „mildenider  Um- 
stände" 80  ziemlich  straffrei  ausgehen  lassen,  wie  der  eigne  Witz  so 
urkomisch,  dass  er,  was  andre  nicht  vertragen,  zehn,  zw  ölf  mal  wieder- 
holt werden  kann,  wie  die  selbstgehaltene  Rede  so  schlagend,  kräftig, 
beredt,  wie  der  gestellte  Antrag  so  zweckmässig,  kurz  wie  alles  Eigene 
so  ganz  anders,  so  um  vieles  geistreicher,  gemüthvoUer ,  tüchtiger  er- 
scheint als  das  Fremde.  Das  grosse  unselige  Kapitel  von  derKünstler- 
nnd  Autoren-Eitelkeit  gehört  zimi  Ueborfluss  hierher. 

Die  Allgemeinheit  dieser  augenfälligen  Vorliebe,  die  wir 
für  alles  zu  uns  Gebiirige  fühlen,  hat  in  der  That  etwas 
Frappirendes.  Sieht  es  nicht  wirklich  ganz  so  aus,  als  ob 
unser  liebes  Ich  Allem  diesem  erst  seine  Farbe  und  Beischinack 
verleihen  muss,  um  es  uns  wohlgefällig  zu  machen.  Woher 
anders  als  aus  einem  materialen  Selbstgefühl  sollte  diese  so 
allgemeine  Vorliebe  ihren  Ursprung  herleiten,  als  aus  der 
Apriorität  des  Selbstbewusstseins?  Ist  es  nicht  die  einfachste 
Erklärung  für  alle  diese  vielen  einzelnen  unter  einander  so 
wohl  übereinstimmenden  Erscheinungen,  dass  das  Ich,  das 
Selbstbewusstsein,  die  früheste,  centralste  Vorstellung,  zugleich 
auch  das  früheste  centralste  Gefühl,  den  Grund  alles  speciellen 
Fühlens  und  Vorstelleus  ausmache? 

Zu  den  bisherigen  Momenten  gesellt  sich  noch  ein  kleiner  aber  sehr 
merkwürdiger  Umstand,  den  es  freilich  sehr  misslich  ist^  in  anständiger  Ge- 
sellschaft zur  Sprache  zu  bringen.  Doch  mögen  wegen  der  Wichtigkeit 
für  die  KlarsteUung  eines  principalen  Punkten*  einige  Andeutimgen  ge- 
stattet sein.  Nämlicli  die  Selbstgefälligkeit  der  Eigenliebe  scheint  sich 
bis  in  die  niederste  Sphäre  gi*ob  sinnlicher  Gefühle  hineinzuerstrecken 
und  zwar  so  gewaltsam  und  demonstrativ,  dass  sie,  die  natürliche  Ge- 
fühlswciso  umkehrend,  Lust  in  Unlust  und  umgekehrt  verwandelt,  je 
nachdem   es  das  absolut  herrschende  oberste  Princip  des  Selbstgefühls 


2GG  Eigenliebe  und  Selbstgefälligkeit. 

des  Individiii  vor  und  nach  Herausbildung  der  Ichvorstellung  hat  das 
Nichts  zu  thun.  Wie  der  Rhein  etwa  bei  Chur,  ehe  er  Aar,  Rensa^ 
LiiuHiat  u.  B.  w.  aufgenommen  hat,  derselbe  und  doch  ein  ganz  andrer 
Fhiss  ist  als  bei  Köln:  so  ist  es  dasselbe  Individuum  (wenngleich  ea 
auch  wieder  ein  ganz  anderes  ist),  welches  als  SäugHng  dein  einzelnen 
Triebe  hingegeben  ist,  und  welches  später  den  ganzen  Keiehthum  von 
Begierden,  8trebungen,  Erkenntnissen  unter  dem  Inbegriff  seiner  Ich- 
vorstellung vereinigt  Es  ist  eben  die  Art  des  Organismus,  jede  in  ihm 
gesetzte  Mannichfaltigkeit  auf  eine  Einheit  zu  erheben.  Dies  ist 
momentan  die  Einheit  der  stärksten  Begierde,  zeitlich  die  konatante 
Erhaltung.  Beides  zusanmien  giebt  den  Begriff  des  Selbst,  der  begrifflich 
und  sachlich  den  Einzel-Empfindungen  allerdings  in  so  fem  präexiatirt, 
als  bereits  die  erste  Empfindung  die  Elemente  der  Einheit  sowohl  ali 
der  Identität,  Kontrast  und  Gewöhnung  in  sich  schliesst,  die  aber  als 
Iwsondere  Vorstellung,  d.  h.  als  klaiv.s  Bewusstsein  ohne  Zweifel  erst  fol^ 

Von  dem  eigentlichen  Egoismus,  d.  h.  der  einBcitigen 
Berüeksicbtigung  und  Erstrebung  des  eigenen  und  zwar  de» 
nächstliegenden  Vortheils,  ist  noch  zu  unterscheiden  die  Eigen- 
liebe, d.  i.  die  einseitig  günstige  lieurtheilung  der  eigenen 
Leistungen,  Hesitzthümer  u.  dergl.  Diese  scheint  sehr  geeignet; 
der  Annahme  eines  ursprünglichen  niaterialen  »Selbstgeflihk 
und  einer  unmittelbar  daraus  entspringenden  Selbstliebe  da» 
Wort  zu  reden.  Mit  dem  charakteristischen  Worte:  „Jedem 
Narren  gefällt  seine  Kappe"  begreift  man  nicht  nur 
die  selbstgefällige  Freude  an  künstlerischen,  geistigen,  mora* 
lischen  Leistungen  aller  Art,  sondern  auch  körperliehe  Eigen- 
schaften und  äusserliche  Besitzthümer.  Sobald  dieses  Geflihi 
einen  irgend  erheblicheren  Ora<l  annimmt,  nennen  wir  es  Stolz 
oder  Eitelkeit,  für  welche  Abweichung  von  der  gesunden 
N<>rm  wir  das  ganz  charakteristische  Wort  „Selbstgefällig- 
keit" haben.  Hier  haben  wir  es  aber  nur  mit  den  niederen  und 
mittleren  (Jraden  zu  thun,  in  welchen  unser  GefUhl  Jedem 
iimewohnt  und  natürlich  und  nothwendig  ist. 

Dass  jeder  Mensch  von  dieser  echt  menschlichen  Eigenschaft 
seinen  vollgemessenen  Antheil  hesitzt,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel 
und  darf  als  hinreichend  hekannt  und  durch  allgemeine  Krfahning  er- 
wiesen angew^hen  werden.  Ja  es  verräth  sich  darin  gemeinhin  eine  un- 
gleich grössere  Portion  SelbstlielK^  als  in  dem  Egoismus.  Die  niekiteB 
Menschen  zeigen  sich  hi  deregoistischen  Verfolgung  der  eignen  Interewen 
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minder  engherzig  als  kleinlich  in  der  selbstgefälligen  Beurtheilung  ihrer 
Handlungen,  Erzeugnisse  und  Besitzthümer  und  es  kann  geschehen,  das» 
Jemand,  der  in  seinen  Wünschen  und  Bestrebimgen  massig  uud  ge- 
recht sich  zeigt,  eine  an  Eitelkeit  streifende  Selbstgefälligkeit  entwickelt. 
Wie  gesagt,  an  der  Thatsache  selbst  darf  man  nicht  zweifeln,  man 
braucht  nun  daran  zu  denken ,  wie  die  eigenen  Kinder  immer  fiir  die 
hübschesten  und  klügsten,  der  Wein  aus  dem  eignen  Keller  fiir  den 
besten,  wenigstens  preiswürdigsteu ,  das  eigne  Haus,  die  eignen 
Pferde  u.  s.  w.  für  die  schönsten  gehalten  werden,  wie  wir  unser  Bischen 
Gutthat  im  Stillen  mit  Rührung  bewundern,  unsre  Schwächen  und  Ver- 
gehungen, wenn  wir  sie  ja  bemerken,  durch  Annalime  „mildernder  Um- 
stände" so  ziemlich  straffrei  ausgehen  lassen,  wie  der  eigne  Witz  so 
urkomisch,  dass  er,  was  andre  nicht  vertragen,  zehn,  zwölf  mal  wieder- 
holt werden  kann,  wie  die  selbstgehaltene  Rede  so  schlagend,  kräftig, 
beredt,  wie  der  gestellte  Antrag  so  zweckmässig,  kurz  wie  alles  Eigene 
so  ganz  anders,  so  um  vieles  geistreicher,  gemüthvoUer ,  tüchtiger  er- 
scheint als  das  Fremde.  Das  grosse  unselige  Kapitel  von  derKünstler- 
nnd  Autoren-Eitelkeit  gehört  zum  Ueberfluss  hierher. 

Die  Allgemeinheit  dieser  augenfälligen  Vorliebe,  die  wir 
fiir  alles  zu  uns  Gehörige  Itihlen,  hat  in  der  That  etwas 
Frappirendes.  Sieht  es  nicht  wirklich  ganz  so  aus,  als  ob 
unser  liebes  Ich  Allem  diesem  erst  seine  Farbe  und  Beischmack 
verleihen  muss,  um  es  uns  wohlgefällig  zu  machen.  Woher 
anders  als  aus  einem  materialen  Selbstgefühl  sollte  diese  so 
allgemeine  Vorliebe  ihren  Ursprung  herleiten,  als  aus  der 
Apriorität  des  Selbstbewusstseins?  Ist  es  nicht  die  einfachste 
Erklärung  für  alle  diese  vielen  einzelnen  unter  einander  so 
wohl  tibereinstimmenden  Erscheinungen,  dass  das  Ich,  das 
Selbstbewusstsein,  die  früheste,  centralste  Vorstellung,  zugleich 
auch  das  früheste  centralste  Gefühl,  den  Grund  alles  speciellen 
Ftthlens  und  Voretellens  ausmache? 

Zu  den  bisherigen  Momenten  gesellt  sich  noch  ein  kleiner  aber  sehr 
merk wtirdiger  Umstand,  den  es  freilich  sehr  misslich  ist,  in  anständiger  Ge- 
sellschaft zur  Sprache  zu  bringen.  Doch  mügen  wegen  der  Wichtigkeit 
für  die  Klarstellung  eines  principalen  Punktes  einige  Andeutungen  ge- 
stattet sein.  Nämlicli  die  Selbstgefälligkeit  der  Eigenliebe  scheint  sich 
bis  in  die  niederste  Sphäre  grob  sinnlicher  Geftihle  hineinzuerstrecken 
und  zwar  so  gewaltsam  und  demonstrativ,  dass  sie,  die  natürliche  Ge- 
fiihlsweise  umkehrend,  Lust  in  Unlust  und  umgekehrt  ver>vandelt,  je 
nachdem   es  das  absolut  herrschende  oberste  Princip  des  Selbstgefühls 
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crheiselit.  Oeriielie  z.  B.,  die,  wenn  Bie  von  einem  Andern  herrllhreiiy 
den  enti^chiedensten  Ekel  und  Widenvillen  hcn'omifen,  werden  an  udb 
selbst  nicht  nur  ohne  Ekel,  sondern  selbst  mit  einem  gewissen  niederen 
Wohlbehagen  ertragen.  Die  traurigen  Schmiei-ereicn  mancher  Geistes- 
kranken scheinen  bloss  eine  Entartung  dieser  natürlichen  GefUhls- 
p^ncrsität,  wenn  man  so  sagen  darf,  darzustellen.  So  ist  den  Meisten 
die  K(>ri)erwärme  eines  Fremden,  z.B.  der  angewärmte  Stuhl  oder  za 
nahe  Berührung,  unangenehm,  wahrend  die  Wärme  des  selbstbesessenen 
Stuhles  nicht  unangenehm  empfunden  wird.  Die  Sache  ist  wirklidi 
nicht  leicht  zu  erklären.  Gewöhnung  erklärt  hier  sicherlich  Nichts,  da 
wir  Fremdes  gar  nicht  vertragen  und  niemals  gewohnt  werden  und 
selbst  der  routinirtestc  Latrinen  -  Mann  seinem  (reschäfl  wohl  niemals 
einen  Wohlgeruch  abgewinnen  wird.  Es  scheint  wirklich  keine  andere 
Erklänmg  übrig  zu  bleiben,  als  dass  uns  dergleichen  noch  gefällt,  weil 
wir  uns  selbst  gefallen  und  ein  Abglanz  dieses  Selbstgefühls  noch  diese 
niedrigsten  Dinge  verschönt. 

Nur  dass,  wenn  man  die  Sache  recht  betrachtet,  das 
Selbstgeliihl  doch  eigentlich  gar  Nichts  erkUlrt.  Wenn  AUes^ 
was  von  uns  selbst  herrührt,  angenehm  empfunden  wird,  dürfte 
es  doch  nicht  so  empfindlich  wehe  thun,  wenn  man  sich  mit 
den  eignen  ZUhnen  auf  die  Zunge  beisst  oder  sich  mit  den 
Knöcheln  der  einen  Hand  an  die  andere  stösst.  Ich  kann 
auch  beim  besten  Willen  nicht  finden,  dass  der  selbst  bei- 
gebrachte Stoss  etc.  auch  nur  um  ein  Haar  weniger  schmerzt, 
als  ein  anderer.  Wenn  also  in  diesem  Falle  die  Selbstliebe 
gar  Nichts  leistet,  warum  soll  sie  in  andern  Alles  leisten? 
Und  dann  (dasselbe  Argument,  welches  wir  dem  fundamentalen 
und  principalen  Egoismus  entgegensetzten)  —  sollte  etwa  ein 
Schluss  zu  Grunde  liegen  der  Art;  Dies  ist  mein  Kind,  folg- 
lich ist  es  hübscher,  klüger  etc.,  den  Witz  habe  ich  selbst  ge- 
macht, folglich  muss  ich  lachen  u.  dergl.V  Daran  ist  gar  nicht 
zu  denken.  Die  Gefllhlsbewegung  ist  in  diesem  Falle  so 
natürlich,  so  ungezwungen,  wie  in  irgend  einem  andern.  End- 
lich vollends  beherrscht  das  Gesetz  der  Selbstliebe  keineswegs 
unser  gesammtes  Leben  so  absolut  und  ausnahmslos,  wie  es 
bei  einem  bedingenden  Grundprincip  doch  nothwendig  der 
Fall  sein  müsste.  Es  triift  keineswegs  immer  zu,  dass  nns 
das  Eigne  besser  gefilllt  als  das  Fremde,   vielmehr  bildet 
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einen  fast  eben  so  allgemeinen  Gruudzug  der  Menschennatur, 
das  Fremde  besser  und  hübscher  zu  finden.  Hierauf  beruht 
z.B.  die  Gallomanie  und  Anglomanie,  an  denen  abwechselnd 
der  Deutsche  zu  leiden  pflegt. 

Ein  Fall,  der  dies  im  Kleinen  recht  artig  demonstriit,  ist  der, 
wenn  ich  nicht  irre,  vonWundt  angeführte,  übrigens  wohl  Jedem  schon 
vorgekommen.  Ein  Kleidungsstück,  das  wir  längere  Zeit  getragen,  er- 
scheint  uns  abgetragen  und  schlecht;  es  erscheint  uns  schon  erheblich 
besser,  wenn  es  lange  im  Schrank  gehangen  hat  und  nun  zufällig  zum 
Vorschein  kommt ;  noch  viel  besser  gefällt  es  uns,  wenn  es,  verschenkt 
oder  verborgt,  von  einem  Andern  getragen  wird.  Da  heisst  es  denn: 
„wo  habe  ich  nur  meine  Augen  gehabt?  Die  Hose  ist  ja  noch  gar 
nicht  so  schlecht,"  Dies  ist  dKs  Gegenstück  zu  dem  angewärmten  Stuhl 
und  Genossen. 

Wir  müssen  uns  offenbar  nach  einer  andern  Erklärung  umsehen. 
Und  da  kann  uns  vielleicht  gerade  der  Gegensatz  weiter  helfen.  Wes- 
halb erschien  uns  das  getragene  Kleidungsstück  so  scblechtV  Weil  wir 
jeden  Fleck,  jeden  Riss,  jede  Falte,  jeden  durchscheinenden  Faden  daran 
kannten,  während  wir  uns  an  die  guten  Seiten  als  die  Farbe,  Schnitt^ 
den  Glanz  der  nicht  abgescheuerten  Stellen  durch  langen  Gebrauch  bis 
zur  Gleichgiltigkeit  gewöhnt  hatten.  Nun,  nach  längerem  Nichtgebrauch 
und  aus  gi'össerer  Entfernung  haben  wir  für  die  Vorzüge  wieder  unsre 
ursprüngliche  Gefühlsfrische,  die  Defekte  treten  zurück  und  aus  dem 
Ganzen  wird  ein  günstigerer  Durchschnitt  gezogen.  Sollte  etwas  Aehn- 
liches,  nur  umgekehrt,  in  den  früheren  Fällen  nicht  auch  obwalten? 

In  der  That  und  noch  um  Vieles  einschneidender.  Wir 
dürfen  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  das  Eigene  in  den 
meisten  Fällen  uns  deshalb  besser  gefällt,  weil  wir  es  besser 
kennen,  inniger  durchleben,  tiefer  filhlen.  Wir  lernen  es  in  allen 
seinen  Einzelheiten  und  Feinheiten  kennen  und  schätzen,  während 
uns  das  Fremde  nur  in  groben,  stumpfen  Umrissen  und  schlecht 
gezogenen  Durchschnitten  erscheint.    Hiefür  einige  Belege. 

Ein  Musikstück,  welches  man  selbst  spielt,  hört  und  versteht 
man  besser,  genauer  in  allen  Einzelheiten,  tiefer  eindringend  in  den 
musikalischen  Gedanken,  als  wenn  man  es  von  Andern  vortragen  hiSrt. 
Dabei  können  wir  ganz  gut  einsehen,  dass  der  Andere  besser  spielt 
und  doch  können  wir  —  zeitweise  —  von  imsrem  eignen  Spiel  mehr 
Genuss  empfangen,  weil  es  uns  Melodie  und  Hannonie  erheblich  näher 
bringt  als  das  fremde.  Diesen  Fall  dürfen  wir  fast  als  typisch  für  die 
meisten  übrigen  Fälle  der  Selbstliebe  ansehen.  Sehen  wir  recht  scharf 
zu,  so  werden  wir  fast  überall  einen  grossen  Theil  unsrer  Gefühlswirkung 
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darauf  zurückführen  können,  dass  wir  iinsre  ei^cn  Dinge  am  Meisten 
Hclbsit  erleben  und  durchleben  und  dadurch  besser  und  tiefer  empfiuden. 
Als  ein  Freund  von  mir  im  Begriffe  stand,  zu  heiraten,  lang- 
Aveilten  mich  oft  seine  wiederholten,  ausführlichen  Hcrathuugen  der 
einzelnen  Details  seiner  neuen  Euniclitun;^en ;  ich  wunderte  mich,  dasa 
ein  Mann  von  so  hohem  ^eisti^enO ehalt  solche  immerhin  nothwendigen, 
aber  doch  äusserlichen  Din^e  so  tief  auf  sicli  einwirken  lasse.  Als  ich 
einige  Jahre  si>äter  in  denselben  Fall  kam,  hatten  diese  Dinge  fllr  mich 
ein  ganz  anderes  Interesse  und  ich  konnte  nun  auch  dieselben  immer 
lind  immer  \\ieder  erwägen  und  be:*i)rechen.  Mein  nunmehrig!*»  Icb- 
liafteres  Interesse  hatte  nun  aber  nicht  etwa  darin  seinen  (irrund,  das» 
ich  mich  für  mein  eignes  eheliches  (ilück  mehr  interessirte  als  ftir  das 
meines  Freundes.  Denn  für  letzteres  interessirtc  ich  mich  zwar  etwas 
weniger,  aber  doch  innner  noch  in  bedeutendem  (rra4le.  Domgcmäss 
hätte  ich  auch  an  >ciner  Hinrichtung,  wenn  auch  weniger  als  an  der 
meinigen,  doch  immerhin  noch  erheblichen  Antheil  nehmen  müsM^n;  es 
fand  sich  aber  fast  gar  keiner.  Die  Sache  war  einfach  die,  daw  ich 
im  ersteren  Falle  von  diesen  Dingen  und  ihrem  engen  Zusanimenliange 
mit  häuslichem  Hehagen  Nichts  verstand,  während  sie  mir  im  letzteren 
mit  unwiderstehlicher  Dringlichkeit  und  greifbarer  Anschaulichkeit  auf 
den  Leib  rückten.  So  ergeht  es  auch  Manchem,  der  über  Orden  und 
Titel  spottet,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  er  selbst  einen  weg  hat.  Und 
eben  dies  ist  auch  sicherlich  der  (irund,  weshalb  Jedem  sein  eignes 
l*ortrait  oder  Spiegelbild  so  hohes  Interesse  eintlösst.  Auch  dieses,  der 
unmittelbarste  Itetlcx  unsres  Selbst,  gefällt  uns  nicht  an  sich  in  Kraft 
eines  absoluten  c'est  moi,  sondern  es  ist  wie  beim  si'lbstgespielten 
Musikstück.  Das  was  unser  Auge  widerstrahlt,  ist  das,  was  wir  am 
Besten  kennen,  am  Tiefsten  verstehen,  well  wir  es  selbst  empfinden 
und  durchleben.  Wir  wissen,  was  diese  Kunzein  gegraben,  diesen 
Schatten  vertieft,  dieses  liaar  gebleicht  hat;  und  andere (.iesichter  oder 
Gestalten  mögen  hübscher,  schöner  sein,  sprechender,  interessanter  ftir 
uns  kann  keins  sein. 

In  engem  Ziisjuuinenlian^e  hiermit,  aber  doch  wesentlich 
davon  verschieden  ist  ein  zweites  Moment,  welchea  gleichfalls 
mächtig  da/u  beiträgt,  das  W<>hlgefallen  am  Eigenen  zu  ent- 
zünden und  zu  erhöhen:  die  Erinnerung  und  die  Erwartung. 
Wenn  dieses  einerseits  unverkennbar  in  die  Sphäre  der 
egoistisclien  Bestrebungen  zurückgreift,  so  beruht  es  doch 
an<lrerseits  gleiclifalls  auf  der  grösseren  Lebhaftigkeit  der 
Vorstellung.  Mein  Wagen  gefällt  mir  besser,  weil  er  mich 
fuhrt,  und  die  Öchrme,   die  in  den  Spiegel  blickt,  findet  das 
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Roth   ihrer  Wangen,   die  Zartheit  ihres  Teints   schöner,   weil 

sie  ihr  Erfolge  bereits  eingetragen   und  nocli  weitere  für  die 

Zukunft  in  Aussicht  stellen. 

Und  in  dieses  Schema  werden  sich  auch  die  eigensinnigen  odores 
proprii  eintügen  lassen.  P^inuial  haben  wir  bei  ihnen  die  Ereignisse 
mehr  in  der  Gewalt,  als  bei  den  fremden  Gerüchen,  die  sich  uns  gegen 
unsren  Willen  aufdrängen,  wir  sind  also  gegen  die  den  Ekel  hervor- 
rufenden Ideenverbindimgen  gesichert,  andrerseits  erscheint  die  (über- 
dies mit  angenehmen  Nebengefiihlen  verbundene)  Befreiung  von  so  un- 
angenehmen Stoffen  als  wohlthätigc  und  gesunde  lleinigung,  als  eine 
Art  Katharsis  (V)  wie  auch  das  durch  Schröplköpfe,  Blutegel  u.  s.  w. 
entzogene  Blut  nicht  wie  das  aus  Wunden  fliessende  Schrecken,  sondern 
das  behagliche  Gefühl  „das  ist  gesund'*  einflösst  mid  wie  es  recht  be- 
liaglich  und  wohlthätig  erscheint,  durch  Baden  und  Waschen  sich  eines 
gründlichen  Schmutzes  zu  entledigen. 

Sowohl  für  die  selbstgefällige  Eigenliebe  als  auch  für 
den  selbstsüchtigen  Egoismus  scheint  uns  durch  die  vorauf- 
geschickte Ausführung  übereinstimmend  das  gleiche  Kesultat 
unwiderleglich  dargethan,  dass  weder  eine  abstrakt  theoretische 
Ichvorstellung,  noch  auch  ein  centrales  nur  sich  sich  Selbst 
wollendes  Selbstgdiihl  den  Einzel-Empfindungen,  Gefühlen  und 
Begehrung  voraufgeht,  sie  bedingt  und  beheri'scht,  sondern 
dass  umgekehrt  diese  speciellen  seelischen  Akte,  sowohl  die 
Eigenliebe  als  auch  den  Egoismus  und  schliesslich  auch  das 
centrale  Ich-Bewusstsein  konstituiren.  Ein  ursprüngliches  cen- 
trales Selbstgeftihl  müsste  ja  als  solches  ganz  leer,  inhaltlos 
und  unbegründet  erscheinen;  und  noch  weniger  vennöchte 
ein  ursprünglicher  abstrakt- theoretisches  Ich-Be^vusstsein  die 
aflfektvoUe  Gefühlswärme  der  Eigenliebe  und  die  zähe  be- 
harrliche leidenschaftliche  Verfolgung  der  eignen  Interessen 
beim  Egoismus  zu  erklären  und  zu  begründen.  Vielmehr  ist 
es  ganz  unzweifelhaft,  worauf  schon  Lotze  aufmerksam  macht, 
dass  auch  das  Selbstbewusstsein  seine  vorzügliche  theoretische 
Klarheit  ausschliesslich  der  ihm  innewohnenden  grösseren  Ge- 
fühlswärme verdankt;  und  dass  Eigenliebe,  Egoismus  und 
Selbstbewusstsein  Produkte  einer  Entwicklung  sind,  die,  von 
kleinen,  einfachen  x\ntängen  ausgehend,  zu  immer  vielfacheren 
und  zusammengesetzteren  Gebilden  fortschreitend,   eine  immer 
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klarere  Bewusstseinsbildung,  eine  immer  wärmere  GefUhls- 
und  immer  entschlossenere  Willens-Entwicklung  zur  Folge  hat, 
je  mehr  und  je  intensivere  Empfindungs-  und  Geftihlsmoinente 
in  die  einheitliche  Hynthese  des  organischen  Gesammtwesens 
zusammengefasst  werden. 

Ohne  den  späteren  Erörterungen  der  Konstituirung 
dieser  Gesammtbildungen  vorzugreifen,  die  eine  noch  um- 
fassendere Analyse,  namentlich  unter  Berücksichtigung  der 
Willensentwicklung  erfordern,  kimnen  wir  hier  die  Haupt- 
stadien des  erwähnten  Entwicklungsganges  in  gedrängter 
►Skizze  andeuten.  Es  lassen  sich  folgende  vier  Haupt^tadien 
unterscheiden. 

Erstes  Stadium:  Mannichfaltige,  untereinander  unvoll- 
kommen oder  gar  nicht  verbundene  Einzel-Empfindungen, 
(Getiihle,  Triebe,  Bedürfnisse),  lleaktion  unsicher  umher  tastende 
und  tjippende  Versuchsbewegung  —  dunkles  an  einzelnen 
Lust  -  Unlust  -  Em|)findungen  hailendes  Bewusstsein.  Zweites 
Stadium :  Herstellung  d  e  r  E  i  n  h  e  i  t  durch  Unterordnung  der 
schwächeren  Triebe  unter  die  herrschende  Begierde,  allmählich 
aufsteigend  zu  immer  höheren  Einheitsstufen,  Iteaktion  erlernte 
und  geübte  Bewegungen,  Bewusstsein  in  gleicher  Stufenfolge 
zur  Kenntniss  dieser  Bewegungen  des  eignen  I^eibeH  sich  ent- 
wickelnd. Drittes  Stadium :  A  f  f  e  k  t  e  d  e  s  E  r  f  o  1  g  e  s  und  be- 
gleitende (iefiihle  ((ielingen,  Misslingen),  Freude,  Stolz,  Scham, 
Ueue,  vollere  Klärung  des  Bewusstselns ,  Untersche'dung  des 
Ich  vom  Nicht-Ich.  Viertes  Stadium:  Deutliche  Vor- 
stellung der  eignen  1*  e  r  s  o  n ,  Selbstgefühl ,  Sclb.?tliebe, 
Selbstachtung,  sittliche  Würde. 

Vielen  wird  es  auf  den  ersten  Anblick  auffallend  er- 
s<*heinen,  dass  die  Special -Gefühle  des  Stolzes,  der  Eitelkeit^ 
Bescheidenheit,  Keue,  Scham  dem  allgemeinen  Selbstgefühl,  Selbst- 
liebe voraufgehen  sollen.  In  der  That  aber  Ulsst  die  Hi)ecielle 
Analyse  dieser  (jeitlhle  deutlich  erkennen,  dass  es  sich  so 
verhält.  Dieselbe  ergiebt  meines  Erachtens  mit  voller  Evideni^ 
dass  die  gedachten  Geiiihle  nicht  Reflexe  eines  irgendwie  ge- 
arteten Ich -Subjekts  oder  Selbstbewusstseins,  sondern  dass  sie 
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in  allen  Fällen  echte  Specialji:efühle  sind,   die  ihre  besondere 
Veranlassimg  haben. 

Worauf  sind  wir  stolz?    Etwa  auf  unser  liebes  Ich  in  seiner  Ganz- 
heit und  Einheit  ?    Einen  solchen  allgemeinen  Stolz  giebt  es  nicht.   Wir 
»ind  stolz  auf  eine  That,   darauf,   dass  uns  Etwas  gelungen   ist,   und 
zwar   durch  unser  Verdienst  gelungen  ist.    Dies  findet,   wie  bereits  er- 
wähnt,  auch   auf  den  Ahnenstolz,   den  Stolz  auf  ererbten  Reichthum 
und  dergleichen  Anwendung.    Eine,  wenn  auch  noch  so  wenig  begründete 
Vorstellung,    dass  man  sich   der  besessenen  Vorzüge  würdig  verhalte, 
dass  man  die  überkommene  Würde  wahre  und  behaupte ,    bildet  das 
nothwendige  Requisit  auch  dieses  Stolzes.    Eitel  ist  man  z.  B.  auf  seine 
körperlichen  Vorzüge.     Auch  hier  ist  wohl  zu  beachten,  dass  es  nicht 
der  Besitz  dieser  Vorzüge  ist,  w^orin  die  Materie  des  Gefühls  ihren  Sitz 
hat,  sondern  die  Gcnugthuung,  diese  Vorzüge  zur  Geltung  zu  bringen. 
So   kann  nicht  nur  der  Hässliche  eitel  sein,    und  er  ist  es  bekanntlich 
oft  genug,   sondern   er  kann  sich   dabei  auch  seiner  Hässlichkeit  sehr 
wohl  bewusst  sein.     Wäre  es  so,   dass  die  Selbstliebe  den  Grund  der 
Eitelkeit  bildete,   so  müsste  der  Verwachsene  seinen  Buckel  u.  s.w. 
hübsch  finden.    Aber  grade  das  Gegeutheil  ist  der  Fall;   die  Erfahrung 
lehrt,   dass  eitle  Menschen  für  ihre  Mängel  einen  scharfen  Blick  haben 
and  sie  geschickt  zu  verbergen  wissen.    Ja  man  kann,   so  paradox   es 
klingt,  sagen,  dass  grosse  Verunstaltungen  oft  eitel  machen,  indem  sie 
tliirch  den  Eifer,  den  Mangel  zu  verstecken,   das  ganze  Gefühlsleben  in 
bliese  einseitige  Richtung  bringen.    So  hässlich  aber  ist  Niemand,  dass 
er  nicht  auch  seine  Vorzüge  hätte,  die  Bucklige  vielleicht  schönes  langes 
Haar,   ein  ausd nickvolles  Auge  u.  dergl.    Indem  nun  der  Mangel  ver- 
üeckt,   die  Vorzüge  hervorgehoben  werden,  vermag  das  Ganze  immer 
Hoch  einen  relativ  gefalligen  Eindruck  hervorzubringen,  die  Pockennarbige 
z.B.  kann  durch  geschmackvolle  Toilette  und  gute  Haltung  immer  noch 
imponiren  und  für  sich  einnehmen. 

Grade  diese  Erfahrung  spricht  recht  deutlich  dafiir,  das» 
*Stolz  und  Eitelkeit  ihre  Abstammung  von  Specialgefiihlen 
und  nicht  von  einem  allgemeinen  Selbstgefühl  herleiten.  In  der 
That,  wenn  wir  schärfer  zusehen,  drängt  sich  uns  diese  Er- 
kenntniss  allenthalben  auf.  Dass  Jeder  sich  als  einen  im 
Ganzen  (von  dem  und  jenem  Mangel  abgesehen)  leidlich 
hübschen,  trotz  mancher  Lücken  erträglich  gescheidten  und  bei 
hinreichenden  Schwächen  ziemlich  guten  Kerl  hält,  das  sind 
doch  die  Resultate  ziemlich  komplicirter  Erwägungen,  sicher- 
lich aber  nicht  Folgerungen  eines  so  einfachen  Schlusses  wie: 
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Das  bin  ich,  foljjjlicli  int  das  hübsch,  khig  und  gut.  Eine  nehr 
gi'osso  Zahl  von  schmeichelhaften  Hege^ungen  und  EreignisHeu 
hat  vorausgehen  müssen,  um  Jemanden  eitel  zu  machen,  LoIh 
sprUche,  Blicke  u.  s.  w.  Erst  aus  derartigen  /ahlreiehen  »Special- 
f allen,  in  denen  uns  nach  einer  bestinuuten  Kiehtung  hin  ge- 
schmeichelt worden,  bildet  sich  der  stHndige  Charakterzng, 
dass  wir  auf  etwas  eitel  sind,  heraus.  Innner  aber  ist  dies 
noch  eine  specielle  Eitelkeit.  In  der  Tluit  giebt  es  wohl 
Niemanden,  der  auf  alles  Mögliche  eitel  wUre,  Bondeni  be- 
kanntlich ist  es  der  Eine  auf  diese,  der  Andere  auf  jene 
Eigenschaft,  die  er  leuchten  lassen  und  für  die  er  Be^ninde- 
nnig  ernten  will.  Und  zwar  je  mehr  man  es  nach  der 
einen  llichtung  ist,  um  so  weniger  kann  man  es  naeb  der 
andern  sein. 

Zwar  der  Möglichkeit  nach  kann  Jeder  auf  Alles  eitel 
werden,  kann  wenigstens  eitel  gemncht  werden;  gesetzt  z.B. 
Jemand  hUtte  gar  keinen  Sinn  oder  Interesse  für  Si)ort;  nun 
käme  er  aber  plötzlich  in  den  Besitz  von  Hunden  und  lYerden 
und  diese  werden  wiederholt  in  einer  ihm  sehnieiehelhaften 
Weise  bewundert,  so  wird  es  lei.cht  ges(*hehen,  da«*  er  in 
einem  gewissen  Orade  auf  diesen  Besi^z  eitel  wird.  In  Wirk- 
lichkeit aber  ist  Jeder  nur  nach  einer  gewissen  bevorzugten 
llichtung  hin  eitel,  und  zwar  nach  derjenigen,  wohin  die 
>itärkeren  Gefühle  weisen,  imd  das  ents])richt  ganz  unsrer 
obigen  Behauptung,  dass  Htolz  und  Eitelkeit  nicht  von  einem 
allgemeinen  Selbstgetilhl ,  sondern  von  SiR»cialgefiihlen  ab- 
stannnen. 

Seine  volle  Bestätigung  erhält  das  Gesagte,  wenn  wif 
auf  die  Gegenseite,  die  deprimirenden  Gefühle  und  Affekte 
Wicken.  In  erster  Linie  sind  hier  Beschämung,  HchanHy 
Keue  zu  nennen,  lauter  echte  Si>ecialgeitihle ,  die  aas  ganz 
speciellem  Anlass  ent**tehen  und  die,  wie  affektvoll  rie  anch 
auftreten  und  wie  sehr  sie  auch  das  ganze  (vemiith  einzunehmen 
iicheinen,  dennoch  inmier  nur  auf  ehie  mehr  oder  weniger 
■eng  begrenzte  Theil-Sphäre  sich  l>eziehen.  Denn  daran  ist 
doch  gar  nicht  zu  denken,   dass  jemals  das  Ich  selbnt,  der 


i 


Scham  und  Keuc.  275 

{^auze  Mensch  Grund  und  Gegenstand  dieser  Gefühle  werden 
könne.  Zwar  dem  Anscheine  nach  gieht  es  Momente,  in 
denen  der  ganze  Mensch  sich  schändlich  oder  verächtlich  vor- 
kommt. Indessen  wird  dieser  Schein  nur  hervorgebracht 
durch  die  Ausbreitimg  der  Wirkung  des  einen  speciellen 
AflFekts  auf  andere  Gebiete.  Es  ist  eben  die  Art  aller  Affekte, 
möglichst  die  ganze  Seele  ausschliesslich  fiir  sich  einzunehmen, 
die  ganze  Stimmung  zu  ))eherrschen ;  dem  freudig  Erregten  er- 
scheint Alles  rosig,  dem  Sorgenvollen  Alles  bedenklich  und 
so  erscheint  auch  dem  von  Scham  und  Reue  Gefolterten  seine 
ganze  Person  gering  und  verächtlich.  Diese  w^ichtige  Gefühls- 
wirkung, welche  uns  noch  öfter  beschäftigen  wird,  können 
wir  auiiassen  als  eine  Art  von  Irradiation,  d.h.  die  durch 
den  Affekt  in  einem  bestimmten  Gebiet  des  Nervensvstems 
gesetzte  hefl;ige  Erregimg  greüt  von  hier  aus  in  alle  möglichen 
Gebiete  über  und  giel)t  dadurch  zu  einer  Menge  von  ab- 
geleiteten Gefühlen  Anlass.  Auf  diese  Weise  verleiht  jeder 
Affekt  der  ganzen  Gemüthsstimnmng  die  ihm  eigenthümliche 
Farbe.    Wir  handeln  zunächst  von  der  Scham. 

Was  ist  es  denn  eigentlich,  dessen  ^^^r  uns  schämen?  Wenn 
z.B.  Jemand  ein  schmutziges  oder  zerrissenes  Stück  Unterwäsche  trägt 
und  dieses  wider  alles  Erwarten  durch  einen  nicht  vorherzusehenden 
Zufall  zu  Tage  tritt:  dann  schämt  er  sich  sehr.  Er  schämte  sich  nicht, 
als  er  es  anlegte  luid  die  aufsteigenden  Bedenken  mit  einem  „heute 
^ird  08  noch  gehen"  beschwichtigte.  Er  schämte  sich  nicht,  als  er  es 
trug,  so  lange  er  den  Defekt  sicher  verborgen  wähnte.  Aber  nun,  da 
es  Andere  gesehen  haben,  scliiesst  ihm  das  Blut  ins  (resicht  und  wünscht 
er  sich  tausend  Meilen  hinweg.  Grund  des  Gefühls  ist  also  nicht  die 
eigne  Unsauberkeit ,  sondern,  dass  sie  entdeckt  wurde.  Daraus  folgt, 
dass  nicht  eine  ungünstig  ausfallende  Selbstkritik  das  Wesen  der  Scham 
ausmacht,  sondern  lediglich  die  Furcht  vor  der  Meinung  Anderer. 
Ebenso  woim  eine  Frau  beim  An-  oder  Auskleiden  gesehen  wird.  Hier 
fehlt  es  eigentlich  an  jedem  objektiven  Anlass,  sich  zu  schämen. 
Naturalia  non  sunt  turpia,  das  weiss  Jeder  und  doch  kann  Niemand 
flieh  der  Scham  in  Anselumg  der  Naturalien  entschlagen.  —  Man  hat 
die  Scham  mit  dem  Sexualleben  in  wesentlichen  Zusanuneuhang  bringen 
wollen  und  das  scheint  ja  durch  den  Sprachgebrauch  „Scham,"  „Scham- 
theile"  bestätigt  zu  werden.  Allein  abgesehen  davon,  dass  hierdurch 
Nichts  erklärt  wird,   so   ist  es  nur  zum  Theil  richtig.    Die  Scham  iiber 
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ein  ziri'afi;e  ^etretonos  A>c'liinutzigos  oder  zerri8»entv  .Stück  des  Aii/uge» 
oder  die  Scham  über  irj^eud  eine  uns  anhaftende  und  an  die  Oeffent- 
lichkeit  gekonunene  Lächerlichkeit  hat  mit  dem  Sexualleben  Mcherlich. 
nicht  den  allergerinfTHten  Zusammenhang.  Die  sexuelle  Scham  wt  eine 
hewmdere,  vielleicht  die  wichtigste,  aber  innner  doch  nur  eine  Art  von 
Scham.  Selbst  das  k.ann  man  bezweifeln,  da.ss  die  Scham  Über 
Naturalien  oder  selbst  die  über  Entblössungen  des  Körper»  immer  ganz 
und  gar  oder  auch  überwiegend  sexueller  Natur  w\.  Bei  Verrichtung- 
von  Hediirfnissen ,  beim  An-  und  Auskleiden  u.  s.  w.  weixlen  empfind- 
samere Naturen  (zumal  ehe  Abstumpfung  durch  (Gewöhnung  eintritt) 
auch  diu'ch  die  (Gegenwart  vcm  Personen  desselben  Geschlecht»  genirt. 

Merkwürdig  ist  der  bedeutende  Unterwhied,  der  in  Ansehung 
des  si'xuellen  Schamgefühls  zwis(*hen  dem  Menschen  und  den  ihm. 
zunächststehenden  Säugethieren  besteht.  Dem  Menschen  ist  diese»  Ge- 
fühl so  sehr  eigenthündich,  dass  selbst  die  rohesten  Negei-stännue  auch 
im  günstigsten,  jedes  Kleiduugsbedürfniss  ausschliessenden  Klima  unter 
einem  schmalen  Guit  oder  Schuiv. ,  dem  einzigen  KleidungsKtUck ,  das 
sie  kennen,  die  partie  honteuse  verbergen.  Dagi»gen  kein  Thier,  »elbtt 
(h'r  nuMis(*henähnlichste  AtVe  nicht,  zeigt  eine  Spur  von  sexuellem  Scham- 
gefühl, <d)wohl  sich  bei  ihnen  Heispiele  andrer  Arten  von  ^cliam- 
getlihlen  linden.  So  schämt  sich  ein  Hund,  dem  Kinder  ehie  Jacke 
oder  Haube  innthuen,  diews  ungewi)hntt*n  Schmuckes,  der  Löwe,  wenn 
ihm  ein  S])rung  misslang,  seines  Miss4Tfolges *,  und  ich  erinnere  mich 
aus  nu'in4'r  Jugendzeit  sehr  deutlich,  dass  unser  Stubenhund,  als  er  von 
andern  Hunden  einmal  nnt  I>iss(>n  übel  zugerichtet  worden,  sich  »chiimte» 
in  diesem  traurigen  Zustande  hi  unser  Haus  zurückzukehren.  —  l>ie 
sexuelle  Scham  fehlt  ferner  gänzlich  den  Kindern.  Der  l^gt*l  nadi 
beginnt  sie  sich  zu  entwickeln  erst  zur  Zeit  der  beginnenden  Pul>ertäta- 
Kntwicklung.  Doch  kr>nnen  Krziehung,  (icwohnheit  und  vielleicht  aneh 
Vererbung  bedeutende  Abweichungen  nach  beulen  Seiten  hervorbringen. 

Man  könnte  sieh  nun  versucht  fühlen,  au«  dem  Um- 
stände, dass  den  Thieren  die  sexuelle  Scham  fehlt  und  daw 
sie  beim  Menschen  tM-st  zur  Zeit  der  volleren  Hewiuwtsein»- 
entwicklun^  hervoilritt,  die  Foljj^erun;;;  abzuleiten,  daw  diese» 
defdhl  eine  Fol«5eerscheinung  des  Selbstgefühls,  der  höheren 
Hewusstseinsentwicklung  sei.  l.'nd  die  Er/ählung  der  Genesi» 
(.*),  7)  würde  hierzu  einen  artigen  Heitrag  bilden.  Dennoch 
ist  hieran  gar  nicht  zu  denken.  Die  l'riorität  de«  ^Selh8t- 
getilhles  vor  der  Schani  würde,  wenn  sie  er^viesen  wäre, 
zur  Erkhirung  des  merkwürdigen  VerhUltnisses  nicht  da» 
Mindeste    beitragen.      Denn    wenn    die   Scham  weiter  nichts 
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wäre  als  eine  un^üii.sti«i:  ausfallende  Selbstkritik,  so  wäre  es 
ganz  unsinnig,  sich  der  Naturalien  zu  schämen.  Eine  Frau 
würde  sich  dann  etwa  nur  in  dem  Falle  zu  schämen  haben, 
wenn  das  zum  Vorschein  Kommende  unsauber,  missgestaltet, 
bäöslich  wäre,  während  es  doch  hierauf  bei  unserem  (Tefilhl 
grade  gar  nicht  ankonnnt.  Das  entscheidende  Moment  liegt 
Wehnehr  in  der  Gewohnheit.  Je  nachdem  es  die  Mode 
mit  sich  bringt  entblössen  unsre  Modedamen  Brust  und  Ikin, 
während  sie  sich  sehr  schämen  würden,  gegen  die  Mode  der- 
gleichen zu  thmi;  und  gar  die  berüchtigte  Tracht  a  la  (»recque 
von  1793  zeigt,  wie  rasch  sich  das  Schämen  verlernt.  Doch 
wollen  wir  solche  Fälle  extremen  Modewahnsinns  nicht  als 
Beweismittel  gebrauchen. 

Auf  die  Frage,  weshalb  der  Mensch  seiner  Naturalien  sich  schämt, 
das  Tliier  nicht,  ist  die  Antwort  nicht  ganz  leicht.  Vor  allen  Dingen 
ist  hier  auf  die  Macht  der  Sitte  und  Gewohnheit  hinzuweisen.  Aber 
die  Gewohnheit  kann  natürlich  die  Wirkung  eines  Gefühls  nur  ver- 
stärken, nicht  das  Gefühl  selbst  hervorbringen.  Es  muss  ein  weiterer, 
die  ersten  Anfange  des  sexuellen  Schamgefühls  motivirender  Grund 
angeführt  werden.  Als  solcher  dürfte  die  wesentlich  verschiedene  Rolle, 
welche  der  Geschlechtstrieb  im  Leben  der  Thiere  imd  des  Menschen 
spielt,  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  wenngleich  dadurch  noch 
nicht  Alles  erklärt  wird.  Das  Thier  wird  imr  einmal  im  Jahr  von  ihm  er- 
regt, ausserhalb  der  Brunstzeit  weiss  es  wenig  davon.  In  der  Brunst- 
zeit aber  ist  es  dem  Triebe  mit  einer  fast  mechanischen  Nothwendigkeit 
hingegeben.  Anders  der  Mensch,  dessen  stets  gleich  reger  Trieb  an 
keine  Jahreszeit  gebunden  ist,  aber  niemals  oder  doch  nur  ausnahms- 
weise in  einer,  die  Zurechnung  ausschliessenden  Nothwendigkeit  auftritt. 
Die  namentlich  auf  Seiten  des  Weibes  sich  ergebende  Pflicht,  diesen 
«tets  regen  und  mächtigen  Trieb  zu  bezähmen  und  zurückzudrängen 
(was  wieder  mit  der  andauenulen  Mutterpflicht ,  der  im  Vergleich  zum 
Thiere  weit  grösseren  Mühe  und  Last  der  Er-  und  Aufziehung  zusammen- 
hängt), führt  zu  fortwährenden  grösseren  oder  kleineren  Konflikten 
zwischen  dem  mächtigen  Triebe  imd  der  durch  die  wichtigsten  sittlichen 
und  materiellen  Lebensinteressen  gebotenen,  dia*ch  Sitte  und  Gewohnheit 
tief  eingeprägten  Kcuschheit^ipflicht.  Diese  Konflikte  werden  der  Zahl 
nach  vermehrt,  der  Art  nach  verfeinert  und  idealisirt  durch  die  isoliren- 
dcn  Schutzwehren,  mit  welchen  bei  uns  die  Frauen  herkömmlich  um- 
geben werden,  in  dem  Bewusstsein,  wie  schwach  dieselben  ohnedies 
den  andringenden  Versuchungen  gegenüberständen.    Diese  Schutzwehren 
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äiifri^tHch  festhaltend  in  (Unn  lebhaften  (iefiihl,  wie  sie  ebeu  nur  hin- 
reichend  wind,  sstouVrn  unsvc  Sehönen  das  Sohilfchen  ihrer  Tugend  Über 
<las  gefährliche  Meer  nicht  ohne  beim  Anblick  von  Klippen,  Strudeln  u.  n^  w. 
jedesmal  i\w.  Anwesenheit  gleich  starker  innerer  (Jefahren  durch  Auf- 
ziehen <ler  rothen  Flagge  zu  signalisiren.  Je  sicherer  und  ferter  eine 
Tugend  sich  ftihlt,  je  mehr  Erfahrung,  Sicherheit  und  (TOftchicklichkeit 
in  (U'r  Vermeiilung  und  Abwehr  alle»  Verfänglichen  sie  sich  erworben 
hat,  desto  selbstbewusster  und  würdevoller  weiiWi  sie  aufzutreten,  desto 
müheloser  die  venjitherischen  Wallungen  zu  unterdrücken,  während  das 
junge,  hastige  Hacküschchen  cUmi  Regungen  de»  Gefühls  schnell  naehgiebt 
und  in  der  Uesorgniss,  gegi»n  die  Schicklichkeit  gefehlt  zu  hal»en,  »eine 
Bewegung  zurücknimmt  und  diese  Verwirrung  des  Geuiüths  mit  dem 
Wechsel  der  Farbe  begleitet. 

Mit  «lie.sem  letzteren  Falle  iiäheni  wir  uns  wieder  jenem 
iuideni  Typus  unsres  (Jefdhls,  für  welches  die  HescIiHmnii«;  des 
Lihveu  über  einen  verfehlten  Sprun«jc  das  elementarste  Beispiel 
bildet.     Eine  solche  Beschämung  emptindet   der  Turner  beinL 
Schauturnen,  wenn  ihm  ein  Bravoui'stiick  misslin^t,  der  Witx- 
bold,   der  statt   des  erlioft'ten  Beiialls<j:elächter8  nur  gHhiiend 
Lan^^eweiie   erntet,   und   der  sich   und  seine  Zuhörer  aus  d 
(huckenden   Stinnnung   des   gescheiterten   Kalauers    durch  ei^ 
„Aul*'  zu   reissen  sucht,  <ler  Kedner  an  der  Festtafel  oder  iy— " 
(U'r  Uathsversammlung,  wenn  seine  rhetorischen  Austrengungfe= 
des   Krfblgs  ermangeln,   (U*r  (ienu^indeverordnete   oder  VolksK 
M'rtreter,   wenn   seine   Anträge   nicht  den  mindesten  Anklni^^ 
tiiulen.      In  allen  diesen    Fällen   ist   die  Scham   so   zu  «igi^?^! 
ein  negativer  Ertblgsafiekt.     .ledoch  ist   cv  nicht  hlos8  elnfac?^ 
(Um*  Verdruss   über  das  Misslingen  eines  Strebens,   was  unn  /Ji 
di«»  Verwirrung    der   Scliam    stürzt,    sondern   es    ist    ein  be- 
sonders aft'ektvolles,  mit  unsreni  und  Andrer  Envarten  scharf 
knntrastirendes  5Iisslingen,   ein  Fiasko.     Wir  hatten  uns  afl 
Etwas  gi'wagt,  w^kUucIi  wir  uns  auszeichnen,  womit  wir  gUlnzea 
wollten,  und  statt  dessen  ist  das  (iegentheil  eingetreten.     Dieser 
unerwartete  Kontrast,   wel(*lu'r   auf  Andere   die   Wirkung  des 
Komischell  ausübt,  überrascht  uns  und  setzt  uns  in  Venviming. 
Von   ähidicher   S.härfe   und   deshalb   von   ähnlicher    Wirkung 
i>t  der  Kontrast  in  den  seh(»n  besprochenen  Fällen  der  Scham 
über  zeiTissene,  beseinnutzte  Kleidung  (»der  Wäsche  und  ahn- 


J 


Scham  des  Mannes,  Xaturalienscham.  279 

liehe  »Sitiiatioiien ,  in  denen  wir  uns  dem  Gelächter  oder  Ge- 
spötte  Anderer  oder  einem  mehr  oder  weniger  allgemeinen 
Auü^ehen  preisgegeben  fühlen. 

Noch  ist  mit  einigen  AVorten  auf  die  sexuelle  Scham 
zurückzukommen,  nämlich  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselbe 
auf  Seiten  des  Mannes  sich  ganz  anders  zeigt  als  auf  Selten 
des  Weibes,  was  eben  in  der  ganz  verschiedenen  Stellung 
beider  zum  Geschlechtsleben  seinen  (4rund  hat.  Alles  das- 
jenige, was  wir  als  die  wesentlichen  Faktoren  des  sexuellen 
Schamgefühles  des  Weibes  anführten,  findet  auf  den  kecken, 
werbenden,  erobernden,  aller  Lasten  und  Gefahren  ledigen 
Mann  keine  Anwendung.  Sein  sexuelles  Schamgefühl  ist  da- 
her mit  demjenigen  des  Weibes  gar  nicht  auf  eine  Stufe  zu 
stellen:  es  ist  eine  Uebertragung  des  letzteren,  und  zwar  eine 
Uebertragung  durch  Rückwirkung  und  Anerziehung.  Indem 
ni'unlich  das  schamhalle,  auf  Wahrung  seiner  Ehre  bedachte 
Weib  des  männlichen  Angrift's  sich  erwehrt,  imd  zwar  um  so 
entschlossener  und  entrüsteter,  je  zudringlicher  und  un- 
verschämter derselbe  war,  so  übt  die  Furcht,  dem  zarteren 
Geschlecht  zu  missfallen  —  gleichfalls  durch  Sitte  und  Ge- 
wohnheit verschärft  und  tiefer  eingeprägt  —  eine  analoge 
Wirkung  aus. 

Dieses   mehr   abgeleitete   Schamgefühl    steht   nun   schon 

in   engem   Zusanunenhange    mit    der  Scham    über   Xuditäten 

and  Naturalien.     Bei  dieser  können  sexuelle  Rücksichten  und 

Einflüsse   mit   hineinspielen,   und   sie   timen    es   oft    in  hohem 

Grade.     Trotzdem    wäre   es   aber   verfehlt,   beide  Arten   von 

►Schamgefüld   zu    konfundiren,   da  sie,  wie  bereits  oben  gezeigt, 

Töllig  unabhängig   von  einander  vorkommen  können.     Bei  der 

»Scham   ül)er   Naturalien   und   Nuditäten  kommt    es    vielmehr 

ganz  wesentlich  nur  auf  Sitte  und  Gewohnheit  au.     So  schämt 

rieh    der   an   die  Einzelzelle  Gewöhnte,   in  grösserer  Gemein- 

itehaft   zu  baden,    und   wer   in    der   Discii)liu    der   Schwinun- 

baKsias  und  Badehosen  aufgewachsen,   fühlt  sich  unangenehm 

berührt,  wenn   er  Leute  ohne  dieses  Feigenblatt  umherlaufen 

sehen  mnss. 
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Diese  verschiedenen  Arten  von  SchaiugetUkl ,  die  wir 
Revue  passiren  Hessen,  scheinen  auf  den  ersten  Anblick  »o  ganz 
und  *^ar  lietero^en,  dass  es  kaum  noch  zulässig  erscheint,  »ie 
derselben  (lattung  zuzurechnen.  Jedoch  lassen  sicli  dieselben 
folgenderinassen  gruppiren  : 
A.  Sexuelle  Scham: 

1)  im  engeren  Sinne: 

a.  des  Weibes:    Verwirrung  über  den  Konflikt  der 

Sinnlichkeit  mit  der  Furcht  vor  den  daraus 
drolienden  Gefaliren  für  die  Ehre  und  sociale 
Stellung ; 

b.  des   Mannes:     Scheu    vor   den  durch   die   »Sitte 

zwischen  den  beiden  (Geschlechtern  gezogenen 
Schranken  und  Sorge,  durch  die  gewünschte 
Annäherung  zudringlich  und  roh  zn  er- 
scheinen; 

2)  im  weiteren  Sinne: 

c    Nuditäten-     und     Naturalien-Scham:      Ver- 
wirrung    über     eine     der    Sitte     nicht    ent- 
spre(*hende  Situati<»n  mit  mehr  oder  weniger 
sexuellem  Anklang; 
H.  inamage-Scham,  negativer  ErfolgsatTekt : 

(1.  Scham    Über  ein  Fiasko,    das  nuin  sich  zugezogen, 
indem  man  sich  mit  Etwas  hervorwagt,  deia 
unsre  Kräfte  nicht  gewachsen  erscheinen; 
e.  beschämende ,    selbstverschuhlete   Situationen    M&% 
Art,  schnuitzigc,  zerrissene  Kleider,  begsmgeim.« 
Sottisen  u.  s.  w. 
Sehen    wir    uns    die    verscliiedeneu    Abtheilungen    ui'ä^' 
Arten  genauer  an,  s(>  benicrken  wir  leicht,  dass  sie  trotz  ihr^ 
scheinbaren  Heterogeneität  wichtige  gemeinsame  CharakterziljT« 
besitzen.      Von   Seiten    der  objektiven    äusseren    Ver- 
anlassung ergiebt  sich  als  solcher  da.s.  dass  es  sich  in  Allen 
FäHen  um  ein  auffallendes,  der  Sitte  und  Gewohn- 
heit widersprechendes  Verhalten   oder  Begegni»s 
handelt.     Dieses  Auffallende,    rngewiUmliche  muss  al>er  mehr 
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etwas  Formelles,  Unwesentliches  sein.  Denn  so  bald  es  sich 
um  eine  mrkliche  Unsittlichkeit,  um  ein  Ver<;;eheu  haiulelt, 
sprechen  wir  nicht  mehr  eigentlich  von  8cham,  sondera  etwa 
von  Reue,  Furcht,  Verzweiflung::  u.  der«;!.  So  schämt  sich  eine 
Frau,  wenn  sie  durch  ein  ihr  entfallenes  Wort  oder  einen 
Blick  über  die  ihr  zukommende  Linie  der  Zurückhaltun«^  hin- 
ausgep:an<^en  zu  sein  glaubt.  iV})ei*  wenn  sie  in  flagranti  er- 
griften  oder  wegen  Kindesmord  auf  der  Anklagebank  sitzt, 
ist  sie  über  das  uns  hier  l)eschäitigende  Gefühl  bereits  hinaus. 
Freilich  kann  sich  auch  der  Verbrecher  schämen.  Aber  wami 
geschieht  das?  Wenn  er  nach  seiner  Entlanung  zum  ersten 
3Iale  seinen  Verwandten.  Freunden,  Bekannten  begegnet.  So 
ist  es  immer  wieder  das  gesellschaftliche  Verhältniss, 
die  sociale  Stellung,  deren  plötzliche  Bedrohung 
uns  beunruhigt*  und  verwirrt.  Die  Plötzlichkeit 
die.^er  Bedrohung  bildet  dann  ein  weiteres,  wesentliches 
Charakteristikmn ,  die  Situation  muss  sich  zu  einer  kleinen 
Katiistrophe  zus])itzen,  das  Ganze  muss  in  dem  Schema  einer 
akuten  Krankheit,  nicht  eines  schleichenden  Uebels  oder  eines 
stationären  Zustandes  verlaufen. 

Dem  entsprechend  sind  auch  die  subjektiven  Gefühls- 
erscheinungen. Die  Scham  ist  ein  Affekt,  leisere 
Regungen  als  Beschämung,  Verlegenheit,  Verse  hämt- 
heit,  Schüchternheit,  haben  mit  der  Gefühlshöhe  des 
Affekts  zugleich  auch  die  wesentlichen  Eigenschaften  des 
Schamgefühls  eingebüsst.  Kicht  mu*  das  ist  der  Scham 
wesentlich,  dass  sie  mit  den  äusseren  Zeichen  des  Affekts  (Er- 
röthenj  auftritt,  sondern  mehr  noch  die  totale  Eingenommen- 
heit der  Seele  und  die  völlige  Verwirrung  und  Depression, 
in  welche  gerade  dieser  Affekt  uns  stürzt.  Gerade  dies  ist 
ein  für  unser  gesanmites  Seelenleben  nicht  unwichtiger  Um- 
stand. Derselbe  hat  aber  seinen  Grund  in  dem  scharfen  Kon- 
trast der  hochgespannten  Situation,  welche  uns  eben  überrascht, 
verwirrt  und  niederdrückt.  Daher  ist  in  einer  peinlichen  Situation 
schon  viel,  wo  nicht  Alles  gewonnen,  sobald  man  kaltblütig 
bleibt,  sich  seine  Haltung  (conteuance)  bewahrt. 
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In  allen  diesen  Zii^en  zei^  s'eli  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  dem  Komisehen.  Ihrem  Gej^en^tamle  nach 
sind  heide  sehr  oft  vöUij»;  identisch,  ein  schaifer  Kontrai^t,  eine 
hochgespannte  Situation,  in  ])lr)tzliclie  Kjitastroi)he  ausbrechend, 
mit  unbedeutenden  unschädlichen  Folj^en  —  diis  sind  die 
beiden  AtVekten  ^gemeinsamen  Voraussetzunt^en.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  scheint  ein  hinunelweiter  zu  sein  und 
besteht  docli  eip:entlich  nur  in  der  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes. Derjeni'ce,  der  aus«j;elaeht  wir<l,  schämt  sich,  und 
kaum  wird  es  eine  beschämende  oder  peinliche  Situation 
^eben,  die  nicht  fiir  den  unbeiheili<:ten  Zuschauer  komisch 
wäre.  Daher  konnnt  es  far  die  Wiederlierstellun^  einer 
solchen  Situation  auf  nichts  so  sehr  an,  als  darauf,  die  Lacher 
a  u  f  s  e  i  n  e  S  e  i  t  e  z  u  b  e  k  o  m m  e  n.  -  FAw  weiteres  wesent- 
liclies  iloment  aller  Scham  besteht  schliesslich  in  der 
dei)ressiven  Verwirrung,  und  es  ist  daher  bekanntlich  dsis 
wichtigste  Heilmittel  fiir  derartige  Fälle,  der  Verwirrung  zn 
steuern,  se'ne  Haltung  und  Kaltblütigkeit  zu  bewahren.  So- 
bald das  gelingt,  ist  schon  sehr  viel,  fast  Alles  gewonnen, 
wäiii-cnd  Alles  verloren  ist,  wenn  man  den  Kopf  verliert  und 
dem  Atfekt  sich  hingiebt,  wobei  (bmn  die  sich  äusserlich  kumU 
gebenden  Zeichen  der  Scham  und  Verwirrung  den  Affekt  nur 
noch  steigern  durch  das  liewusstsein ,  dass  wir  niisern  pein- 
lichen Seelenzustaml  den  Zuschauern  verrathen  haben. 

Diese  Verbindung  der  Scham  mit  dem  Lächerlichen  Ist 
für  unsre  sittliche  Entwicklung  von  hoher  Hedeutung;  sie 
bildet  dii»  schaife  (Jeissel,  welche  den  Menschen  in  dem  engen 
(«eleise  der  Ehre  und  IMlicht  festhält.  Hehr  als  Furcht  vor 
der  Strafe  wirkt  oft  die  Furcht  vor  der  Scham  und  dem 
Lächerlichen,  mir  nmss  sich  der  Tädagog  hüten,  diese  äusserst 
ejnptindliche  Magnetnadel  zu  stark  abzunutzen.  Eben  dieser 
\'erbindung  verdankt  eine  andere  (Jefuhlscntwicklung  vcm  der 
höchsten  ethischen  Wichtigkeit  ihren  Ui"sprung:  die  Ehre,  das 
Ehrgefühl.  Im  bewussten  Gegensatz  gegen  fast  alle  l>is- 
herigen  rsychologcn,  welche  <lie  Ehre  für  den  unmittelbaren 
Ausüuss  des  Selbstgefühls  ansehen,  behaupte  ich  vielmehr,  das8 
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gerade  umgekehrt  die  Ehre  eine  der  Grundlagen 
für  die  Entwicklung  des  Selbstgefühls  abge])e. 
Die  Ehre  a!)er  hängt  ihrerseits  ganz  wesentlicli  von  der 
Furcht  vor  dem  Lächerlichen  ab.  Schamlos,  ehrlos;  ein 
Mensch,  der  sich  vor  Nichts  schämt,  ist  zu  Allem  fähig,  und 
wie  rasch  und  tief  Frauen  sinken,  sobald  sie  erst  der  wohl- 
thätigen  Geissei  der  Scham  sich  entzogen  haben,  ist  bekannt. 
Eine  der  stärksten  Schmähungen  in  unsrer  Sprache  ist  das 
AVort  „unverschämt,"  und  wenn  wir  einen  Menschen  bezeichnen 
wollen,  der  zu  'Allem  fähig  ist,  sagen  wir,  er  sei  längst  ab- 
gebrüht, oder  er  habe  der  Scham  den  Kopf  abgebissen. 

Wenn  wir  *auf  der  andern  Seite  den  Begritf  Ehre  unter- 
suchen, so  können  wir,  mijgen  wir  denselben  noch  so  genau 
von  allen  Seiten  betrachten  und  hin-  und  herwenden,  als  den 
eigentlichen  innersten  Kern  des  Ehrgefühls  nichts  Anderes 
entdecken,  als  dieses  Negative  der  Furcht  vor  der  Scham 
.und  dem  Lächerlichen.  Sobald  wir  an  i)ositive  Ver- 
dienste denken,  treten  sofort  andere  Gefiihle  ein.  Wenn  Jemand 
gelobt  w^ird  wegen  Erweisung  v<m  Wohlthaten,  wegen  auf- 
opfernder Menschenliebe,  tapfern  und  entj^chlossenen  Verhaltens 
in  Gefahr,  wegen  eines  recht  guten  Witzes  u.  w.  dergl.  m.,  so 
er>veckt  das  Alles  Gefülde  von  nicht  unbedeutender  Stärke, 
aber  doch  lauter  solche,  welche  mit  dem  Ehrgefühl  nichts 
zu  thun  haben.  Es  sind  Dinge,  deren  man  sich  rühmen,  auf 
die  man  stolz  oder  eitel  sein  kann,  Ja  man  sagt  auch  wohl 
gar  von  solchem  rühmenswerthen  Thun  oder  Verhalten:  „es 
macht  ihm  alle  Ehre."  Wie  wenig  aber  alle  solche  positiven 
Verdienste  und  AVerthschätzungen,  denen  auch  alle  s.  g.  „Ehren" 
und  Ehrenbezeigungen  gleichzustellen  sind,  den  eigentlichen 
Wesenskern  der  Ehre  berühren,  geht  daraus  hervor,  dass  auch 
das  denkbar  grösste  Quantum  derselben  nicht  hinreicht,  die 
Ehre  auch  nur  einen  Augenblick  zu  gewährleisten.  Es  mag 
Einer  der  tugendhafteste,  weiseste,  tapferste  Mensch  von  der 
Welt  und  als  solcher  anerkannt  sein:  wenn  ihm  al)er  ein 
Spassvogel  im  Gesellschafts-Salon  plötzlich  die  Perrücke  vom 
Haupte  verschwinden  lässt   oder  einen  ähnlichen  Schabernack 
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spielt,  s()  wird  er  sich  unfehlbar  blamirt  vorkommen,  und  das 
CHeiehj^ewleht  seiner  Khre  ist  ihm  für  den  Moment  wenigstens 
ent>4chieden  abhanden  fi:ekommen,  wenn  es  ihm  auch  gelingen 
map;,  dasselbe  alsbald  wieder  herzustellen. 

Das  ist  in  dorThat  der  walirc  Kom  der  Kino,  dass  wir  iiiis  nicht 
zu  schämen  haben,  dass  wir  uns  nicht  blanuron,  nicht  lächerlich  machen 
lind  niclit  inigostraft  IücIkm  licli  machen  lassen.  Man  kann  uns  einwerfen, 
das  seien  ja  ganz  nep:ative  Hegi'iffsbestinnnunj^en ,  unmöglich  könne  die 
Ehre,  unser  kostbarstes  Kleinod,  nur  in  der  Verneinung  der  Schande 
bestehen.  Es  ist  allerdings  auch  ein  starkes  ])Ositives  Gefillil  dabei, 
das  wir  nur  für  gewöhnlich  nicht  merk(Mi,  wie  wir  «lie  (»esundheit 
unsres  Köi*i)ers  nicht  eui])linden,  ausser,  wenn  sie  nach  einer  Störung 
sich  wiederherstellt,  (uler  wie  wir  unsrcn  Besitz  erst  werthschätzen,  wenn 
wir  in  (Jefahr  sind,  ihn  zu  verlieren.  Dieses  j)Oöitivc  Gelühl  bezieht 
sich  aufstand  und  Stellung  ini  Leben,  es  ist  ehi  fieflihl  der  Sicher- 
heit, sich  unter  ( i  1  e  i  c  h  e  n  a  1  s  ( ir  1  e  i  c  h  e  r  zu  wissen ,  als  Mit- 
glied einer  geachteten  Köri)erschaft,  als  'l'heil  eines  werth vollen  Ganzen. 
Will  man  dieses  Gefühl,  wie  Lazarus  thut,  eine  Erweiterung  des 
S  e  1  b  s  t  g  e  f  ü  h  1  s  nennen,  so  steht  dem  Nichts  entgegen.  Auf  dem  von 
uns  hier  betrachteten  Entwicklungswege  stellt  dasst'lbe  allerdings  bereits 
einen  geN\ altigen  Fortschritt  dar:  von  der  isolirten  Ichheit,  wie  siejwler 
Enqüindung  innewohnt  und  deren  (legenstand  Niclits  weiter,  als  die 
momentane  Lust  oiler  Unlust  ist ,  zum  bleibemlen  Ich ,  welches  den 
dauenulen  Lust-rnlust-lle<lingungen  gegenüber  sich  einrichtet  und  damit 
zugleich  sich  an  ein  ideelles  Gesannnt-Ich  der  denselben  Bedingungen 
Unterstellten  sich  anschliesst.  Diesen  Fortschritt  wenlen  wir  l>ei  der 
Analvse  des  Ich  noch  iles  Näheren  zu  erörtern  haben.  liier  ist  nur 
noch  hervorzuheben ,  dass  da**  eigentlich  Treibende  <lieser  Entwicklung, 
was  ihr  Sj>oni  und  Triebkraft  verleiht,  ilie  Schani  und  das 
L  ä  c  h  e  r  1  i  c  h  e  ist.  ^Vie  man  sich  tles  ( »»»fühles  seiner  Gesundheit  erst 
nach  der  Krankheit,  wie  man  der  Identität  sich  erst  am  («egensatz  be- 
wusst  winl,  so  em))ünden  wir  das  wichtige  und  positive  Band  der  Ge- 
meinschaft erst  dann,  Nxenn  wir  im  (Jefühl  der  Scham  uns  nüt  der  Aus- 
schliessung iKMlroht  tühlen. 

Auch  das  darf  man  uns  nicht  entgegen  halten ,  dass  mit  diesem 
„Sich  nicht  zu  schämen  braiu'hen"  doch  eigentlich  ein  sehr  niiMriges  Ihirch- 
schnittsma^s  sittlicher  Ehre  bezeichnet  werde.  Wir  haben  es  hier  nicht 
mit  ethischen  Rücksichten,  sondern  mit  psycluüogischen  'i'hatsachen  zu 
thim.  Uebrigens  ist  dieses  Durchschnittsmass  an  und  für  sich  nicht  ein- 
mal ein  so  sehr  niedriges.  Es  mik'hte  wohl  keinen  Menschen  gelwn, 
der  mit  voller  Sicherheit  behaupten  könnte,  dass  er  demsellwn  ent- 
Ä]>reche.     Al)er  thatsächlich   limlen   wir   allenlings  in  allen  Ständen  uml 
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Klassen  das  Durchsclinittsmass  derKlire  mehr  oder  weniger  anf  gewisse 
äusserliche  Verhaltungsregeln  in  schablonenhafter  Weise  eingeschränkt, 
und  das  stimmt  genau  mit  der  Thatsache  Uberein,  dass  wir  uns  nicht 
imsrer  (resinnungcn  und  unsrer  sittlichen  Schwächen ,  sondern  unsrer 
äusseren  Situationen,  dass  wir  uns  nicht  eigentlich  unsrer  etwaigen 
Missethaten,  sondern  wesentlich  solcher  Kleinig-  und  Aeusserlichkeiten 
schämen,  die  mit  Sitte,  Gewohnheit,  liang  und  Stand  zusammen- 
liängen,  z.  B.  wir  Alle  schämen  uns,  mit  einer  Flasche ,  einem  Kuchen 
imd  dergleichen  über  die  Strasse  zu  gehen,  das  schickt  sich  nicht  für 
uns,  das  kcnnmt  ehiem  Dienstboten  zu.  Notabene  sobald  aber  der 
(iegenstand  ein  wenig  in  Papier  gewickelt  ist,  gleichviel  ob  man  ihn 
an  der  Form  erkennt,  dann  erlaubt  es  unsre  Ehre,  ihn  zu  tragen. 

In  innigem  Zusammenhang  mit  der  Scham  und  Ehre 
steht  die  Reue.  Zwar  hätte  man  grade  hier  am  Meisten 
Ursache  zu  zweifehi,  ob  es  zulässig  sei,  das  Selbstgeftihl  <aus 
Specialgefdhlen  zu  konstruiren,  und  ob  nicht  viehnehr  grade 
umgekehrt  die  Reue  als  ein  direkter  Ausfluss  der  praktischen 
Vernunft,  des  moralischen  Selbstbewusstseins,  des  höchsten 
geistigen  Vermögens  überhaupt  anzusehen  sei.  Als  „Stimme 
des  Gewissens,"  wie  unser  Gefühl  allgemein  bezeichnet 
wird,   erscheint  es  so   recht  als  einfachste  und  unmittelbarste 

Aeusserung  unsres  Selbst,  unsrer  moralischen  Persönlichkeit. 

Und  das  ist  ja  richtig,  dass  die  Reue  oft  sich  als  ein  solcher 
unmittelbarer  Ausfluss  des  (rcwissens,  des  moralischen  Selbst  kundgiebt. 
Es  giebt  manche  Kriiuinalgeschichte ,  in  welcher  der  Mörder  ohne  jede 
äussere  Veranlassung,  ohne  dass  ein  Schatten  von  Verdacht  auf  ihm 
gendit,  im  ungestörten  (fcnuss  der  Früchte  seines  Verbrechens,  von 
innerer  Unndie  gepeinigt,  sieh  selbst  den  Gerichten  übergab.  Mit  dem 
Gewissen  werden  wir  uns  erst  an  einer  anderen  Stelle  —  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Gesammtbildungen  —  ausfuhrlicher  beschäftigen.  Einst- 
weilen ist  hierzu  bemerken,  dass  auch  ilie  Begriffe  „schlechtes  Gewissen" 
und  „Reue"  sich  nicht  ganz  decken.  Man  bezeichnet  nut  schlechtem 
^Jewissen  keineswegs  immer  die  Reue,  das  Bedauern  über  die  That^ 
sondern  die  Furcht  vor  der  Entdeckung  und  Strafe  und  das  Bewusstsein^ 
leicht  durchschaut  werden  zu  können,  was  in  dem  engen  sprachlichen 
Zusammenhang  des  Wortes  „Gewissen"  mit  „Wissen"  und  „Bewusstsein" 
seine  genügende  Erklänmg  findet. 

Aber  auch  der  Begriff  „Reue"  entfenit  sich,  wenn  auch  nach 
einer  ganz  anderen  Richtung,  ganz  erheblich  von  dem  Begriff  des 
moralischen  Centralbewusstseins.  Man  be<lient  sich  desselben  ganz  all- 
gemein, um  Bedauern  über  jedes  venneidbar  gewesene  Missgeschick  zu 


2S()  1^><^  engere  und  tieftre  JJedeutimg  von  Reue. 

bczeichneii.  Nielit  bloss  Sünden  oder  Abweichungen  von  Pflichtgebotoii 
luMeuen  wir,  »oudem  ancli  jede  Verletzung?  einer  alltUjj^liehen ,  ftir  die 
Moral  sonut  ^•leichfj:iiltif:r<^n  Klugheitsrej^el.  Man  bereut,  in  eine  schlechte 
'J'heater  -  AuftÜhruufj: ,  bei  z weite  1ha ftem  Wetter  ausgegangen  zu  sein. 
Der  Spieler,  der  seinen  Einsatz  verliert,  die  Hausfrau,  die  zu  Uicuer  ge- 
kauft, klagt  „mich  reut  mein  (ield.**  Ks  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  mit  dem  Wort  Reue  ganz  all- 
gemein den  Sinn  verbindet,  «lans  w  ir  eine  imsei*er  Handlungen  als  whäd- 
lich  in  ihren  Folgen  erkannt  haben  und  daher  wünschen,  \nr  hätten  sie 
nicht  gethan. 

• 

Fassen  wir  jetzt  die  engere  und  tiefere  ethische  Be- 
deutung den  Wortes  ins  Auge,  so  schliesst  dieselbe  gleichfalls 
ein  Hedaueni  in  sich.  Es  fragt  sich  nur,  wa*s  den  eigentlichen 
(Gegenstand  dievses  Bedauerns  ausmacht:  die  Gesinnung?  die 
HandhuigV  oder  am  Ende  gar  nur  der  unangenehme  Erfolg? 
Da  zeigt  sich  nun  sofort,  dass  unsre  engere  Bedeutung  mit 
der  anderen  weiteren  durch  allmähliche  Uebergänge  verbunden 
U]id  oftenbar  aus  ihr  durcli  allnnlhliche  Sonderentwicklnng 
hervorgegangen  ist.  Naturmenschen  und  Kinder  bereuen 
oftenbar  Nichts  weiter  als  den  ummgenehmen  Eifolg,  ebenso 
wie  Menschen  von  niedriger  Moralit'at,  falls  letztere  überhaupt 
in  den  Fall  kommen,  Reue  zu  empfinden.  Das  Htinnnt  sowohl 
mit  obigem  Si)ra<!hgel)raueh  als  auch  mit  dem  oben  S.  275  be- 
zeichneten ganz  analogen  Verhältnis»  bei  der  Scham  vOllig 
ilberein.  —  Die  Religicm  und  die  höhere  Sittlichkeit  verlangen 
zwar  mit  Kecht  noch  eine  andere  Keue ;  ihnen  genügt  esniebt, 
wenn  der  Missethäter  nur  bereut,  dass  er  sich  hat  ertappen 
lassen;  sie  verlangen  eine  moralische  Umkehr,  eine  Aendemng 
der  (iesinnung.  Mit  vollem  Kecht  sagen  wir.  Denn  andern- 
falls ist  eben  keine  Keue,  sondern  einfach  ein  Bedauern  eines 
Missgeschickes  vorhanden.  Auch  genügt  es  keineswegs,  dass 
das  Missgeschick  als  ein  selbstverschuldetes  eii^annt  werde. 
Diese  Schuld  nniss  als  solche  schmerzlich  empfunden,  als  Un- 
recht gel)üsst  werden,  ein  M<nnent,  das  im  Lateiniscben  (poena, 
poenitet)  sich  sprachlich  recht  scharf  ausdrückt.  Wenn  man 
daher  die  Keue  nicht  ganz  aus  der  Reihe  der  selbstständigen 
(Jefühle  streichen  will,   so   bleibt  schlechterdings  nichts  übrig, 
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als  ihr  ein  Bewusstseiu  moralisclien  Unrechts  und  der  Busse 
zuzusehreiben.  Im  Misseifolg  allein  kann  das  AVesen  der  Beue 
nicht  gefunden  werden.  Denn  eine  Tliat  kann  mir  ganz  und 
gar  misslingen,  und  ich  kann  sie  nicht  nur  nicht  bereuen, 
«ondem  sogar  Genugthuung  darüber  empfinden. 

Jedoch  dürfen  wir  dieses  Unrechtsbewusstsein  deshalb  doch  nicht 
gar  zu  sehr  als  etwas  Selbstständiges  und  vom  Erfolg  der  Handhnig 
Unabhängiges  auffassen.  Ein  ganz  und  gar  gelungenes  Vergehen  würde 
wohl  so  leicht  niclit  bereut  werden.  Nur  dass  es  ein  solches  eigentlich 
nicht  recht  gel)en  kann.  Denn  sehen  wir  hier  einen  Augenblick  von 
dem  formalen  Zwange  des  Gesetzes  und  der  Sitte  ab,  so  würde  eine 
Handlung,  welche  alle  erwarteten  Vortheile  verwirklichte,  ohne  irgend 
einen  erheblichen  Nachtheil,  ohne  ein  imangenehmes  Gefühl  im  Gefolge 
zu  haben,  soliwerlich  noch  eine  unsittliche,  unerlaubte  genannt  werden 
können.  Aber  darin  liegt  es  eben,  dass  bei  jedem  Unrecht  höhere 
moralische  Gefühle,  etwa  des  Mitleids,  der  Dankbarkeit,  Liebe,  Verbands- 
gefühle aller  Art,  wie  wir  sie  weiterhin  noch  behandeln  werden,  ver- 
letzt sein  müssen.  Eine  Handlung,  die  im  Thun  oder  Unterlassen  kein 
einziges  moralisches  Gefühl  verletzt ,  kann  kein  Unrecht  sein.  Es  wird 
sich  aber  in  der  speciellen  Unterauchung  dieser  moralischen  Gefühle 
zeigen,  dass  grade  sie  die  am  Meisten  triebkräftigen  und  daher  im  Falle 
ihrer  Verletzung  am  schärfsten  quälenden  und  strafenden  in  der  Mensel  len- 
bnist  sind.  Diese  Gefühle  bilden  einzeln  und  in  ihrer  Gesammtheit  die 
allgemein  verbimlliche  Regel,  den  kategorischen  Imperativ  des  Sitten- 
gesetzes. Die  subjektive  Willkür  des  Individui,  von  starken  Vortheilen 
momentan  gereizt,  entschlägt  sich  nur  zu  geni  den  Anforderungen 
-dieses  unerbittlichen  Gesetzes,  das  Individuiuu  ertheilt  sich  so  zu  sagen 
einen  bescmdercn  Dispens  davon,  aber  nur  für  diesen  Fall  und  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Andern  das  Gesetz  desto 
strenger  beobachten.  Denn ,  wenn  alle  Leute  stehlen  wollten, 
MO  wäre  der  Diebstahl  das  zweckloseste  Thun  von  der  Welt,  weil  dem 
Diebe  das  Gestohlene  sofort  durch  einen  Stärkeren  oder  Schlaueren  ab- 
gejagt werden  müsste,  vorausgesetzt,  dass  es  in  diesem  Falle  überhaupt 
noch  Etwas  zu  stehlen  gäbe.  Ebenso ,  wenn  der  Libe^tin  eine  Frau 
oder  Jungfrau  zu  verführen  sucht,  thut  er  es,  weil  ihn  das  Heimliche, 
Verbotene  reizt.  Thäte  alle  Welt  wie  er,  würde  ihn  das  legale  Kon- 
kubinat eben  so  wenig  reizen,  als  ihn  jetzt  thatäächlich  die  legale 
Ehe  reizt. 

Wenn  man  uns  hier  einwerfen  wollte,  dass  wir  dem  subjektiven 
Gefühl  zu  viel  einräumen ,  dass  wir  Denjenigen ,  der  sein  Unrecht  nicht 
fUhlt,  konsequenter  Weise  von  jeder  Schuld  freisprechen  müssen ,  so  ist 
darauf  zu  en^idem ,   dass  Jedermann  thatsächlich  allerdings  so  urtlicilt. 


2H>>  Analyse  des  Schuldbcwusstsoins. 

Koin  Mensch  niaclit  oiii  Kind  verantwortlich,  wenn  es  sicii  an  trciudeni 
Kifirenthuni  verp-eift  oder  mit  Fener  spielend  ein  Haus  iu  Brand  eetzt 
nnd  dergleichen,  eben  «o  wenig  wie  wir  einen  Papua  moralisch  ver- 
dammen ktinnen,  wenn  er  Dinge  thnt,  v(»r  denen  uns  die  Haare  zu 
Berge  stehen,  während  sie  in  seinem  Volke  gang  und  gäbe  sind.  Die 
höheren  (ietlihle  sind,  wie  auch  unsre  bisherigen  Untereuchungen  schon 
haben  ersehen  lassen  und  die  späteren  nur  noch  deutlicher  ergelien 
werden,  durchweg  Produkte  einer  immer  höher  gipfelnden  Entwicklang. 
Wer  diese  Entwicklung  nicht  durchgemacht  hat,  dem  fehlt  eben  das 
betreffende  Ciefühl,  und  er  kann  wegen  Nichtbeachtung  desHclltcn  eben 
so  wenig  Jleue  empfin<len,  als  ein  Blinder  sich  an  einer  Farbe  erfreuen 
oder  ärgern  kann.  Das  Kind  bereut  nicht,  aus  demselben  (»runde,  wes- 
halb es  sich  noch  nicht  schämt  und  weshalb  es  den  Tod  nahestehender 
rei"sonen  nicht  betrauert,  weil  eben  die  ganze  dazu  uothwendige  Ge- 
fiihlsentwicklung  bei  ihm  noch  nicht  erfolgt  ist. 

rjesetz  und  Sitte  und  die  durch  Beides  liedingte  Erziehung  60T;g^^n 
dafür,  dass  die  durch  <lie  indivi<luelle  Verschiedenheit  der  GefUhl»- 
entwicklung  erzeugten  Ungleichheiten  des  moralisehen  Gefiihls  aus- 
geglichen wenU'n,  indem  sie  bestinnnen,  welche  GefUhle  Je<lermann 
hegen  oder  wenigstens  respektiren  solle,  biM  Vcnueidung  von  Strafe  und 
r>ffentlicher  \'erachtung  inid  dadurch  der  zurückbleibenden  Entwicklung 
des  (vefilhls  nachhelfen.  Indess  die  nähere  Ausführung  und  NachweiAung 
«lieser  Verhältnisse^  gehören  in  die  Ethik.  Wir  haben  davon  nur  so 
viel  herbeige/A»gen ,  als  nöthig  war,  um  den  Begriff  der  Reue  in 
genügender  Schärfe  zu  präcisiren. 

Die»  ^cfjrebene  Darlegung  vereinigt  die  beiden  wider- 
streitenden Ansichten,  von  deren  Gegenüberstellung  wir  aus- 
j;ingen.  Die  Keiie  ist  einerseits  ganz  Erfolgsaffekt,  d.  b^ 
Bedauern  unsrer  Handlungsweise,  wegen  der  dureh  sie  lier\'or- 
gerufenen  unangeneliinen  («efilhle.  Anderseits  ist  sie  wirk- 
liehes  S  e  h  u  1  d  b  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n ,  d.  b.  die  Verdammung  und 
Verwerfung  der  Handlung  niitsainint  der  (iesinnung,  aus  welcher 
letztere  hervorging,  vom  Standpunkt  eines  hJrtieren  und  stärkeren 
(iefülils.  Je  naeh  der  Verschiedenheit  dieses  Gefiihls  kann 
auch  die  Reue  ein  etwas  vei*schiedenes  Gepräge  halben.  Der 
Eine  bereut  vielleicht  mehr  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  ein 
Anderer  vielleicht  aus  Mitleid  mit  seinem  Opfer,  ein  Dritter 
vielleicht  aus  Liehe,  indem  es  ihm  Leid  tliut,  den  Seinigen 
solche  Schande  zu  machen.  Kechtsgefühl ,  Dankbarkeit, 
Keligiosität  kinmen  weitere  Motive  abgeben.     Aueh  die  liOcbHte 
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Moral  kann  und  miiss  sieh  zufrieden  erklären,  wenn  das 
einzelne  Getiilil,  dessen  Verletzung  den  Gegenstand  des 
Vergehens  ausmacht,  z.  B.  das  Mitleid  mit  dem  Unglücklichen, 
den  ich  ohne  Hülfe  Hess,  als  ich  hellen  konnte,  in  voller 
strafender  Gewalt  sich  Geltung  verschafft  und  den  SUnder  zur 
Busse  ruft,  wenn  an  Stelle  einer  abstrakten  Idee,  der  richten- 
den Gottesstimme,  des  kategorischen  Imperativs,  „die  Ge- 
danken, die  einander  verklagen  oder  entschuldigen,"  das  Richter- 
amt übernehmen. 

Ehre  und  Gewissen,  Scham  und  Reue  sind  eng 
verschwistert.  Im  höchsten  ethischen  Sinne  erscheint  Beides 
fast  identisch.  Sonst  gehen  Ehre  und  Scham  etwas  mehr 
auf  das  Aeusserliche,  Rang,  Stand,  Sitte  und  Gewohnheit; 
Gewissen  und  Reue  etwas  mehr  auf  das  Innere,  den  Kern 
der  Sache,  auf  das  Vernünftige. 

Für  die  Wirkung  der  beiden  depressiven  Affekte  hat  unsre 
Sprache  in  ihrer  tiefen,  verständnissvollen  Symbolik  höchst  treffende 
Bezeichnungen.  Die  Scham  verwirrt,  indem  sie  ims  der  Sicherheit 
der  angenommenen  Haltimg  und  des  ruhigen  Vertrauens  in  unsre 
Stellung  unter  unsres  (? leichen  mit  einem  Schlage  beraubt.  Die  Reue 
zerknirscht  Dieses  Wort  „Zerknirscht^ein,"  welches  den  höchsten 
Grad  der  Reue  bezeichnet,  ist  noch  bedeutsamer.  Man  kniracht  mit 
den  Zähnen  vor  Wuth,  wenn  man  sich  empört,  gegen  Etwas  aufbäumt, 
der  Sand  knirscht  unter  den  Tritten.  Das  aktive  Zeitwort  „zer- 
knirschen," das  sieh  sonst  nicht  findet,  würde  somit  andeuten,  dass 
etwas  Grosses  zerklemert,  etwas  Hartes  zerrieben,  zermalmt  werden  soll 
und  zwar  imter  Anwendung  grosser  Gewalt.  Und  gerade  dies  ist  der 
Fall  bei  den  ausgesprochensten  Beispielen  des  Reuegefühls.  Ein 
starker,  Alles  vor  sich  niederwerfender  Affekt,  eine  harte,  zähe,  rafii- 
nirte.  Alles  beherrschende.  Alles  durchsetzende  Leidenschaft  ist  durch 
den  gewaltsamen  Durchbruch  ehies  stärkeren  Gefühls  unter  harten 
Kämpfen  und  zähem  Widerstände  zerrieben,  zerstört.  Darin  gleicht 
unser  Affekt  der  Scham,  dass  Etwas,  das  Halt,  Sicherheit,  Ziel,  Rich- 
tung angab,  mit  einemmal  verschwindet.  Aber  bei  der  Scham  ist  es 
durch  ein  Aeusscres  eigentlich  mehr  momentan  verdeckt,  während  es 
hier  zermalmt  und  in  sich  vernichtet  ist.  Daher  ist  in  jenem  Falle  die 
Heilung  verhältnissmässig  leicht  nnd  geschieht  meist  dadurch,  dass  die 
augenblicklich  verlorene  Haltung  wieder  angenommen,  in  seltneren, 
schwereren  Fällen  dadurch,  dass  man  sich  auf  einen  neuen  Gleichgewichts- 
standpunkt  zunickzieht.    Bei  der  gründlichen  Reue  ist  Alles  dahin,  da» 
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ganze  (Jebäude  un»rcr  Pläne  und  Bestrel)un*^en  liegt  in  Trüinmeni  und 
nur  ein  Neubau  auf  neuer  (irundlage  kann  späte  Heilung  bringen. 

Verbindende  leber^änge  zwischen  Beiden  bilden  einerseits 
Jene  bereits  an*;:edeiiteten  Fälle  gerechter  Beschämung,  in  denen 
wir  uns  auf  einem  uns  nicht  geziemenden  Benehmen  ertappen 
Hessen,  andrerseits  das  Bedauern  selbsverschuldeten  UnglUekfl. 

Wir  sind  nunmehr  in  den  Stand  gesetzt,  einen  ungefähren 
Ueberblick  über  den  Entwicklungsgang  der  moralischen  Eigen- 
geftlhle  zu  gewimien.  Die  Entwicklung  ist  eine  aufsteigende 
von  vereinzelten,  momentanen  Si)ecialgeiilhlen  zu  immer  all- 
gemeineren und  dauerhafteren  (»etilhlsgnippen.  Das  ganz 
unerfahrene  Kind  ist  dem  einzelnen,  es  gerade  ertilllenden  Ge- 
fühl völlig  und  bedingungsh)s  preisgegeben.  Sobald  es  sieh 
im  Stande  der  erlernten  und  geübten  Beaktionsmittel  befindet, 
hat  es  daneben  die  Affekte  der  erfolgreichen  oder  misslungenen 
Thätigkeit:  (lenugthuung,  Stolz,  Scham,  Ueue.  Eine  gri)ssere 
Anzahl  häufig  in  derselben  Bichtung  verlaufender  Affekte 
giebt  einen  Habitus,  eine  dauernde  (lefüh  Ishaltung, 
ein  (iefiihl  der  eignen  Lebenslage.  So  entstehen  aus  häufigen 
Scham-  und  Beucgcf ilhlen  Beschämungen ,  Enttäuschungen 
die  Dauer-  uiul  llaltungsgefühle  der  Demuth,  Bescheidenheit^ 
Schüchternheit.  Und  umgekehrt  aus  häufigen  glücklichen  Er- 
folgsgefühlen der  (fcnugthnung,  des  Stolzes,  der  Eitelkeit  ent- 
stehen die  positiven  llaltungsgefühle:  der  Stolz  im  milderen 
und  dauenulen  Sinne,  dessen  Extrem  wir  Hochmuth  nennen^ 
Ehre,  AVürde.  Hier  brauchen  wir  schon  mit  Becht  die  Aus- 
drücke S  e  1  b  s  t  g  e  f ü  h  1 ,  S  e  l  b  s  t  b  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n ,  uml  zwar 
merkwürdiger  Weise  nur  im  ])ositiven  Sinne,  indem  wir  dar- 
unter nicht  ein  irg(?ndwie  geartetes  (Jefllhl  unser  Selbst,  sondern 
eine  hohe,  begründete  Meinung  von  unsrem  eignen  Werthe 
vei*stehen,  ebenso  wie  wir  hier  das  Wort  Selbstbe  wusstsein 
gairz  richtig  ni(*ht  im  Sinne  eines  theoretis<*hen  Erkennens  de« 
eignen  Selbst,  sondern  in  dem  Sinne  eines  lebhaften  an- 
genehnu'u  (Sefühls  unsrer  Lel)ensstellung  lirauchen.  Und  dies 
ist  keineswegs  eine  Sprach verirrung,  ein  Sichgehenlasseu  des 
vulgären  Sprechens,  sondern  wirklicher,  echter  Sprachgebraucb^ 
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d.  h.  riclitiges,  aliiuiii«;svolles  f^dassen  des  wahren  Sacliverlialts, 
wie  wir  es  hei  der  deutschen  Sprache  in  den  wichtigsten  Ver- 
hältnissen fast  regehnjlssig  antreffen. 

Wir  können  nns  hier  anf  einen  i)8ycliologi8chen  Schriftsteller 
von  hohem  Ansehen  berufen,  nänilieh  auf  Lazarus,  der  zwar  misrer 
Meinung  entgegen  die  Ehre  aus  dem  Selbstgefühl  ableitet  (Leben 
der  Seele  L  Band,  Ehre  und  Unhm,  S.  131),  letzteres  aber  wie  folgt 
definirt : 

„Was  wir  in  dem  Selbstgefühl  als  das  Selbst  erfassen  oder  fühlen, 
ist  nicht  dieser  abstrakte  und  metai)liysisch  zwar  tiefe,  für  die  gewöhn- 
liche Anschauung  aber  leere  Begriff  eines  Selbst  oder  des  reinen  Ich 
(als  Fichte'sches  Subjekt  -  Objekt)  —  —  sondern  unter  dem  Selbst 
Wgreift  Jeder  sein  ganzes  hineres  Wesen ,  d.  h.  die  ganze  Summe  aller 
seiner  Vorstellungen ,  Meinungen ,  Gesinnungen ,  Plane ,  Gefühle  u.  s.  w. 
Wer  da  sagt  ,Ich*  —  wenn  nicht  gerade  in  philosophischer,  sondern 
in  irgend  welcher  Lebensbeziehung,  z.B.  in  Ehrensachen  —  der  denkt 
unter  diesem  seinen  Ich  nicht  das  reine  Subjekt,  sondem  Alles,  was  er 

erlebt,   was  er  gethan,  gedacht  und  gefühlt  hat. ,Ichmuss 

dies  und  das  thun ,  unterlassen  u.  dergl.'  heisst  in  Wahrheit :  ich,  der 
ich  diese  Bildung  besitze,  diesem  Stande,  dieser  Familie  angehiJre,  diese 
Pflichten,  Plane  zu  erfüllen  habe  u.  s.  w." 

In  der  That  so  ist  es,  und  ^^'ir  wUssten  dem  Gesagten 
kaum  nocli  Etwas  liinzuzufilgen.  Erst  aus  diesen  speciellen 
Selbstgefühlen,  die  stufenweise  immer  allgemeiner  und  immer 
habitueller  sich  entwickeln,  geht  die  allgemeine  Selbstliebe 
und  aus  letzterer  erst  das  allgemeine  theoretische  Identitats- 
und  Subjekt- Objekt -Bewusstsein  hervor.  AVie  dies  geschieht, 
das  näher  auszuführen,  müssen  wir  uns  für  die  Analyse  der 
Oesammtbildungen  aufsparen. 

Was  die  Lehre  von  den  Selbstgefühlen  erheblich  er- 
schwert und  zu  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  der  hier  ge- 
gebenen Ableitungen  Anlass  bieten  könnte,  das  ist  das  innige 
AVechselverhältniss,  in  welchem  die  Selbstgefühle  zu  den  Mit- 
oder Freindgefühlen  stehen.  Dieses  Wechselverhältniss  ist  so 
innig,  dass  es  kaum  möglich  ei-scheint,  die  eine  Hauptklasse 
ganz  und  gar  abgesondert  von  der  andern  zu  l)etrachten.  So 
sahen  wir  z.B.  schon,  wie  das  Ehrgefühl  ganz  und  gar  auf 
dem  Verhältniss  zu  unsres  Gleichen  beruht.  Die  Ehre  ist 
nicht  das  einzige  Gefühl,   bei  dem  man  zweifeln  könnte,  ob 
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sie  ühenviegend  der  einen  oder  der  anderen  Uauptklasse  an- 
geliöre.  llelir  oder  weniger  luit  Jedes  Gefühl  der  einen  Haupt- 
klasse  enge  Beziehungen  zu  denen  der  andern,  z.  B.  Schani 
zum  Standesgefilhl,  Liebe  zu  den  Selbstgefühlen  u.8.  w. 

Ehe  wir  uns  schliesslich  zu  der  intrikaten  Frage  «ach 
dem  (lefühlsgrunde  und  dem  lleizäquivalent  wenden,  ver- 
suchen wir  uns  eine  tiefere  und  giUndlichere  Einsicht  in  da» 
Wesen  des  (Jel'ühlsvorganges  in  unsrer  Klasse  zu  veröchaffen. 
Als  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Entwicklung  halien  wir 
den  Erfolgsaffekt  angenommen  und  dies  als  eine  selbst- 
verständliclie  Sache  und  als  eine  genügende  Erklärung  be- 
handelt. Man  kann  aber  zweifeln,  einmal,  ob  dem  Erfolgt»- 
aifekt  wirklich  eine  so  allgemeine  Tragweite  innewohnt^ 
sodann  aber  auch,  ob  er  überall  einen  genügenden  Er- 
kljlrungsgrund  darbietet,  endlich  ob  nicht,  wenn  diese  Ab- 
leitung aus  den  Ert'olgsaflfekten  richtig  sein  sollte,  die  gsinze 
Entwicklung  den  Sekundairgefühlen  zuzuweisen  wäre. 
Um  allen  diesen  Bedenken  gerecht  zu  werden,  erscheint 
es  noth wendig,  auf  das  Wesen  des  Erfolgsaffektes,  seine  Be- 
deutung für  die  Oefühlsentwicklung  überhaupt  und  die  Art 
seiner  Wirksamkeit  näher  einzugehen. 

Ist  wirklich  unser  ganzes  rersönlichkeitsgefühl,  unser 
Stok,  unsre  Demuth,  P^lire,  Scham,  Reue  u,  s.  w.  wesentlich 
auf  Erfolgsaffekte  zurückzuführen?  Indessen  nach  dem  von 
uns  eingenonnueneu  Standpunkt  giebt  es  für  die  seelische  Ent- 
wieklung  kein  anderes  Material,  als  Gefühle  und  ihre  Be- 
schwichtigung. Die  Beschwichtigung  aber  erfolgt  we^ntlich 
und  der  Kegel  nach  durch  eigne  Muskelanstrengung. 
Diese  bildet  den  Kern  und  das  Fundament  der  wichtigt$ten 
Entwicklungen;  neben  ihr  spielt  die  zufällige  oder  ge- 
schenkte Gefühlsbeschwichtigung  eine  zwar  auch  nicht  un- 
wichtige, jener  gegenüber  aber  offenbar  untergeordnete  Rolle. 
Zwar  Vieles,  vielleicht  sogar  das  Meiste  wird  dem  Menschen 
geschenkt.  Das  Kind  wird  bewusst-  und  willenl(»s  ins  I^icben 
geführt:  Aelteni,  Verwandte,  Stand  und  Vermögen,  Staat^ 
Volk,  sämmtliche  Wohlthaten  und  Errungenschaften  der  Kultur 
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sind  ihm  als  Angebinde  mit  in  die  Wiege  gegeben.  Und  auch 
im  späteren  Lel)en,  von  Luft,  Licht  und  Wetter,  den  allgemeinsten 
Lebensbedingungen  abgesehen,  unsre  Ernten  und  Missernten, 
Handelskonjunkturen,  Gewinn  und  Verlust,  Weib  und  Kind, 
Gesundheit,  Krankheit  u. s.w.,  es  wird  uns  zum  tibel•^\'iegend 
grössten  Theil  entgegengebracht  durch  ein  Etwas,  das  wir, 
je  nach  Geschmack,  Zufall,  Schicksal  oder  göttliche  Gnade 
und  Vorsehung  nennen.     Und  wohl  konnte  Goethe  sagen: 

—  —  —  Das  Höchste, 
Das  uns  begegnet,  kommt  wer  weiss  woher. 

Dennoch  darf  man  dabei  stehen  bleiben,  dass  die  eigne 
Thätigkeit  die  wesentliche  Grundlage  unsrer  seeli- 
schen Entwickhnig  bilde.  Alle  Gaben  und  Güter  der  Welt  nützen 
dem  keinen  Deut,  der  nicht  im  Stande  ist,  durch  Thätigkeit  sie 
sich  anzueignen.  Auch  wem  Rang  und  Keichthum  mit  der 
Gel)urt  in  den  Schooss  fallen,  muss  durch  eigne,  wenn  auch 
noch  so  geringe  Thätigkeit  sie  zu  behaupten  und  zu  benutzen 
verstehen.  Selbst  das  Ai  nmss  sich  bequemen,  die  ihm  ins 
Maul  hängende  Frucht  abzureissen  und  zu  zermahnen. 

Auf  den  zuflillifrcn  und  geschenkten  Erlebnissen  beruhen 
die  allgemeinen  Ereignissaffekte  der  Freude  und  des  Leides.  Eben- 
so begleiten  wir  mit  Furcht,  Iloffimng,  Sorge,  Erwartung  so- 
wohl die  durch  eigne  Kraft  herbeigefiihrten ,  als  auch  die  ohne  unser 
Zuthuu  uns  begegnenden  Ereignisse.  Alle  diese  sekimdairen  Ge- 
fiihlsarten ,  mit  deren  specieller  Erörtenmg  wir  uns  s])äter  befassen, 
nehmen  natürlich  einen  gi'ossen  Raum  in  dem  Umkreise  unsres 
Seelen-  und  (Jemüthslebens  für  sich  in  Anspnich.  Sie  bilden  den 
Stimmung  gebenden  Vordergnmd,  sie  sind,  wenn  man  so  sagen  darf, 
die  bunten ,  farbigen  Fäden ,  die  dem  'J'eppich  seine  mehr  emste  «xler 
heitere,  düstere  oder  freundliche  Färbung  verleihen.  Aber  das  tragende 
Gerüst,  der  Cannevas,  das  planvolle  Muster  sind  sie  nicht.  Sie  können 
als  der  Rohstoff,  das  Material  unsres  Lebens  angesehen  werden.  Der  wesent- 
liche Inhalt,  die  lebensvolle  Form  besteht  in  der  Eigenfreiheit  und 
Spcmtaneität  unsres  Geistes.  Nicht  was  der  Mensch  erlebt  und  was  ihm 
-widerfahrt  macht  den  eigenthümlichen  Inhalt  und  die  besondere  Art 
seines  Lebens  aus,  sondeni  was  er  erstrebt  und  eningt,  wie  er  den  Er- 
eignissen gegenüber  Stellung  nimmt,  sie  benutzt  und  ver>verthet.  Nicht 
einmal  die  momentane  S  t  i  m  m  u  n  g  ist  w  iderstandslos  dem  blinden  Spiel 
der  Ereignisse   preisgegeben.     Ein   und  dasselbe  Ereigniss,  der  gleiche 
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I.ust-  oder  rulmst^i^ohalt  wirkt  auf  ViThicliiodeiio  f^anz  \Ti*«chiedeii.  Der 
Kiiic  lässt  nicl»  diurh  einen  aUspriiifreuden  llemdeiikuopf  tief  vor- 
stiiiniien ,  der  Andere  triijrt  gelassen  nnd  selbst  mit  Heiterkeit  Plack 
und  "Widerwärtigkeit.  Vollends  die  Art,  wie  wir  Stimnunifron  entweder 
benieistern  oder  uns  von  ihnen  überwältigten  lassen,  wie  wir  (TetlUile  in 
uns  hehren  und  festhalten  oder  nach  tiüehtiger  Uerühnni^  wie  Wasser 
von  Oelpapier  ablaufen  lassen,  w'w  wir  auf  sie  sehneller  oder  langsamer, 
kräftif^er  oder  sehwäeher,  anhaltend  o<ler  vorüberj^rehend  rea^iren :  Alle« 
<las,  was  wir  unter  dem  Sammelnamen  des  Temperaineii  ts  zu- 
sammenzufassen pHe/ren,  beruht  doch  ^anz  und  par  auf  unsrer  ThHtifi;- 
keit.  Tnd  jrar  erst  der  Charakter  des  Mensehen,  dasjeni^je,  was  sein 
Wesen  und  seinen  Werth  ausmaeht,  die  Art,  wieer(ietühle,  StinmimigeH, 
i'emperament  in  seiner  besondern  Weise  bestinmit  imd  zum  AuiMlnick 
bringet ,  beruht  in  nichts  Anderem ,  als  in  der  bes^nuleren  Weise 
«ler  thiiti;^en  Reaktion  auf  die  von  Aussen  kommenden  Heize  und 
Kreipiisse. 

Wenn  es  sc^nach  nieht  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  Menst'h 
«las,  was  er  ist,  durch  seine  Thätijrkeit  ist.  uml  dass  trotz  Allem,  wan 
so  au^enseheinlieh  da;i:egen  sjnieht,  das  Sprichwort  „.leder  int  »eines 
(ilückes  Sehmied"  IJeeht  behält,  s(»  ndissen  unstreitig  auch  die  durch 
unsre  'i'häti^rkeit  herv<n'^n'brachten  <Jeiuhle  eine  hervori'a^cemle  IJolle  in 
der  (J<*tuhlsentwieklun;!:  einnehmen.  I)ie  eine  Art  dt'rselben,  die  den 
Akt  bejrl  ei  t  enden  I  nner  va  t  ions  «re  fUh  I  e  ,  haben  wir  denn 
auch  in  der  That  überall  die  wichtigen  seelischen  Kntwicklungen  ver- 
anlassen p'sehen.  Wenn  diese  mehr  nach  der  theoretischen,  äätlieti:«i*lieii 
und  formalen  Srite  la^en,  so  beziehen  sich  die  nicht  mhider  wielitl^'n 
( Jefiihlsi'ntwicklunf,'en ,  zu  welchen  d  i  e  <l  e  r  h a n  d  e  1  n  d e n  T  li  H  t  i g  - 
keit  nachfolgenden  (iefühlc,  also  die  AlVekte  tle.-*  (velingen» 
und  Misslhif^ens,  Anlass  «relun,  vorzu^rsweise  auf  die  pathiscli - etliiselie 
Seite,  indem  si«'  in  analoger  Weise  die  (irundla^e  und  den  Keim  bilden 
tÜr  iWv  wjcht irreren  materialen  moralis(*lien  (Jefühle. 

Wi'lcln.'s  ist  nun  das  Wesen  des  Krfolgs- 
affekts  und  die  Art  seiner  Wirksamkeit  für  die 
(ie  fiihlsentwi<-klun^y  Wir  flehen  vom  Bekanntesten  siXkK 
Die  Freude  am  (lelinj^en  einer  That  ist  etwas  «j^anz  Anderes^ 
als  die  Freude  an  einem  (Jeseiienk  oder  an  einem  glUckliolieu 
Fund.  Man  le^t  mehr  Wertli  auf  das  Selbsterworbene,  als 
auf  das  zufällig  Krlan«::te,  und  zwar  in  dem  Masse  mehr,  als 
es  schwerer  errunp'ii  wurde.  l)ie*s  sind  zwar  all;;eniein  be- 
kannte, aber  sehon  ziemlieh  hoeh  entwiekelte  VerhUltnisse. 
Sobald    wir    versuehen,   dieselben   auf  einen   einfacheren  Aus- 
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(Inick  zurückzuführen  und  in  ihre  einfachen  Elemente  zu  zer- 
legen, ])enierken  wir  leicht,  dass  das  einfache  Schema  der 
Empfindunj;be\vegunj^  für  dieselben  noch  keinen  Platz  dar- 
bietet, dass  in  die  frühesten  Phasen  der  Gefühlsbeschwichtigung 
der  angedeutete  Unterschied  noch  nicht  redit  Eingang  ge- 
funden hat.  Der  einfachen  siimlichen  Begierde  ist  es  fast 
gleichgiltig,  ob  sie  ihre  Befriedigung  dem  Zufall  oder  willkür- 
lidier  Thätigkeit  verdankt.  Der  von  Hunger  Geriuälte  beisst 
in  das  gefundene  oder  gesdienkte  Brod  vielleicht  mit  der- 
selben Lust,  wie  in  das  gekaufte  oder  sonst  erworbene  hinein. 
In  diese  elementaren  Verhältm'sse  reicht  eben  unsre  Entwick- 
hmg  nicht  mehr  hinab. 

Zu  demselben  Resultat  werden  wir  gciührt,  wenn  wir 
diese  Entwicklung  nun  selbst  nälier  betrachten,  f^in  starkes 
(Jefühl  hat  die  ganze  motorisdie  8i)häre  in  Tliätlgkeit  gesetzt. 
Eine  Keiht»  von  Bewegungen  wird  aufs  Gerathewohl  versuchs- 
weise ausgeführt,  l)is  i^ddiesslich  eine  den  gewünschten  Erfolg 
hat.  ^[an  kann  zweifehl,  ol)  man  diesen  ersten  Erfolg,  den 
Grund-  und  Eckstein  unseres  gesammten  Erwerbes  und  Be- 
sitzes, zu  den  erworbenen  oder  zufälligen  zu  rechnen  hat. 
Ein  zufälliger  fjiblg  ist  es  sicherlich  in  so  fern,  als  eine  Be- 
wegung, deren  Effekt  und  Tragweite  wir  noch  niclit  kannten, 
ja  die  wir  eigentlich  gar  nicht  wollten,  als  bestinnnte  Sonder- 
bewegung gar  nicht  vorstellten  und  die  mn*  im  Wege  des 
fortschreitenden  BeHcxes  zur  Innervation  gelangte,  sich  schliess- 
lich als  eiiblgreich  erwies.  Dennoch  aber  kann  man  auch 
diesen  Erfolg  schon  doch  wiederum  einen  no  th wen d  igen 
nnd  erworbenen  nennen,  in  so  fern  «als  nach  Erschrq)fung 
aller  fruchtlosen  Mittel  das  zweckmässige  schliesslich  wie  durch 
einen  Induktionsschluss  mit  derselben  Xothwendigkeit  ge- 
funden wird,  wie  ans  einem  Haufen  schwarzer  Kugeln  die 
darunter  befindliche  weisse  gegriffen  werden  nniss,  wenn  man 
der  Beihe  nach  eine  Kugel  nach  der  andern  hinwegninnnt. 
Es  ist  die  ausdauernde  Crefiihlsstärke,  die  schliesslich  ihre  Be- 
friedigung durchsetzt.  Allein  au(*h  dies  ist  erst  eine  spätere 
Erkenntniss,  die  elementare  Begierde,  die  sich  in  erfolghhsem 
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Uinliei'tasten  jiusdrückt,  weiss  das  noch  nicht,  das»  sie  durch 
foi-t^e«etztes  Tasten  ihre  schliessliche  Befriedigung  erreichen 
muss. 

I)iof*er  erste  Ertol^  bildet  also  den  Uel)er|2:anff  zwischen  Kr- 
M  orbeiieni  nnd  GcHclienkteni,  und  denip^niäj*«  ist  das  (leflihl,  welche«  er 
erweckt,  noch  nicht  unser  jetziger  Evtblgsaffekt,  sondeni  noch  ganz  und 
gar  Freude  oder  Leid ;  n u r  noch  mit  einem  erhöhe n den  Zu- 
satz, der  in  der  Stärke  nnd  langen  Daner  des  Gefühls, 
welche  die  schliessliche  Befriedigung  uin  so  angenehmer 
macht,  seiiu»n  (Irund  hat.  Anders  gestaltet  sich  die  »Sache,  wenn 
nach  häufigerer  Wiederholung  solcher  erfolgreichen  Reaktionen  mit  der 
allmählichen  Ausbildung  der  Erinnerung  die  Kenntniss  des  Mittels  und 
damit  die  Möglichkeit  einer  bewussten  und  willkürlichen  liegienlen- 
befriedigung  gegeben  ist.  Schon  die  allgemeine  Erfahrung,  das»  e* 
durch  laug  an  dauernde  Thätigkei  t  überhaupt  gelingt, 
Beschwichtigung  herbeizuführen,  ist  bedeutsam,  indem  sie 
die,  wenn  auch  zunächst  nur  unbewusste  Zuversicht  erzeugt,  dass  es  in 
Zukunft  ähnlicher  Energie  ähnlich  gelingen  werd<'.  AVer  die  Entwicklmig 
kleiner  Kinder  nur  einigermassen  auünerksam  beobachtet,  winl  leicht 
wahniehmen,  wie  gerade  diese  Erfahrung,  dass  mit  Schreien,  Zap)K>ln  iL  8.  w. 
etwas  durchgesetzt  wird,  auf  die  ganze  ('harakterentwicklnng  der  Kleinen 
('inen  hr»chst  merklichen  EinHuss  übt.  Ehu'  überzärtliche  Mutter,  die 
auf  jedes  St-hreien  und  Strampeln  alles  Mögliche  herbeiholt,  bis  das 
Zuckerpü|)pcheu  die  (iewogenheit  hat,  sich  befrie<ligt  zu  fühlen,  winl 
ganz  unfehlbar  in  demselben  (Umi  (irund  zu  Eigensinn,  Si'lbstsucht, 
Mochmuth  und  ähnlichen  (iharakterfehleni  legen;  und  es  ist  eine  van 
verständigen  A*M*zten  und  Pädagogen  (»ft  geinig  empfohlene,  von  ver- 
nünftigen Aelteni  auch  geübte  Erziehungsnmxime,  die  Kinder  ndiig 
schreiiMi  zu  la>sen  oder  mit  Nachdruck  zur  Kühe  zu  bringen,  damit  tAe 
schon  frühe  lernen,  dass  Mandu^s  sich  nicht  durchwtzen  liisst,  sondern 
mit  beschciilener  Resiguatitui  getragen  werden  muss. 

AVichtiger  als  diese  allgemeine  Erfahrung,  dass  durch  encrgii»che 
Innervation  (iefühle  beschwichtigt  werden,  ist  die  alhnählieh  sich 
sannnclnde  KiUle  besonih'rer  Erfahrungen,  die  dadurch  entstehen,  wenn 
gleichartige  Fälle  in  gleichartiger  Richtung  verlaufend  sich  hHufen. 
Durch  die  Erinnerung  wird  alsdann  in  der  früher  geschilderten  Wewc 
die  Keuntuiss  des  Mittels  erworlwu,  durch  welches  die  Befriedigung  der 
Begienle,  bezw.  die  Beschwichtigung  des  (ietühls  beliebig  in  uiUH.'rc 
Hand  gegeben  ist.  Wir  haben  an  auilerer  Stelle  iThl.  1.  S.  iW8f.)  darauf 
hingewiesen,  wie  gera<le  hierdurch  unsre  (Jefühle  ihres  drängenden, 
at^'ektvollen  Gefühls -Charakters  zum  grossen  Theil  entkleidet,  wie  nir 
ihnen  gegenüber  ruhiger  und  kaltblütiger  wenh'U.     Wir  haben  jetBt  (tie 
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Herrecbaft  über  sie  erlangt,  während  sie  iins  früher  ganz  und  gar  ein- 
nahmen und  believrechten.  Ein  an  sich  unangenehmes  Gefülil  kann 
hierdurch  sogar  Quelle  von  Lustgefühlen  werden,  z.B.  Hunger,  wenn 
wir  die  Mittel,  ihn  zu  stillen,  im  nahen  Bereich  der  Möglichkeit  wissen. 
Alles  dies  tritt  in  dem  Grade  mehr  her\'or,  als  durch  wiederholte 
Uebung  die  erinnerte  Befriedigung  zur  Fertigkeit  und  zum  gesicherten 
Besitz  wird. 

Bei  dieser  Entwicklung  ist  nun  wohl  zu  beachten,  dass, 
wie  mehrfacb  erwähnt  Avurde,  jede,  die  geschenkte  nicht 
minder  wie  die  erworbene,  Glückslage  eine  gewisse  Thätig- 
keit  der  Aneignung  und  des  Gebrauchs  erfordert,  dass 
der  ererbte  Reichthum  gerade  so  gut  wie  der  erarbeitete  be- 
nutzt und  angewendet  sein  will.  Der  Grad  und  die  Intensität 
des  ErfolgsaflFekts  bedingt  sich  ferner  nicht  bloss  durch  das 
Mass  der  aufgewendeten  Mühe,  sondern  auch  durch  die  Voll- 
ständigkeit, Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Erfolges.  Es 
kommt  endlich  als  modificirendes  Moment  hinzu,  dass  ein  an 
sich  schwaches  Gefühl  in  schnellerem  Ablauf  in  verhältniss- 
mässig  starken  Entladungen  sich  bethätigen  und  so  einen 
momentan  stärkern  Ett'ekt  machen  kann.  So  kann  z.  B.  gerade 
Derjenige,  der  sonst  wenig  Erfolge  eigner  Thätigkeit  auf- 
zuweisen hat,  durch  das  Wenige,  was  ihm  gelingt,  etwa  für 
sein  ererbtes  Geld  zu.  prunken,  erst  recht  aufgebläht  werden, 
indem  die  sonst  äusserst  geringe  Selbstgefühlsentwicklung 
durch  diesen  geringen  Erfolg,  wobei  der  Kontrast  mit  dem 
sonstigen  Nichterfolg  die  Wirkung  steigert,  zu  desto  griisseren 
Ansprüchen    aufgebläht    wird.      Daher    das   Sprichwort:     Je 

magerer  der  Hund,  desto  mehr  Flöhe. 

Wir  sehen  also  nach  alle  dem,  dass  das  Wesen  und  die  Gefühls- 
weise des  reinen  Erfolgs  äffe  k  t  e  s  ein  nichts  weniger  als  einfaches 
Ding  ist,  sondern  sich  vielmehr  aus  mannichfachen  Kiementen  zusammen- 
setzt Es  ist  also  einmal  das  Nachlassen  des  Schmerzes  oder  die  Er- 
langimg der  erstrebten  Lust,  die  Vergleichung  des  jetzigen  Zustandes 
mit  dem  früheren ;  sodaim  das  Innewerden  des  kräftigen  Thuns ,  die 
Lust  der  Thätigkeit,  der  Arbeit,  die  auch  abgesehen  von  ihrem  Erfolge 
eine  beträchtliche  ist.  Als  Drittes  und  zwar  als  Hauptsache  kommt  ein 
Moment  der  Kausalität  hinzu,  d.h.  das  IJewusstsein ,  dass  wir  das  Eine 
oder  Andere  durch  unrce  Thätigkeit  emngen.  Dieses  letztere  Moment 
koumit   übrigens  auch   selbstständig  vor;   fast   alle  Thätigkeit  in  Spiel 
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oder  Arbeit  hat  ilir  eif^enthUiuliches  liitcro.'^se  darin,  dass  wir  Etwa» 
si'n>st  voriirsaclmi ,  srlialfon.  Dasselbe  ist  nielit  etwa  die  ])i*akti^he 
An\vendiin;r  einer  a  pri<»ri  in  uns  \oriiandenen  lopselien  Kateg'orie, 
soiuleni  mit  der  Kntwiekbin^  der  letzteren  ^leiehen  L'rs])runffr*,  dieEnt- 
uii'klun^  bi'iiler  ;;:eht  Hand  in  Hand.  Ks  ist  nicht  oder  braucht 
wenigstens  nieht  n(»tliwen<li^  ein  ausgebildetes  KausalitätslH'wiuMtscin 
zu  sein,  ^\as  unsrer  (ierühlsentwieklunjr  zum  (i runde  lie^.  Aber  e«  ii»t 
diesellu»  Freude  am  ei^nien  SchatVen ,  wa**  dort  zum  lnteres!*e  an  der 
Krtorseiiun^  der  Ursaehe,  hier  zur  erhöhten  l'reutle  an  selbstgesehatfeiRT 
Lust  führt. 

Vdii  hier  aus  sind  wir  iin  Stande,  die  ganze  (Jefiilils- 
entwicklun«^  in  unsrer  Khisse  eini^erniassen  organisch  zu  ül>er- 
sehen  und  aufzulassen.  ZweiiM'lei,  wie  wir  sehen,  geht  dabei 
innner  nebeneinander  her:  a.  Die  Fertigke  it  und  Sicher- 
heit, mit  der  wir  auf  unsre  defUhle  eifolgreicli  zu  reagiren 
gehMiit  haben,  1).  das  Hewusstsein,  auf  eine  gewisse  An- 
zahl von  inr»gliehen  Fällen  gerüstet  zu  sein. 
lA'tzteres  ist  der  liesitz,  elfteres  der  Erwerl),  der  Hesitz  kann 
erworhen,  er  kann  a])er  auch  dem  Zufall  verdankt  werden. 
Auf  der  Sicherheit  und  Fertigkeil  des  Erworbenen  und  Er- 
lerntcMi  beruht  der  Künstler-,  Handwerker-  u. s. w'.  Stolz,  das 
Selb^tgefiihl  des  seif  made  man,  auf  dem  Idossen  lk*sitz  der 
(ield-,  (irburtsstolz  u.  ähnl.  Heid(»s,  wie  erwähnt,  in  innigem 
Zusannnenhange.  Auch  der  Künstler  etc.  hat  viel  geschenkt 
bekonnnen,  das  Meiste  sogar,  das  schihie  Talent,  die  gute 
Lehren,  s.w.,  und  jetzt,  naehdem  er  ausgeh'rnt  und  nicht  mehr 
lernt,  ist  ihm  das  (ielernte  auch  zum  l>esitz  geworden  (er 
ruht  auf  steinen  Lorbeeren).  Andrerseits  will  auch  licichthum 
und  Uang,  wie  erwähnt,  behauiitet,  •  re]»räsentirt  sein.  Ja  v<«i 
einem  hi»heren  entwicklungsgeschiehtlichen  ( resiehtspunkte  aus 
erseheint  der  St<dz  auf  (ieburt  und  durch  die  (Jehurt  ilber- 
konnnene  (lüter  in  so  fern  natürlich,  al>  (bis  Angeborene  ein 
Ererbtes,  d.h.  durch  (Generationen  hindurch  Krworbenes  ist  und 
das  Hewusstsein  der  Kinder  sieh  in  demjenigen  der  VUter 
gleichsam  fiir  repräsentirt  hält.  Der  (Jebuil^stolz  erscheint  »o 
in  nicht  viel  anderem  J/iehte  als  der  Hesitzstolz  des  Künstlern 
oder  .seif  made  man,  naehdem  Ueide  aufgehr>rt  haben  zu  arl^iten. 
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Wem  viel  gelinj^,  wer  vieles  kann,  ist  stolz  und  hat 
Grund  es  zu  sein.  Nur  wer  nichts  kann,  nichts  weiss,  hat 
die  sprüchwörtlieh  gewordene  Bescheidenheit  der  Lumpen. 
Nur  dass  freilich  dem  Tüchtigen  mit  jedem  Erfolge,  mit  jeder 
Errungenschaft  der  (icsiehtskreis  sich  erweitert  und  neue  un- 
erreichte Ziele  auftauchen,  so  dass  es  ihm  nie  an  Grund  zur 
Bescheidenheit  fehlt,  während  die  bornirte  Selbst- 
beschränkung auf  den  irgendwie  erlangten  Besitz  allerdings 
zum  Dummstolz  des  Bauern,  Geldprotzen,  Junkerthums 
führt,  den  w-iderlicjhen  Karrikaturen  des  echten  und  normalen, 
auf  eigner  Thätigkeit  beruhenden  Selbstgefühls.  Das 
Bewusstsein  dieser  Leistungen  und  die  Anerkennung  derselben 
durch  Unsersgl eichen  macht  den  Inbegriff  unsrer  Ehre  aus. 
Bei  der  Scham  dagegen  wird  der  Grund  und  Boden,  auf 
dem  das  ganze  Gebäude  unsrer  Ehre  ruht,  mit  einem  Male 
erschüttert  und  in  Frage  gestellt.  Reue  dagegen  ist  die  Be- 
trübniss  über  das  Verfehlen  der  ganzen  Situation.  Wir  haben 
unsre  Jugend,  unsre  Zeit,  einschliesslich  der  gebotenen  Ge- 
legenheiten, nicht  benutzt,  sondern  vergeudet  oder  wir  haben 
sie  sogar  missbraucht  zu  schändlichen,  uns  und  Andere  be- 
trilbenden  oder  beschämenden  Dingen. 

In  ilon  vcr^fchicdtMieu  Genüith.sla^cn  des  Inüividuallebons  bringt 
die  P^igenart  der  'i'enjperaniente  nnd  Charaktere  nach  den  beiden  oben 
bereits  angedeuteten  Ilanptrichtungen  luannichtache  Unterschiede  hervor. 
Eine  solidere  Selbstgefühlsentwickhnig  wird  erzengt  durch  Ueberwiegen 
der  eignen  Leistungen  und  Erfolge  —  Sei  bstbew  usstsein,  Selbst- 
gefühl, Stolz  hn  besseren  Sinne  des  Worts,  W  ü  r  de.  Eni  luftigeres 
Gebäude  entsteht  bei  Ueberwiegen  des  geschenkten  Glückes  nnd  ge- 
ringerer eigner  Leistung  —  Hochmut  h,  Hoffahrt,  Eitelkeit, 
Stolz  im  schlechten  Sinne  des  Worts.  Wir  betrachten  die  beiden 
Richtungen  in  ihren  Unterarten  noch  etwas  näher,  indem  wir  zugleich 
noch  die  deprimirenden  AlTekten  entsprechenden  Gegenseiten  hin- 
zatiigen. 

Wahrer  Stolz  ist  zugleich  wahrhaft  bescheiden ,  weil  er,  lediglich 
auf  eignen  Leistungen  beruhend,  sowohl  den  Umfang  und  Werth  des 
Geleisteten  kennt,  als  auch  das  Mass  des  ihm  Erreichbaren  am  be- 
stimmen und  sich  von  übertriebenen  Ansprüchen  fem  zu  halten  weiss. 
Auf  dasUneneichbare  wird  mit  verständiger  Resignation  verzichtet, 
man  besdieidet  sich,    es  nicht  zu  haben.    Der  Bescheidene  braucht  sich 
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weder  zu  8  c  ii  ä  ui  e  n  noch  zu  d  eui  ü  t  h  i  ^e  n.  Bcächäiuung  bleibt  ihm 
eri»part,  weil  er  weder  luit  Etwas  pnuiken  will,  was  er  nicht  kann,  noch 
die  durch  Stautl  und  Sitte  ihm  gezogenen  Grenzen  überschreitet.  So 
bewahrt  er  seine  Würde,  d.h.  er  weiss  innner  die  seiner  Lebeni»- 
Stellung  gebühreiule  Achtung  wirksam  einzufordern.  Die  Schüchtern- 
heit dagegen  bekundet  schon  einen  gewissen  (Irad  von  Unsicherheit, 
wiewohl  ein  Anflug  von  Schüchtcniheit  sich  auch  gern  zur  tüchtigen 
Bescheidenheit  geseüt.  Die  Schüchtenihcit  ist  leicht  verschÄmt, 
weil  sie  in  der  Benutzung  der  Lebenslage  noch  nicht  voUe  Fertigkeit: 
und  Sicherheit  erlangt  hat  und  daher  stets  fürchten  muss,  sich  zu  weiÄ 
heivorzuwagen. 

Der  Stolz,  der  sich  nicht  in  normaler  SelbstgefÜhlsentwickluni 
auf  dem   festen  (frunde   eigner  Leistungen   aufbaut,   ist  entweder  de^s 
dumme  Stolz,  der  sich,  wie  erwähnt,  in  Iwmiirtcr  Weise  auf  den  er- 
langten Besitz   beschränkt,   darüber  hinaus  nichts  mehr  sieht,  was  ihmv 
fehlt,  und  dadurch  noch  mehr  verdunnnt,  oder  der  leere  »Stolz,   di»T 
sich    mit  <len  besessenen  Vorzügen   weit  über  ihren  wahren  Werth  hm- 
aus   brüstet.*)    Der   H(»chmuth    schlägt    mehr  nach   der   Seite   dcM 
Dummen,   die   Hoffahrt   mehr   nach   derjenigen   des  leeren  Stolzea. 
Ersterer    will   hoch   hinaus,   weil   er  die  von  ihm  wirklich  l»eherrBchte 
Theilsi^häre  für  das  Ganze  hält,  er  k(mimt  daher  in  dieser  seiner  B(»miert- 
heit   unfehlbar  zu  Faü,   sobald  er  mit   anderen  Sphären  in  Berührung 
kommt.     Letztere  trachtet   nach  (Junst,  Bang,   Titel,   Orden  zur  Au»- 
fiillung  der   inneren  Leere  und  St^lbstlosigkeit ,   und  so  kann  es  gerade 
dieser  inneren  I^eere  wegen  geschehen,  dass  der  h  »ffährtige  nach  Oben 
hin  sich  kriechend  und  liebedienerisch  erweist 

Wir  sehen  so,  wie  {illerdin^  inisre  ganze  Selbstgefilhl«- 
eiitwieklung  sieb  auf  der  (Iruiidlage  des  Erfolgsaifektes  ent- 
wickelt und  aufl)aut,  und  es  ist,  wie  uns  seheint,  auch  ge- 
lungen, alle  mit  derselben  zusammenhängenden  einzelnen  Ge- 
filhlserseheinungen  von  dem  angegebenen  Gesichtspunkt  ants 
ungezwungen  zu  erklären.  A!)er  es  ist  auch  nicht  nöthig, 
unsre  Oefülilsart  in  die  Sekundairentwicklnng  zu  vcnveisen. 
Sobahl  wir  nändieh  noch  den  drund  des  (Jefiihls  unter^ucben, 
wozu  wir  durch  die  bisherigen  Erörterungen  uns  gleichfalls 
in  den  Stand  gesetzt  sehen,  so  si)ringt  sofort  der  grosse  Unter- 

'i  A II  ni.  In  (lioson  Zusaniinoiihan^  tullt  der  schöiiG  Gedanke,  den 
Wilhelm  nahe  (Korvinusi  seinem  Ilomnn  ,,I)er  llnnporpftstor"  zu  Grunde  |^ 
lo^t  hnt  y  (InsH  der  edle«  ideido  Sinn  Hunjror  hat,  d.  h.  an  ungeMiUtem 
Sehnen  leidet,  und  nur  der  hornirte  Stumpfsinn  satt   ist. 
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schied  in  die  Augen,  welcher  unsre  Gefühle  von  den  Sekuudair- 
j^efiihlen  trennt. 

Unsre  Gefühle  gründen  sich  zwar  alle,  wie  Avir  sehen, 
auf  Edolgsaifekte,  aber  doch  keineswegs  in  so  einfacher 
Weise,  wie  etwa  die  Furcht  oder  Hoffnung  sich  auf  die  vor- 
gestellte einzelne  Lust  oder  Unlust  gründet.  Vielmehr  ist  es 
die  Gesannntheit  unsrer  Erfolge  und  Nichterfolge  im  Grossen 
und  Ganzen,  was  die  Grundlage  unserer  Gefühlsentwicklung 
ausmacht.  Es  sind  nicht  mehr  die  einzehien  ErfolgsaflFekte, 
wenigstens  kommen  solche,  auch  wo  sie  ihrer  entscheidenden 
Wichtigkeit  halber  dauenid  in  der  Erinnerung  bleiben,  doch 
nur  in  untergeordnetem  Masse  in  l^etracht,  sondern  es  sind 
mehr  ausgebreitete  Stimmungen,  habituelle  Gefühlslagen, 
die  mehr  oder  weniger  aflfektartig  die  ganze  Breite  des  Ge- 
mütlislebens  mehr  und  mehr  einnehmen  und  den  Inbegriff 
der  Persönlichkeit  ausmachen.  Mit  einem  Wort,  es  ist 
eine  Entwicklung  in  die  Breite,  eine  Komplexbildung, 
eine  Bildung,  die  durchaus  denselben  Charakter  wie  die  bis- 
her betrachteten  Komplexbildungen  der  ästhetischen,  intellek- 
tuellen und  formalen  moralischen  Gefühle   an  sich  trägt. 

Den  Inhalt  und  die  Materie  des  Gefühls  bilden  nicht 
die  einzelnen  Erfolge  an  sich.  Nicht  das  giebt  mir  das  Selbst- 
vertrauen und  die  Sicherheit  des  Selbstgefühles,  dass  mir 
Einzelnes  et>va  zufällig,  sondern  dass  mir  Vieles  noth- 
wendig  gelingt,  dass  es  mir  gar  nicht  fehlen  kann, 
also  die  Sicherheit  in  der  Mache,  das  savoir  faire.  Hier 
haben  wir  offenbar  etwas  Aehnliches  wie  bei  den  jisthetisehen 
und  fonnalen  Einheitsgefühlen,  die  Synthese  einer  grösseren 
Anzahl  von  Specialgefühlen,  die  Verschmelzung  ehies  Mannich- 
faltigen  in  eine  Einheit.  Und  ganz  Dem  entsprechend  ist  die 
Gefühlswelse,  die  in  derselben  Gefühlskurve  und  Peripetie  wie 
die  bisher  betrachteten  (ilefühlsarten  verläuft.  Der  Gnmd  des 
(iefühh«  liegt  in  (\em  Masse  der  erlangten  Sicherheit,  die  uns 
gestattet.  Vieles  und  Schweres  uns  zu  akkoumiodiren  und  so 
zu  beherrschen.  Dass  uns  das  Schwerste  nicht  zu  schwer, 
<lass   wir  Alles   vermögen,    die   Eitele   sich   als  Kihiigin   des^ 
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Halles  tränuit,  das  macht  den  (Tetiihlsgriiiid  aus.     Die  erhöhte 
Schwierijikeit  bildet  ^aiiz  in   der  nns  schon  bekannten  Weise 
das  ]ieizä(iuivalent  und  den  1 1 ei zz lisch uss ,   so  lange  eben  das 
Vennö^^en   ihr  ^(»wachsen   bleibt,  während  die  deprimirenden 
l 'nlustgefiihle    der    Sc  h  a  ni    bei     i)l<')tzlicheni ,     katastrophen- 
artigeni  Znsannnenbrechen  der  erträumten  Sicherheit,  der  Be- 
schämung;, der  Schüchternheit,   Bescheidenheit,  De- 
niuth,  bei   mehr  allmählicher  Erkenntniss  des   Unvennögeiw^ 
dem  Uebermass  des  Reizes   über  das   Vemiögcn   entsprechen«. 
Die  Zusammenfassung  nunmiclifaltiger  und  fast  dissonirender 
Tihie  in   die  Harmonie,  die  übersichtliche  Erfawung  kompli— 
cirter   Raumverhältnisse  in   der  Svnnnetrie  oder  eben  solcher 
ZeitverJiältnisse   im    Rhythmus,   das   (»leichgewicht   von    Krafl' 
und  l^ast,  das  einheitliche  begreifen  und  Verstehen  schwieriger 
Zusannnenhänge  im  Hegrift*  und  Schluss,  endlich  die  fonnalen 
Kraft-  und  E'nheitsverhältnisse  des  Wollens  sind  oifenbar  ganz 
ähnliche  Komplexe   uiul   bihlen   gewissermassen   die  Vorstufen 
zu  unsren  (lefühlen. 


12.    M 1 1  -  II 11  i\   V  V  0  in  (l  ^e  f  ü  li  1  e. 
a.  Sinfache  Sympathie. 

Was  Jlitgefühl  ist,  weiss  Jeder,  das  Mitliihlen  fremden 
Leides  uml  fremden  (flücks.  Weniger  l)ekannt  ist  schon  die 
allgemeine  Verbreitung,  die  principielle  AVichtig- 
keit  und  Tragweite  dieses  (jefühls.  Das  Mitleid  wird  fllr 
gewr)hnlich  zu  den  bescheidneren  Vorzügen  gerechnet,  es  gehltrt 
nicht  zu  den  heroischen  Tugeiulen,  wie  lluth  und  Tapferkeit,  Be- 
harrlichkeit, Weisheit,  Friinmiigkeit  u.  s.  w.  Dennoch  geht  man 
kaum  zu  weit,  wenn  man  gerade  dieses  (lefilhl  als  den  Grund- 
und  Eckstein  aller  andern  Tugenden  ansieht:  und  es  ist  nicht 
v(m  ungefähr,  wenn  das  diristenthum  gerade  hierauf  be- 
sonderes (»ewicht  legt,  die  Rarndierzigen  selig  i)reist  und  der 
Apostel  Taulus  uns  die  Mahnung  zuruü:  Freuet  Euch  mit  den 
Fröhlichen   und   traget   Leid   mit   den   Leidtragenden.    Ja   es 
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niusste  (»ben  bereits  (S.  200)  als  walirselieinlich  ange- 
deutet werden,  dass  dieses  Gefühl  die  ganze  Hauptklasse 
unsrer  Getiilde  gegen  Andere  in  grundlegender  Weise  be- 
herrsche. Ob  dies  wirklich  der  Fall,  bleibt  jetzt  näher  zu 
untersuchen. 

Zunächst  beschäftigt  uns  die  Frage,  ob  alle  unsre 
Gefühle  gegen  andere  Menschen  auf  Mitgefühlen 
beruhen.  Das  Mitleid  ist  als  ein  ziemlich  starker  Affekt  be- 
kannt; nicht  selten  verdankt  ihm  die  Liebe  ihren  Ursprung. 
Es  läge  nicht  so  sehr  fern,  z.B.  das  Rechtsgefühl  auf 
Mitleid  zurückzuführen  und  anzunehmen,  dass  das  Mitgefühl 
mit  der  dem  Andern  durch  die  Rechtsverletzung  zugefügten 
Kränkung  uns  von  letzterer  zurückhalte.  Das  wollen  wii*  für. 
jetzt  noch  dahingestellt  lassen.  Weniger  bekannt  ist,  dass 
auch  die  Mitfreude  ein  ziemlich  wirksames  Gefühl  ist,  wie 
dieselbe  überhaupt  zu  den  am  Wenigsten  bekannten  Gefühlen 
zu  zählen  sein  dürfte. 

Schon    der   oherflächlicljc    HHck    auf  den    Sprachgebrauch    lehrt, 
(las?8  da»  Wort  „Mitleid"  ein»  der  gangbai-sten  unsrer  Sprache  ist,   von 
80  festem  Geprüfte,  dass  man  dabei  kaum  an  die  Zusammensetzung  aus 
zwei  Worten    erinnert    wird,   wohingegen    „Mitfreude''  gar   kein  volks- 
tliündiches  Wort,  sondern  ein  oÖenbares  Kunstprodukt  und  grossentheils 
aus  dem  Bedürfniss  eines  Korrelats  zum  Mitleid  entsprungen  ist.     1  )amit 
hängt   es   zusammen,    dass,    wie  man   schon   oft  bemerkt  hat,   es  viel 
.schwerer  ist,  sich  mit  dem  Glückliclien  zu  freuen,  als  mit  dem  Traurigen 
traurig  zu  sein.     Auch  auf  dieses  Verhältniss  müssen  wir  noch  zurück- 
kommen,    liier   soll   nur  noch   darauf  hinj^ewiesen  werden,   dass  trotz 
Alle   dem    doch  auch    die  Mitfreude   wie  gesagt  ein  starkes  und  als 
Motiv    wirksames  Gefühl   ist.    Wo  es   in  voller  Reinheit  auftritt  —  es 
liat   seine   ei^enthUmlichen  Bedingungen    und  wird  leicht  durch  die  be- 
gleitenden Umstände  gestört,  wo  es  sich  aber  in  voller  Keinheit  erhält, 
da  tritt   es  kaum    minder  gewaltig   hervor  als  das  Mitleid,  z.  B.  wenn 
ein    zum  Tode  Verurtlieilter   auf  dem   Schaffot   be^adigt  wird:    dann 
bricht   wohl    die   ganze   Zuschauennenge ,    die   keine  Spur  persönlichen 
Interesses  an  dem  Annensünder  hatte,  die  ihm  seine  Strafe  gönnte  und 
sich   an   dem   aufregenden  Schauspiel   zu  weiden  gedachte,    plötzlich  in 
»tünnischen   Jubel   aus   und  Jedem    ist,   als  wäre  ihm  selbst  ein  Leben 
geschenkt.     Auf  die  Mitfreude  ist  es  zurückzuführen,  dass  es  uns  Freude 
maclit,    Andern   Wohlthaten  zu  erweisen,    Jemandem  eine   angenehme 
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Xacliriclit  zu  bringen  u.  dorirl.,  sowie,  das»  wir  eine  merkliche  Vorliebe 
für  Diejeiiifjeii  haben,  denen  wir  Woliltliaten  erwiesen  lia1»cii.  Dass 
(weben  selif^er  ali*  Nehmen,  gehört  theilwei»e  aiieli  hierher. 

Indessen    wird   unsre   Frage,   ob  Frenidgeflihl  und   Mit- 
gefühl identische  Begrifte,   oh  unsere  Gettihle   gegen   Andere 
lediglich   auf  Mitgefühle  zurückzuführen  Heien,   schwerlich  auf 
dem   bisherigen   AVege   der    Untersuchung  des  Mitgefühls  zur 
Entscheidung  gebracht  werden  können.     AVir  müssen  vielmehr 
zunächst  den   Begriff  des   Frenidgefühls  als    den  voraus- 
sichtlich weiteren  in»  Auge  fiissen.     Wir  müssen  untersuchen: 
Was  für  Gefühle  haben  w^ir  gegen  andere  Personen?" 
und:    Wie  entstehen  solche  Gefühle?    Die  Zahl  dieser^ 
Gefühle  ist  offenbar  eine  sehr  beträclitliche.     Wir  zHhlen  vor— 
läufig  ganz   Jissertorisch   auf:    Mitleid,  Mitfreude,  Neid,  Miss- 
gunst, Schadenfreude,  Dankbarkeit,  Liebe,  Il<iche,  Hass,  Ver- 
trauen, Misstrauen,  Achtung,  Verehrung,  Pihrfürcht,  Verachtung, 
A!)scheu ,     Rechtsgefühl ,     Tietät ,     ( Jeselligkeit ,     Genieinsinn, 
ratriotisnius,  Unterthänigkeit,  Gottesfurcht  u.  s.  w. 

Was  an  dieser  grossen  Mannichfaltigkeit  zunächst  in  die 
Augen  fällt,  ist,  dass  alle  diese  («efühle  schon  nicht  mehr  den 
niedrigsten  Stufen  der  Gefühlsentwicklung  angehören.  Die- 
selben setzen  sannnt  und  sondei^s  bereits  eine  Kenntniss  von 
Menschen  voraus  oder,  so  sagen  wir  vielleicht  richtiger, 
schliessen  letztere  in  sich.  Diesen  P^kenntnLssprocess  und 
dieses  wechselseitige  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  Er- 
kenntniss  und  Gefühl  müssen  wir  jetzt  noch  et>vas  näher  l)e- 
trachteu.  Denn  die  Sache  ist  von  grossem  Interesse  nicht 
nur  für  die  Erforschung  des  vorliegenden  Gegenstandes,  sondern 
auch  im  Allgemeinen  für  die  Frage  nach  der  rriorität 
zwischen  Erkemien  und  Fühlen.  Wir  haben  bereit**  in  der 
Analyse  des  Denkens  darauf  hingewiesen,  dass  die  Erkennt- 
niss  un.Hrer  Mitmenschen  ein  wichtiges  Stadium  bildet  in 
dem  Entwicklungsgänge  von  rein  subjektiven  Lust-Unlust- 
Zuständen  zu  theoretischer  Erkenntniss  äusserer  Objekte.  Hier 
nun  müssen  wir  etwas  näher  auf  diesen  Entwicklungsgang 
eingehen. 
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Das  erste  Objekt,  welches  das  Kind  kennen  lernt  (lange  vor  der 
Uhr,  dem  Tisch  oder  Hund),  ist  die  eigne  Mutter  oder  Pflegerin,  dem- 
nächst die  Wärterin,  demnächst  in  dem  Masse,  als  sie  sich  mit  ihm  be- 
schäftigten, der  Vater  und  die  Geschwister.  Die  Mutter  ist  ihm  zu- 
nächst nur  die  das  mächtige  Hungergefiihl  beschwichtigende  Nahrungs- 
quelle.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  lange  es  dauern  mag,  bis  das  Kind 
seine  Gefühle  zu  Wahrnehmungen  objektivirt  hat  und  bis  es  die  ihm 
von  einem  bestimmten  Menschen  zugehenden  Wahrnehmungen  in  ein 
bestimmtes  einheitliches  Objekt  kondensirt  hat.  Der  Hergang  dabei  ist 
doch  sicherlich  kein  anderer,  als  dass  das  Kind  die  ihm  von  den  einzelnen 
Personen  seiner  Umgebung  ei*wxckten  Gefühle  und  ihm  geschehenden 
Erweisungen  zunächst  als  einen  Gefühlskomplex,  als  eine  Art  von 
Stimmung  oder  als  eine  Situation  von  Daseinsbedingungen  auffasst 
Diese  Gefühlskomplexe  lernt  es  bei  häufiger  Wiederkehr  identificiren 
und  unterscheiden.  Da  ist  der  erste  und  wichtigste  dieser  Komplexe 
und  Daseins- Verhältnisse :  die  nährende  Bnist,  die  schmeichelnde  Stimme, 
der  80  weich  und  sanft  tragende  und  schaukelnde  Arm.  Es  muss  aber 
ziemlich  lange  dauern  und  kann  schwerlich  anders  als  im  Wege  einer 
sehr  allmählichen  Entwicklung  geschehen,  dass  diese  GefUhlskomplexe 
sich  zur  deutlichen  Vorstellung  einer  anderen  Person,  d.  h,  eines  ich- 
artigen Wesens  verdichten.  Dazu  ist,  wie  bereits  bemerkt,  schon  eine 
ziemlich  fortgeschrittene  Entwicklung  der  Vorstellung  der  eignen 
Person  erforderlich.  Erst  aus  und  im  Gegensatz  zu  dieser  kann  als 
Reflex  des  eignen  Ich  die  Vorstellung  eines  fremden  Ich  hervorgehen. 
Aber  lange  zuvor,  ehe  diese  Entwicklung  zum  Abschluss  gelangt,  be- 
merken wir  beim  Kinde  deutliche  Spuren  von  Zimeigung  und  Ab- 
neigung. Ja  man  bemerkt  leicht,  dass  die  Kinder  schon  in  einem  sehr 
frühen  Alter ,  innerhalb  des  s.  g.  dummen  Quartals,  deutliche  Unter- 
schiede an  den  Tag  legen  in  dem  Grade  der  Zimeigung  und  des  Ver- 
trauens, indem  sie  der  Mutter  oder  Amme  lächelnd  die  Aermchen  ent- 
gegenstrecken, von  Andern,  etwa  dem  Papa  oder  der  Schwester,  sich 
noch  allenfalls  bei  guter  Laune  nehmen  lassen,  dritte  Personen  aber  mit 
Geschrei  in  die  Flucht  schlagen.  Ja  noch  hierüber  hinaus  behauptet 
man  von  Kindern  und  Hunden,  dass  sie  ein  instinktartiges  Gefühl  da- 
für haben,  wer  von  den  ihnen  nahekommenden  Personen  es  mit  ihnen 
gut  meint  oder  nicht.  Jedenfalls  spricht  Nichts  dafür,  dass  diese  frühen 
Gefühle  sich  auf  der  Grimdlage  einer  irgendwie  gearteten  Personen- 
erkenntniss  oder  Personenvorstellung  entwickeln.  Vielmehr  ist  um- 
gekehrt zu  vermuthen,  dass  erst  diese  Gefühle  das  Vehikel  abgeben 
für  die  Entwicklung  der  Personenvoretellung. 

Wir  sehen  also,  dass  ganz  entsprechend  dem  auf  dem 
Gebiet  der  Selbst-  und  Ei gengefdhle  Beobachteten  nicht  aus 
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dem  theoretischen  Objekt-Vorstellen  heraus  das 
Gefühl  und  nicht  aus  einem  allgemeinen  die 
speeiellen  Gefühle,  sondern  umgekehrt,  aus 
spcciellen  allgemeinere  Gefühle  und  erst  aus 
diesen  objektive  Vorstellungen  sich  entwickeln. 
Blicken  wir  noch  einmal  auf  den  eben  erörterten  Entstehungs- 
process  zurück,  so  sind  es  zunächst  nur  die  allereinfachsten 
(Gefühle  unsrer  Hauptklasse,  die  in  ein  so  frühes  Stadium 
fallen:  wesentlich  nur  Zuneigung  und  Abneigung,  auch  diese 
noch  nicht  als  bewusste  Erwiderung  der  empßingenen  Wohl- 
oder IJebelthaten,  sondern,  wie  schon  gesagt,  als  ein  Komplex, 
als  eine  Gesammt-Stimmung  der  ihm  geschehenen  Erweisungen. 
Diuss  hier  etwas  Gutes,  dort  etwas  Schlimmes  ihm  zugefUgt 
worden,  das  ist  zunächst  Alles.  Die  übrigen  höheren  uni 
specielleren  Gefühle  sind  allerdings  späteren  Ursprunges,  sie 
setzen  die  Vorstellungen  des  eignen  und  des  fremden  leb» 
voraus.  Aber  hier  ist  das  sofort  von  entscheidender,  grund- 
legender Bedeutung,  dass  die  Voi-stellung  der  anderen  Personen 
nur  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  wir  die  VorsteUung  de» 
eignen  Ich  auf  die  von  Aussen  uns  kommenden  (tcI lihlskomplexe 
und  Erweisungen  übertragen.  In  der  That  sind  alle  unsere 
(Tcfühle  über  Mitmenschen,  ebenso  wie  unsere  Vorstellungen," 
Vermuthungen ,  Berechnungen  in  Betreff  ihrer  nur  dadurch 
möglich,  dass  wir  uns  an  ihre  Stelle,  in  ihre  Lage 
versetzen.  Selbst-  und  Welt-Erkenntniss  sind  ebenso  wie 
Eigen-  und  Fremdgefllhle  ganz  streng  aufeinander  an- 
gewiesen. 

AVillst  Du  Dich  selber  erkennen,  so  sieh,  wie  die  Andern  es 

treiben, 
AVülst  Du  die  Andern  verstehen,  blick  in  das  eigene  Herz. 

Alle  oben  aufgezählten  Gefiihle  legen  gleichsam  als  Mass- 
stab der  Beurtheilung  das  Verhalten  unter,  das  man  selbst 
im  gegebenen  Falle  seuier  Meinung  nach  beobachtet  haben 
würde.  Die  wesentliche  Gleichheit  aller  Menschen,  die  Ge- 
meinsamkeit der  Menschennatur  ist  ohne  Frage  die  wahre 
Grundbedingung  aller  dieser   Gettlhle.     In  so  fem  lUsst  sich 
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in  der  That  behaupten,  dass  alle  Fremdgefühle  Mit- 
gefühle seien.  Denn  etwas  Anderes  sind  ja  die  Mit- 
gefühle auch  nicht,  als  das  Empfinden  der  gleichen  Situation 
auf  gleiche  Weise.  Man  darf  nur  den  Begriif  des  Mitgefühls 
in  dieser  Beziehung  nicht  so  eng  fassen,  wie  er  durch  den 
Sprachgebrauch  allerdings  bezeichnet  wird,  wonach  man  dar- 
unter nur  die  Theilnahme  an  fremdem  Leid  und  Freude  be- 
greift. Dass  aber  auch  der  tiefere  Zusammenhang  der  Mit- 
und  Fremdgefühle  der  Sprache  nicht  fremd  geblieben,  sieht 
man  daran,  dass  das  Wort  Sympathie  häufig  fast  gleich- 
bedeutend mit  Zuneigung,  Liebe  gebraucht  wird. 

Indess  liegt  jene  engere  Bedeutung  durchaus  nicht  in 
dem  psychologischen  Begriffe  des  MitgetUhls.  Dieses  Wort 
besagt  wörtlich,  dass  wir  die  Gefühle  eines  Andern  mit 
fühlen,  an  ihn^n  Theil  nehmen,  und  darin  liegt  noch  durchaus 
nicht,  dass  w^ir  diese  Theilnahme  gerade  nur  für  Leid  und 
Freude,  die  gar  nicht  einmal  den  primairen,  sondern  den  ab- 
geleiteten Gefühlen  angehören,  empfinden  sollen.  '  Gerade  diese 
Getiihle  gehören  durchaus  nicht  zu  den  frühesten  Gefühls- 
ent>vicklungeu ,  die  wir  beim  Kinde  beobachten.  Ein  Kind 
empfindet  in  seinen  ersten  Lebensstadien  eben  so  wenig  Mitleid 
oder  Mitfreude,  als  etwa  Verehrung,  Dankbarkeit  u.  s.  w. 
Dieses  Mitgefühl  im  engsten  Sinne  des  Wortes  bildet  nur  eine 
besondere  Art  jenes  allgemeinen  Mitfühlens,  auf  dem  auch 
die  übrigen  Arten  der  Gefühle  gegen  fremde  Personen  beruhen. 
Um  alle  diese  verschiedenen  Gefühlsarten  sowohl  in  ihrer  Ent- 
stehung als  auch  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  zu  er- 
kennen, müssen  wir  zunächst  den  Bildungsprocess  der  Mit- 
gefühle im  Allgemeinen  betrachten. 

Was  geschieht,  wenn  wir  mit  einem  Andern  mitfiililcn?  Bleiben 
wir  zunächst  beim  allergewöhnlichsten  Mitleide  im  besonderen  Sinne  des 
Wortes  stehen,  so  bemerken  wir  alsbald,  dass  auch  dieses  scheinbar  so 
einfache  und  wohl  abgegrenzte  Gefühl  keineswegs  so  einfacher  Natur 
ist,  ja  dass  es  genau  genommen  kaum  zwei  Fälle  eines  genau  gleich- 
artigen Mitleides  geben  mag.  Das  Mitleid  mit  einem  hungernden  oder 
fnerenden  Armen  ist  doch  ein  wesentlich  anderes  Gefühl,  als  etwa  das 
Mitleid   mit   einem  Freunde  oder  Bekannten,  in  dessen  Familie  sich  ein 
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Todesfall  ereijoiete.  In  jenem  Falle  überträgt  8ich  das  Gefühl  des 
Frieren»  weit  unmittelbarer  und  lebhafter  auf  uns;  beim  Anblick  de» 
Entblüssten  zahneklappenideu  Frostes  geschieht  es  uns  ähnlich,  wie 
wenn  uns  beim  Anblick  des  Ilineinbeissens  in  eine  Citrcme  das  Wasser 
im  Munde  zusammenläuft.  Ja  schon  das  Mitleid  mit  dem  HuDgemden 
zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  von  dem  vorigen  ganz  wesentlich  ver- 
schieden, es  wird  nicht  in  allen  Fällen  so  unmittelbar  und  unwillkilrlick 
übertragen.  Und  zwar  zeigt  sich  erfahrungsgemäss  der  gesättigte  Reich- 
thum  weniger  empfänglich  für  diese  Art  des  Mitgefühls,  als  der  den 
Nöthen  des  Lebens  näher  stehende  Mittelstand,  in  dem  Masse,  als  jener 
sich  eine  weniger  klare  Vorstellung  davon  machen  kann,  ^ie  einem 
Hungenulen  eigentlich  zu  Muth  ist.  Daher  ist  es  psychologisch  wohl 
erklärlich,  wie  der  Anne  von  seiner  schmalen  Brotration  noch  eher 
abzugeben  geneigt  ist,  als  der  Wohlhabende  aus  seiner  wohlgcfUllten 
Fleischschüssel. 

Zu  dem  Hilde  dieses  allergewöhnlichsten  Mitleides  kommt  noch 
eui  Zug  hinzu,  der  zwar  von  dem  bislu»rigen  ganz  wesentlich  verschieden 
scheint  uud  auch  wohl  wirklich  ist,  in  der  Auffassung  des  gewöhn- 
liehen  Lebens  aber  damit  eng  verbunden  sich  zeigt.  Km  ist  die  Frende 
des  W  o  h  1 1  h  u  e  n  s ,  hier  zunächst  die  Freude  an  der  Stillung  eines 
1  Bedürfnisses.  Einen  Hungernden  an  eine  wohl  besetzte  Tafel,  einen 
Frierenden  in  eni  behagliches  Zinnner  zu  bringen,  wird  wohl  jedem 
normalen  Menschenherzen  ein  lebhaftes  Vergnügen  l)ereiten.  Es  kommt 
Mehreres  zusamnu'n ,  um  die  Lebhaftigkeit  diese»  (tcftihles  zu  erliOhen : 
Das  Stn'ben,  dem  WehgefÜhl  des  ^litleides  Abhülfe  zu  bringen  und  die 
Freude  über  den  Erfolg  desselben,  die  V^)rstellung  der  Lust,  die  es  uns 
verursachen  würde,  mit  solchem  Hunger  tüchtig  essen  zu  können,  dann 
auch  der  Kontrast  zwischen  dem  sonstigen  Mangel  und  dem  jetzigen 
UebeiHuss.  Dies  bildet  so  zu  sagen  den  inneren  Kern  unsres  Gefühls, 
um  welchen  sich  mehr  aceessorisi'h ,  aber  immer  noch  wesentlich  ver- 
bunden, andere  (wefühle  schlingen:  Hoffnung  auf  die  Dankbarkeit 
un<l  Liel>e  des  1^'schenkten ,  auf  die  Bewundenmg  imsrer  Wohlthätig- 
keit  Seitens  Dritter,  endlich  das  Wohlgefallen  an  nusrer  eigenen 
Herzensgüte,  womit  sich  noch  religiöse  und  andere  Cffcfiihle  verbinden 
krmnen. 

Alles  das  wird  man  sehr  egoistisch  ünden  und  vielleicht  mit  Be- 
fremden fragen,  ob  denn  darin  der  Keni  jener  christlichen,  von  Christo 
mit  der  Verheis<»ung  der  Si»ligkeit  gesegneten  Tugend  der  Bannheni|p- 
keit  schon  enthalten  sein  solle.  Allein  was  s(»llte  das  Mitleid  soniüt  sein  ? 
Wir  wollen  von  unsrem  l>esonderen  ethischen  Standpunkte,  wonadi  es 
kein  anderes  Motiv  zum  Wollen  geben  kann  als  Creflihle,  hier  gsaa  ab- 
sehen. AIkt  wenn  man  fUr  die  Tugend  der  Hamdierzigkeit  noch  liOhere 
(irefühle    und  Ideen    beanspruchen    will,    so   erwäge  man  doch  zunächst 
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nur  das  Eine,  dass  die  zuletzt  aufgeführten  Nebengefilhle,  obwohl  sie 
psychisch  höher  entwickelte  Gefühle  sind  und  auf  komplicirteren  Vor- 
stellnngsgebilden  beruhen,  dennoch  schon  wieder  weit  egoistischer  sind 
und  von  dem  reinen  Mitleid  sich  schon  wieder  weiter  entfernen. 
Postuliren  wir  nun  noch  ein  höheres  GefUhl  oder  eine  höhere  Idee,  also 
etwa  die  Idee  der  Menscliheit  oder  der  Gleichheit  aller  Menschen,  als 
aus  welcher  die  Tugend  der  Bannherzigkeit  entspringen  solle,  so  mag 
daraus  ein  sehr  gutes  Ding  werden,  vielleicht  Gerechtigkeit,  Weisheit, 
Crott  weiss  was,  aber  es  wird  alles  Andere  eher  sein  als  Mitleid. 
Wer  erst  erwägen  muss  dies:  dieser  Frierende  ist  ein  Mensch,  Meines- 
gleichen, folglich  gebietet  mir  die  Bruderpflicht,  ihm  zu  helfen,  oder: 
Gott  will ,  wir  sollen  barmherzig  sein,  folglich  will  ich  ihm  einen  alten 
Rock  geben ,  an  den  ist  die  flinfte  Seligpreisung  nicht  gerichtet. 
Christus  sagt  mit  Recht:  mein  Joch  ist  sanft  imd  meine  Last  ist  leicht, 
er  verlangt  nicht  hohe  Erwägungen  imd  philosophische  Konstniktionen 
oder  stoische  Askese,  sondern  die  Reinheit  und  ursprüngliche  Wärme 
des  natürlichen  Gefühls.  Dass  fremdes  Leid  uns  unmittelbar 
rührt,  wie  selbst  erlittenes,  das  ist  die  Substanz  dos  Mitleides, 
und  die  Tugend  der  Barmherzigkeit  hat  dabei  weiter  Nichts  zu  thuen, 
als  zu  sorgen,  dass  dieses  Gefühl  nicht  durch  andei*weite  Gefühle  er- 
stickt werde.  Wir  werden  später  bei  der  Liebe  einem  ganz  ähnlichen 
Verhältniss  begegnen. 

Also  darin  haben  wir  die  Kenisubstanz  des  Mitleids  zu 
suchen,  dass  das  fremde  Leid  uns  unmittelbar  berührt  ohne 
Dazwischenkunft  höherer  Ei-wägungen  und  Ideen.  Es  ist  die 
Solidarität  aller  menschlichen  Wesen,  ja  aller  Kreatur,  die 
darin  nicht  als  bewusste  Reflexion,  sondern  völlig  unwillkür- 
lich im  Gefühl  ihren  Ausdruck  findet.  Dieses  Gefühl  ent- 
wickelt bekanntlich  unter  Umständen  eine  ungemeine  Gewalt. 
Es  ist  gefährlich,  Rinder  über  eine  Stelle  zu  leiten,  die  vom 
Blute  ihres  Gleichen  geröthet  ist.  Der  Anblick  dringender 
Lebensgefahr  hat  schon  oft;  ganz  unbetheiligte  Zuschauer  zu 
heroischen  Thaten  und  selbst  zu  selbsfrverläugnender  Auf- 
opferung des  eignen  Lebens  entflammt.  Nächst  dem  von 
eigner  Gefahr  eingegebenen  giebt  es  wohl  kaum  ein  stsirkeres, 
ergreifenderes,  afl*ektvolleres  als  dieses.  Dass  die  Solidarität 
des  Mitgefllhls  auch  über  die  Grenzen  der  Menschen  hinaus- 
reicht, ersieht  man  daraus,  dass  auch  die  Tödtung  von  Thieren 
mit  ganz  analogen,  bisweilen  kaum  schwächeren  Gefühlen  erfüllt. 
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Das  gxjwülmliche  Schlaclitvich  läöst  mehr  gleichgiltig,  obw<^ 
zarter  besaitete  Naturen  auch  solchen  Anblick  fliehen.  Einen  bis  heute 
unauslöschlichen,  die  ersten  Tage  mich  formlich  quälenden  Eindruck  des 
Mitleids  und  Absehens  der  stärksten  Art  machte  es,  als  im  Jahre  1847 
einer  meiner  Mitschüler  einen  Hund  mit  einer  Pike  durchstach.  Die 
Erinnerung  an  den  Anblick  des  v(m  der  eisernen  Lanzenspitze  herab- 
rinnenden heissen  Blutes,  in  Verbindung  mit  dem  Schreien  des  armen 
'i'hieres,  eifüllt  mich  bis  zu  dieser  Stunde,  so  oft  ich  (Uran  denke,  nut 
einem  starken,  in  der  Magengegend  lokalisirten  und  an  Brechreiz  er- 
innernden Wehgeftihl,  zu  welchem  sich  in  den  ersten  Tagen  noch  ein 
bedrückendes  moralisdies  Gefühl,  wie  von  eigner  Mordschuld  hinzu- 
gesellte,  wiewohl  ich  persönlich  völlig  unbetheiligt  war,  da  ich  erst 
nach  Verübung  der  rohen  Tiiat  hinzukam. 

Innerhalb  des  grossen  Verbandes  der  llenselilieit  giebt 
es  kleinere,  besondere  Genieinschatten ,  die  gleichfalls  durch 
ähnliche  Solidarität  des  GefUhls  zusammengehalten  werden. 
So  empört  sich  das  Gefiihl  jeder  anständigen  Frau,  wenn  sie 
von  einem  r^l^en  Angriff  auf  die  Keuschheit  oder  Scham- 
haftigkeit  einer  Andern  hört.  So  bebt  jedes  Mutterherz,  wenn 
es  den  elterlichen  Schmer/  Anderer  vernimmt;  so  empfindet 
jede  Frau  ein  starkes,  natürliches  Mitleid  mit  jeder  Wöchnerin^ 
mit  jedem  kleinen  Kinde,  ja  mit  dem  tragenden  und  ge- 
bärenden lliier  und  dessen  Jungen.  Es  sind  eben  die  stärksten 
(lettihle,  die  in  ihrer  linist  wohnen  und  die  nun  auch  durch 
fremdes  Schicksal  lebhaft  zur  Kesonanz  gebracht  werden. 

Es  fragt  sich  nur,  wie  diese  Kesonanz  der  Gefühle  auf- 
zufassen ist.  Offenbar  können  dabei  verschiedene  Moin^te, 
theils  für  sich  allein,  theils  zusammen  wirken.  AVcnn  z.B. 
auf  dem  Exercieqilatz  der  Herr  Major  mit  einem:  „Herr  in 
drei  Tfl.  Namen"  u.s.w.  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Front 
losstürzt,  dann  werden  wohl  ausser  dem  eigentlichen  Uebd- 
thäter  noch  manchem  Andern  die  Manschetten  wackeln.  Wer 
dabeisteht,  kann  erschrecken:  1)  rein  sinnlich  über  das  plötz- 
liche laute  Geräusch;  2)  in  der  Ungewissheit,  er  möge  selbst 
gemeint  sein;  3)  al)er  auch  wenn  es  einem  Andern  gilt,  in 
dem  Gedanken,  eben  so  gut  hätte  es  ihn  selbst  treffen  können, 
und  4)  in  der  Envilgung,  dass  das  näcliste  Mal  leicht  die 
Keihe  an  ihn  konnnen  könne.    Dieser  Fall  kann  als  Schema 
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dienen  für  eine  groj^se  Reihe  von  Verhältnissen.  So  fühlt 
sich  jeder  Wohlhabende  in  seinem  Besitz  bedroht,  wenn  zahl- 
reiche Verbrechen  gegen  das  Eigenthum,  Diebstahl,  Strassen- 
raub ,  Brandstiftung  u.  s.  w.  bekannt  werden.  So  empfinden 
alle  Fürsten  die  von  den  Unterthanen  des  einen  unter  ihnen 
geübte  Unbotmässigkeit  u.  dergl. 

Das  zweite  Motiv  des  Erschreckens  in  dem  eben  be- 
trachteten Beispiel  gehört  nur  in  so  fem  hierher,  als  die  Vor- 
stellung oder  Besorgniss,  dass  das  Anschreien  uns  selber  gelte, 
als  unmittelbarer  Ausfluss  und  Interpretation,  bezw.  Apperception 
des  empfangenen  sinnlichen  Eindrucks  anzusehen  ist.  Es 
giebt  also  drei  verschiedene  Quellen  des  Mitgefühls,  aus 
welchen  sich  im  gegebenen  Falle  das  bestimmte  Mitgefühl  in 
solcher  oder  anderer  Weise  zusammensetzt.  Wir  können  mit 
einem  Andern  mitfühlen: 

1)  Per  consensum,  oder  durch  sinnliche  Mitempfindung 
und  deren  unmittelbare  Folgen.  Der  Reiz,  der  das  fremde 
Nervensystem  trilBft,  trifft  gleichzeitig  auch  das  unsrige. 

2)  Per  reproductionem  s.  phantasiam ,  d.  h.  indem  wir 
uns  erinnern  an  ein  gleichartiges  oder  ähnliches  Leiden,  bezw. 
wir  uns  durch  Vergleichung  der  beiderseitigen  Umstände  eine 
Phantasievorstellung  davon  machen,  was  wir  in  solchem  Falle 
empfinden  würden. 

3)  Per  Providentiam  s.  per  apperceptionem,  d.  h.  indem 
wir  fürchten  oder  hoffen  oder  doch  wenigstens  für  möglich 
halten,  dass  uns  ein  gleiches  Loos  treffe. 

Diese  drei  Quellen  oder  Motive  des  Mitgefühls  sehen 
nun  ganz  so  aus,  als  ob  sie  unter  einander  völlig  verschieden 
seien.  Näher  betrachtet  bemerkt  man  bald,  dass  sie  in  ein- 
ander übergehen. 

Denn  der  Konsens  ist  entweder  ein  homologer,  d.h.  derselbe 
Beiz  trifft  bei  mir  dieselben  Organe,  bezw.  Nervenprovinzen,  wie  beim 
Andern,  oder  ein  heterologcr,  er  trifft  andere.  Der  letztere  Fall 
ist  nicht  nur  der  häufigere,  sondern  eigentlich  der  allein  hier  in  Betracht 
kommende.  Denn  wenn  derselbe  Reiz  in  derselben  Weise  auf  mich 
wirkt  wie  auf  den  Andern  (z.B.  dieselbe  Sonnengluth  uns  beide  auf 
demselben  Marsche  quält),  dann  empfinde  ich  mein  eignes  Leiden,  nicht 
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aber  Mitgefühl  mit  fremder  Pein.  II()chstens,  wenn  ich  von  dem  Uebel 
entweder  in  geringerem  Masse  betroflen  werde,  cxler  ihm  gegenüber 
mehr  Widerstandskraft  entwickle,  könnte  von  Mitgefühl  die  Hede  sein, 
doch  pflegt  in  diesem  Fall  sich  leicht  eine  gewisse  Genugthuung  ein- 
zustellen. In  dem  Falle  des  heterologen  Konsenses,  d.h.  wenn 
der  Reiz,  der  den  Andern  trilTt,  bei  mir  ganz  andere  Organe  berührt, 
z.  B.  der  Schlag ,  der  die  Haut  und  die  llautnerven  des  Andern  trifft, 
von  mit  nur  gehört  und  gesehen  wird,  da  müssen  wir  doch  sofort  die 
Erinnenmg  oder  Phantasie  zu  Hülfe  nehmen,  um  uns  von  dem  fremden 
Gefühl  irgend  eine  Vorstellung  zu  machen,  auf  Grund  deren  wir  das- 
selbe mitzufühlen  vermögen. 

Hei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  sich  verlohnen,  die  Frage  zu  er- 
örtem,  wie  wir  überhaupt  die  Gefühle  Anderer  erkennen.  Unmittelbar 
geschieht  das  natürlich  nicht,  sondern  wenn  wir  z.  B.  einen  Andern 
Schläge  erhalten  sehen,  so  sehen  wir  die  Bewegung  des  Arms  und  die 
Bewegimg  dos  Stockes,  hören  den  Schall  der  beim  Auffallen  desselben 
auf  den  KiJrper  entsteht  und  vergleichen  Beides  mit  der  Stärke  der 
Bewegiuig  und  des  Schalles  von  Schlägen,  die  uns  früher  selbst  be- 
trafen. Ebenso  bemerken  wir  die  dem  Schlage  folgenden  Keaktionen, 
als  Schreien,  Weinen,  Stöhnen,  Mienen,  Geberden,  Fluchtversuche  und 
vergleichen  diese  in  ähnlicher  Weise,  und  ziehen  so  zugleich  aus  der 
Ursache  und  aus  der  Wirkimg  einen  Kückschluss  auf  das  den  Andern 
erfüllende  Gefühl. 

Gleichwohl  würde  es  doch  übereilt  sein,  den  conneiisas 
aus  der  Zahl  der  Weisen  des  Mitgefühls  ganz  und  gar  xa 
streichen.  Selbst  der  tilr  das  eigentliche  Wesen  des  Mit- 
gefühls anscheinend  so  ganz  ausserwesentiiche  heterologe  Konsens 
enveist  sieh  unter  Umstünden  doch  als  hochbedeutsam.  Ein 
ganz  anderes  Mitleiden  entsteht,  wenn  man  bloss  von  Hören- 
sagen erfährt,  bei  dem  gestrigen  Feuer  ist  ein  Mensch  ver- 
brannt, oder  wenn  man  dabei  stellt,  die  Flammen  emporlodern 
und  wohl  gar  das  Jammergeschrei  des  Unglücklichen  hört 
Die  grelle  Lichtempfindung  und  der  gellende  Schrei  trägt  hier 
ganz  offenbar  zur  Verstärkung  des  Mitleidsaffekts  bei,  wenn 
gleich  es  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dass  derselbe  nicht  nur 
seinen  wesentlichen  Gnmd  in  der  Vorstellung:  „Meines  Gleichen 
in  Todesnoth"  hat,  sondern  auch  den  wichtigen  Grund  der 
Steigerung  zum  Affekt  darin  findet,  dass  die  letztere  Vor- 
stellung durch  den  Anblick   der  Flamme  und  den  Ton  der 
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klagenden  Stimme  unsrer  Phantasie  erheblich  näher  gebracht 
wird.  Ebenso  wird  unzweifelhaft  ein  Grund  tiir  die  auf- 
regende Wirkung  des  Anblicks  von  vergossenem  Blute,  ab- 
gesehen von  den  dadurch  erweckten  Vorstellungen,  in  der  leb- 
haften rothen  Farbe  gefunden  werden  müssen,  welches 
bekanntlich  die  am  Meisten  aufregende  ist. 

Dies  ist  aber  keineswegs  die  einzig  mögliche  Art  sinnlichen 
3Iitempfinilens.  Es  kann  selbst  ziemlich  lebhafte  sinnliche  Emptindungs- 
Resonanzen  geben,  in  Folge  von  Vorstellungen.  Wir  sahen  an  einer 
früheren  Stelle  (Thl.  T.  S.  297) ,  dass  unsre  Vorstellungen  (Erinnerungen) 
häuiig  von  ziemlich  lebhaften  Reflexen  auf  die  Sphäre  der  Sinnlichkeit 
begleitet  sind,  die  sich  unter  Umständen  sogar  in  selbstständigen, 
visionsartigen  Erinnenmgsnachbildem  kund  geben  kOnnen.  Ein  der- 
artiger Reflex  zeigt  sich  auch  in  der  Gefilhlssphäre,  und  es  ist  sehr 
bekannt,  dass  vorgestellte  Gefühle  dieselben  Reaktionen  auslösen  können, 
wie  sie  sonst  in  Folge  der  durch  wirkliche  äussere  Reize  erregten  Ge- 
ftihle  auftreten.  Der  Fall ,  dass  eine  Sängerin  auf  der  Bühne  dadurch 
am  Weitersingen  verhindert  wurde,  dass  ihr  beim  Anblick  Jemandes, 
der  in  eine  Citrone  hineinbiss,  das  Wasser  im  Munde  zusammenlief,  ist, 
wenn  nicht  wahr,  doch  gut  erfunden.  —  Etwas  Aelmliches  in  mehr  oder 
minder  hei-voi-stechender  Weise  kann  man  überall  nachweisen,  wo  es 
sich  um  die  Vorstellung  lebhafter  Gefühle  handelt,  eine  Mitergriffenheit 
des  eignen  Nervensystems,  die  ihren  Ausgangspimkt  allerdings  in  einer 
('entralstelle  hat,  die  sich  aber  gern  in  derjenigen  Nervenprovinz  lokalisirt, 
welche  der  Sitz  des  vorgestellten  Gefilhls  ist.  Wer  sich  einer  robusten 
Gesundheit  erfreut  und,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Nerven  wie  Dreier- 
stricke besitzt,  weiss  hiervon  Nichts.  Nerv^öse  Personen  dagegen  em- 
pfinden dieselbe  bisweilen  in  peinigendem  Masse.  In  dieser  Resonanz 
hat  auch  das  Ansteckende,  was  manche  Gefiihle,  z.B.  das  Komische, 
an  sich  haben ,  unzweifelhaft  seinen  Grund.  Eben  dies  macht  sich  in 
der  Sphäre  des  Sexuallebens  in  höchst  machtvoller  Weise  geltend,  wo 
ein  schmachtender  Blick  die  heissesten  Gluthen  zu  entzünden  venuag. 
Hiermit  hängen  denn  auch  jene  oben  erwähnten  starken  Sympathie- 
gefiihle  zusammen,  welche  Frauen  für  Schwangere,  Wöchnerinnen 
\md  kleine  Kinder  empfinden.  Starke  Reflexe  auf  die  fllr  das 
weibliche  Gefühlsleben  so  wichtige  Uterus  -  Sphäre  bilden  in  allen 
diesen  Fällen  so  zu  sagen  den  Stamm  des  Gefühls.  Auch  der 
Abscheu  vor  unzüchtigen  Angriffen  dürfte  grossentheils  hierher  zu 
rechnen  sein.  Für  jede  Frau,  bis  zur  leichtsinnigsten  Hetäre  herab, 
ist  der  WidenWlle  gegen  ein  nicht  gewolltes  Beilager  ein  eben  so 
lebhaftes  und  mächtiges  Geftihl,  als  die  Lust  der  Hingabe  an  den 
Geliebten. 
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So  sind  wir  allerdiDgs  berechtigt,  dem  Konsense,  der 
nervösen  Kesonanz  und  Mitenipfindung  einen  bedeutenden  An- 
theil  an  dem  Zustandekommen  des  ^Mitgefühls  einzuräumen, 
wenngleich  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  das  eigentliche 
Medium  des  letzteren  die  Vorstellung  des  Gefühls 
durch  Erinnerung  und  Phantasie  auch  hier  bildet 
Und  ebenso  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  das  MitgetUhl  per 
providentiam ,  d.  h.  vermittelst  der  Voraussicht,  dass  ein 
ähnliches  Loos  über  kurz  oder  lang  uns  selbst  treffen 
kiJnne,    gleichfalls    nur    ein   weiterer    Ausfluss    der  Gefühls- 

Vorstellung  ist. 

Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  braucht  man  bloss  zu  eru'ägen, 
dass  alle  stärkeren  Gefühle  mit  ihren  Folge-  und  Nel)en-ErBeheinungen, 
Begehrungen,  Wünschen,  lloüiiungen,  Sekundair-GeftÜilen  und  Affekten 
aller  Art  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Sphäre  de«  Bewussttseins- 
Vordergrimdes  einnehmen  und  in  der  uns  bereits  bekannten  Form  der 
Apperception  beheiTsehen.  Wie  der  Hungrige  alle  Begegnisse  zunächst 
darauf  hin  mustert,  in  wie  fem  sie  geeignet  seien,  sein  Nahrungsbcdttrf- 
nisK  zu  beschwichtigen,  so  wird  auch  das  Leiden  und  Missgeschick 
eines  Nebenmenschen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  es  sich  in  unsrer 
Nähe  ereignet  hat,  zunächst  darauf  hin  angesehen,  ob  dieser  traurige 
Fall  nicht  auch  auf  uns  Anwendung  linde.  Wenn  z.B.  iu  unserem 
W^ohnort  die  Cholera  ihre  Opfer  fordert,  dann  pflegen  wir  uns  etw'M  za 
bendiigen,  wenn  wir  hören,  die  Betroftenen  gehörten  niederen  Stinden 
an  und  lebten  unter  Bedingungen,  denen  wir  nicht  unterliegen,  oder 
hatten  Vorsicht^massregehi  ausser  Acht  gelassen,  die  wir  beobaditen, 
oder,  wenn  ein  Mord  geschah,  trösten  wir  uns  wohl  damit,  dass  diese 
Hiat  nur  aur>  ganz  speciellen,  nur  dem  besonderen  VcrhSltnim  des 
Pioniers  und  des  Ermordeten  entsprungenen  Motiven  hervorging.  Wenn 
aber  die  Seuche  auch  in  unserer  Nai'hbarschaft  Leute  unsres  Standes 
und  vorsichtiger  Lebensweise  niederstreckt,  wenn  der  Mörder  nach  Zu- 
fall aufs  (lerathewohl  sehi  Opfer  wählt:  dami  erst  vermögen  wir  die 
Situation  in  ihrem  ganzen  Eniste  nachzufühlen. 

Man  wird  uns  einwerfen,  das  sei  ja  kein  Mitleid,  Bondem 
egoistische  Furcht,  die  mit  jenem  gar  nichts  zu  thun  habe.  Ma^  seiD, 
al>er  wenn  nicht  das  ^Utleid  selbst,  ist  es  sicherlich  eine  wesentliche 
Vorstufe  und  Vorbedingung  dazu.  Denn  das  lehrt  die  Erfahrung  in 
kaum  noch  zu  bezweifelnder  Weise,  dass  wir  für  Leiden,  die  wir 
nicht  kennen  und  nicht  zu  befürchten  haben,  auch  kein 
Mitleid  empfinden  oder  doch  höchstens  ein  äusserst 
schwaches,  mehr  theoretisches.    Ja  selbst  Hlr  Leiden,  denen 
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wir  gleichermassen  untenvorfeii  sind,  wie  Krankheit,  Alter,  Tod  em- 
pfindet man  oft  so  wenig  Theilnahme,  und  das  sicherste,  wo  nicht  einzige 
Mittel,  die  fehlende  Theilnahme  zu  erwecken,  ist  dann  die  Vorhaltung: 
bedenke,. wie  bald  Dich  Gleiches  treffen  mag.  Doch  auf  die  Frage,  ob 
und  was  noch  zur  Erinnerung  und  Voraussicht  hinzukommen  müsse,  um 
wahres  Mitleid  zu  schaffen,  kommen  wir  noch  zuiück. 

Zu  dem  uns  zunächst  beschäftigenden  Hauptgedanken 
zurückkehrend  bemerken  wir,  dass  das  Mitgefühl  durch 
die  Voraussicht  ebenso  wie  das  per  consensum  zwar  einer- 
seits mit  dem  gewöhnlichen  P>innerungs-Mitleid  in  noth wendigem 
und  wesentlichem  Zusammenhange  steht,  andrerseits  aber  doch  so 
eigenthümliche  und  besonders  gefärbte  Modifikationen  desselben 
bildet,  dass  wir  uns  doch  für  berechtigt  halten,  Beide  als  be- 
sondere Quellen  des  Mitgefühls  neben  der  Erinnerung  an- 
zuerkennen. 

Was  nun  die  Erinnerung  selbst,  diese  einfachste  und  all- 
gemeinste Quelle  des  Mitgefühls,  anlangt,  so  ist,  um  dem  eigentlichen 
Entwicklungsprocess  des  Mitgefühls  näher  zu  treten,  zunächst  das  Ver- 
hältniss  der  Gefühls- Vorstellung  (Erinnerung)  zum  ursprünglichen  Gefühl 
ins  Auge  zu  fassen.  An  einer  früheren  Stelle  (Thl.  I.  S.  319  f.)  wurde 
bereits  bemerkt,  wie  die  Gefühle  an  sich  schwer  und  imvollkommen 
reproducirt  werden.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  nicht  das  Gefühl 
an  sich,  sondern  das  Gefühl  mit  der  aus  ihm  folgenden  Reaktion  den 
eigentlichen  Gegenstand  imd  Stoff  der  Erinnerung  bildet.  Es  ergeben 
sich  hieraus  zunächst  in  quantitativer  Beziehung  Abweichungen.  Das 
Gefühl  ist  in  der  Erinnerung  oder  Vorstellung  in  der  Regel  schwächer, 
mehr  abgeblasst  als  in  der  Wirklichkeit.  Aber  (und  das  ist  ein  merk- 
würdiger Vorgang,  dessen  Erklärung  uns  noch  in  der  im  folgenden  Ab- 
schnitt zu  behandelmlen  Lehre  von  der  Gefühlsvorstellung  zu  beschäftigen 
hab^  wird)  es  kann  in  der  Phantasie  auch  affekt voller, 
quälender,  schrecklicher  vorgestellt  werden,  als  es  in 
der  Wirklichkeit  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Furcht  übertreibt 
und  die  Hoffnung  schmeichelt,  dass  die  Phantasie  die  Freude  wonniger, 
das  Leiden  schrecklicher  ausmalt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist  Unser  Mit- 
gefühl ist  nun  Gefühlsvorstellung  und  wird  als  solche  die  fremde  Lust 
und  Unlust  in  der  Regel  schwächer  und  abgeblasst,  unter  Umständen 
aber  auch  phantastisch  vergiössert  und  ausgemalt  auffassen.  Aber  es 
unterscheidet  sich  von  einer  gewöhnlichen  Gefühlsvorstellung  in  doppelter 
Weise,  einmal  dadurch,  dass  fi-emdes  Leid  in  der  Regel  uns  doch  nicht 
80  nahe  geht  als  eignes,  so  dass  ausser  der  quantitativen  Herabminde- 
rung durch   die  Erinnerung  noch   ein   zweiter  Abzug   zu  machen  ist, 
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zweitens  aber  dadurch,  dass  es  sich  um  ein  nicht  bloss  vorgestelltes, 
sondern  gegenwärtiges  und  selbst,  wenn  auch  nur  miterlebtes 
Leid,  bezw.  Freude  handelt.  Hier  ist  es,  wo  namentlich  die  oben 
gescliilderten  verschiedenen  Arten  von  Konsensen  und  Resonanzen  in 
Wirksamkeit  treten.  Man  sieht  also,  dass  das  Verhältniss  des  Hit- 
geftilils  zu  dem  fremden  (rcfühl  sich  nach  all  diesen  Bedingnissen  ziem- 
lich kompliciii  gestaltet.  Es  kommt  aber  noch  als  weiterer  koinplidren- 
der  Faktor  hinzu,  dass  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem  fremden  Gc- 
fiihl  nur  machen  köimen  nach  Massgabe  unserer  eigenen  Erfahrungen 
auf  dem  betreffcn<len  (iebicte.  Wer  den  Hunger  z.B.  niemals  anders 
erfahren  hat  wie  als  guten  Appetit,  d.h.  als  Oclegenheit,  sich  den 
Freuden  der  Tafel  hinzugelKjn,  wird  die  wirkliche  Noth  des  Hungers 
»ich  nur  in  »ehr  unvollkommncr  Weise  vorzustellen  vermi^gen. 

Allein  (licHC  ganze  binherige  Ableitung  scheint  ans 
immer  noch  nicht  recht  vollständig  zu  Hein  und  namentlich 
den  hn  gewirtnilichen  Leben  gangbaren  Begriif  de»  Mitleides 
noch  immer  nicht  recht  zu  erschöpfen.  Ist  denn  das  schon 
Mitleid  y  wenn  wir  uns  das  fremde  Leiden  möglichst  richtig 
vorstellen,  uns  möglichst  genau  in  die  Lage  unseres  Mit- 
menschen versetzen  ? 

Offenbar  fehlt  noch  Etwas.  Denn  sonst  mUsste  ja  die 
Wahrnehmung  fremden  Leidens,  das  Sichhineinversetzen  in 
die  Lage  des  Leidenden  unter  allen  Umständen  Mitleid  er 
zeugen,  lln  mtisste  dann  gar  keine  Schadenfreude  mOglich 
seni.  Wir  wissen  aber,  dass  es  nicht  nur  Schadenfreude  g^ebt, 
sondern  dass  sie  sogar  leider  (Jottes  ein  ziemlich  verbreitetes 
Cfcfühl  ist,  dass  sie  in  Verbindung  mit  ihren  liebenswürdigen 
Venvandten  Neid  und  Missgunst  den  Kern  einer  ziemlich 
mächtigen  Sii)i)schatt  bildet.  Ja  in  gewissem  Sinne  kaniüman 
sagen,  dass  der  Neid  dem  Menschenherzen  ebenso  natürlich 
sei  als  das  Älitleid.  Jeder  Ballsaal,  jeder  Gesellschaftssalon 
ist  ein  wahres  Arboretum  dieser  edlen  Gewjlchse.  L^nd  wanim 
sind  uns  so  oft  MitleidsUusserungen  Husserst  unangenehm? 
Weil  sie  sehr  oft  die  durchsichtige  Maske  völliger  Gleich- 
giltigkeit  und  selbst  der  Schadenfreude  sind.  Bevor  wir  u» 
dieser  diabolischen,  aber  echt  gesellschaftlichen  Gefiihlsgrai^ 
und  ihrem  interessanten  Zusammenhange  mit  den  Mitge{Ühlen 
zuwen<len,  l)leiben  wir  noch   einen  Augenblick  bei  letzteren 
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stehen,  um  noch  das  uns  fehlende  Moment  aufzusuchen,  das 
hinzukommen  niuss,  um  das  blosse  Wahrnehmen  fremden  Ge- 
fühls, das  Sichversetzen  in  die  Lage  des  Andern,  zu  wirklichem 
Jlitgefiihl  zu  ergänzen. 

Nein  es  genügt  nicht,  um  mitleidig  zu  sein,  dass  man  wahraimmt, 
N.  N.  hat  Hunger,  es  genügt  auch  nicht,  dass  man  sich  dabei  vergegen- 
wärtigt, wie  Hunger  thut.  Das  fremde  Leid  muss  uns  leid  thun.  Und 
selbst  das  genügt  noch  nicht.  Wahres  Mitleid  erkennt  man  erat  daran, 
dass  es  den  Willen  zu  helfen  und  wo  möglich  die  helfende  That  erzeugt. 
Man  kann  nun  auch  sagen ,  dies  letztere  müsste  ja  die  nothwendige 
Folge  sein,  sobald  überhaupt  eine  wirkliche  Keproduktion  des  fremden 
(xefiilils  vorliegt.  Wird  das  fremde  Gefühl  ganz  oder  annähernd  so, 
wie  es  die  Brust  des  Andern  erfüllt,  in  ims  nacherzeugt,  so  muss  ja 
auch  der  Trieb  zur  Reaktion,  der  die  nothwendige  Folge  des  Gefiihls 
ist,  in  uns  wach  werden.  Allein  auch  das  ist  erfahrungsgemäss  keines- 
wegs die  nothwendige  Folge.  Vielmehr  ist  der  Fall  denkbar,  dass  gerade 
die  Erinnerung  an  unser  eignes  gleichartiges  Leiden  zu  dem  Schlüsse 
führt:  so  gut  wie  ich  dies  durchmachen  musste,  kann  Jener  es  auch 
durchmachen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  typisch,  wenn  Achill 
dem  um  sein  Leben  flehenden  Lykaon  zuruft: 

„Stirb  denn.  Lieber,  auch  Du!   Wanim  wehklagest  Du  also? 

„Starb  doch  auch  Patroklos,  der  weit  an  Kraft  Dir  voranging." 

Es  bleibt  daher  immer  noch  die  Frage,  ob  Etwas  und 
was  zur  Auffassung  fremden  Gefühls  hinzukommen  müsse, 
oder  ob  es  etwa  schon  genüge,  dass  das  auf  uns  übertragene 
Gefühl  in  voller  Reinheit  und  von  andern  Gefilhlen  ungestört 
zur  Wirksamkeit  gelange.  Dies  untereuchen  wir  näher,  indem 
wir  genauer  pilifen,  in  welchen  Fällen  Mitgeftlhl,  und  zwar 
willens-  und  thatkräftiges  Mitgefühl,  und  in  welchen  etwa  das 
Gegentheil  zu  Stande  kommt.  Und  zwar  beginnen  wir  mit 
der  Mitfreude,  diesem  et>vas  seltneren  und  weniger  bekannten 
Gefühl,  welches  augenscheinlich  et>vas  andere  Entstehungs- 
bedingungen hat  als  das  Mitleid. 

Bekanntlich  soll  es  schwerer  sein,  sich  mit  den  Fröhlichen  zu 
freuen,  als  mit  den  leidtragenden  zu  trauern.  Wonn  könnte  das  seinen 
Grund  haben?  Nothwendig,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  MitgefÜld 
in  beiden  Fällen  nicht.  Glück  kann  Neid  erwecken,  Unglück  Schaden- 
freude. Es  fragt  sich  nur,  ob  das  Glück  leichter  und  häufiger  Neid  er- 
weckt, als  das  Unglück  Schadenfreude,  ob  etwa  beim  Unglück  S}Tnpathie-y 
beim   Glück  Antipathie-Gefühle   dem   menschlichen   Herzen   natürlicher 
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seien,  als  umgekehrt.  An  sich  winl  man  das  nicht  sagen  dürfen.  Die 
Ucbertragimg  scheint  doch  in  beiden  Fällen  gleich  natürlich  zu  sein, 
Freude  nicht  minder  leicht  als  Leid  anzustecken.  Wer  in  eine  heitre 
rJesellschaft  gcräth,  wird,  vorausgesetzt,  dass  die  Ausbrüche  der  Lustig- 
keit nichts  Unangenehmes  für  ihn  an  sich  tragen  und  seine  eigne 
Stimmung  derjenigen  der  Gesellschaft  nicht  gar  zu  entgegengesetzt  war, 
sich  dem  ansteckenden  Einflüsse  schwerlich  entziehen  können.  Man  be- 
ruft sich  darauf,  dass  der  Ernst  <les  Leichenzuges  den  Jubel  des  Hooh- 
zeitsmarsches  zum  Schweigen  bringt.  Aber  das  ist  doch  ganz  natür- 
lich, da  die  Hochzeit  ein  Ungewisses,  zweideutiges  (ilück,  der  Toil  ein 
unabänderliches,  schweres  Unglück  ist.  Auch  die  FnUilichkeit  kann 
einen  ziendich  ansehnlichen  Eisberg  des  Kiunmers  hinwegsehmelzen  und 
das  Gefolge  eines  Leichenzuges  sieht  man  meist  in  recht  gemUthlicher 
und  oft  vergnüglicher  Unterhaltung. 

Wenn  an  sich  also  die  Freude  ebensowohl  übertragbar 
erscheint  als  das  Leid,  so  müssen  wir  fragen,  ob  etwa  die 
Mitl'reude  leicliter  StcJnnigen  untenvorfen  ist  als  das  Mitleid. 
Da  zer^  sicli  nun  zunächst,  dass  die  Mitgeftilile  bei  Freude 
sich  ungleich  koni[)licirter  gestalten  Jils  diejenigen  bei  Leid 
In  letzterem  Falle  ist  das  sympathische  Mitgetiihl  Mitleid, 
das  antipathische  Schadenfreude  imd  damit  sind  die  Mög- 
lichkeiten dieser  (Tretlihlsweise  erschiiptt.  Anders  verhUlt  sich 
das  bei  der  Freude,  dem  (ilück.  Hier  sind  in  Sympathie  wie 
in  Antipathie  mehrere  Gefühlslagen  miiglich.  Wenn  ich  einen 
Andern  ein  (ilück  geniessen  sehe,  so  fragt  sich  zunächst,  ob 
ich  desselben  theilhaftig  bin  oder  nicht,  imd  letzteren  Falles^ 
ob  ich  da.«^selbe  für  mich  erstrebe,  bezw.  wünsche  oder  nicht 
Jeder  dieser  Fälle  gieht  nun  in  Sympathie  und  Antiimthie 
verschiedene  Gefühlslagen.  Man  kann  al)er  auch  nicht  sagen, 
dass  der  eine  Fall  zu  sympathischen,  der  andere  za  anti- 
l)athischen  ( Jetühlen  vorzugsweise  Anlass  gebe.  z.  B.  ein  Gltiek, 
dessen  ich  theilhatt  bin,  kann  ich  einem  Andern  gleichfalls 
gönnen  oder  kann  mich  sogar  freuen,  wenn  es  dem  Andern 
eben  so  gut  in  dieser  Hinsicht  ergeht.  Es  ist  al)er  auch 
möglich,  dass  ich  der  Ansicht  bin,  der  Andere  brauche  das 
nicht  zu  haben  und  daher  sowohl  das  Erstreben  als  auch  das 
Erreichen  desselben  mit  antipathischen  Gefühlen  begleite. 
Neid   ist  das  Gefühl  dessen,   der  einen  Andern  im  Besitze 
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eines  Gutes  sielit,  das  er  selbst  vergeblieh  erstrebt.  Gönnen, 
iiisammenbängend  mit  Gunst,  weniger  als  wünschen,  aber 
mehr  als  bloss  passiv  geschehen  lassen,  bezeichnet  am  Besten 
4lie  Gefiihlslage,  mit  der  man  den  Andern  im  Besitze  eines 
'Gutes  sieht,  das  man  nicht  erstrebt  oder  bereits  besitzt.  Miss- 
_gunst  dagegen  ist  das  Gegentheil  von  Gönnen,  d.  i. 
die  Stimmung,  die  dem  Andern  nicht  gönnt,  was  sie  ihm 
ohne  eigne  Beeinträchtigung  gönnen  könnte  und  sollte. 
Eifersüchtig  endlich  ist  man  auf  ein  Gut,  einen  Besitz,  den 
4er  Andere  nicht  eigentlich  rauben  (für  die  Vertheidigung  er- 
worbener Rechte  hat  man  andere  Gefühle),  sondern  geniessen, 
benutzen  will. 

Wir  sehen  nun  schon,  weshalb  die  Verhältnisse  bei  der  Mitireude 
so  viel  komplicirter  sind.    Ein  Leid  kann  man  für  sich  nicht  eretreben. 
Ob   ich    ein  Leid   selbst   durchgemacht   habe  oder  nicht,    ob  icli  es  für 
mich  selbst  besorge  oder  nicht,   das  kann  meinem  Mitleide  oder  meiner 
Schadenfreude  einen  lebhafteren  oder  weniger  lebhafteren  Ton  und  eine 
qualitativ   verschiedene  Färbung   geben.    Aber  es  bleibt  immer  Mitleid 
•oder  Schadenfreude.    Unser  Sprachgebrauch  wendet  zwar  auch  hier  das 
Wort  „gönnen"  an ,  z.  B.  wenn  Jemanden  ein  unsrer  Ansicht  nach  ver- 
•dientes  I^eid  trifft,  sagt  man  wohl  „das  gönn'  ich  ihm."    Indess  ist  das 
doch   immer   (wenn   auch   durch   Rechtsgefiihl   oder   dergl.   modificirte) 
Schadenfreude.    Wir  sehen  aber  auch,  dass  das  menschliche  Herz  keines- 
wegs ein  so  einfacher  Mechanismus  ist,  dass  man  aus  der  Intensität  des 
fremden   Glücks    oder  Unglücks    und    dem   Verhältniss  unsrer   eignen 
Wünsche  und  Bestrebungen  mit  mathematischer  Gewissheit  oder  selbst- 
nur  Wahrscheinlichkeit  die  Art   und   den   Grad   seines   Mitgeftihls   be- 
rechnen künne.     Es  giebt  so  edle  Gemtither,   die   den  Andern  im  Bc- 
.sitz  eines  heiss  ersehnten  Gutes  nicht  nur  ohne  Neid,  sondern  mit  wahr- 
hafter Mitfreude  sehen  können,  und 'wiederum  giebt  es  so  missgtinstige 
•Gesellen,  die  dem  Andern  auch  das  nicht  gönnen,  was  für  sie  gar  keinen 
Werth  hat. 

In  erster  Linie  sind  hier  die  mannichfachen  anderweiten  Gefühle 
in  Betracht  zu  ziehen ,  die  auf  unser  Mitgefühl  einwirken.  So  können 
:ZaDeigung  und  Abneigung,  Liebe,  Hass,  Dankbarkeit,  Rache  u.A.  be- 
deutend beeinflussen.  Wen  wir  lieben,  dem  gönnen  wir  alles  Mögliche, 
den  sehen  wir  neidlos,  ja  mit  selbstverläugnender  Resignation  im  Bc- 
.sitz  der  uns  ei'v^tinschtesten  Dinge,  umgekehrt  bei  Hass  und  Rachsucht. 
Wie  bedeutend  dieser  Einfluss,  zeigt  sich  daran,  dass  wir  die  Ausdrücke 
Sympathie   und  Antipathie   gewöhnlich   als   gleichbedeutend  mit 
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Z  u  n  0  i  g  u  n  g  inul  Abneigung  gebrauchen ,  die  Krecheinung  fUr» 
Wesen.  Aber  man  must«  Hieb  doch  sehr  hüten,  Beides  zu  konfiindiren, 
trotz  der  starken  wechselseitigen  Zusammenhänge.  Liebe  schafft  Mitleid 
und  Mitleid  »chattt  Liebe.  Aber  giosse  Schicksalswechsel  heben  be- 
kanntlich in  wunderl)arer  Wei«e  über  das  Spiel  unserer  Interrefisen  iind 
Leidenschaften  und  selbst  über  I^iebe  und  llass  hinaus.  Auch  wenn 
wir  diese,  komplicirenden  ^lomente  in  Rechnung  stellen,  bleibt  unser 
Kalkül  oft  trügerisch.  Das  menschliche  Herz  bleibt  eben  ein  eigen- 
sinniges unberechenbares  Dhig. 

Wir  wollen  jetzt  geradezu  ins  Herz  unsrer  Frage  zu 
dringen  suchen,  indem  wir  die  dämonischen  Gefühle  der 
Schadenfreude,  des  Neides  und  der  Miiswgunst  uns  klar  zu 
machen  und  ihre  Entstehung8l)edingungen  festzustellen  nns  be- 
mühen. Das  k()nnte,  wenn  es  geHlnge,  nicht  verfehlen,  ein 
helles  Lidit  auf  die  Lichtseit<3  der  menschlichen  Natur  zu 
werfen.  Unsre  Auflassung  ist  ganz  realistisch,  wir  verstehen 
es  daher,  dass  egoistische  Interessen  und  Bestrebungen  die 
Intensität  und  Qualität  unsrer  Mitgetiihle  wesentlich  beeinflussen. 
Was  wir  aber  nicht  verstehen,  das  wäre  eine  ganz  interessen- 
lose Schadenfreude,  eine  völlig  unmotivirte  Missgunst  Be- 
herbergen wir  wirklich  neben  dem  guten  einen  bösen  Geist 
in  unsrer  Brust,  einen  Teufel  neben  dem  Engel?  Oder  um  in 
unsrem  Falle  zu  bleiben,  giebt  es  neben  dem  psychologischen 
Princii),  wonach  vorgestellte  Gefilhle  ihres  Gleichen  in  uns 
wachrufen,  ein  zweites,  welches  das  Gegentheil  herbeimft? 
l'nd  wenn  so,  wie  verhalten  sich  Beide  zu  einander,  auf 
welche  Einheit  hissen  sich  Beide  zurückführen?  Unter  welchen 
Umständen  gelangt  das  Eine,  unter  welchen  das  Andere  zur 
Wirksamkeit? 

Giebt  es  eine  echte  S  c  h  a  d  e  n  fr  ende  ?  Um  das  Princip 
in  seiner  vollen  Beinheit  festzustellen,  abstrahireu  wir  ab- 
sichtlich von  jeder  irgendwie  gearteten  Motivirung,  also  vom 
Kechtsgefilhl ,  das  sich  der  Bestrafung  des  Uel)elthllter8  frent^ 
von  der  Ha(*hsucht,  die  in  dem  Leiden  des  Andern  eine  Ge- 
nugthuung  tllr  ein  uns  von  ihm  zugefügtes  Leiden  empfinde^ 
auch  von  dem  Neide,  der  sich  freut,  wenn  Anderen  Gttter 
verloren   gehen,   die  er  selbst   entbehrt.     Giebt  es  eine  ganz. 
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«ninteressirte  Freude  am  Schaden  selbst?  Leider  wird  man 
die  menschliche  Natur  nicht  ganz  davon  freisprechen.  Das 
Vorhandensein  derselben  wird  durch  zu  ^iele  Thatsachen 
verbürgt. 

Um  in  der  Analyse  der  Motive  nicht  fehlzugreifen,  will  ich  mich 
vorliegend  an  meine  eigne  Erfahrungen  halten.    Ich  entsinne  mich,   in 
der  Schule   allemal    eine   mit   geheimem  Grauen   gemischte  innere  Lust 
empfimden  zu  haben,  wenn  ein  anderer  Schüler  stark  abgestraft  wurde. 
Traf  dies  Schicksal  einen,  mich  sonst  übertreffenden  Mitschüler,  so  war 
das  Gaudium  noch  etwas  grösser,  aber  es  blieb  immer  noch  ein  Haupt- 
genuss,   auch'wenn  es  dem  ültimus  passirte.    Es  machte  auch  schwer- 
lich einen  sehr  grossen  Unterschied,   wenn  die  Reihe  an  meine  Freunde 
kam.    Einmal,  es   war  doch  schon  in  Tertia,  machte  mir  die  solenne 
Exekution  an  meinem  besten  Freunde  sogar  ganz  besonderes  Vergnügen. 
Das  hatte  aber  zum  Theil  seinen  Grund  darin,  dass  er  \Wederholt  gegen 
mich  renommirt  hatte,   wie  er  immer  glücklich  durchzuschlüpfen  wisse. 
I>a  ich,  ohne  von  Seiten  eines  meiner  Bekannten  einen  Widerepruch  zu 
besorgen,    mich   zu  den   entschieden   gutmüthigen   und    selbst  weich- 
herzigen Leuten  zählen  darf,  so  halte  ich  mich  berechtigt,  dies  als  einen 
I^weis  dafür  anzusehen ,   dass   die  Schadenfreude  einen  ziemlich  tief  in 
der   menschlichen   Natur  liegenden   Zug  ausmache.     Auch  steht  dieses 
Beispiel  keineswegs   allein.     Kinder  haben   überhaupt  einen  Hang   zur 
Grausamkeit;    die  Thierquälerei   ist   eine  ganz  allgemeine  Jugendunart. 
Als  Knabe  fand  ich  ein  besonderes  Vergnügen  dabei,  Thiere  schlachten 
zu  sehen  oder  gar  selbst  zu  schlachten,  z.B.  die  Puter  mit  der  Axt  zu 
köpfen.    Einen  Hund ,  den  ich  sehr  liebte ,   habe  ich  so  viel  geprügelt, 
dass  er  alle  Anhänglichkeit  an  mich  verlor.    Dieser  Zug  hat  sich  voll- 
ständig in  sein  Gegentheil,  eine  gewisse  Weichlichkeit  verkehrt ;  ich  kann 
kein   Huhn,   keine  Taube,   nicht  einmal  einen  Fisch  schlachten  sehen. 
Die  Begier,   mit   welcher  in  den   Zeiten  der  Öffentlichen  Hinrichtungen 
Tausende  sich  ums  Schaffot   drängten  (vor  Thau  und  Tage  meilenweit 
laufend,  dann  Stunden  lang  auf  Bäumen  hockend  harrten,  bis  der  Arme- 
wunder  kam  imd  abgethan  wurde),  ist  doch   eine  Frucht  ganz  desselben 
Stammes.    Und  warum  mögen  so  viele  Menschen  lieber  Trauer-  als  Lust- 
spiele  sehen?   Etwa   aus   ästhetischem   Interesse   am  Tragischen?   Um 
der  Furcht  -  Mitleid  -  Kathareis  willen?    Dann  müssten  aber  doch   vor- 
\\iegend  diejenigen  Stücke  aufgesucht  werden,  in  denen  diese  Katharsis 
am  Reinsten  zur  Wirkimg  gelangt.    Allein  das  Gegentheil  ist  der  Fall. 
hie  schlechtesten  Jammer-  und  Rührstücke,  in  denen  die  arme  Menscheu- 
natur  Stunden  lang  auf  alle   mögliehen    moralischen  und  unmoralischen 
Foltern   gespannt  wird :    diese  sind  es,    die  auf  den  gi'ossen  Haufen  die 
meiste  Anziehungskraft   ausüben.     Das  wissen  die  Faiseurs  auch  recht 
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gilt,  und  wenn  ein  Stück  express  als  „Volksstück"  oder  „fürs  Volk" 
bezeichnet  ist,  dann  kann  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  es 
sich  lun  die  Taschentücher  handelt. 

Es  ist  nun  nicht  ganz  leicht,  dieser  entschiedenen  Nachtseite  der 
menschlichen  Natur  vOllig  auf  den  Gnind  zu  kommen.  Wenn  man  es 
als  eine  geheime  Wollust  bezeichnet,  welche  sich  an  den  Leiden  der 
Mitmenschen  oder  Mitgeschöpfe  weidet,  so  soll  damit  nicht  an  jenen, 
allenlings  notorisch  bestehenden  Zusammenhang  zwischen  eigentücher 
Wollust  und  Grausamkeit  erinnert  werden,  o<ler  doch  wenigstens  nur 
erinnert  werden.  Letzterer  Zusaumienhang  ist  wahrscheinlich  nur  ein 
zufälliger.  Wenn  z.B.  der  Anblick  des  Schlachten«  von  Thieren  bei 
Manchem  Wollust-Erregungen  zur  Folge  hat,  so  mag  dabei  entweder 
eine  unbestimmte  Ideenassociation  zwischen  den  Konvolsioiien  des 
sterbenden  Thiers  und  den  Wollustkrampf  bewegungen  zu  Grande  liefen 
oder  es  mag  die  physische  und  psychische  Errcg^ung  konsensuell  sich 
auf  die  Sexualsphäre  fortpflanzen,  wie  Mancher  z.B.  durch  Wein  und 
der  junge  Rousseau,  wie  er  in'den  (Jonfessions  erzählt,  durch  Schliige 
ad  ]K)stenorem  sinnlich  erregt  wunle. 

Der  UHH  hier  beBchUftigende  Zusammenhang  liegt  tiefer 
und  v^t  ganz  andrer  Art.  Es  handelt  sich  nm  keine  eigent- 
liche Wollust,  sondern  nm  ein  allgemeines  LnstgefllhL  Man 
muss  zunächst  von  allen  nebensächlichen  fast  in  jedem  Falle 
melir  oder  weniger  mitwirkenden  Motiven,  als  z.  B.  der  Freude, 
Andere  an  Uebeln  leiden  zu  sehen,  von  denen  man  selbst  be- 
freit ist  u.  dergl.,  geflissentlich  absehen.  Bei  Kindern  kommt 
liinzu  Spielerei,  Erg(Hzen  an  den  zappelnden  Bewegungen,  an 
der  willkürlichen  Beherrschung  des  Thiers  u.  dergL  Alles  das 
aber  bildet  nicht  die  Iiau])tsache  und  den  Kern  nnsres  GefUhb. 
Zur  ErklUnmg  desselben  muss  man  viehnehr  an  die  all- 
gemeinsten Verhältnisse  nicht  nur  des  Oefllhlslebens,  sondern 
der  psychischen  Erregung  ttl)crhaupt  zurllckgehen.  Da»  Gesetz 
des  Kontrastes  dürfte  hier  das  in  letzter  Stelle  Entscheidende 
sein.  Das  Neue,  Ungewöhnliche,  Absonderliche  reizt,  wie  wir 
wissen,  überhaupt.  Die  Unterlage  bilden  starke  sinnliche  Reize, 
die  heftigen  Bewegungen,  das  Schreien,  die  rothe  Farbe  de« 
Bluts.  Die  Seltenheit  des  Schauspiels  kommt  hinzu.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache  und  wird  durch  die  Beispiele  aller 
AVüthriehe  genugsam  bezeugt,  dass  die  Grausamkeit  sich 
steigert,    weil   sie  immer  neuer  und  stärkerer  Reize  l>edar£ 
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Der  seltene  und  der  starke  Reiz  mit  der  Vorstellung  besonders 
starker  Gefühle,  dann  aber  als  letztes  und  Wichtigstes,  der 
bewusste  Gegensatz  des  eignen  Subjekts  zum  fremden.  Es  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  die  Schadenfreude,  Boshaftigkeit  nur 
beim  Menschen  und  beim  Aflfen  anzutreffen  ist.  Andere  Thiere 
können  Leid  und  Freude,  Liebe,  Hass,  Dankbarkeit,  Rache, 
!Neid,  Eifersucht,  selbst  Mitleid  empfinden.  Die  Schadenfreude 
aber  setzt  schon  die  höhere  Bewusstsemsentwicklung  voraus, 
welche  in  dem  Anderen  zwar  ein  Subjekt,  ein  Ich  gleich  dem 
Unsrigen,  aber  ein  fremdes,  gegensätzliches  erkennt  und  darum 
diesem  gegenüber  sich  Selbst  als  ein  Fremdes,  gegensätzliches 
und  sich  berechtigt  fühlt,  jenes  zum  Mittel  für  sein  Ergötzen, 
zum  Spielball  seiner  Willkür  herabzusetzen. 

In  dieser  ihrer  Abstanimung  ist  die  Schadenfreude  keine  ver- 
einzelte Erscheinung.  Dieselbe  Bewusstlieit  des  absichtlichen  Sich- 
entgegensetzens zeigt  sich  uns  als  Springquell  vieles  Bösen.  Das  blosse 
zwecklose  anders  sein  wollen  und  sich  absondern,  der  Eigensinn  des 
Anders-  urd  Bessermachen-WoUens,  dem  jedes  Andere  dämm  auch 
«chon  als  Besseres  erscheint,  alle  die  Erbärmlichkeiten  des  lUugredens, 
Besserwissens,  Splitterrichtens,  der  Schmäh-  und  Tadelsucht,  die  kleineu 
Herrschafts-  und  Machtgelüste,  die,  ohne  herrschen  zu  können,  bloss 
ihr  Stück  durchsetzen  wollen,  das  eigensinuige  Sondergelüst,  das  bloss 
«twas  Besonderes  für  sich  haben  will,  gleichviel  was,  die  gedankenlose 
bomirte  Zweifelsucht,  die  ohne  zu  denken  zweifelt,  bloss  um  dem  Ja 
das  Nein,  der  Eins  die  Zwei  gegenüberzustellen,  alle  diese  Jämmerlich- 
keiten haben  ihre  tiefste  Quelle  in  dem  gemeinsamen  Ginindzuge,  dem 
als  die  verderbteste  Frucht  die  Bosheit  der  Schadenfreude  entstammt. 
Es  ist  ein  ganz  tiefsinniger  Zug  in  dem  alten  hebräischen  Schöpfungs- 
Mythus,  dass  der  Versucher  sein  boshaftes  Vcrführungswerk  mit 
diesem  kahlen,  gedankenlosen  Zweifel:  „Ja  sollte  Gott  gesagt  haben ^^ 
einleitet. 

Es  ist  das  ei*ste  »Symptom,  der  ei*ste  rohe,  kindische  Gebrauch, 
den  das  hoher  entwickelte  Subjekt  von  der  ihm  eben  zum  Bewusstsein 
kommenden  Eigenfreiheit  und  Autonomie  zu  machei\  versteht,  dass  es 
»ich  von  ihm  willkürlich  sondert  und  lossagt,  das  zwischen  ihnen  be- 
stehende Band  der  Gefühls-  und  Interessen- Gemeinschaft  zerschneidet. 
Von  hier  faUt  ein  helles  Licht  zurück  auf  die  Natur  des  Mitleids,  auf 
dasjenige  Moment,  was  uns  bei  der  obigen  Zergliederung  des  Affekts 
neben  dem  Konsens,  der  Gefiihlsvorstellung  und  der  Voraussicht  immer 
noch  zu  fehlen  geschienen  hatte. 
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Es  >viinle  oben  (S.  307)  bereits  bemerkt,  dass  da«  Mit- 
leid nicht  zu  den  frühesten  (lefühlsgebilden  in  der  Eutwick- 
limg  des  Kindes  gehöre.  Das  ist  unzweifelhaft  richtig.  Immer 
aber  geht  es  in  der  Entwicklung  der  Schadenfreude  voraut 
Auch  in  der  Thierreihe  tritt  es  früher  auf.  IJeisjriele  von  Mit- 
leid finden  sich  nicht  selten  bei  Säugethieren  und  selbst  bei 
Vögeln.  Dasselbe  Verhältniss,  das  sich  in  einem  viel  späteren 
Stadium  in  der  Hinsicht  auf  Vertrauen  und  Misstrauen  wieder- 
holt, zeigt  sich  schon  hier.  Wie  nicht  das  Misstrauen  die 
natürliche  Stinnnung  des  unverdorbenen  und  unbefangenen  Ge- 
müthes  ist,  sondern  das  Vertrauen,  wie  das  Kind  völlig  arg* 
los,  mit  unbedingter  Harmlosigkeit  allen  Menschen  entgegen 
kommt  und  häufig  sogar  noch  im  Jünglingsalter  diese  naive 
Vertrauensseligkeit  in  begeistertem  Gefühlsül)erschwang  einer 
optimistischen  Auffassung  der  Menschennatur  noch  einmal  auf- 
schäumt, bis  herbe,  schmerzliche  Erfahrungen  und  Enttäuschungen 
mit  immer  zahlreicheren  Ausnahmen  die  optimistische  Regel 
durchlöchert  und  Misstrauen  und  Zweifel  als  die  l>ewährtere 
Lebensweisheit  erscheinen  lässt:  einen  ganz  ähnlichen  Weg 
schlägt  auch  in  diesem  Wel  früheren  Stadium  die  Gefdhls- 
entwicklung  ein.  Wir  sehen  ja,  dass  die  gesammte  Personen- 
erkenntniss  überhaupt,  dieses  früheste  CJebilde  aller  vorsteUen- 
den  Thätigkeit,  darauf  beruht,  dass  wir  einen  bestimmten 
Komplex  von  (iefilhlen,  einer  gewissen  Stimmung,  ein  Keflex- 
bild  unsres  hieran  gleichzeitig  zu  grr»sserer  Klarheit  gelangen- 
den Ichs  unterlegen.  Daraus  folgt  nothwendig,  dass  ein  Sich- 
(ileichfühlen,  ein  (Reiches  mit  (Ueichem  Fühlen,  eine  (vefUlib- 
und  Interessen -demeinschaft  -  Alles  das  freilich  nur  erat 
ganz  dunkel,  instinktiv  empfunden,  den  innersten  mul  frühesten 
Kern  untrer  Oefiihlsverhältnisse  zu  dem  fremden  Ich  bilden 
muss.  Ebenso  wie  erkenntnisstheoretisch  die  Identität,  wenn 
auch  nur  ganz  dunkel,  als  Erinnerung  des  Gleichen  empfunden, 
dem  Gegensatz  voraufgeht,  so  muss  hier  das  (iefülil  der  We!«enis- 
gle'chheit,  nicht  als  Vorstellung,  sondern  wirklich  als  gleiche» 
(Jefilhl,  als  Sich  gleich  und  verbun<len  fühlen,  den  frühesten 
Inhalt   irgend   eines  Verhältnisses   zu  unsern  Mitwesen  bilden. 


Erwiedoruiigsgefüble.  iV2iy 

Dies  ist  die  Grund-  und  Mutter-Substand  des  Mitleids,  die  in 
den  oben  aufgettihrten  Momenten  des  Konsenses,  der  Gefühls- 
Vorstellung  und  der  Voraussicht,  sie  gewissennassen  befruchtend, 
ihre  weitere  Entwicklung  findet.  Ein  wichtiges,  nothwendiges 
Fennent  der  Weiterentwicklung  bildet  dann  der  innerliche 
<3egensatz,  jene  diabolische  Anlage  des  Fürsichseins  und  Anders- 
seins, der  Keim  alles  Bösen,  aber  in  sich  mit  unheilbarer 
Nichtigkeit  belastet  und  in  Ewigkeit  verurtheilt,  sich  selbst 
zerreibend,  nur  seinem  eignen  Gegentheil  zu  dienen,  wie  sie 
^er  Dichter  nennt: 

Jener  Kraft, 
Die  nur  das  Böse  will   und  stets  das  Gute  schafft. 


13.   Erwie de ruugBge fühle. 

Die  einfachen  Mitgefühle  bilden  die   eine  Seite   unsres 
Geftlhlsverhältnisses  zu  den  Mitmenschen.    Welches  die  andere 
8ein    müsse,    ist  leicht    zu    sehen.     Das    einfache,    natürlich 
elementare    Mitfühlen    ist    die    erste    nothwendigste   und  all- 
gemeinste Form  des  gemeinschaftlichen  Fühlens  fUr  das  fühlende 
Wesen,  das  überhaupt  in  Kontakt  mit  Seinesgleichen  steht.     Das 
einfache  Mitgeftihl  hat  keine  Voraussetzung  und  keine  Geschichte, 
es  tritt  nothwendig  überall  ein,  w^o  Gefühle  von  fühlenden  Wesen 
wahrgenommen  werden.  Diesem  allgemein  menschlichen,  elemen- 
tar nothwendigen  Mitgefühl  treten  naturgemUss  diejenigen  Gefühle 
gegenüber,    die    auf   einem    besonderen,    gewordenen, 
geschichtlichen     Verhältniss,      einem     Vertrage, 
Verbände  u. dergl.  beruhen   und  theils  eine  engere  Gemein- 
schaft umfassen,  theils  aus  der  besonderen  Art  ihrer  Entwick- 
lung einen  bestimmten   historischen  Inhalt  empfangen  und  für 
die  sich  die  Bezeichnung  als  Verbandgefühle  ungezwungen 
darbietet    Zwischen  beiden  aber  giebt   es  noch  eine  Anzahl 
von  Gefühlen,   die  weder  zu  der  einen  noch  zu  der  anderen 
Xlasse  gehören  und  doch  auch  wiederum  mit  jeder  von  beiden 
eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigen:    Dankbarkeit  —  Kache, 
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Vertrauen  —  Misstrauen,  Liebe  —  Hass,  Achtung  —  Verach- 
tung u.  dergl.  Es  sind  keine  einfachen  Mitgefühle,  denn 
sie  setzen  etwas  Gegebenes,  eine  gewisse  Entwicklung  und 
Vergangenlieit  voraus  und  es  sind  keine  Verbandgeflihle,  denn 
sie  können,  abgesehen  von  allen  Verbänden  und  denselben  zum 
Trotz  entstehen.  Es  sind  einerseits  allgemein  menschliche 
Gefühle,  welche  die  Schranken  der  Familie,  Gemeinde ,  des. 
Volkes  mit  Leichtigkeit  überschreiten,  sie  setzen  aber  andreo*- 
seits  eine  gemeinsame  Entwicklung,  em  geschichtliches  Ver- 
hältniss  voraus  und  bilden  so  recht  eigentlich  den  Uebergang 
zwischen  beiden.  Wir  nennen  sie  Er wiederungsge fühle, 
weil  das  Verhältniss  der  Erwiederung,  der  Vergeltung  uns  die 
einfachste  und  umfassendste  Formel  darzubieten  scheint,  unter 
welcher  es  möglich  ist,  alle  zu  umfassen. 

Auf  den  ernten  Blick  zwar  erscheint  gerade  diese  Bezeichnung 
Hehr  bedenklich,  weil  sie  in  Ansehung  gerade  des  IlauptgefiUih)  unserer 
(Truppe,  der  Liebe,  eine  iiiutierst  wichtige  gnindHätzUcheEntadieidnng 
vorwegiu'mnit.  Int  denn  wirklich  alle  Liebe  nur  Eniiedemng?  Giebt 
et*  denn  gar  keine,  ganz  reine,  uneigennützige  LielK»,  keine,  die  nicht 
vorher  durch  irgend  ein  Ae<|uivalent  erkauft  würde?  Wir  wollen  dicfle 
wichtige  Frage  nicht  vorHchneU  zur  EntHcheidung  bringen,  sondem  la- 
nächt«t  nur  einige  Envägiingen  ansteUen,  welche  geeignet  erscheinen 
nuk'htcn.  die  obige  Bezeichnung  zu  rechtfertigen,  ohne  dieser  Gnmdfrage 
vorzugreifen,  letzterer  viehnehr  Manches  von  ihrer  Scliarfe  und  brennenden 
Dringlichkeit  zu  benehmen. 

Zunäclit«t  uiuHH  man  nur  den  Bi'grilf  der  Erwiederung  nicht  ra 
eng  fassen.  Das  Aequivalent  braucht  nicht  gerade  in  Greld  oder  Sitt- 
lichen grobninnlichen  Elementen  zu  bestehen.  Sobald  nuui  von  diesem. 
engeren,  unter  den  vulgären  Begrift*  des  Egoismus  fallenden  Lustkreise 
absieht,  gewinnt  die  Sache  schon  ein  viel  unverfiinglichercs  Ausftchen. 
Der  Satz,  dass  alle  Liebe  eigt»ntlich  (Jegenliebe  sei,  der  schon  hän% 
und  nicht  gerade  von  materialistischer  Seite  aufgestellt  ist,  entspriSebe 
dann  ganz  dieser  Auffassung.  Es  brauchte  nicht  gerade  eine  Wohlthtt,. 
ein  V(»rtheil  im  engeren  Sinne  zu  si'hi,  was  zur  Erweckung  von  Liebe  noth- 
wendig  wäre,  son(U'm  irgend  ein  Lustgefühl,  das  dann  in  so  nothwendiger, 
gesetzlicher  Weise,  wie  etwa  der  Konsensus  die  Zuneigung  erweckte  ^  i»1e 
etwa  wenn  das  ausdnicksvolle  (iesicht  einer  Matrone  oder  eines  Greises. 
uns  Wsonders  anspricht  und  eine  gi^wisse  Zuneigung  in  uns  erweckt. 

Zweitens  al>er  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Erwiederung  die 
Sache  noch  nicht  ei'schöpft,  dass  sie  nicht  nothwendig  Liebe  erweckt. 
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Liebe  und  Dankbarkeit  ist  immer  noch  zweierlei  und  bekanntlich  ist 
nicht  einmal  Dankbarkeit  eine  nothwendige  Folge  der  empfangenen 
Wohlthat.  Ja  schliesslich  bei  Licht  besehen  zeigt  sich,  dass  die  Er- 
wiederung eigentlich  rein  gar  nichts  erklärt,  dass  sie  eine  Schildkröten- 
erklärung,  d.  h.  eine  solche  ist,  die  den  Grund  einfach  um  ein  Glied 
weiter  nach  rückwärts  verlegt.  Wenn  man  will ,  kann  man  ja  sagen, 
der  Vater  liebt  sein  Kind ,  weil  ihm  dessen  Anblick  u.  s.  w.  Lust  und 
Freude  erregt.  Aber  weshalb  erweckt  es  ihm  solche  ?  Das  ist  ja  gerade 
des  Pudels  Kern. 

Wir  müssen  eben  tiefer  graben  und  jedes  der  genannten 
Gefiihle  auf  seine  Entstehungsbedingungen  hin  sorgfältig 
analysiren.  Wir  müssen  womöglich  mit  dem  einfachsten  und 
unzweifelhaften  Fall  der  Gefuhlserwiederung  beginnen  und 
fragen,  aus  welchem  Grunde  das  eine  Gefühl  durch  das  andere 
erwiedert  wird.  Erst  wenn  wir  so  die  einfacheren  Fälle  und 
an  ihnen-  die  wahre  Natur  der  Gefuhlserwiederung  studirt 
haben,  dürfen  wir  uns  an  ein  so  verwickeltes  und  so  mannich- 
fach  geartetes  Gefühl,  als  es  die  Liebe  ist,  wagen  und  es 
einigermasscn  zu  ergründen  hoffen. 

Der  einfachste  Fall  von  Gefiihlserwiederung  ist  offenbar 
Dankbarkeit  und  Rache,  Vertrauen  und  Misstrauen. 
Aber  der  Wohlthat  folgt  nicht  immer  Dank  und  das  Christen- 
thum  fordert  von  unsrem  Herzen,  statt  der  Rache  Vergebung, 
nicht  einmal,  nicht  siebenmal,  sondern  sieben  mal  siebenzig  mal 
und  öfter.  Offenbar  finden  hier  ganz  dieselben  Gefiihlsverhält- 
nisse  wie  beim  Mitgefühl  statt.  Das  veranlassende  Geftlhl 
kann  Lust  oder  Unlust,  das  bei  mir  geweckte  Gefühl  kann 
sympathisch  oder  antipathisch  sein.  Endlich  kann  das  ver- 
anlassende Gefühl  bereits  empfunden  sein  oder  erst  envartet 
werden.    Daraus  ergiebt  sich  folgender  Schematismus: 

1.   Vergangenes  Gefühl. 

A.  Lust: 

1.  (sjTupathisch)  Dankbarkeit; 

2.  (antipathisch)  Undankbarkeit. 

B.  Unlust: 

3.  (sympathisch)  Rache; 

4)  (antipathisch)  Vergebung. 
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Gaüz  älnilicli  —  wie  wir  dies  bereits  beim  Mitgefiihl 
erörtert  haben  —  bemerken  wir  anch  liier,  dasß  auch  die 
einfaclisten  Voraussetzungen  der  Dankbarkeit  ein  für  die 
IJrsprUnglichkeit  einfacher  Gefiilile  schon  recht  komplicirtes 
Verhältniss  biklen.  Ich  nmss  erstens  ein  Wohlgeilihl  erfahren 
haben,  muss  dieses  zweitens  mit  einer  bestimmten  Person  in 
ursachlichen  Zusammenhang  bringen  und  muss  drittens  diese 
Wohlthat  als  eine  absichtliche  bewusste  Handlung  jener  Person 
erkennen.  Von  der  Art  und  Weise,  wie  das  geschieht^  wollen 
wir  eiastweilen  ganz  absehen  und  annehmen,  dass  dies  das 
einfachste  Ding  von  der  Welt  sei,  was  es,  wie  sich  noch  heraus- 
stellen wird,  allerdings  nicht  ganz  ist 

Aber  ist  nun  auB  diesen  VorauHHetzungcn  uuHcrGefÜlil  der  Dank- 
barkeit auch  nur  einigeriuatf^Hon  erklärt  V  Doch  offenbar  niclit  im  Mindesten. 
Diese  VorausHetzungen  erklären  aHenfallt»,  dass  sicli  zwischen  dem  em- 
pfundenen Gefilhl  und  der  VorsteHunff  der  l)etreirenden  Person  ein  mehr 
o<1er  weniger  festes  liand  der  Ideen- AsKoeiation  knüpft  (angenehme  oder 
unan^eneiinie  Krinnerun^^),  oder  dass  sich  an  jene  Person  die  Krw'arton^ 
fernerer  an/j:enelimer  oder  unjin;?enehnier(Teftilile  knüpft.  Aber  das  Gefühl 
der  Dankbarkeit  oder  Kaclie  ist  damit  noch  keineswegs  nothwendig  ge- 
geben. Wiire  es  das,  so  niUsste  unter  aUen  Umständen  auf  Wohlthat 
Dank,  auf  Uebelthat  Itachc  folgen,  was,  wie  wir  wissen,  keineswegs  lu- 
tritVt.  Viehnehr  ist  es  ein  bekannter  Gemeinplatz,  dass  Undank  der 
AVeit  Lohn  ist.    Wir  müssen  diesen  Fall  etwas  näher  betrachten. 

lieim  Undank  müssen  wir  zwei  wesentlich  verschiedene  Fülle 
unterscheiden,  den  Undank  der  Schwäche  und  den  Undank  de«  bösen 
Willens.  Im  ersten  Falle  erkt'unt  der  IJeneficiat  die  Wohltlmt  mit  Dank 
an,  nur  ist  dieses  Dankgefühl  nicht  lebhaft  genug,  um  ilm  zu  opfervollen 
Dankeserweisungen  zu  bewegen,  oder  das  zwar  momentan  ziemlich  leb- 
hafte Dankgefiihl  hält  den  abschleifenden  Wirkungen  der  Zeit,  den  zer- 
streuenden Einflüssen  andrer  (Jeftlhle  und  Interessen  gegenüber  nicht 
Stand,  so  dass,  wenn  die  Gelegenheit,  sich  dankbar  zu  cnT^'cisen,  kommt, 
das  (vefühl  bereits  erloschen  oder  bis  zu  vniliger  Unkräftigkoit  ab- 
geblasst  ist.  In  diesem  Falle  sprechen  wir  von  Undankbarkeit,  malten 
aber  eigentlich  nur  von  zu  schwacher  Dankbarkeit  sprt^chen.  Im  Gegen- 
satz hierzu  giebt  es  aber  wirkliche  Undankbarkeit.  Auch  diese  kann 
man  wiederum  doppelt  klassificiren :  egoistische  Kaltherzigkeit, 
die  sich  der  empfangenen  Wohlthat  erfreut,  ohne  fllr  den  (ircbcr  anch 
nur  die  mindeste  Zuneigung  zu  em])ünden,  und  echtester,  schwarzer, 
schnöder  Undank,  der  Lielwmit  llass,  Gutes  mit  liösem  geflissentlich  vergilt 
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Zur  Ehre  der  menschlichen  Natur  möchte  man  ja  gerne  annehmen, 
dass  die  letztere  Kategorie  gar  nicht  existirt,  sondern  aller  Undank  theils 
auf  Schwäche,  theils  auf  Kaltherzigkeit  und  Stumpfsinn  zurückzufiihren 
sei.  Aber  das  geht  eben  «o  wenig  an,  als  es  anging,  die  Schadenfreude 
zu  läugnen.  Und  wenn  eine  der  drei  Klassen  des  Undanks  zweifelhaft 
ist,  dann  ist  es  gerade  nicht  die  letzte,  sondern  die  mittlere.  Denn 
eine  absolute  Gleichgiltigkeit  ist  schon  aus  allgemeinen  psychologischen 
Gründen  wenig  wahrscheinlich.  Im  Besondem  aber  wird  man  in 
jedem  einzelnen  Falle,  wenn  man  ihn  genauer  untersucht,  entweder 
schwache  Dankbarkeitsgefiihle ,  die  aber  durch  andere  stärkere 
Interessen  tiberwogen  werden,  oder  ebenso  schwadie  antipathische  Ge- 
fühle entdecken. 

Das  Vorhandensein  eines  wirkliehen  antipathischen  Un- 
daukgefühls  ist  aber  durch  unzweideutige  Erfahrungen  völlig 
sicher  bezeugt.  Fälle,  in  denen  die  an  sicli  erwünschte  Wohl- 
that  zwar  angenommen  und  benutzt,  aber  mit  schlecht  ver- 
hehlter oder  offen  ausgedrückter  Feindseligkeit  erwiedert  wurde, 
hat  wohl  Jeder,  wenn  nicht  selbst  erlebt,  so  doch  von  Andern 
als  selbst  erlebt  erzählen  hören.  Wenn  z.  B.  verwundete 
Franzosen  die  sie  erquickenden  oder  verbindenden  preussischen 
Helfer  und  Aerzte,  wie  bisweilen  geschehen,  zu  tödten  ver- 
suchten, so  gehört  das  allerdings  hierher.  Oder  wenn  der  be- 
rühmte Baco  von  Verulam  sich  nicht  nur  dazu  hergiebt,  als 
Ankläger  gegen  seinen  Wohlthäter  Essex  aufzutreten,  sondern 
diesen  Henkersdienst  mit  besonderem  Eifer  und  ausgesuchter 
Gehässigkeit  leistet  (Weber  AUg.  Weltgeschichte  XH.  S.  264  f.), 
so  wird  man  urtheilen  müssen,  dass  hier  zu  dem  niedrigen 
Undank  der  Schwäche  und  des  Egoismus  allerdings  noch  eine 
starke  Dosis  wirklichen,  echten  schwarzen  Undanks  beigemischt 
worden.  Man  braucht  aber  nicht  immer  gleich  an  die 
extremsten  Fälle  mrklicher  VeiTUchtheit  zu  denken.  Dem 
eigentlichen  Stamm  oder  Fruchtboden  unsres  Gefiihls,  aus  dem 
es  unter  günstigen  Umständen  sich  entwickeln  und  Blätter  und 
Blüthen  zu  treiben  vermag,  begegnen  wir  schon  häufiger. 
Wenn  z.  B.  der  Aermere,  der  eine  Wohlthat  empfing,  sich  über 
das  Gefühl  des  Dankes  mit  der  Erwägung  hinweghilft,  dass 
der  Andere  eben  reicher  sei  und  es  könne,  so  liegt  hierin 
schon  eine  ganz  geflissentliche  Abkehr  vom  Dankgefühl. 


3;J2  Eikläruugsgrüiule  des  Uudanks. 

Das  ist  eben  die  Wurzel  des  Undanks  und  darin  müssen 
wir  das  wahre  Wesen  desselben  erkennen,  dass  eine  Los- 
saj^un^,  eine  ZeiTeissung  des  geknüpften  oder  eine  Ablehnung 
des  zu  knüpfenden  Liebesl)andes  zwischen  dem  WohlthÄter 
und  dem  Beschenkten  eintritt,  in  ganz  entsprechender  Weise, 
wie  wir  es  früher  bei  der  Schadenfreude  bemerkten.  Wie 
diese  Lossiigung  nicht  inmier  aus  purer  Bosheit,  sondern 
hiUifiger  noch  aus  Schwäche  und  wegen  ül>enviegender 
egoistischer  Interessen  geschieht,  so  sind  noch  mancherlei 
Milderungs-  und  selbst  Kechtfertigungsgründe  in  Betracht  zu 
ziehen,  aus  denen  zugleich  hervorgeht,  das»  ähnlich,  wie  die 
Schadenfreude,  auch  unsere  Untugend  aus  einem  Grunde  al>- 
geleitet  werden  niuss,  der  in  dem  hmersten*  Wesen  der  mensch- 
liclieu  Natur  wurzelt. 

l>ekainitli('h  wird  das  ])aiikp:crnhl  durch  Nichts  m>  «cliiieU  ah- 
li^cklihlt,  al«  wenn  dcM'Wohlthäter  Hoine\Vohlthat*pi'alderiM*h  aufliaiischt 
oder  diiMolbe  dvm  IJowlicnkton,  wie  man  sapt,  vorrückt,  um  t«ehieii 
Dank  einzukaHHircn.  ^cli  erlaube,  die  Dankbarkeit  hält  eher  noch  eine 
gewisse  Portion  nachfolp^ender  Uebelthaten,  aU  ein  Holdied  Pressen  und 
Mahnen  um  Dank  aus.  Der  (irund  liierv'on  ist  leicht  zu  vcmtelieo. 
Ebenso,  wie  wir  bereits  sahen,  dass  der  beste  Witz  seine  ganze  Whkung 
verliei-t,  wenn  <lie  Zumuthunfjr,  zu  lachen,  uns  j^ar  zu  absichtlich  gestellt 
wird,  oder  wie  in  der  Liebe  ein  zu  un;i:estüme8  Wcrl)cii  und  zumal 
v(m  Seiten  des  AVeibes  ein  allzuschmelzendes  Entgogeukouinien  die 
aut'keinu'ude  Nei^un^  erstickt,  so  ^ilt  auch  auf  unserem  Gebiet  das 
(loethe'sche  „man  merkt  die  Al)siclit  und  man  wird  verstimmt." 

Aber  auch  abgesehen  hiervim  giebt  es  Momente,  welclie  flic  üble 
Aufnahme  gut  gemeinter  Diensterweisungen  hiJchst  natürlich  crDoheineu 
lassen.  Wohltliaten  können  leicht  verletzen.  Wenn  ich  mir  z.B.  l>el- 
gehen  lassen  wollte,  einem  in  Stantl  und  VenniJgiMi  Gleichstellenden 
ein  Geldgeschenk  zu  machon,  so  wUrtle  ich  mir  Statt  des  Dankes  jeden- 
falls eine  empündliche  Zurückweisung  zuziehen.  Es  wird  das  als  eine 
JJeeintriichligung  unsres  Selbstgetlihls  empfunden ,  die  unsre  Ehre  em- 
plindlich  berührt.  Dieses  Auf  bäumen  des  Selbstgefühls,  das  den  Empfang 
einer  Wohlthat  als  ehie  Unterordnung  unter  den  Wolilthäter  empfindet, 
zeigt  sich  mehr  oder  wenigi»r  oft  bis  zur  Spur  herabgemindert  \m  jeder 
Wohlthat  oder  Gutes-Erweisung.  Nur  in  der  äussersten  Xoth  der  Ver- 
zweifhnig  wird  die  dargebotene  Hilfe  mit  ungi'mischteui  Dankgeftlhl 
angenommen.  Sonst  ist  regelmässig  das  Ei'ste,  was  in  derartigen  Fällen 
empfunden    wird,    ein   mehr  oder  weniger  leichter  Anflug  von  Seliam. 
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Es  entspriclit  daher  ganz  genau  diesem  Befunde,  wenn  der  Beneficiat 
mit  den  Worten  „Sie  beschämen  mich"  abwehrt.  Auch  in  solchen 
Fällen,  wo  das  Angebot  und  die  Annahme  der  Wohlthat  nichts  direkt 
Verletzende«  für  das  .Selbstgefühl  hat,  wird  die  Wohlthat  selbst  als 
.»Verpflichtung**  gegen  den  Wohlthäter  mit  einer  gewissen  Unlust  em- 
pfunden. Und  man  sagt  deshalb  wohl  zur  Rechtfertigung  einer  Ab- 
lehnung „ich  mag  mir  nicht  solche  Veipflichtimg  aufl)ürden  lassen." 

Diese  an  sich  natürlichen  Verhältnisse  sind  es,  die  dem 
wirklichen  Undank,  auch  wo  er  in  seinen  schwärzesten  Farben 
auftritt,  noch  zu  Grunde  liefen  und  gleichzeitig  auf*  die  Natur 
des  Dankgefühles  ein  helles  Licht  werfen.  Der  Undankbare 
schüttelt  das  Joch  von  sich,  welches  ihm  die  erwiesene  Wohl- 
that auferlegt.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  Fall 
eigentlich  nur  dadurch,  dass  er  die  Wohlthat  annimmt 
und  sich  zu  Nutze  macht,  während  Jener  sie  ablehnt, 
um  keine  Verpflichtung  auf  sich  zu  laden.  Der  Dankbare 
nun  nimmt  die  Verpflichtung  auf  sich  und  erfüllt  sie  treu. 
Er  erkennt  zwischen  sich  und  dem  Wohlthäter  ein  gewisses 
Band.  Ohne  dieses  Gefühl  des  Verbundenseins  („sehr  ver- 
bunden** lautet  die  korrekte  Phrase)  kann  keine  Dankbarkeit 
aufkommen.  Daher  rührt  es,  dass  wir  derartige  Erweisungen 
am  Liebsten,  mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Beschämung 
von  Freunden  oder  Verwandten  annehmen.  Wo  ein  solches 
Band  fehlt,  kann  es  durch  die  Noth  und  das  Mitleid  de» 
Helfenden  geschlungen  werden.  Die  Dankbarkeit  erfordert 
ein  korrespondirendes  Gefühl,  am  häufigsten  tritt  als  solches 
die  Liebe  auf,  es  kann  aber  auch  z.  B.  Hochachtung,  Ver- 
ehrung, ja  es  kann  selbst  wieder  Dankbarkeit  sein.  Von 
unsem  Lieben  nehmen  wir  geni  und  mit  freudigem  Danke 
Gaben  an.  Auch  wird  ein  Dichter,  Feldherr,  Staatsmann  sich 
nicht  verletzt  fühlen,  wenn  ihm  von  seinen  Bewunderem  ein 
Ehrenwein,  Ehrensäbel  u.  dergl.  gewidmet  wird. 

Das  am  Meisten  entsprechende  Korrelatgefühl  zur  Dank- 
barkeit ist  «aber  das  Mitleid.  Dankbarkeit  und  Mitleid  ge- 
hören ganz  innig  zusammen ;  und  dieser  Wesenszusammenhang 
spricht  sich  selbst  äusserlich  in  einer  gewissen  Symmetrie  aus. 
Auch   beim  Mitleid  fand  sich   als  innei*ster  Wesenskern,   aus 


*-^;^4  Zusummeiihung  der  Daukbarkcit  mit  dem  Mitleid. 

der  allein  die  Natur  jener  ganzen  Gefüldsgruppe  zu  verstehen 
war,  das  Gefilhl  der  Wesensgleichheit  der  Interessengemein- 
Hchail,  ein  eben  solches  moralisches  Band  findet  sich  bei  der 
Dankbarkeit  als  Getlihl  de^  Verbundenseins.  Dieses  Band 
wird  zerrissen,  von  der  freiheitssUchtigen  Willkür  des  Individuums^ 
dort  durch  das  Geflihl  der  Schadenfreude,  hier  der  Undank- 
barkeit. Endlich,  wie  das  Mitleid  sich  befriedigt  und  erholien 
fllhlt,  wenn  es  dem  Leidenden  in  wirksamer  Weise  oder  doch 
nach  KrHtlen  Beb^tand  geleistet,  während  es  im  entgegen- 
gesehrien  Falle  noch  längere  Zeit  beunruhigend  nachwirkt, 
so  tllhlt  auch  die  Dankbarkeit  sich  erst  befriedigt,  wenn  sie 
Gutes  mit  Gutem  thatkrättig  vergolten,  während  die  un- 
vergoltene  Wohlthat  wie  ein  Stachel  in  der  Seele  haftet. 

Aber  nicht  bloss  in  solcher  symmetrischen  Analogie  be- 
steht der  Zussunmenhang  zwischen  Dankbarkeit  und  Mitleid. 
Es  bestellt  zwischen  Beiden  noch  ein  mehr  innerlicher,  kausaler 
Zusjimmenhang.  Wahrhafte  Dankbarkeit  empfinden  wir  doch 
nur,  wenn  wirklicher  Xoth  und  wirklichem  Bedürfniss  ab- 
geholfen wird.  Der  alte  Rechtssatz  beneficia  non  obtrudnntnr 
hat  so  seine  tief  innerliche  moralische  (tegenseite.  Eine  auf- 
gonöthigte  Wohlthat,  ftir  die  wir  kein  Bedllrftiias  empfinden, 
erweckt  das  Gegentheil  von  Dankbarkeit.  So  zeigt  sich  das 
Mitleid  als  nothwendige  Voraussetzung  der  Dankbarkeit.  Man 
ist  dankbar  nicht  sowohl  Hir  die  Wohlthat  als  filr  die  Gesinnung, 
der  sie  entspnuig  und  von  welcher  sie  nur  die  äussere  (frei- 
lich nothwendige)  Folge  und  Ersc*heinung  bihlet.  Das  Oeftlhl 
der  Gleichheit,  mler  sagen  wir  richtiger,  das  gleiche  Fühlen, 
schlingt  das  früheste,  festigte  Band  um  die  Menschen.  Der 
Nothleidende  sendet  seine  Bitte,  der  Mitleidige  seine  hUlfreiche 
Tliat  Einem,  mit  dem  er  sich  dun-h  gleiches  (^etiihl  als  Seines- 
gleichen verbunden  weiss.  Auf  (innid  s<ilcher  Geftihls-  und 
lnten^ssengemeinsc»haft  hilft  der  Eine  gern,  nimmt  der  Andre 
die  gi^l>i>tene  Ilülte  dankbar  an. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  Gegenseite  der  Sache  zu. 
Nicht  (lUtes  iM  uns  erwIes^Mi.  S4mdeni  Schlimmes;  und 
wir  rmptinden   auch   hier   natilrlieli   das   Be<lttrftiiss«  Gleiches 
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mit  Gleichem  zu  vergelten.  Natürlich  sagen  wir,  dann 
freilich  ist  die  Rache  ein  natürliches  Gefühl.  Alle  Natur- 
menschen und  Naturvölker  sehen  wir  demselben  völlig  hin- 
gegeben. Ja  auch  in  unsrer  civilisirten  und  modernen  Gesell- 
schaft begegnen  wir  mehr  Sympathien  mit  der  thatkräftigen 
Rache,  als  mit  ihrem  Gegentheil,  der  lammherzigen  Geduld 
eine»  Menschen,  der  sich  Alles  gefallen  lässt. 

Nichts  ist  wohl  der  christlichen  Religion  so  häufig  und  mit  soviel 
Anschein  des  Rechtes  vorgeworfen  worden,  als  ihre  Lehren  wegen  Ver- 
geltung des  Bösen  mit  Gutem.  Den  rechten  Backen  hinhalten,  nachdem 
man  auf  die  linke  eine  Ohrfeige  erhalten,  den  Mantel  auszuliefern  Dem- 
jenigen, der  wegen  des  Rockes  mit  uns  rechtet,  das  erschien  von  jeher 
und  erscheint  am  Meisten  in  unsrer,  durch  Steigerung  des  individuellen 
Selbstgefühls  charakterisiiten  Zeit,  nicht  etwa  bloss  als  eine  ftlr  den 
Menschen  unerfüllbare  Anforderung,  sondern  als  ein  mattherziges, 
schwächliches  Preisgeben  der  eignen  Persönlichkeit.  Nicht  bloss  ein 
nnmögliches  Ideal  (das  wäre  schon  schlimm  genug  und  geeignet,  unser 
Vertrauen  in  das  ganze  System  bis  auf  den  Grund  zu  ei*schiittem),  sondern 
eine  unnatürliche  und  folglich  ungesunde  Moral,  sagt  man,  sei  in  solchen 
Sätzen  aufgestellt. 

Ist  dem  nun  wirklich  so?  Man  muss  gestehen,  dass  hier  der 
psychologischen  Analyse  ein  Gegenstand  ersten  Ranges,  eine  Frage  der 
höchsten  Wichtigkeit  sich  darbietet,  um  so  sorgiältiger  müssen  wir 
zn  Werke  gehen  und  unsren  Gefühlen  auf  den  Grund  zu  kommen 
suchen.  Wenn  uns  aber  nicht  Alles  trüg^,  wird  sich  dabei  herausstellen, 
dass  die  Rache  zwar  sehr  natürlich,  das  Vergeben  aber 
noch  natürlicher  ist,  sobald  man  nur  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Natur  nicht  auf  die  allerengste  Sphäre  momentanen  und  indivi- 
duellen Beliebens  einschränkt.  Davon  hatte  das  heidnische  und  jüdische 
Alterthtuu  bereits  eine  ziemlich  deutliche  Ahnung.  Die  Fordenmg, 
Böses  mit  Gutem  zu  vergelten,  hatte  bereits  Buddha  aufgestellt.  Durch 
Wohlthaten  feurige  Kohlen  aufs  Haupt  des  Feindes  zu  häufen,  wird 
bereits  Sprüche  Saloni.  25,  21.22  empfohlen-,  und  die  bekannte  Erzählung 
von  Lykurg,  dass  er  nach  Verkündung  seiner  Verfassung  einst  vor 
«inem  Haufen  empörter  jmiger  Aristokraten  fliehend,  von  einem  Stein- 
wurf getroffen,  den  Gegnern  sein  blutendes  Gesicht  zugewendet,  sie 
durch  den  Ausdruck  von  Sanftmuth  und  Adel  völlig  entwaflE^et,  den 
Jüngling  aber,  der  ihn  verwundet  und  der  ihm  von  Seiten  der  empörten 
Bürgerschaft  zur  Bestrafimg  ausgeliefert  worden,  durch  gütiges  Ver- 
zeihen in  seinen  begeistertsten  Anhänger  verwandelt  habe:  diese  Er- 
zählung, wenn  sie  auch  von  Anfang  bis  zu  Ende  erfunden  wäre,  zeugt 


i]i]{j  Prjicisining  des  llacligcfdhl«. 

(UutIi  ilivc  Existenz  und  bcix'itwilligc  Fortpflanzun/^  unwidcrlcglicli  dafiir, 
(lass  auch  das  lieidnisclio  Altertluun  für  die  Seelengrü»«e  de*  (iesetze» 
der  Feindesliebc  volle?*  Verständnii»s  besass. 

Es  fehlt  uns  für  unser  Oetülil  eigentlich  ein  AuMlniek. 
Denn  das  Wort  Kache  bezeichnet  bereits  die  Handlung, 
durch  welclie  ich  Bisses  mit  liöseni  vergelte.  Für  den  «ilh 
jektiven  Zustand,  in  welchem  der  Beleidigte  in  dem  Moment 
des  erlittenen  L'nrechts  bis  zur  Kachethat  sich  befindet,  haben 
wir  nur  noch  das  Wort  K  ach  sucht,  was  doch  aber  nur  die 
Bezeichnung  filr  den  Zustand  des  Begehrens  ist,  wUhrend  tiir 
djis  diesem  Begehren  zu  Grunde  liegende  Gefühl  es  an  einem 
besonderen  Wort  fehlt;  es  sei  uns  gestattet,  nach  der  Analogie 
von  Dankgetilhl  das  Wort  „Rachgefühl"  zu  bilden. 

Venveilen  wir  noch  einen  Augenblick  beim  Sprach- 
gebrauch und  betrachten  die  Synonyma.  Das  Wort  Rach- 
sucht bedeutet  nicht  bloss  das  Rachel)estreben,  sondern  e» 
hat  sulum  einen  ganz  merklichen  Ik^schmack  von  Tadel,  das 
Wort  Sucht  bezeichnet  regelmässig  die  Entartung  eines  Trielje», 
eine  krankhafte  Wucherung.  Dagegen  haben  wir  für  die 
normale  Vergeltung  noch  die  Ausdrücke:  ahnden,  Ahn- 
dung und  Genugthuung,  für  die  Ch.orakteristik  unsre» 
Gefühls  aber  kommen  noch  die  Begriffe  Zürnen,  Grollen, 
Hassen  in  Betracht,  letztere  sUmmtlich  allgemeiner,  gleich- 
falls aus  dem  (iefühl  l'ebles  zu  erdulden,  her>'orgegangen 
und  auf  Vergeltung  gerichtet.  Aber  gerade  diese  Mannieh- 
faltigkeit  nah  verwandter  Ausdrücke  und  der  Umstand,  das» 
wir  unter  ihnen  so  ganz  allgemeine  Stinnnungen  und  Ge- 
sinnungen antreffen,  zeigt  uns  an,  dass  wir  in  Gefahr  rind, 
in  Begriffsvenvirrung  zu  gerathen,  und  dass  es  vor  Allem 
darauf  ank(nnmt,  den  Begriff  der  Rache  schart*  zu  präcisiren 
und  V(m  allen  ähnlichen  zu  trennen,  dass  wir  uns  zu  hüten 
haben,  alle  Fälle,  in  denen  man  (ileiches  mit  (ileichem  ver- 
golten zu  sehen  wünscht,  ohne  Weiteres  in  einen  Topf  zu 
wirrten. 

Denjenigen,  der  fiir  eine  schwere  Injurie  oder  Ver- 
läunulung  den    Bele'diger  oder   Verläuni<ler   vor   Gericht    zur 
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Rechenschaft  zieht,  wird  Niemand  rachsüchtig  nennen.  Ueber- 
all,  wo  mir  ein  erworbenes,  vom  Staate  oder  der  Gesellschaft 
verbürgtes  Recht  zur  Seite  steht,  darf  und  soll  ich  mich 
desselben  bedienen,  um  eine  Beeinträchtigung  meiner  Ehre 
oder  meines  Vortheils  abzuwehren  oder  zu  ahnden,  d.h.  fllr 
die  Zukunft  abzuwehren.  Der  Satz  des  Römischen  Rechts 
qoi  jure  suo  utitur  neminem  laedit  findet  hier  analoge  An- 
wendung. Zu  gi'osse  Nachsicht  ist  vom  Uebel  und  macht  die 
Leute  unverschämt.  Jedem  Recht  entspricht  eine  Pflicht. 
Man  ist  nicht  bloss  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  seine  Rechts- 
sphäre intakt  zu  erhalten  und  gegen  den  muthwilligen  Friedens- 
störer zu  vertheidigen.  Es  macht  Nichts  aus,  das«  in  diesem 
Falle  mit  dem  gekränkten  Rechtsgefiihl  sich  das  Geftlhl  der 
Kränkung  überhaupt  und  ein  dem  entsprechender  Vergeltungs- 
trieb  verbindet:  so  lange  die  Vergeltung  sich  in  den  Grenzen 
des  Rechts  und  der  Pflicht  bewegt,  haben  wir  von  Ahndung, 
nicht  von  Rache  zu  sprechen. 

Dem  Begriif  der  Ahndung  zunächst  benachbart  ist  derjenige 
der  Genugthuung.  In  seinem  allgemeinsten  Sinne  bedeutet  er  jede 
Befriedigung  eines  Triebes,  einer  Begierde,  in  einem  mehr  uneigent- 
liehen  abgeleiteten  Sinne:  Freude,  Triumph.  In  der  lus  hier  be- 
schäftigenden Beziehung  bekommt  es  die  specifisebe  Bedeutimg  der 
Befriedigung  des  verletzten  Ehrgefühls.  Genugthuung 
fordern  und  erhalten,  heisst  wegen  Verletzung  der  Ehre  Jemanden  zur 
Rechenschaft  ziehen  und  einen  befriedigenden  Ausgleich  in  friedlicher 
Weise  oder  mit  den  Waffen  herbeiführen.  Man  bemerkt  leicht,  dass 
dieser  Fall  mit  dem  vorigen  viele  Aehnlichkeit  hat.  Der  Unterschied 
besteht  eigentlich  nur  daijn,  dass  doi*t  ein  geschriebene«,  erzwingbares 
Recht  mir  zur  Seite  stand,  während  es  sich  hier  nur  um  ein  ideelles, 
gesellschaftliches,  lun  einen  Ehrenkodex  handelt,  dass  ich  hier  also 
keinen  Richter  anrufen  kann ,  sondern  gewissermassen  auf  Selbsthülfe 
angewiesea  bin.  Auch  in  diesem  Falle  pflegt  man  bei  Demjenigen,  der 
eine  Elhrverletzung  auf  legalem,  bezw.  durch  die  Sitte  legalisirtem  Wege 
zu  repariren  sucht,  nicht  von  Rache  zu  sprechen. 

Das  ist  die  eine  Seite  der  Sache,  wir  begeben  uns  nun 
direkt  a^f  die  entgegengesetzte.  Ich  liebe  ein  Mädchen  und 
bewerbe  mich  um  ihre  Hand,  aber  ein  Anderer,  der  gleich- 
falls um  sie  wirbt;    erhält    den  Vorzug.     Den   Andern    trifft 
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hierbei  keinerlei  Vorwurf.  Wenn  ich  nun  auf  Grund  dessen 
dem  glücklichen  Nebenbuhler  Unheil  wünsche  oder  gar  zofilgey 
so  nennt  man  das  /.war  manchmal  Hache,  aber  doch  nur  ganz 
uneigentlich.  Es  kann  eigentlich  nur  von  einem  Haas  ans 
Neid  oder  Missgunst  die  Rede  sein.  Wenn  man  mit  einigem 
Scheine  Rechtens  behaupten  will,  dass  es  erlaubt  und  recht 
sei,  sich  zu  rächen,  so  muss  damit  eine  andere  als  eine  solche 
Handlungsweise  gemeint  sein,  die  jeder  anständig  Denkende 
ohne  Zaudern  eine  gemeine  nennen  müsste. 

Wir  müssen,  um  ein  reines  Specimen  zu  bekommen,  den 
obigen  Fall  modiiiciren.  Ich  liebe  ein  Mädchen,  bewerbe  mich 
um  sie  und  habe  die  besten  Aussichten.  Nun  konunt  ein 
Freund,  den  ich  vertrauensvoll  einführe,  der  mir  ans  diesem 
Grunde  und  weil  er  meine  älteren  Ansprüche  kennt,  zwiefEu^he 
Rücksichten  schuldet,  der  übrigens  von  keiner  tieferen  Zuneigung 
erfasst  ist,  sondern  vielleicht  aus  Eitelkeit  oder  ans  anderen 
äusseren  Gründen  sich  gereizt  Itihlt,  mich  auszustechen,  der 
nun  drängt  sicli  in  die  Gunst  des  Mädchens  ein  und  schnappt 
sie  mir  vor  der  Nase  weg.  Hier  habe  ich  nun  wahrlich 
Gnmd  nach  verletzt  zu  fühlen.  Aber,  und  das  ist  wohl  zn 
erwägen,  ich  habe  nicht  die  mindeste  rechtliche  Handhabe, 
dem  treulosen  Freunde  und  muthwilligen  Zerstörer  meiner 
schönsten  Lebenshoffnungen  Einhalt  zu  gebieten  oder  ihn 
sein  Unrecht  empfinden  zu  lassen.  Einen  solchen  Fall  dürfen 
wir  wohl  als  eine  typische  Veranlassung  für  das 
reine  Rachegefühl  ansehen. 

Betrachten  wir  jetzt  das,  was  wir  einen  wirklichen 
R  a  c  h  e  a  k  t  nennen  >>1irden.  Derselbe  fällt  zwar  selbst^'erständ- 
lieh  aus  der  Sjihäre  des  blossen  Gefühls  hinaus  und  gehOrt 
in  dsis  Gebiet  des  Regehrens ;  aber  w^ir  müssen  ihn  hier  doch 
soweit  in  Betracht  ziehen,  als  er  einen  Rückschlnss  auf  die 
Natur  des  Rjichegeflihls  gestattet,  aus  dem  er  hen'orgeht 
Was  werde  ich  also  im  obigen  Falle  thunV  Wenn  ich  meinem 
glücklichen  Nebenbuhler  die  Freundschaft  kündige,  allen  Ver» 
kehr  mit  ihm  aufhebe,  dann  räche  ich  mich  noch  nicht  an 
ihm,   ich   thue   dann  nur  eigentlich  noch  das  Wenigste,  waa 


Die  plumpe   und  die  raffinirte  Rache.  339 

ich  meiner  Ehre  schuldig  bin.  Wie  aber,  wenn  ich  ihm  an 
einem  stillen  Ort  auflauere  und  ihn  weidlich  durchprügele? 
Man  köimte  immerhin  sagen,  dass  dem  rücksichtslosen  Störer 
fremden  Glücks  die  kleine  Störung  seines  Wohlbefindens  nicht 
unverdient  käme.  Einem  feineren  GeWhl  zwar  würde  eine 
derartige  Lösung  widerstreben.  Indessen  das  ist  Geschmacks- 
sache und  in  den  niederen  Ständen  würde  gerade  sie  am 
Meisten  befriedigen.  Wichtiger  ist,  dass  es  eine  gesetzlose, 
rechtsmdrige  Handlung  ist,  die  den  Thäter  der  Gefahr  der 
Bestrafung  und  neuer  Demüthigung  aussetzt.  Zwar  kann  der 
Rachsüchtige  die  Grösse  des  ihm  zugefügten  Uebels  und  die 
Stärke  seines  Rachegefühls  gegen  das  ihn  bedrohende  Straf- 
übel abwägen  und  sagen,  ich  finde  den  Preis  nicht  zu  hoch, 
ich  will  ihn  zahlen  und  mir  damit  die  Rache  kaufen.  Allein 
je  kaltblütiger  dies  erwogen  wird,  desto  schwerer  fällt  der  zu 
zahlende  Preis  ins  Gewicht  und  desto  höher  wird  der  straf- 
zume^ssende  Richter  die  Strafe  nonniren.  Alles  in  Allem  bleibt 
es  doch  eine  unvoUkommne  und  schliesslich  doch  eine  sehr 
rohe  Rache,  denn  was  sind  die  vorübergehenden  körperlichen 
Schmerzen  gegen  das  lang   dauernde  Seelenleiden,   das  mir 

zugefügt  ward. 

Aber  es  giebt  raffinirtere  Methoden.  Nicht  mit  dem  Knüppel 
auf  der  Heerstrasse,  sondern  mit  dem  spähenden  Geiste  dem  ver- 
hassten  straflosen  Uebelthäter  auflauern,  seine  Schwächen  erkunden 
und  dann  auf  legalem  Wege  ausbeuten,  dem  energischen,  zähen,  thätigcn 
Verfolger  kann  auf  die  eine  oder  andere  Weise  seine  Beute  nicht  ent- 
gehen. Der  Mann  hat  vielleicht  Schulden,  ich  kaufe  seine  Wechsel  auf, 
oder  er  neigt  zu  einem  lockern  Lebenswandel  und  ich  suche  ihn  tiefer 
und  tiefer  hineinzulockeu,  ich  hetze  in  seiner  Familie,  bei  seinen  Freunden, 
Vorgesetzten  u.  s.  w.  immer  leise ,  langsam ,  allmählich ,  aber  sicher  ver- 
gifte ich  seine  wichtigsten  Beziehungen.  In  voller  Ruhe  und  Sicherheit 
schürze  ich  mein  Netz,  bis  ich  es  zuziehen  und  sprechen  kann:  Das 
ist  Dein  Lohn.  „Theologie  der  Hölle!"  Jawohl  aber  die  Hölle  ist 
dumm.  Wer  sieht  nicht,  dass,  wenn  so  etwas  in  einem  Roman  oder 
Drama  geschildert  würde,  die  Sympathie  des  unbefangenen  Lesers  oder 
Hörers  ebenso  allmählich  wie  die  Intrigue  fortschreitet  und  sich  ihrem 
Ziele  nähert,  zu  Gunsten  des  Bedrohten  umschlägt.  Anfangs  stand  das 
Mitleid  und  die  moralische  Sympathie  auf  Seiten  des  betrogenen  Freundes 
und  Liebhabers,  jetzt  neigt  es  sich  mehr  und  mehr  auf  Seiten  des  um- 
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iitricktcii  Opfern  und  jenen  verabB(*heuen  wir  alB  einen  gemeinen  Menischeit 
und  sa^j^en  zum  Schluss,  er  hatte  seinen  FehWhlag  doeh  venlicnt.  Eine 
ganz  ähnliche  (Jetühlsunnvandhing  erfjilirt  jeder  Leser  des  Nibelungen- 
liedes. So  innig  jeder  den  Schmerz  und  das  Kachegcftlhl  Chriemhild's- 
mitftihlt,  dieses  Mitgefiihl  hält  doch  nicht  bis  zum  Scldnsse  aus  tind  nnme 
Sympathie  gehört  fast  im  ganzen  zweiten  Theil  den  wockem  Kecken^ 
die  »o  schmählich  hi  die  Falle  gelockt  sind.  Ja  diese  Syin])athic  em- 
piindet  der  Dichter  mit,  indem  er  Chriemhild  durch  einen  Ausfluss  der- 
selben mit  zu  Cirrunde  gehen  lässt  Eben  dieselbe  Sym])athic  aber,  die 
den  Romanleser  wihischen  lässt ,  das  Opfer  möchte  scldicsslich  seinem 
Verfolger  doch  noch  entgehen,  erweckt  ihm  im  wirklichen  lieben 
gleichfalls  thatkräftigere  Sympathien  und  vielleicht  sogar  wirksame 
HUlfe.  Und  wie  sieht  es  schliesslich  mit  der  wirklich  erreichten  Kache 
aus?  Alles  in  Allem  war  sie  doch  ein  recht  mageres  Vergnügen  ge- 
wesen und  <ler  aufgewendeten  Energie  gar  nicht  werth. 

Letzteres,  das  Missverhältniss  zwischen  der  aufgewendeten  Arbeit 
U.S.W,  und  der  schliesslich  zu  erzielenden  (icnugthuung,  w*inl  um  so 
augenfälliger,  je  legaler,  vowichtiger  und  raflßnirter  der  Käelier  zu  Werke 
geht,  um  sich  den  Erfolg  zu  sichern.  Man  erwägt  imwillkürlich ,  dass, 
wenn  der  liächer  eben  so  viel  Umsicht,  Tliatkraft  und  Fleiss  auf  die 
bessere  Gestaltung  seiner  Lebenslagt;  verwendet  hätte,  er  muthiuasBlich 
eine  ungleich  wirksamere  Genugthuung  hätte  erzielen  können,  indem 
er  sich  zu  einer  geachteten  Stellung  aufscliwingt  und  Jene  empfinden 
lässt,  welcir  eine  bessere  Partie  und  welchen  schätzbaren  Freund  sie 
sich  entfremdet  haben.  Das  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  ein  vernünftiger 
Mensch  entweder  gar  nicht  erst  auf  den  (Icdanken  verfallt,  aick  auf 
dem  angegebenen  Wege  zu  rächen,  oder,  wemi  er  ihn  im  ersten  In- 
grimm wirklich  gefasst  hatte,  ihn  im  Drange  der  Übrigen  Lebens- 
interessen  immer  weniger  angelegentlich  betreibt  und  schliesslich  gana 
aus  dem  Auge  verliei-t.  In  der  That,  das  Leben  stürmt  auf  Jeden  tifig- 
lieh  mit  einer  so  grossen  Zahl  wichtiger  I^bensinteressen  ein,  dass  ein 
gesund  (»rganisirter  Cieist  nicht  lange,  daran  denken  kann,  seine  gesauimte 
Thatkraft  einem  ehizigeii  Interesse  unter  so  vielen  aufzusparen.  £a 
gehört  ehi  von  Hause  aus  krankhafter  (rcmüthszustand,  oder  die  gleich- 
falls krankhafte,  einsi'itige  Entwicklung  der  Leidenschaft  dazu,  um 
solchen  Plan  zu  fassen  und  auflauernd  durchzufiUiren. 

So  steht  es  also  mit  der  planniässigen,  von  langer  Hand  sicher 
V(»rbereiteten  Ka(*he.  Auch  in  Ik^treft'  ihrer  si*hen  wir  die  öflfentljche 
Meinung  des  gesunden  Mens(*lien Verstandes  nicht  zweifeln.  Lange  nach- 
tragen gehört  nicht  zu  den  Charaktereigenschaften,  die  mau  zu  den 
schätziMiswertluMi  rechnet,  n.an  lH?zeichnet  es  allgemein  als  einen  schwem 
( 'harakterfehle.*.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  einer  schnellen,  gliinzA*ndea 
llacheV    Eine  sich  darbiettnde  (iclegenheit   geschickt  und  energiscli 
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t)inem  empfindlichen  Streich  benutzt.  Das  sollte  denn  doch,  wenn  Rache 
tiberhaupt  als  heroisches  Gefiihl  gepriesen  werden  soll,  allgemeine 
Billigang  finden.  Dem  steht  aber  von  vornherein  das  Eine  entgegen,  dass 
die  Sühne  keine  noth  wendige,  planvolle,  sondern  eine  zufällige  ist. 
Dadurch  ist  der  Begi-iff  der  Vergeltung  schon  ganz  ausgeschlossen. 
Denn  was  hat  es  mit  der  Abspänstigmachung  der  Geliebten  und  der 
Treulosigkeit  des  Freundes  zu  thun,  wenn  Letzterer  einige  Zeit  nach- 
her ins  Wasser  fallt?  Das  hätte  jedem  Unschuldigen  ebenfalls  passiren 
können  und  passirt  ^virklich.  Ertrinkt  er,  so  ist  sein  Tod  nicht  Folge 
seines  Vergehens,  wie  ja  auch  die  Strafe  ganz  ausser  Verhältniss  mit 
demselben  stände.  Und,  was  gegen  die  früheren  Rachearten  sprach, 
gilt  auch  hier.  Die  Sympathie  der  Zuschauer  wendet  sich  gegen  den 
Rächer.  Wer  jenen  mit  den  Wellen  kämpfen  sieht,  bemitleidet  ihn, 
und  wenn  ich  ihm  zehnmal  erzähle,  er  habe  mir  meine  Geliebte  ab- 
spänstig  gemacht.  Ja,  wenn  man  erfährt,  dass  ich  ihn  hätte  retten 
können  und  ihn  habe  ertrinken  lassen,  habe  ich  die  grösste  Schande 
davon.  Also  bleibt  mir  als  anständigem  Menschen  gar  nichts  Anderes 
übrig,  als  nachzuspringen. 

Wenn  wir  aus  den  angeführten  Beispielen  das  Resultat 
riehen  wollen,  so  ist  die  Kache  eine  Vergeltung,  eine  Strafe. 
Darin  liegt  das  Natürliche  und  psychisch  Berechtigte  des 
Rachegefühls.  Dasselbe  setzt  voraus,  dass  der  Andere  aus 
Hass,  bösem  Willen  oder  Muth willen  gegen  mich  gehandelt, 
dass  er  das  zwischen  uns  bestehende  Band  der  Freundschaft, 
der  bürgerlichen  Achtung,  der  allgemeinen  Menschenliebe  zer- 
schnitten. Dadurch  scheine  ich  nun  aller  Verpflichtimgen 
gegen  ihn  entledigt  und  berechtigt,  ihn  meinerseits  zu  schädigen, 
auf  legalem  Wege,  bis  eine  angemessene  Sühne  erzielt  ist. 
Das  Verlangen  nach  einer  Sühne  erscheint,  wie  gesagt,  nicht 
unberechtigt,  aber  es  zeigt  sich,  dass,  ich  mag  es  anfangen 
wie  ich  will,  es  mir  niemals  gelingt,  eine  solche  wirklich 
herbeizuführen.  Es  kommt  zu  dem  oben  Gesagten  hinzu,  dass 
ich  auch  gar  nicht  im  Stande  bin,  die  Strafe  der  Schuld 
anzupassen,  weil  ich  als  Partei  in  der  Sache  nicht  im  Stande 
bin,  den  Umfang  der  Schuld  abzumessen.  So  subjektiv  be- 
rechtigt daher  das  RachegeiUhl  als  Wunsch  der  Vergeltung 
sem  mag,  so  kann  ich  doch  nichts  Anderes  thun,  als  ab- 
zuwarten, dass  sie  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge,  in  welchem 
jede  Schuld  sich  nothwendiger  Weise  rächen  muss,  von  selbst 
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eintritt.  Daher  ist  das  Wort  der  Schrift  „Richtet  nicht"  und 
„Die  Kache  ist  mein,  ich  werde  vergelten,  spricht  der  Herr" 
so  tief  berechtigt. 

Wie  das  llachegefilhl  subjektiv  berechtigt  ist,  als  Ver- 
langen nach  Sühne  (richtiger  als  Getiihl  des  erlittenen  Un- 
rechts, das  eben  sofort  zum  Sühne -Verlangen  wird),  so  er- 
scheint auch  eine  objektive  Handlungsweise  berechtigt,  welche 
diesem  gerechten  Verlangen  Ausdruck  giebt.  Es  steht  mir 
zu,  mein  Selbstgefilhl,  meine  pers()nliche  Würde,  meine  Rechts- 
sphäre vor  weiteren  böswilligen  Beeinträchtigungen  zu  schützen. 
Ich  thue  das,  indem  ich  das  zwischen  uns  bestehende  Band, 
das  jener  zerschnitt,  nun  auch  meinerseits  als  gelöst  betrachte 
und  meinem  Gegner  zu  erkennen  gebe,  dass  er  durch  sein 
Verhalten  der  Ehre  meines  Umganges  u.  s.  w.  sich  verlustig 
genuicht  habe.  Diese  letzte  feinste  und  am  Meisten  abgeblasste 
Form  der  Rache  ist  sicherlich  unendlich  vornehmer  und  würde- 
voller, als  die  gewöhnliche,  auf  gehässige  Schädigung  des 
(iegners  gerichtete.  Jedes  Heraustreten  aus  dieser  vornehmen 
Ruhe  und  kühlen  Objektivität  erscheint  mir  als  Beeinträchti- 
gung meiner  Würde  und  gemessenen  Haltung. 

•  Allein  es  scheint,  das»  wenn  wir  den  Fordcriuigen  unserer  ReligioD 
^enÜKen  wollen,  wir  luiHren  Stolz  noch  weiter  deniüthigen  müi»eD. 
Wir  8ollen  dem  Uebel  nicht  widei*rttrel>en ,  sondern  wenn  wir  einen 
»Scilla/^  auf  die  rechte  Wan^e  erhalten ,  die  linke  auch  darbieten.  An 
keinem  andeni  Worte  der  Schrift  vielleicht  hat  nmn  so  viel  Anstow  ge- 
nonnnen,  als  an  die»c»m,  welches  aller  persönlichen  WUnlc  und  Ehre  voll- 
ständig zuwiderzulaufen  scheint.  Was  wUrdc  wohl  die  Folge  sein,  fra^t  nutt 
sich,  wenn  «Jemand  heut  zu  Ta^e  buchstäblich  so  Imndelte.  Würde  er 
nicht  den  frevelhaften  Uebennuth  des  (iegners  durch  »eine  Selbst- 
eniie<lrifi:un^  nur  noch  steifem?  Man  muss  jedoch  cnvägen,  dass  Der- 
jenige, der  dasselbe  sprach,  auch  im  Verkehre  mit  den  erbittertsten 
(iegnem  seiner  Würde  und  Majestät  niemals  das  Mindeste  vergeben  hat^ 

Der  sanfteste  und  demüthip*te  aller  Menschen,   der  die  nie<hrif<steii  Be 

schimpfungen  gelassen  ertnig,  hat  durch  strafende  und  beschämende^ 
Worte  und  selbst  durch  Geisseihiebe  seine  (lepier,  die  Gegner  seine^^ 
Sache,  bekämpft,  er  heisst  seine  Jünger,  wo  sie  nicht  aufgenomiiiei^= 
werden,  den  Staub  von  den  Schuhen  schütteln,  hat  in  dem  Verhör 
dem  Hohen] )riester  seine  persönliche  Würde  durch  majestätisches  StiH 
schweigen  gewahrt,  er  hat  seine  Gegner  beschämt,  in  einem  Masse, 
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selbst  noch  ein  Pilatus  alle  Energie,  die  in  seiner  Pilatus  -  Natur  lag, 
aufbot,  um  ihn  zu  retten.  Er  hat  sich  erniedrigt  nur  in  dem  Sinne 
seiner  Lehre,  dass  wer  sich  selbst  erniedrigt,  erhöht  werde.  Und  ganz 
ähnlich  zeigt  das  Beispiel  Lykurg's,  dass  eine  bis  aufs  Aeusserate 
sanftmtithige  Verzeihung  die  wirksamste  Beschämung  des  Gegners 
sein  kann. 

üebrigens  ist  es  auch  dem  gewöhnlichsten,  rohesten  und 
völlig  religionslosen  Bewusstsein  nicht  fremd,  dass  dem  Ver- 
zeihen subjektiv  eine  eigenthtimliche  Lust  innewohnt,  eine 
ähnliche  Lust,  wie  diejenige  des  Schenkens.  Man  fiihlt  sich 
grossmtithig,  edel,  überhaupt  gehoben.  Ebenso  ist  objektiv 
der  Eindruck,  den  das  Verzeihen  sowohl  auf  den  Uebelthäter, 
als  auf  die  Umgebung  macht.  In  beiderlei  Beziehung  kommt 
das  Gesetz  des  Kontrastes  zur  Geltung.  Auf  Böses  Böses 
folgen  zu  lassen  oder  folgen  zu  sehen,  ist  so  gewöhnlich,  ab- 
gedroschen. Dagegen  hat  es  den  vollen  Reiz  der  Neuheit 
und  des  ünenvarteten,  w^enn  einmal  das  Gegentheil  erfolgt. 
Das  formale  Gefühl  der  Kraft,  bezw.  der  Bewunderung  der 
Kraft  kommt  hinzu.  Alles  das  vereinigt  sich  mit  dem  Grund- 
und  Stammgefühl  des  Zusammenhanges  der  gleichartigen  Ich 
und  irägt  dazu  bei,  dasselbe  gerade  im  Akte  der  Vergebung 
besonders  lebhaft  hervortreten  zu  lassen,  sobald  nur  die  Be- 
dingungen desselben  irgend  vorhanden  sind. 

Was  nun  diese  Bedingimgen  betrifft,  so  muss  einerseits,  und  zwar 
auf  Seiten  des  Beleidigten ,  das  Gefühl  der  erlittenen  Kränkung  bereits 
eine  gewisse  Abschwächung  erfahren  haben,  vergessen  sein,  wenigstens 
so  weit,  dass  daneben  bereits  wieder  andere  Gefühle  sich  geltend  machen 
können.  (Vergeben  und  Vergessen.)  So  lange  das  ursprüngliche 
KränkungsgcfUhl  als  allein  beherrschender  Affekt  die  ganze  Seele  be- 
herrscht und  alle  Nervenleitungen  gleichsam  mit  Bcscldag  belegt  hat, 
ist  natürlich  an  ein  Verzeihen  nicht  zu  denken.  Wer  eine  Beleidigung 
augenblicklich  will  verzeihen  können,  muss  seine  Gefühle  soweit  in 
»einer  Gewalt  haben,  dass  er  sie  nicht  zu  aUcin  herrschenden  Affekten 
anschwellen  lässt.  Eine  fernere,  gleichfalls  auf  Seiten  des  Beleidigten 
erforderliche  Voraussetzung  ist,  dass  Letzterer  anderer  und  zwar  vor- 
zugsweise sympathischer  Gefühle  nicht  nur  fähig  ist,  sondern  dieselben 
bereits  in  einer  gewissen  Stärke  hegt.  Auf  die  nähere  Erörterung 
dieser  bereits  in  die  Lehre  von  den  Temperamenten  tibergreifenden 
Verhältnisse    müssen    wir    aber    hier    verzichten.   —   Auf  Seiten    des 
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Beleidigers  ist  erforderlich,  dass  die  kränkende  Handlungsweise  nnd 
bö8\^'illige  (icsiiinung  nicht  nur  nicht  fortgesetzt  wird,  sondern  der 
ßespektirung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  Platz  gemacht  liat.  So 
lange  ]!i[uthwille ,  Uebemnith  und  frevelhafte  Verletzung  meiner  Rechte- 
apliäre  fortdauert,  ist  es  mir  natürlich  moralisch  unmöglich,  mit  Liebes- 
Erweisungcn  entgegenzukounnen ;  so  lauge  bin  ich  vei7)ilichtet  (sagen 
wir,  um  in  der  Sprache  <ler  Gefühle  zu  reden,  durch  die  stärksten 
nonnalen  Gefühle  gezwungen),  nicht  durch  llass-£r\^'eisungen  (von  den 
Fällen  nothwendiger  und  legaler  Ahndung  abgesehen),  sondern  durch 
gemessenes,  reservirtes  Verlialten  meine  Würde  und  meinen  sittlichen 
Adel  aufrecht  zu  erhalten. 

Ehe  wir  uns  uun  den  wicbtigsten  und  Aindamentakten 
{jefUhlen,  der  Liel)e  mit  ihren  zahlreichen  Unterarten  und  Neben- 
gefilhlen,  zuwenden,  berühren  wir  kurz  eine  Gruppe  von  Gefiihlen, 
deren  Hierhergehörigkeit  zweifelhaft  erscheint:  die  Gefühle  der 
Achtung,  Verachtung,  Verehrung,  Verabscheuung, 
Ehrfurcht,  des  moralischen  Ekels.  Es  kommt  zunächst 
in  Frage,  ob  diese  Geüilile  nicht  sämmtlich  in  die  bereit»  be- 
handelte Klasse  der  Formalge  fühle  lallen.  Aber  auch 
wenn  diese  Frage  zu  verneinen  wäre  und  man  sie  als 
materiale  Schätzungsgefühle  anzuerkennen  hätte, 
könnte  es  innner  noch  zweifelhafl  erscheinen,  ob  sie  gerade 
unsrer  llaui)tklasse,  nUmlich  den  Mitgefühlen  und  insliesondere 
dieser  Klasse  der  Erwiederungsgeftihle  beigezählt  werden 
müssten. 

Die  ei-stere  Frage  also  geht  dahin,  ob  alle  moralischen 
Schätzungsgefühle  nothwendig  formaler  Natur  seien,  d.h.  sich 
auf  die  Stärke,  Ausdauer  und  Einheitliclikeit  der  Gettihle  nnd 
ilirer  Keaktionen  beziehen  müssen,  oder  ob  es  auch  noch 
andere  Gründe  der  Schätzung  von  Geftihlcn  gebe,  ab  die  ge- 
nannten. Und  diew  Frage  erscheint  gar  nicht  so  leicht  za 
entscheiden.  Die  genannten  Eigenschatten  der  Gefühle  sind 
allerdings,  weil  sie  einmal  am  meisten  gradweise  abgestuft 
und  am  leichtesten  objektiv  schätzbar  erscheinen,  vorzugs- 
weise der  Schätzung  zugänglich.  Man  könnte  fragen,  nach 
welchen  anderen  Kriterien  sollten  Geflthle  und  GefUhls» 
äusserungen  s(mst  noch  geschätzt  werden?   Alle  anderen  natnr- 
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gesetzlichen  Verschiedenheiten  der  Gefilhle  beruhen  auf  der 
Verschiedenheit  der  Org<anis<ation,  sind  durch  diese  natur- 
nothweudig,  gesetzlich  gegeben  und  unterliegen  daher  einer 
Werth-  oder  Unwerth-Schätzung  eben  so  wenig  als  etwa  Wärme, 
Elektricität  u.  dergl.  Letzteres  Argument  ist  um  deshalb  zu- 
rückzuweisen,  weil  es  auf  die  Formalgeftihle  eben  dieselbe 
Anwendung,  wie  auf  die  materialen  Anwendung  fände.  Denn 
ob  ein  Gefühl  tief,  stark  und  ausdauernd  empfunden  wird  (die 
Einheitlichkeit  des  Fühlens  hängt  wieder  von  der  überwiegen- 
den Stärke  eines  unter  ihnen  ab),  das  beruht,  abgesehen  von 
der  Stärke  des  äusseren  Reizes,  gerade  so  auf  der  Verschieden- 
heit der  Organisation ,  als  die  qualitative  Verschiedenheit,  und 
bei  gegebener  Organisation  ist  die  Stärke  u.8.w.  des  Gefühls 
gerade  so  naturgesetzlich  gegeben,  wie  die  Licht-  oder  Ton- 
Qualität  bei  der  entsprechenden  Netzhaut  oder  Schnecken- 
Einrichtimg. 

Statt  mit  solchen  mehr  oder  weniger  oberflächlichen  Argiunenten, 
suchen  wir  uns  der  Entscheidung  dieser,  für  die  Ethik  besonders  wichtigen 
Frage   methodisch  von    zwei  Seiten  her  zu  nähern,   durch  eine  doppel- 
acitige  Betrachtung  die   erforderliche  Perspektive  zu  gewinnen.    Zuvor 
aber  wollen  \s1r  uns  die  Frage  etw^as  vereinfachen.    Achtung,  Verehi-ung, 
Ehrfurcht  einerseits,  Verachtung,  Abscheu,  moralischer  Ekel  andrerseits, 
«ind   nicht   völlig   verechiedenartige  Gefühle,   sondem  büden  unter  sich 
offenbar  eine  Stufenleiter  und  sind  schon  dem  ersten  Anscheine  nach 
nur  verechiedene  Grade  desselben  moralischen  Lust-  oder  Unlustgefiihles. 
Das  zeigt  sich  namentlich  an  den  sekundären  Nebengefühlen,  von  welchen 
-diese  moralischen  Schätzungen  begleitet  sind.  Die  gewöhnliche  Achtung 
ist  verbunden  mit  Respekt,  einem  niederen  Grade  von  Furcht.    Unter 
Kespckt  verstehen   wir   eine  gewisse  Zurückhaltung,   die  wir  uns  auf- 
erlegen, vermöge  deren  wir  Manches  einer  gewissen  Person  gegenüber 
nicht    wagen.      Das   Gegentheil    davon  ist  dreist,   frech.      In   der 
Wendung  „sich  in  Respekt  setzen"  tritt  diese  Bedeutung  ganz  unverhüllt 
ller^'or.    Die  Verehrung,  welche  einen  höheren  Grad  von  Achtung  aus- 
-cirückt,  ist  auch  mit  einem  höheren  Grade  von  Furcht  verbunden,  wir 
sprechen  hier  von  „Scheu."    Das  Wort  „Ehrfurcht"  vollends  zeigt 
selbst  schon  sprachlich,   dass  die  zum  Affekt  gesteigerte  Achtung  und 
"N^crehrung  auch  das  sekundäre  Nebengefiihl   zum  Affekt  verstärkt  hat. 
Üs   versteht   sich  von   selbst,   dass  nicht   in   diesem   Nebengefiihl   das 
AVesen  der  Achtung  u.  s.  w.  liegt,  weshalb  es  auch  nicht  beirren  kann, 
class  die  Gefühle  des  Respekts,  der  Scheu  und  Furcht  sich,   wie  wir 
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gleich  sehen  werden,  auch  zu  ganz  anderen  Gefiihlen  gesellen  und 
dass  bei  den  gegentheiligen  Gefühlen  der  Verachtung,  des  Abscheues- 
und  des  moralischen  Ekels  diese  Reihenfolge,  in  Bezug  auf  das  Neben- 
gefühl der  Furcht,  nicht  mehr  stinmit.  Was  wir  verachten,  fürchten 
wir  gar  nicht,  dagegen  ist  der  Abscheu  mit  Furcht  gemischt,  wiOirend 
der  moralische  Ekel  mit  der  Furcht  in  gar  keiner  wesentlichen  Ver- 
bindung zu  stehen  scheint. 

Unserer  Frage  nach  der  Existenz  materialer  Schätzungs- 
geflihle  suchen  wir  auf  zwei  Wegen  uns  zu  nähern.  Wir 
untersuchen  einmal  direkt,  ob  und  welche  andere  Gründe  für 
Achtung  oder  Verachtung,  ausser  den  genannten  Fonnal- 
verhilltnissen  sich  nachweisen  lassen,  und  zweitens  indirekt^ 
ob  die  formalen  Gefühle  ausreichen,  alle  SchUtzungsgefUhle  zu 
erklären.    Letztere  Frage  nehmen  wir  zuerst. 

Sind  alle  Geltihle  der  Achtung  u.».w.  auf  Kraft,  Dauer 
und  Einheitlichkeit  zurückzufiihren?  Dies  muss  zunächst  schon 
doshalb  bezweifelt  werden,  weil  es  dem  Be>Mis«t8ein  der  ge- 
wr>hnlichen  Lebenserfahrung  (auf  dessen  Urtheil  man  in  solchen 
praktischen  Fragen  schon  etwas  geben  darf)  zuwiderläuft. 
Niemand  wird  sich  leicht  überreden  lassen,  dass  unsre  Achtung 
oder  Verachtung  u.  s.  w.  immer  nur  lediglich  von  dem  Grade 
der  Stärke,  Dauer  und  Einheitlichkeit  der  der  Beurtheilung 
unterliegenden  Gefülile  oder  Getilhlsäusserungen  abhänge* 
Gefiihle  kihmen  sehr  stark  und  andauenul,  ilire  Reaktionen  sehr 
einheitlich  und  planvoll  sein  und  trotzdem  unsre  Wichste  Miss- 
achtung erwecken,  z.H.  wenn  ein  Kachsüchtiger  Jahre  und 
Jahrzehnte  lang  seine  gehässigen  Pläne  kocht,  oder  die  GetwU- 
sdiaft  Jesu  mit  wirklicli  staunenswerther  Klugheit  und  Kon- 
scfiuenz  ihren  Zielen  nacligeht.  In  solchen  Fällen  flOsst  uns^ 
die  Stärke,  Dauer  und  Einheit  zwar  hnmer  noch  jenes  quasi 
ästhetische  Wohlgefallen,  eine  gewisse  Bewundenmg  der  Kraft 
ein,  aber  wir  kr>nnen  doch  nicht  sagen,  dass  wir  diese  Ge- 
flihle  und  Bestrebungen  achten.  Im  Gegentheil,  auch  wenn 
wir  von  ernsteren  moralischen  Gefülden  der  Entrüstung  und 
des  Absclieues  absehen,  wir  müssen  einen  Menschen  als  klein- 
lich und  engherzig  verachten,  dessen  ganze  Gefühls-  und  Willens- 
sphäre nur   von  den  niederen  geliässigen  Motiven   erfilllt  ist 
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Dieses  ästhetische  Wohlgefallen,  welches  jene  formalen  Verhält- 
nisse uns  einflössen,  wird  der  Achtung  allerdings  dadurch  ähnlicher, 
dass  es  wie  diese  mit  einem  Beisatz  von  Furcht  versehen  ist.  Wer  so 
stark  und  andauernd  fühlt,  seine  Hegehrungen  so  konsequent  und  plan- 
voll zu  verfolgen  weiss,  den  hat  man  allerdings  Grund,  sich  nicht  zum 
Gegner  zu  wünschen.  Allein  dennoch  ist  das,  wie  die  angeführten  Bei- 
spiele zeigen,  nicht  die  wahre  Achtung,  sondern  so  zu  sagen,  nur  ihre 
äussere  Gestalt,  ihr  Kadaver.  Auch  ein  Wahnsinniger  verfolgt  bisweilen 
seine  fixen  Ideen  mit  der  äussersten  Zähigkeit  und  Konsequenz.  Auch 
ihm  können  wir  ein  gewisses  Mass  von  Bewunderung  nicht  versagen, 
Furcht  flösst  er  uns  in  noch  höherem  Grade  ein,  aber  natürlich  nicht 
eine  Spur  von  Achtung. 

Wenn  es  für  die  Achtung  noch  zweifelhaft  scheinen  könnte,  so 
tritt  es  für  die  höheren  Grade  derselben  ganz  unzweideutig  hervor, 
dass  sie  anderen  als  rein  foi malen  Ureprunges  sein  müssen.  Niemals 
reichen  jene  Formalverhältnisse  auch  in  ihrer  denkbar  günstigsten  Be- 
schaffenheit aus,  uns  Gefühle  der  Verehrung  und  Ehrfurcht  ab- 
zunöthigen.  Allerdings  müssen  wir  soviel  zugestehen,  dass  ein  gewisses 
Mass  solcher  Fomialgcfühle  eine  nicht  unwichtige  Vorbedingung  bildet, 
namentlich  aber  ein  formales  Unlustgefühl  das  Zustandekommen  der 
höheren  Achtungsgefühle  bedeutend  zu  stören  vermag.  Ein  Gefühl 
mag  so  lauter  und  edel,  ein  Streben  so  rechtschaffen  und  ehrenwerth 
sein  als  es  wolle,  wenn  ihm  die  nöthige  Kraft  und  Beständigkeit,  die 
folgereclite  «nnd  planvolle  Durchführung  fehlt ,  sobald  wir  ein  flüchtiges 
Umherschwäiinen ,  ein  rathloses  Tappen  wahrnehmen ,  ist  es  mit  jedem 
erheblicheren  Grade  von  Achtung  giündlich  vorbei.  Ja  die  V  e  r  e  h  r  u  n  g 
und  Ehrfurcht  sind  darin  noch  empfindlicher,  sie  setzen  eine  gewisse 
Würde  voraus,  d.h.  dass  der  ganze  Mensch  in  seinen  Thaten  und 
Worten,  in  allen  seinen  Bezeigungen  bis  auf  Haltung,  Miene  und  (»eberdo 
herab,  sich  einheitlich  gestaltet,  gleichsam  getragen  von  der  einen  macht- 
vollen Idee  seiner  Persönlichkeit,  dem  Inbegriff  seiner  höchsten,  dauernd- 
sten Gefühle,  wie  man  zu  sagen  pflegt  aus  echtem  Schrot  und 
Korn  und  aus  einem  Gusse  erweise.  Das ,  wie  gesagt ,  ist 
nothwendige  Voraussetzung,  conditio  sine  (jua  non,  aber  es  ist  nicht  der 
zureichende  Grund  der  höheren  Achtungsgefühle.  Es  kann  Jemand  ganz 
und  gar  aus  einem  Gusse  sein  und  uns  doch  nicht  die  mindeste  Ver- 
ehnmg  oder  Ehrfurcht  einflössen.*; 


*)  A n m.  Von  der  äusseren  konventionellen  Ehrerbietung,  die 
dem  Stande  und  Range  ohne  nähere  Prüfung  er\Tiesen  wird,  sehen  wir  hier 
ab.  Auch  sie  übrigens  erfordert  als  objektives  Korrelat  auf  Seite  des  zu 
Ehrenden  wenigstens  ein  gewisses  Mass  von  Würde. 
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Wenn  wir  es  hiernach  als  festgestellt  ansehen  dUrfen, 
dass  die  formalen  Gefühls-  und  Willensverhältnisse  jedenfalls 
nicht  ausreichen,  alle  Schät/Aingsgefiilile  zu  erklären,  so  bleibt 
es  noch  die  wichtigere.  Aufgabe,  das  Vorhandensein  anderer 
Grtinde  nachzuweisen  und  diese  in  ihrem  wesentlichen  Charakter 
aufzuzeigen. 

Dem  schlichten  gesunden  Menschenverstände  fällt  die 
Antwort  auf  diese  Frage  nicht  schwer.  Es  ist  vor  Allein  die 
Sittlichkeit  der  Gefühle  und  Bestrebungen,  wovon  die 
Billigung  und  Missbilliguug  abhängt.  Es  fällt  uns  auch  durch- 
aus nicht  ein,  diese  Antwort  als  eine  unrichtige  oder  werthlose 
zu  bezeichnen.  Dieselbe  bedarf  aber  allerdings  einer  näheren 
Präcisirung  und  Substaiitiirung.  Die  blosse  Idee  des  Sittlichen 
oder  Guten,  eine  irgendwie  geartete  Vorstellung  würde  selbst- 
verständlich nicht  hinreichen,  die  Existenz  unsrer  stärksten 
Gefühle  zu  erklären  oder  zu  begründen. 

Auf  den  richtigen  Weg  zur  Erledigung  unsrer  Frage 
versi>richt  uns  diejenige  Spur  zu  führen,  welche  uns  durch 
den  ganzen  Gang  unsrer  l)isherigen  Untersuchungen  vor- 
gezeichnet erscheint.  Danach  betrachten  wir  die  Gefithle  der 
moralischen  Billigung  oder  Missbilligung  unter  dem  dreifachen 
(icsichtspunkte,  dass  sie  1)  Fremd-  oder  Mitgefühle,  dass  sie 
2)  Erwiederungsgefühle,  und  dass  sie  3)  eine  besonders  aus- 
gezeichnete (4nii)i)e  dieser  letzten  Gefühlsklasse  sind. 

1)  Die  Schätzungsgefühle  als  Mitgefühle. 
Wir  müssen  auf  die  Er()rteningen  im  Eingange  des  12.  Kap. 
zurückvenveisen.  Alle  Gefühle  gegen  Andere  sind  nothwendig 
Mitgefühle,  sie  beruhen  auf  der  A^orstellung  der  rersönliclikeity 
die  ihrerseits  wiederum  nur  dadurch  sich  bildet,  dass  man 
einen  gewissen  Gefühlskomplex  zu  einem  Reflexbild  des  eignen 
Ich  kondensirt,  dass  man  diesem  reflektirten  Ich  die  eignen 
(lefühle  U.S.W,  unterlegt,  kurz,  dass  man  sich  beständig  an 
seine  Stelle  denkt  und  sich  in  seine  Lage  versetzt.  Dies  ist 
auch  unzweifelhaft  die  Grundlage  aller  Schätzungsgeftihle. 
Das  eigne  Fühlen,  Ikgehren  und  Handeln  bildet  den  Mass- 
stab unsrer  Beurtheilung  des  Fühlens,  Begehrens,  Handelns 
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der  Andern.  In  diesem  Zusammenhange  sind  es  vor  Allem 
jene  mehrfach  besprochenen  formalen  Verhältnisse,  welche  in 
der  oben  geschilderten  Weise  den  Schätxungsmassstab  bilden. 
Aber  zugleich  ergiebt  sich  sehr  deutlich,  dass  hierbei  die  Ge- 
fühlsbeurtheilung  nicht  stehen  bleiben  kann,  dass  vielmehr  die 
grosse  Klasse  der  Eigen-  und  Selbstgefühle  erst  recht  hier  mit 
einbezogen  werden  müssen,  dass  sie  die  eigentliche  Domaine 
unsrer  Beurtheilung  Andrer  bilden.  Denn  gerade  diese 
mächtigen,  affektvollen,  in  jeder  Menschenbrust  gleich  tief 
und  gleich  noth wendig  wurzelnden  Gefühle  der  Eitelkeit,  des 
Stolzes,  Ehre,  Reue,  Scham,  welche  den  innersten  Gefühlskrei» 
ausmachen  und  die  Grundlage  für  das  Gefühl  und  damit  auch 
für  die  Vorstellung  der  eignen  Persönlichkeit,  das  Selbstgefühl  im 
eigentlichen  Sinne  ausmachen,  zeigen  sich  für  die  Gefühls- 
beurtheilung  überhaupt  in  z>viefacher  Hinsicht  von  erhöhter 
Wichtigkeit.  Denn  einmal  ist  das  Eigen-Persönlichkeitsgefühl, 
auf  dessen  Hervorbildung  jene  Special -Selbstgefühle  natur-^ 
noth  wendig  hindrängen,  die  Grundlage  und  Voraussetzung 
aller  Gefühle  und  Vorstellungen  von  und  über  fremde  Personen. 
Andrerseits  sind  die  Special-Selbstgefühle  selbst  die  frühesten 
und  eigenartigsten  Gefühlsbeurtheilungen. 

Aber  stehen  bleiben  kann  unsre  Entwicklung  auf  dieser 
Stufe  um  so  weniger,  als  gerade  diese  Special-Selbstgefühle,  wie 
wir  gesehen  haben,  an  der  eignen  und  an  der  fremden  Persön-^ 
lichkeit  ein  ganz  verschiedenes  und  oft  diametral  entgegen- 
gesetztes Bild  geben  (z.  B.  die  eigene  Eitelkeit  Billigung,  die^ 
fremde  Missbilligung  erfährt).  Wie  diese  gewissermassen 
dialektische  Zersetzung  die  Gefühlsbeurtheüung  mächtig  fördert 
und  eigentlich  erst  zur  Grundlage  einer  minder  parteiischen 
Beurtheilung  unsrer  Selbst  führt,  so  setzt  sie  andrerseits  das 
Unzureichende  einer  lediglich  auf  jene  Gefühlsgruppe  basirten 
Beurtheilung  ins  hellste  Licht.  Und  dem  entsprechend  wie 
das  Gefühl  der  Eigen -Persönlichkeit  im  nothwendigen  Fort- 
scliritt  in  der  fremden  Persönlichkeit  sein  Gegenstück  setzt,, 
so  bilden  die  Mitgefühle,  vermöge  deren  wu*  uns  in  die  fremde 
Gefühkl^ge  als  in    eine   eigene    hineinversetzen,    das    gleich 
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iiothwendige  Korrelat  zu  den  Eigengefllhleii  und  ein  gleich 
nothwendiges  Entwicklungsmoment  ftir  eine  wahrhafte,  d.  h. 
einigemiassen  unbefangene  Getiihlsbeurtheilung. 

Dieser  lange  und  einigemiassen  komplicirtö  Entwicklungs- 
gang zeigt  uns  die  Schätzungsgefiilile  mit  dem  ganzen  Gewebe 
unsres  Gefühlslebens  aufs  Innigste  und  Nothwendigste  verflochten. 
Auf  Grund  dessen,  dass  wir  beim  fremden  Ich  nnsre  eignen 
Gefühle  voraussetzen  und  dass  wir  bei  der  Vorstellung  der 
Gefühle  des  Andern  unsre  eignen  GetUhle  vorstellen,  ergiebt 
sich  ttir  die  CfefUhlsbeurtheilung  das  einfache  und  ganz  all- 
gemeine Gesetz,  dass  jedes  Gefühl  in  sich  selbst  den 
Massstab  seiner  Beurtheilung  trilgt.  Dieser  Satz, 
der  so  einfach  ist,  während  seine  Voraussetzungen  sich  so 
komplicirt  erweisen,  iRsst  sich  in  der  That  eben  so  nach  rück- 
wUrts  auf  die  intellektuellen,  ilsthetischen  und  selbst  sinnlichen 
(iettlble  anwenden,  wie  nach  vorwärts  auf  die  Wrtieren  Ent- 
wicklungen der  moralischen  und  8ekundärgefühle.  Wer  einen 
Witz  herzlich  belacht,  fühlt  sich  unangenehm  berührt,  wenn 
ein  Anderer  denselben  entweder  gar  nicht  versteht  oder  ab- 
geschmackt tindet. 

2)  Die  Schätzungsgefühle  als  Erwiedernngs- 
ge fühle.  Der  Satz,  dass  jedes  Gefilhl  sich  selbst  benrtheilt 
und  den  Anspnich  erhebt,  andere  Gefühle  und  die  Gefühle 
Anderer  zu  beurtheilen,  ist,  obwohl  so  einfach  in  sich,  in  seiner 
Anwendung  eben  so  schwierig  und  verwickelt,  als  er  es  hin- 
sichtlich seiner  Begründung  war.  An  und  f\tr  sich  scheint  er 
zu  dem  sensualistischen  Princip  fllhren  zu  müssen,  dass  nnsre 
eigne  Lust  oder  Unlust  den  obersten  Beurtheilungs-Massstab 
fltr  uns  abgebe.  Diese  Folgerung,  die  allerdings  in  einem 
gewissen  und  oft  sogar  ziemlich  weiten  l'mkreise  von  Jeder- 
mann gezogen  zu  werden  pflegt,  wird  durch  zwei  Umstände 
abgewendet:  erstlich  durcli  den  oben  erwähnten  Umstand, 
dass  wir  eine  grosse  Klasse  von  GefUhlen  bei  Andern  gerade 
umgekehrt  als  bei  uns  beurtheilen,  eine  l'mkehrung,  die  wir 
etwa  derjenigen  des  Si)iegels  vergleichen  kcumen,  zweitens  in 
Folge  der  Erwiederung   der   Gefühle,  wie   wir  sie  an. 
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den  Gefiiblen  der  Dankbarkeit,  der  Rache,  des  Vertrauens  und 
Misstrauens  bereits  kennen  gelernt  haben. 

Diese  Erwiederung  lässt  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  anders  erklären,  als  unter  Annahme  eines  sittlichen 
Bandes,  welches  das  eigne  und  das  fremde  Ich  umschlingt. 
Ein  Band,  welches  darin  besteht,  dass  die  gleichen  Ichs  nicht 
bloss  durch  die  Zufälligkeit  des  gleichen  Reizes  oder  die 
mechanische  Nothwendigkeit,  sondern  aus  ureigenstem  freien 
Antriebe  Gleiches  empfinden  und  Gleiches  vergelten.  Aus 
diesem  Motive  fühlen  wir  uns  gedrungen,  zu  achten,  bezw. 
zu  verachten  jedes  Gefühl  und  jede  Gefilhlsbethätigung  nicht 
nur  in  so  fem,  als  sie  uns  direkt  Gutes  oder  Böses  erweist, 
«ondem  weit  allgemeiner  in  so  fem  sie  unsrem  Fühlen  imd 
«nsrer  Art  und  Weise,  Gefühle  zu  bethätigen,  entspricht.  So 
bringen  wir  jeder  Tugend,  jeder  Tüchtigkeit  den  Tribut  unsrer 
Achtung  dar,  gewissermassen  als  Entgelt  für  das  moralische 
Wohlgefallen,  welches  wir  bei  ihrer  Wahmehmung  empfunden 
haben.  Es  ist  dies  noch  als  eine  höhere  Stufe  moralischer 
Entwicklung  von  der  Achtung  aus  Mitgefühl  sehr  wohl  zu 
unterscheiden.  Der  Mitleidige  achtet  so  das  wahrgenommene 
Mitleid  emes  Anderen,  er  achtet  aus  formalen  Gründen  die 
energische  Bethätigung  des  Mitleids.  Aber  über  diese  Arten 
des  Wohlgefallens  hinaus  fühlt  er  sich  innerlich  verpflichtet 
zu  einer  Vergeltung.  So  empfindet  der  gute  Spieler  Achtung 
oder  Verachtung  für  einen  guten,  bezw.  einen  schlechten 
Spieler.  Wenn  aber  erzählt  wird,  ein  fürs  l'Hombre  enragirter 
Gerichtsdirektor  habe  einem  Referendar  ins  Zeugniss  den 
entrüsteten  Passus  geschrieben  „er  verpasst  beide  Asse,"  so 
ist  dies  zwar  sicherlich  nur  ein  schlechter  Scherz,  in  so  fem 
aber  doch  nicht  ganz  übel  erfunden,  als  der  eifrige  THombrist 
in  einem  solchen,  die  Mitspieler  in  die  Falle  lockenden  Ver- 
halten eine  das  moralische  Urtheil  herausfordemde  Verletzung 
der  Anstandsre^eln  des  Spieles  zu  erblicken  vermag. 

i))  Die  Schätzungsgefühle  als  Princip  der 
höheren  Sittlichkeit.  Wir  brauchen  in  dem  zuletzt  ge- 
brauchten Beispiel  nur  noch  die  Annahme   zu  machen',  da^s 
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der  Herr  Direktor  niclit  selbst  unter  dem  Veriwuweii  von 
»S])adille  und  Hasta  gelitten,  sondern  nur  Andere  daran  liabe 
K(»dille  werden  sehen:  alsdann  kann  der  Fall  zugleich  als 
I^eispiel  der  Schätzung  aus  allgemeineren  SittliehkeitsgrUnJen 
dienen;  und  es  zeigt  obenein  in  recht  überzeugender  Weise, 
wie  der  eine  dieser  Gesichtspunkte  fast  unvermerkt  in  den 
andern  übergeht.  Es  ist  nämlich  dasselbe  Gefühl  der  Ver- 
geltung, welches  in  dem  erstereu  Falle  durch  ein  von  nna 
selbst,  in  letzterem  von  einem  Andern  erlittenes  Uebel  lien'or- 
gerufen  wird.  Es  ist  eine  Vergeltung  in  abstracto ,  in  Kraft 
eines  objektiven,  alle  Menschen  und  alle  Kreatur  uutöcblieBsen- 
den  Verhältnisses,  desselben  Verhältnisses,  aus  dem  wir  später 
die  nah  verwandten  Kechts-  und  Uilligkeitsgefühle  hervor- 
gehen sehen  werden.  Aus  diesem  Grunde  erwächst  uamen^ 
lieh  der  innige  Zusammenhang,  in  welchem  die  Achtangs- 
gefühle mit  dem  gleichfalls  erst  später  zu  behandelnden 
l*flichtbegriff  stehn.  Ueberhaupt  haben  wir  mit  diesen  Unte^ 
suchungen  schcm  vielfach  über  den  Kreis  der  bisher  von  ans 
erfoi-schten  (vefühlsverhältnisHe  hinausgreifen  müssen,  and 
müssen  auch  hier  die  viUlige  Klarstellung  dieser  schon  in  die 
Ethik  faUenden  Probleme  späteren  Untersuchungen  vorbehalten. 
Wir  wollen  hier  nur  noch  die  drei  Steigerungsgrade  des 
Schätzungsgefühles  gegeneinander  abzugrenzen  versuchen. 

IJnsre  Achtung  zollen  wir  sowohl  einzelnen  hervor- 
ragenderen I^istungen  ((lUteserweisungen)  oder  beständiger 
treuer  IHlichtertiillung,  Ehre  erweisen  wir  ganz  ausserordenl- 
liehen  oder  (üiuemd  hen  orragenden  Leistungen  oder  der  l^flicht- 
erfiillung  in  einem  hr>heren  (präsumtiv),  verdienst\'(dleren 
Wirkungskreise,  Ehrfurcht  endlich  dauernd  ausserordent- 
licher Ix'istung  oder  der  Pflichterfüllung  an  höchster  (fdnt- 
licher)  Sti^Ue.  Auch  diese  Verhältnisse  empfangen  erst  aoa 
dem  reberbliek  über  die  gesannnte  (ietiihlssphäre  und  ins- 
besondere aus  den  h<)chst  entwickelten  (lefühlsv^hältnissen  iliro 
vollere  Klarheit,  andeutungsweise  aber  mussten  sie  allenlings schon 
hier  envähnt  werden  und  ihre  vorläufige  Abgrenzung  finden. 
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den  Gefüblen  der  Dankbarkeit,  der  Rache,  des  Verü-auens  und 
Misstrauens  bereits  kennen  gelernt  haben. 

Diese  Erwiederung  lässt  sich,  wie  wir  gesellen  haben, 
nicht  anders  erklären,  als  unter  Annahme  eines  sittlichen 
Bandes,  welches  das  eigne  und  das  fremde  Ich  umschlingt. 
Ein  Band,  welches  darin  besteht,  dass  die  gleichen  Ichs  nicht 
bloss  durch  die  Zufälligkeit  de»  gleichen  Reizes  oder  die 
mechanische  Noth wendigkeit,  sondern  aus  ureigenstem  freien 
Antriebe  Gleiches  empfinden  und  Gleiches  vergelten.  Aus 
diesem  Motive  fühlen  wir  uns  gedrungen,  zu  achten,  bezw. 
z\x  verachten  jedes  Gefiihl  und  jede  Gefühlsbetliätigung  nicht 
nur  in  so  fern,  als  sie  uns  direkt  Gutes  oder  Böses  erweist, 
sondern  weit  allgemeiner  in  so  fem  sie  unsrem  Fühlen  und 
iinsrer  Art  und  Weise,  Gefühle  zu  bethätigen,  entspricht.  So 
bringen  wir  jeder  Tugend,  jeder  Tüchtigkeit  den  Tribut  unsrer 
Achtung  dar,  gewissermassen  als  Entgelt  für  das  moralische 
Wohlgefallen,  welches  wir  bei  ihrer  Wahrnehmung  empfunden 
liaben.  Es  ist  dies  noch  als  eine  höhere  Stufe  moralischer 
Entwicklung  von  der  Achtung  aus  Mitgefühl  sehr  wohl  zu 
unterscheiden.  Der  Mitleidige  achtet  so  das  wahrgenommene 
Mitleid  eines  Anderen,  er  achtet  aus  formalen  Gründen  die 
energische  Bethätigung  des  Mitleids.  Aber  über  diese  Arten 
des  Wohlgefallens  hinaus  fühlt  er  sich  innerlich  verpflichtet 
zu  einer  Vergeltung.  So  empfindet  der  gute  Spieler  Achtung 
oder  Verachtung  für  einen  guten,  bezw,  einen  schlechten 
Spieler.  Wenn  aber  erzählt  wird,  ein  fürs  l'Hombre  enragirter 
Gerichtsdirektor  habe  einem  Referendar  ins  Zeugniss  den 
entrüsteten  Passus  geschrieben  „er  verpasst  beide  Asse,"  so 
ist  dies  zwar  sicherlicli  nur  ein  schlechter  Scherz,  in  so  fem 
aber  doch  nicht  ganz  übel  erfunden,  als  der  eifrige  THombrist 
in  einem  solchen,  die  Mitspieler  in  die  Falle  lockenden  Ver- 
halten eine  das  moralische  Urtheil  herausfordemde  Verletzung 
der  Anstandsre|;eln  des  Spieles  zu  erblicken  vermag. 

8)  Die  Schätzungsgefühle  als  Princip  der 
höheren  Sittlichkeit.  Wir  brauchen  in  dem  zuletzt  ge- 
brauchten Beispiel  nur  noch   die  Annahme   zu  machen*,  daäs 
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der  Herr  Direktor  nicht  selbst  unter  dem  VenwiÄ^en  von 
Spadille  und  Basta  gelitten,  s(mdern  nur  Andere  daran  habe 
Kodille  werden  sehen:  alsdann  kann  der  Fall  zu^eich  als 
I^eispiel  der  Schätzung  aus  allgemeineren  SittliehkeitsgrilndeD 
dienen;  und  es  zeigt  obenein  in  recht  überzeugender  Weise, 
wie  der  eine  dieser  (iesichtspunkte  fast  unvennerkt  in  den 
andern  Uliergeht.  Es  ist  nämlich  dasselbe  Gefühl  der  Ver- 
geltung, welches  in  dem  ersteren  Falle  durch  ein  von  ans 
selbst,  in  letzterem  von  einem  Andern  erlittenes  Uebel  lien'or- 
gerufen  wird.  Es  Lst  eine  Vergeltung  in  abstracto,  in  Krafl 
eines  objektiven,  alle  ^lenschen  und  alle  Kreatur  umschliessen- 
den  Verhältnisses,  desselben  Verhältnisses,  aus  dem  wir  später 
die  nah  verwandten  Kechts-  und  Billigkeitsgefilhle  hervor 
gehen  sehen  werden.  Aus  diesem  Grunde  erwächst  namen^ 
lieh  der  innige  Zusammenhang,  in  welchem  die  Achtang»- 
gefühle  mit  dem  gleichfalls  erst  später  zu  behandelndeo 
l*flichtl)egriff  stehn.  Ueberhaupt  haben  wir  mit  diesen  Unter- 
suchungen schon  vielfach  über  den  Kreis  der  bisher  von  ans 
erforschten  Gefilhlsverhältnisse  hinausgreifen  müssen,  und 
müssen  auch  hier  die  viUlige  Klarstellung  dieser  schon  in  dk 
Ethik  fallenden  Prol)leme  späteren  L'ntersuchungen  vorbehaltea 
Wir  wollen  hier  nur  noch  die  drei  Steigerungsgrade  des 
Schätzungsgefühles  gegeneinander  al)zugrenzen  versuchen. 

IJnsre  Achtung  zollen  wir  sowohl  einzelnen  hervor- 
ragenderen l^istungen  (Gutwerweisungen)  oder  beständiger 
treuer  Pflichterfüllung,  Ehre  erweisen  wir  ganz  ausserordenl- 
liehen  (uler  dauernd  hen  orragenden  Leistungen  oder  der  l^icht- 
erfüllung  in  einem  h<)heren  (präsumtiv),  verdienst%'oHereii 
Wirkungskreise,  Ehrfurcht  endlich  dauernd  auKserordent- 
licher  Ix^istung  oder  der  Pflichterfilllung  an  höchster  (fdni- 
lieber)  Stelle.  Auch  diese  Verhältnisse  empfangen  erst  ans 
dem  Keberblick  über  die  gessunmte  (iefühlssphäre  und  ins- 
besondere aus  den  hr)chst  entwickelten  Gefühlsv^hältnisisen  ihn 
vollere  Klarheit,  andeutungsweise  aber  mussten  sie  allenliugs schon 
hier  envähnt  werden  und  ihre  vorläufige  Abgrenzung  finden. 


Viertes  Buch. 

Liebe  und  Hass. 

14.   Verwandtenliebe. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Bangigkeit  können  wir  unsre 
Untersuchung  sich  einem  Begriffe  zuwenden  sehen,  der  sicher- 
lich sowohl  der  schwierigste  als  auch  der  wichtigste  auf 
unsrem  ganzen  Gebiete  ist.  Und  zwar  schreckt  uns  die 
Schwierigkeit,  obwohl  sie  fast  erdrückend  ist,  noch  weniger 
als  die  Wichtigkeit.  Denn  an  einem  besonders  schwierigen 
Gegenstande  seine  Kraft  erlahmen  sehen  zu  müssen,  ist  — 
nach  redlicher  Anstrengung  —  nicht  unrühmlich;  von  einem 
hohen  und  heiligen  Gegenstande  aber  in  einer  flachen,  schwäch- 
lichen Weise  handeln,  heisst  an  der  Majestät  desselben  sich 
versündigen  und  erscheint  geeignet,  durch  wenn  auch  nur 
ungewollte  Herabsetzung  derselben  schädlich,  verflachend  zu 
wirken. 

Diese  Gefahr,  den  Begriflf  der  Liebe  zu  verflachen  und 
zu  entstellen,  ist  um  so  grösser,  als  die  centrale  Wichtigkeit 
derselben  beim  ersten  oberflächlichen  Anblick  durchaus  nicht 
hervortritt.  Denn  dieses  Gefühl  erscheint  einerseits,  so  weit 
es  sich  wirklich  mächtig  erweist,  als  Verwandten-,  Freundes^ 
u.  8.  w.  Liebe,  als  etwas  so  Selbstverständliches  und  auch  völlig 
Unverdienstliches  („Denn  so  Ihr  liebet,  die  Euch  lieben,  was 
werdet  Ihr  für  Lohn  haben?"),  dass  es  sich  kaum  lohnt,  dar- 
über viel  Aufhebens  zu  machen,  andrerseits,  wo  sie  nicht  so 
grob  naturgesetzlich  auftritt,  als  allgemeine  Nächsten-  und 
selbst  Feindesliebe  erscheint  sie  so  unkräftig  und  in  so  ideal- 
abgeblasster  Gestalt,  dass  sie  sich  mehr  wie  das  schmückende 
Ornament,  denn  wie  der  tragende  Unterbau  am  Gebäude 
unsrer  Ethik  ausnimmt.    Und  das  dürfte  denn  auch  so  ziem- 
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lieh  die  geheime  (hier  und  da  auch  offen  ausgesprochene) 
Meinung  von  neun  Zehntehi  aller  Jetztlehenden,  die  praktische 
Lebensweisheit  fast  Aller  sein. 

Man   braucht    aber,    um   an    solcher   wohlfeilen   Tages- 
weisheit irre  zu  werden,  nur  an  die  centrale  Grund-  und  Kem- 
stellung  zu  denken,  welche  das  Christenthuni,  und  zwar  nicht 
eine  so  oder  anders  geartete  Doginatik,  das  Christenthum  der 
Symbole   und  Ik^kenntnisse ,  sondern  das  Christenthum  Christi 
und  seiner   unmittelbarsten   Jünger    unsrem   Begriife    anweist, 
man  braucht  nur  daran  zu  denken,  w^ie  das  unablässig  wieder- 
holte Gebot   der  Liebe   in  der  That    wie   der  bekannte  rothe 
Faden  sich   durch   das  ganze  neue  Testament  hinzieht.     Ist 
das  nun  Alles  jene  Thorheit,   als  welche   es  den  heidnischen 
Griechen  erschien,  oder  ist  Christus  der  Herzenskündiger,  der 
aus  dem  tiefsten  Schacht  der  Menschenbrust  die  verborgensten 
Geheimnisse  unsres  Gefliblslebens  uns  offenbart V   Hier  ein  vor- 
läufiges Bekenntniss.     Soweit    meine    psychologischen   Unter- 
suchungen dem  Evangelium   begegnet  sind  und  soweit  meine 
analytische  Sonde  hinabreicht,  habe  ich  seine  Lehren  echt  und 
seine  Fundamente   unerschütterlich    gefunden,    so    dass  auch 
wir   Psychologen   sprechen   können   „Einer   ist   Euer   Meister: 
Christus."     Doch  davon  si)äter. 

Zunächst  ist  die  Vielartigkeit  der  Liebe  sehr  beträchtlich. 
Völlig  verschieden  von  einander  sind:  Die  Liebe  zu  den 
Verwandten,  die  Geschlechtsliebe,  die  Freund- 
schaft, die  allgemeine  Menschenliebe,  so  verschieden, 
dass  es  unmöglich  scheint,  diese  so  ganz  verschiedenen  Ge- 
f\ihle  einem  und  demselben  Begriffe  unterzuordnen.  Aber  jede 
dieser  Ilauptarten  zerfallt  in  mannichfache  Unterarten,  die 
häufig  einander  nicht  weniger  fern  stehen,  als  die  Hauptarten. 
So  ist  z.  B.  in  der  Verwandtenliebe  die  Liebe  der  Eltern  zu 
den  Kindern  etwas  wesentlich  Anderes,  als  diejenige  der 
Kinder  zu  den  Eltern,  diese  wieder  ganz  anders  als  die  Ge- 
schwisterliebe. Aber  aucli  die  Liebe  der  Mutter  ist  eine  ganz 
andere,  als  diejenige  des  Vaters  u.  s.  w.  Geschlechts-,  Alters-, 
Bildungs  -  Verhältnisse ,    Temi)erament,    Charakter,    Erziehung, 


Verschiedenheit  des  Ursprungs.      Probleme.  355 

Sitte  U.A.  wirken  herein,   das  Bild  immer  manniclifaltiger  zu 

gestalten.     Bei   den   übrigen  Hauptgattungeu  verhält  es  sich, 

wie  wir  noch  sehen  werden,  ganz  analog. 

Nur  zum  Thoil  geht  mit  dieser  Verschiedenheit  die  Ver- 
schiedenheit des  Ursprunges  der  Liebe  Hand  in  Hand.  So- 
weit wir  uns  von  ihrem  Ursprünge  Rechenschaft  zu  geben  vcnnögen, 
bemerken  wir,  dass  wenigstens  sehr  häulig,  wo  nicht  immer,  die  Liebe 
aus  andern  Gefühk^n  entspringt :  z.  B.  aus  Mitleid ,  aus  Dankbarkeit, 
aus  Achtung,  aus  rein  sinnlichen  Gefühlen  u.  s.  w.  Natürlich  muss  diese 
Art  der  Entstehung  auf  den  ganzen  Charakter  eines  Liebcsgefiihles  von 
wesentlichem  Einfluss  sein.  Es  zeigt  sich  aber,  um  unsre  Klassifikation 
völlig  in  Venvirrung  zu  bringen,  dass  die  Verschiedenheit  des  Ursprungs 
diejenige  der  obigen  Haupt-  und  Unterarten  völlig  durchsetzt,  so  dass 
die  allerverschiedensten  Liebesarten  dieselbe,  und  ganz  gleichartige 
Liebesgefühle  ganz  verschiedene  Entstehungsursachen  haben  können. 
Endlich  ist  kaum  ein  anderes  Gefühl  neben  einer  so  grossen  Verschieden- 
heit und  Mannichfaltigkeit  der  Qualitäten,  Farben  und  Nuancen,  noch 
einer  so  mannichfaltigen  Abstufung  der  Grade  und  Intensitäten  unter- 
worfen als  die  Liebe,  die  von  der  sanftesten,  kaum  merklichen  Regung 
bis  zu  der  rasendsten  Gluth  einer  in  stürmischen  Affekten  sich  ver- 
zehrenden Leidenschaft  unendlich  fein  modulirt  und  schattirt  sich 
erweist. 

Indess  dies  sind  mehr  die  äusseren,  die  Uebersichtlichkeit 
unsrer  Materie  erschwerenden  Hindeniisse.  Weit  bedenklicher 
sind  die  inneren  Schwierigkeiten  unseres  Begriffes,  der  kaum 
wie  ein  anderer  in  unsrer  gesammten  Wissenschaft  reich  ist 
an  dornigen,  verwickelten  Problemen. 

Gleich  die  erste  Frage,  die  sich  uns  im  Hinblick  auf 
die  eben  geschilderte  Vielartigkeit  der  Liebe  aufdrängt,  sieht 
ziemlieh  verfänglich  aus:  sind  wir  Angesichts  des  so  ver- 
schiedenen Ursprunges  und  der  so  verschiedenen  Farbe  und 
Bescbaffenheit  überhaupt  noch  berechtigt,  von  einem  cinheit- 
lichen  Gefühl  der  Liebe  zu  reden?  oder  ist  nicht 
am  Ende  jede  besondere  Liebesart  und  Unterart  ein  ganz  für 
sich  bestehendes,  von  allen  andern  gänzlich  verschiedenes 
Wesen  V  Etwa  die  Mutterliebe  eine  Erinnerungs-  und  Mitleids- 
liebe, die  Liebe  zum  andern  Geschlecht  eine  sexuelle  Liebe, 
die  Kindesliebe  eine  Dankbarkeitsliebe,  die  Verwandtenliebe 
eine  Gewohnheitsliebe  und  die  Menschenliebe  ein  aus  Vemunft- 
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rUcksichten  hervorgehendes  Pflichtgeflihl  ?  Und  damit  hängt 
sogleich  eine  zweite  Frage  zusammen:  Wenn  wir  den  hellen 
Edelstein  der  Liebe  so  zertrümmern,  so  erhalten  wir  weiter 
Nichts,  als  vergleichsweise  werthlose  Splitter.  Jedes  einzelne 
dieser  Specialgefuhle  würde  unter  der  grossen  Menge  der 
Liebes-  und  anderer  Gefiihle  eine  un!)edeutendc  Kolle  spielen,  in- 
dem eines  vor  dem  andern  keinen  Vorzug,  ausser  dem  der  StUrke, 
geltend  zu  machen  hätte.  Ganz  anders  wilre  es,  wenn  alle 
diese  Lie!>esgeiilhle  eine  Einheit  bildeten,  untereinander  in 
starkem  organischem  Zusammenhange  und  hannonischer  Oliede- 
nmg  ständen.  Sicher  mUsste  dann  eine  so  zahlreiche  und 
so  wohlorganisirte  Grui)pe  eine  sehr  hervorragende,  vielleicht 
sogar  centrale  Stellung  in  unsrem  gesammten  GefUlik»- 
leben  einnehmen.  Dass  wir  es  in  die^^em  Falle  dann  von 
hier  aus  mit  einer  Entwicklung  zu  thun  haben,  die  eben  so 
unabsehbar  in  die  Tiefe  und  Höhe,  wie  andrerseits  in  die 
AVeite  und  Hreite  alles  Seelenlebens  sich  ei>treckt,  wie  an 
diesen  Kristallisationskern  von  allen  Seiten  z^ahlreiche  Probleme 
sich  anlegen,  alle  einzelnen  (Jel)iete  der  (Jefilhlslelire  s4>wohl, 
als  der  Ethik,  ihr  bes(»nderes  Licht  und  eigenthUmlielie  {Stellung 
erhalten  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Ist  die  Lielie  ein  ur- 
sprüngliches oder  ist  sie  ein  hochentwickeltes  Gefühl,  int  sie 
ein  natürliches  oder  ein  geschichtlich -konventionelle«,  ist  we 
ein  Erwiederungs-  und  lnterc»ssengefühl,  cKler  ist  sie  reines 
sittliches  ideal?  Wenn  das  Erstere,  wie  kann  sie  so  oft  bis 
zur  Selbstaufopferung  hingel)end,  wenn  das  Andere,  wie  kann 
sie  eben  so  oft  so  selbstsüchtig  und  interessirt  erscheinen? 
Und  wiederum,  wie  kann  sie,  ohne  auf  Interessen  zu  beruhen, 
so  stark  und  mächtig  sich  erweisen?  Und  in  Summa  int  die 
Lie!)e  das  Ein  und  All  der  gesannnten  sittlichen  AVeltordnnng, 
oder  ist  sie  ein  loses  und  lockeres  Aggregat  und  Konglamera 
einzelner  Interessen,  Begierden,  Erinnerungen  u.  s.  w.V 

Zur  Beantwortung  dieser  und  andrer  Fragen,   zur  E 
forschung  dieses   wahrhaft    grundtiefen   Welti)roblem8   ist   u* 
durch  die  bisherigen  P>r>rterungen  unser  Weg  klar  und  seh? 
vorgezeichnet     Mit  allgemeinen  Er>vägungen,    Spekulatior 
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und  Deduktionen  ist  hier  keinen  Schritt  breit  vorwärts  zu 
kommen.  Wir  geben  zunächst  eine  nUchtenie,  thatsächliche, 
naturgeschichtliche  Beschreibung  aller  einzelnen  Liebesarten. 
Indem  wir  jede  derselben  auf  ihre  eigentlichen  Quellen  und 
letzten  Grundmotive  zurückzuführen  uns  bemühen,  muss  sich 
ja  zeigen,  ob  und  welche  gemeinsamen  Quellen  und  Ursprungs- 
momente  für  einige  oder  alle  Liebesarten  sich  nachweisen 
lassen  oder  nicht.  Die  Schwierigkeit  bei  diesem  Verfahren 
besteht  darin,  dass  jede  einzelne  Liebesart  aus  so  ganz  ver- 
schiedenartigen Geitlhlsquellen  hervorgehen  kann,  so  dass  es' 
schon  einigen  Ueberblick  erfordert,  in  dem  verwirrenden  Reich- 
thum  des  Thatsächlichen,  wie  ihn  das  Leben  täglich  und 
stündlich  in  übenvältigender  Fülle  darbietet,  das  Wesentliche 
und  Xothwendige  vom  Zufälligen  mid  Wechselnden  zu  trennen. 
Als  Korrektiv,  auch  als  den  Gesichtskreis  enveiternde  Parallaxe, 
endlich  noch  als  vereinfachendes  Hülfsmittel,  soll  uns  das 
Gegentheil  der  Liebe,  der  Hass  dienen.  Endlich  muss  der 
mehr  oder  weniger  leicht  und  ungezwungen  herzustellende 
Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Getühlsarten  uns  als  sichernde  Probe  aufs  Exempel  dienen. 
Und  nun  ans  Werk! 

Die  Verwandtenliebe.  Wir  beginnen,  wie  billig, 
mit  der  Mutterliebe,  der  wärmsten  und  tiefsten  von  allen 
Liebesarten,  dem  Heiligsten  und  Theuersten,  was  die  Menschen- 
brust beherbergt.  Eine  wäraiere,  uneigennützigere,  selbstlosere 
hingebungsvollere,  aufopferndere  Liebe  als  diese  ist  auf  Erden 
nicht  zu  linden.  Wer  denkt  nicht  an  seine  Mutter  zurück, 
als  an  das  liebevollste ,  gütigste  Herz ,  das  er  jemals  gekannt 
und  jemals  kennen  zu  lernen  hoffen  darf;  wer,  der  die  Mutter 
verlor,  fUhlt  nicht,  dass  er  einen  Verlust  erlitten,  den  ihm 
Nichts  hinfort  zu  ei*setzen  vennag;  wer  fühlt  sich  nicht  zum 
innigsten  Mitleid  gerührt,  wenn  er  eine  mutterlose  Waise  sieht? 

Es  sieht  wie  eine  Herabsetzung  dieses  allgemein  so  hoch  ge- 
stellten Gefühles  aus,  wenn  man  daran  erinnert,  dass  der  Mensch  sie  mit 
dem  lliiere  gemein  hat.  Wohl  mag  der  konsequente  Stoiker,  der 
schrotfe  Kantianer,  der  mürrische  Pessimist  fragen,  was  denn  an  einem 
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Instinkte  so  (Jrosiios  und  lleiTliches  sein  könne,  den  der  Mensch  mit 
«illen  ►Säufi^ethieren  und  Vögeln  j^euiein  habe.  Für  uns  aber  hört  ein 
Trieb  dadurcli  nicht  auf,  ein  wielitiger  und  heiliger  zu  sein,  dass  er 
als  ein  orfraniscli  vermittelter  erkannt  wird.  Im  (»e^entheil  erscheint 
uns  der  Nachweis  eines  deraitij^^en  Zusammenhanges  psychischer  Zu- 
stände mit  organischen  Processen  wie  eine  Ahnung  beginnenden  Ver- 
ständnisses. 

Die  Mutterhebe,  als  zärtliclie  Fih'sorge  ftir  die  Aufzucht,  Pflege 
und  Vertheidigung  der  .Jungen,  ündet  sich  als  ausnahmslose  Kegel  l>ei 
allen  Säugethieren  und  Vögeln.  ]Wi  den  niederen  Stufen,  also  Fischen, 
Ami)hibien,  Wirbellosen,  (»lieder-  und  Weichthieren  zeigt  sich  davon 
Nichts.  Als  KoiTclat  dazu  kann  aber  der  bei  allen  'J'hierarteii  mehr 
oder  minder  entwickelte  Instinkt  für  Ablegung  und  Unterbringung  der 
l>rut  angesehen  werden.  Auch  diesem  Triebe  sehen  wir  alle  Thiere 
bis  zur  selbstverläugnenden  Aufopferung  hingegeben.  Freilich  trägt  der 
Hinblick  auf  diesen  Instinkt  der  niederen  Thiere  zum  besseren  und 
tieferen  Verstänchiiss  unsres  Muttergetühls  zunächst  Nicht»  bei.  Im 
Oegcntheil  ist  d<M*selbe  nur  geeipiet,  die  Sache  räthselhafter  zu  machen. 
Denn  jenen  Instinkten  stehen  wir  noch  völlig  rathlos  gegi'nilber.  Wob 
aber  mag  (h'r  Hinweis  auf  diese  durch  die  ganze  Thierreihe  verbreiteten 
<Jrundtnebe  uns  darauf  aufmerksam  machen,  hi  wie  geheinmissvollen 
Tiefen  das  Muttergefühl  wurzelt. 

Denn  dass  das  Muttergefühl  mit  jenen  auf  die  Fortpflanzung  der 
Art    gerichteten    Trieben   ganz    wesentlich    zusammenhänge,    dasH  das 
erstere   weiter  Nichts  sei,    als  das  höhere,  der  hrdieri'u  thierischen  nnd 
seelischen   Kntwicklung   der   letzteren    entsprechen<le  (iefühl,    ilas  kann 
tÜglich  nicht  bezweifelt  wenh*n.     I>atür  spricht  zunächst  die  (ileich- 
heit    di's   Zieles,    auf   wi'lrhes  beide  gerichtet  sind.     Wie  wir  nicht 
bezwi'ifcln,  dass  es  zuletzt  derselbe  Trieb  ist,  welcher  die  junge  Spinne 
ihr  Netz  weben,  i\n\  jungen  Kuroj)äer  aber  Lest'n  und  Sehreil»en  lenien 
lässt,   so    würde    man   sich  wohl  nur  schwer  überreden  las.*«en,  da«*  die 
Sorge  für  die  Kier  un<l  das  Nest  etwas  Anderes  sein  sollte,  als  diejenige 
für   die   ausgebrachten    .hingen.     An    verbin«lenden   Uebergängen    fehlt 
es  übrigens  auch  \\'wv  nicht.     Hei  manchen  Insekten  scheint  die  niUtter* 
liehe  Fürsorge   sich   auch   noch   auf  die  ausgeknx'heiu'n  «Jungen  zu  er^ 
strecken.      Hin   mir   befreundeter   Maler  erzählte    mir  wenigstens,    ilasift 
ihm  einst  in  Italien  eine   Tarantel  begegnet  wäre,  die  etwa  ein  Dutzentl 
klein«'    Spimu-n    auf  <lem    Kücken    getragen.      Als    beim    Anblick     deB- 
struiMidi'n   Fremden    die    Alte    ihre    Kam]ifstellung   ehigenommen,    siMcn 
die  .lungi'u    von   allen  Seiten  herabgesi»rungen ,  so  dass  sie  einen  f«>mi-' 
liehen  Kreis  gebihh't.      l>ei   den  Vijgeln    limh'n  wir  beide  Triebe  dureis 
luitiirlii'lic  Aufeinan<lerfolge  verbun<len,  ein  oflenbar  zusannnengehOrige^ 
(ianze    bildend.      Auch    ist   nicht    schwer   v<m    dem   Standpunkte    de** 
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Einheitlichkeit  des  die  Fortpflanzung  der  Art  sichern- 
den Instinktes  die  Einlieitlichkeit  der  Entwicklung  desselben  parallel 
der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Organismen  im  Einklänge  mit  den 
bekannten  Thatsachen  uns  einigennassen  begi*eiflich  zu  machen.  Das 
Gescliaft  der  Fortpflanzung  lässt  sich  becpiem  in  folgende  drei  Stadien 
und  zwei  Akte  zerlegen: 

1.  »Stadium:    Sekretion  der  Zeugungs-Stolfe •, 

2.  Akt  der  Verbindung  derselben,  Befruchtung; 

l].  Stadium  der  Ausbildung  der  Frucht,  Sorge  für  die  Brut; 
4.  Akt  der  Abtrennung. vom  mütterlichen  Organismus; 
').  Stadium    der   Aufzucht   der   lebenden   Jungen   bis   zu   deren 
Selbstständigkeit. 

Je    nach   der  Höhe   der    organischen  Entmckhmg   des 
Thieres  erfordern   die  einzelnen   Stadien    eine  längere  Reife 
und    in    Folge    dessen     umständlichere    Veranstaltungen    zur 
Sicherung  der  Fortpflanzung.     Während  daher,  je  weiter  wir 
die  Thierreihe  hinabsteigen,  die  Stadien  kürzer,  die  Akte  be- 
deutungsloser  werden,    bis    bei    den   niedersten  Thieren   das 
ganze   Verniehrungsgeschäit   sich    auf  den   einzigen   Akt   der 
Theilung  beschränkt,  legen  sich,  je  mehr  man  sich  den  h(>heren 
Thierstufen   nähert,  die  einzelnen  Stadien  weiter  auseinander, 
werden   die   Akte  wichtiger  für  den   Organismus,  greifen  in 
Lust  und  Schmerz  tiefer  in  demselben  ein.     Je  höher  die  Ent- 
wickhingsstufe  eines  Thieres  ist,  eine  desto  längere  Entwickelung 
nuiss  es  eben  durchmachen,  um  zur  vollen   lleife    und  Selbst- 
ständigkeit  zu   gelangen.     Die  Stadien   selbst   sind  nicht  un- 
verrückbar bei  allen  Thierklassen  diesell)en.     Es  können  Ent- 
wicklungen, die  bei  der  einen  Thierklasse  in  das  eine  Stadium 
zu  fallen  pflegen,  bei  der  aiulern  ins  andere  fallen.     So   fällt 
in  die   längere  Oraviditätsperiode   gewisser  Säugethiere  oflen- 
bar  ein  Theil  derjenigen  Entwicklungen,  welche  die  Primaten 
nach    der  Geburt    erst   noch    durchzumachen    haben,    und    in 
analoger   Weise  mögen  Entwicklungen,   die  bei   den  meisten 
Thieren   erst  nach    der  Vereinigimg    der  Zeugungsstoife  ein- 
treten, bei  den  Amphibien  und  Fischen  schon  vorher  stattfinden, 
^o  dass  hier  der  Geburtsakt  vor  den  Ikfruchtungsakt  fällt. 

Wie    der    ganze    Organismus    der    höheren   Thiere   ein 
dauerhafterer  ist ,  der  ganze  Lebensprocess  bei  ihnen  langsamer 
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und  nachhaltiger  verläuft,  so  auch  der  Fortpflanzungsproces« : 
langsamer  bilden  sich  die  Organe,  langsamer  sondern  sich  die 
Zeugungsstotfe  ab,  langsamer  reifen  sie  selbst  imd  die  aus 
ihrer  Vereinigung  hervorgehenden  Keime  und  langsamer 
^^iede^ml  das  Ende  den  Anfang  wiederholend  entwickeln 
sich  und  reifen  die  den  Keimen  entwachsenden  jungen  Thiere. 

Mächtige  NervoninasHen  sehen  wir  überall  dem  GeneratioDsprocesse 
thcils  direkt  vorstellen,  tlieil»  indirekt  bei  ihm  botheili/j^.  Alle  (xenerationB- 
orgauo  sind  besonders  reicli  mit  Nerven  ausgestattet  und  in  Lust  und 
8ehmei*z  überaus  empiindlich.  Selbstständi^e  Centren,  i)erii)heri»che 
Plexusbildungen ,  sowie  die  grossen  Centralorgane  des  Symiiathikus, 
des  Küekenniarks  und  des  Gehinis  erscheinen  an  diesem  wichtigaten 
Werk  des  Organismus  gleichmässig  betheiligt.  Auf  die  uähero  Aua- 
flihrung  der  übrigens  nocli  lange  nicht  genügend  festgestellten  Einzeln- 
heiten dürfen  wir  verzichten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  fllr  die 
Langsamkeit  und  naciihaltige  Energie  der  Entwicklung  wird  alK*r  jeden- 
falls jene  früher  von  uns  kennen  gelenite  Eigenschaft  der  Nervenzelle 
luid  ihrer  grösseren  Komi)lexe  sein,  vemuige  deren  sie  im  Stande  ist, 
zahlreiche  Jieizanstössc  autzusannneln  und  die  summirte  "Wirkung  ent- 
weder in  einmaliger  stürmischer  oder  in  langsam  nachhaltiger  Aktion 
zu  entladen. 

Dies  ist  die  objektive  Seite  des  Generatiousprocesses. 
Derselbe  wird  subjektiverseits  vermittelt  durch  einen  der 
stärksten  Triebe,  welche  die  Thierwelt  kennt,  den  Ge- 
schlechtstrieb. —  Man  muss  diesen  Hegriff  zunächst  ganz 
wörtlich  nehmen,  also  allgemein  alle  auf  die  Erhaltung  de» 
Geschlechts  abzielenden  Triei)e  und  Handlungen  umfassend, 
während  in  dem  bei  uns  gebräuchlichen  Sinne  das  Wort  nur 
HO  viel  als  Wollusttrieb  bedeutet. 

Wie  die  Natur  es  anflingt,   die  Individuen  zu  bestimmen,    das» 
sie   das   zur  Fortpflanzung   der   Art   Xoth wendige   und  Dienliche  aufr 
Sehnlichste   erstreben   und   mit  Hintansetzung  aller  andeni  KUcksichteDt 
oft   mit  Crefahr,   nicht    selten  mit  Aufopferung  des  eignen  Lebens  voll- 
bringen:   das   winl  uns  wohl  innner  ein   Käthsel  bleiben.     Jene   au»* 
gebreiteten  Nervenmassen,   die   am  Generationsprocessc  l)etheiligt  mnd^ 
weisen  mit  Noth wendigkeit  darauf  hin,  dass  es  sich  dabei  um  mächtige« 
<len    gesannnten    Organisunis    ergreifende   Gefühle   handelt.     Sicherlicl^ 
wäre   es  irrig,   sich  dieses  Gefühl   vorzustellen   als  bewusste  Liebe  zaT 
eipien  (Jattung  und  als  überlegtes  Strel>eu,  zur  Erhaltung  derselben  bei^ 
zutragen.     Von  einem  derartigen  Gefühl,  bezw.  Streben  zeigt  wenigstem^ 
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beim  Menschen  die  innere  Erfahnmj?  iinsres  Bewusstseins  nicht  die  Spur. 
Aber  auch  dem  blossen  Wollusttriebe,  welcher  zwar  sicherlich  eine 
grosse  Rolle  bei  der  Sache  spielt,  darf  man  eine  übermässige  und 
namentlich  eine  allein  entscheidende  Bedeutung  nicht  beilegen.  Zum 
richtigen  Verständniss  aller  mit  dem  Geschlechtsleben  zusammenhängenden 
Verhältnisse  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  sich  daran  zu  erinneni,  dass 
unser  menschlicher  Wollusttrieb  ein  schon  mannichfach  entstelltes  und 
seiner  ursprünglichen  Quelle  entfremdetes  Kunstprodukt  ist.  Es  ist  — 
namentlich  bei  den  Männern  fast  durchweg  —  eine  durch  die  Begierde 
nach  der  genossenen  oder  vorgestellten  Lust  erzeugte  Lüsternheit, 
eine  Entartung  der  normalen  Triebentwicklung.  Um  eine  solche  im- 
günstige  Entwicklung  hervorzurufen,  ist  es  keineswegs  nothwendig, 
dass  eine  wirkliche  Wollustbefriedigung  stattfindet,  und  nun  die  Er- 
innemng  au  die  genossene  Lust  die  Begierde  nach  ihrer  häufigeren  Er- 
neuemng  zur  Folge  hat.  Es  genügt  schon  vollauf  und  ist  fast  noch 
gefährlicher,  wenn,  wie  leider  kaum  zu  vermeiden  ist,  die  Phantasie  der 
heranwachsenden  Jugend  mit  sexuellen  Bildern  erfüllt  und  mit  der 
Vorstellung  sexueller  Lust  genährt  wird.  Dadurch  kommt  eine  so 
fremdartige  Entwicklung  hinein,  dass  es  äusserst  schwer,  [wo  nicht  un- 
möglich ist ,  sich  eine  noimale ,  natürliche ,  d.  h.  von  bewussten  Vor- 
stelhmgen  unabhängige  Entwicklung  des  Geschlechtstriebes  beim  Menschen 
vorzustellen. 

Das  Thier,  dessen  Vorstellungsleben  überhaupt  weit  weniger  ent- 
wickelt  ist  und   dem    namentlich   die  Fähigkeit  deutlicher  Mittheilung, 
detaillirter  Vorstellungen  mangelt,  ist  ungleich  keuscher  als  der  Mensch. 
Nur  beim  Hunde ,  der  durch  seine  hochentwickelte  Spürkraft,  so  wie  in 
Folge   seiner,   durch  foiigesetzte  Züchtung  hochgesteigerte  Dressur  ein 
ausgebreiteteres  Vorstellungsvermögen  besitzt,  so  wie  bei  dem  in  dieser 
wie  in  anderer  Beziehung  menschlicher   gearteten  Aflfen  finden  wir  eine 
beständig  rege  sexuelle  Lüsternheit  mid  Geilheit.     Bei  allen   übrigen 
Thieren  sehen  wir  den  Geschlechtstrieb  nicht  zum  eigenartigen  Wollust- 
trieb entwickelt,  sondern  als  normalen  Geschlechtstrieb  durchaus  in  den 
Dienst  der  Fortpflanzung  des  Geschlechts  gestellt.  —  Unter  diesen  Um- 
ständen  ist   es   schwer  zu  sagen,  was  der  durch  die  Vorstellungssphäre 
nicht   verbildete   Geschlechtstrieb   von  Natur  sei  und  wohin  er  tendire. 
Kur  bruchstückweise  können  wir  einige  Schlüsse  darauf  wagen:    1)  aus 
cler   besonderen  Art  der  zu  Grunde   liegenden   Ner\'eneiTegung ;   2)  aus 
<ien    uns    bekannten    Stimmimgen    und   Gefühlsweisen    unverdorbener 
'Jünglinge  und  Jungfrauen. 

Entsprechend  dem  Nervenreichthum  der  Geschlechts- 
organe, der  Mächtigkeit  der  Centren  dürfen  wir  mit  Sicherheit 
-sinnehmen,    dass   die   sexuelle  Erregung   nicht  nur   in   ihren 
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höchsten  Graden  zu  frewalti^en,  den  pmzen  Organismus  er- 
schütternden Paroxysnien  fuhren,  wie  wir  alle  wissen,  sondern 
dass  sie  auch  in  ihren  mittleren  und  niederen  Graden  sich 
schon  h(Jchst  wirksam  und  aftektvoU  erweisen  werde.  Daraus^ 
dass  die  betreffenden  Nerven,  abj^esehen  von  ihren  unmittel- 
baren peripherischen  Centren  und  den  mittelbaren  in  den 
Plexus,  den  (ianji^lien  des  Sympathikus  und  im  Klickemnark 
auch  noch  ihre  starke  Vertretung  in  den  vei*schiedenen  Thellen 
des  Gehirns  haben  (z.  1^.  den  Uterus  hat  man  vom  verlilngerten 
Mark,  dem  kleinen  (lehirn,  der  Brücke  in  Bewegung  gesetzt. 
Kanke,  (irundz.  d.  Thvsiol.  S.  UUI)),  darf  man  schlies^sen,  dju*« 
die  Erregungen  dieser  Nervenpartien  das  ganze  Gemttths-  und 
Vorstellungsleben  gewaltig  beeinflussen  müssen.  Diese  Er- 
regungen darf  man  sich  nun  aber  keineswegs  innner  als  aus- 
gesprochen-geschlechtliche Begierde  denken.  Als  solche  tritt 
sie  erst  bei  direkter,  stärkerer  Beizung  der  specitisehen  Wollust- 
organe (glans,  clithoris\  bezw.  der  zu  ihnen  gehr^rigen  Xer>'en- 
partien,  im  Tebrigen  unter  Mitwirkung  der  in  diese  Iticlitung 
gelenkten  Vorstellungsthätigkeit  auf.  Wo  die  Erregung  jedoch 
nicht  in  so  din^kter  Weise  verläuft  —  und  das  dürfte  im 
Naturzustände  gerade  die  ]»egel  sein  -  kann  sie  auch  nicht 
direkt  wirken,  sondern  nniss  sich  mehr  im  Tnbe stimmten 
und  Allgemeinen  halten,  (ült  doch  auch  hier  das  Gesetz 
der  Verbreitung  des  Nervenreizes,  vernir)ge  dessen  vf»n  der 
gereizten  Nervenpartie  aus  innner  weitere  und  Inihere  Centnd- 
theile  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Jenes  rath-  und 
rastlose  l  inlu»rgr<Mfen  und  Zappeln,  welches  alle  stärkeren 
Erregungen,  für  weh*he  die  Befriedigung  nicht  l)ekannt  ist, 
l>egleitet,  wird  hier  um  sr»  charakteristisclier  sich  zeigen,  ab 
es  sicli  hier  um  eine  von  vielen  Erregungsherden  gleichzeitig 
und  aussi'rdem  um  i'ine  von  unmerklichen  Anfängen  gans^ 
allmählich  wachsende  Beizung  handelt. 

In  der  That  ist  für  das  Alter  der  Bubertätsentwick- 
lung  Nichts  so  charakteristisch  als  jene  unbestimmte,  sieh  selbj*t 
unklare,  stets  ül)erschwängliche,  sich  Imld  Alles,  bald  Nicht» 
zutrauende  Cieniüthslage,  jenes  unl)estimmte  Sehnen,  das  irgend 
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ein  Icbweissnichhvas  herbei  wünscht,  jenes  Schwärmen  der 
Phantasie,  welches  im  hiftigen  Beieinander  der  Gedanken  mit 
spielender  Hand  die  schwersten  Probleme  löst,  jene  Excentricität 
des  Urtheils,  die  nur  das  tiefste  Schwarz  und  das  hellste  Roth 
in  ihrem  Farbentopfe  hat.  Die  geschlechtliche  Erregung, 
welche  mit  der  Entwicklung  und  dem  zunehmenden  AVachs- 
thum  der  geschlechtlichen  Organe  beginnt,  mit  der  Aussonde- 
nmg  und  Anhäufung  der  Zeugungsstoife  mehr  und  mehr  einen 
specifischen  Charakter  annimmt  (von  welchem  weiter  unten 
bei  der  Geschlechtsliebe  noch  des  Näheren  zu  handeln  sein 
wird),  erreicht  im  Akte  der  Befruchtung  ihren  ersten 
Höhenpunkt,  einen  den  ganzen  Organismus  krampfhaft  er- 
schütternden Lustparoxy  smus.  Es  folgt  nun  in  der  Graviditäts- 
periode mit  der  Ausbildung  der  Frucht  eine  Erregung,  die  mit 
derjenigen  der  Pubertätsentmcklung  einige  Aehnlichkeiten 
hat  (Sthnmungen  und  Gelüste  der  Schwangeren)  und  im  Akte 
der  Geburt  einen  zweiten  Höhepunkt,  jedoch  von  entschiedenem 
Schmerz  erreicht. 

In  wie  fem  diese  gesclilechtliclien  Erregungen  die  'Jliiere  mit  solcher 
unwiderstehlichen  Gewalt  zu  so  komplicirten  und  mühseligen  Trieb- 
handliingen  zu  bestimmen  veraiögen,  wie  die  verschiedenen  natürlichen 
Instinkte  der  verschiedenen  Arten  aufweisen,  das  vermögen  wir  von 
unsrem  heutigen  Wissensstandpunkte  nicht  einzusehen.  Was  wir  sehen 
ist,  dass  in  beiden  Perioden,  in  derjenigen  der  Pubertät,  wie  in  der- 
jenigen der  Gravidität  eine  starke  und  vielseitige  EiTCgung  von  ver- 
schiedenen Herden  aus  das  ganze  XeiTcnsystem  in  Mitleidenschaft  zieht 
und  den  ganzen  Organismus,  von  den  beiden  Paroxysmen  abgesehen, 
in  energische  Thätigkeit  zu  versetzen  vermag.  Wir  können  uns  denken, 
wie  von  dem  Mutterboden  einer  solchen  allmählich  wachsenden,  nach- 
haltigen Erregung  aus ,  für  jede  Species  nach  ihren  verschiedenen  Ent- 
wicklungsbedingungen verschieden  die  zweckmässigste  Art  der  Trieb- 
handlung, im  Laufe  zahlloser  Generationen,  sich  herausbilden  und  be- 
festigen muss.  Wir  erlauben  uns  hierüber  an  dieser  Stelle  um  so 
weniger  ins  Einzelne  gehende  Muthmassungen ,  als  diese  Stadien  mit 
dem  Gegenstande  unserer  Untersuchung  nur  mittelbar  in  Verbindung 
stehen.  Dagegen  sind  wir,  was  die  folgende  Periode  betrifft,  hierzu 
oher  befugt  und  verpflichtet.  Wenigstens  für  die  Laktationsperiode  der 
^Uugethiere  (die  komplicirteren  und  uns  schon  feiner  stehenden  Ver- 
hiiltnissc    der    Vögel    lassen    wir    bei  Seite)    ergeben    sich    aus    den 
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geschilderten  Verhältnissen  in  Verbindung  mit  den  vorliegenden 
"J'hatsachcn  wichtige  Momente  zum  tieferen  Verständniss  des  Mutter- 
gcflihls. 

Wir  bcgiiinen  mit  dem  Rohesten    und   Aeusserlichsten. 
Das   ist  zunächst  die   starke  Lust-  und  Sehmerz  -  Erinnerung, 
beide  so  ziemlich  von  gleicher  Bedeutung.    Die  Mtlksalen  der 
Schwangerschaft,   die  Schmerzen   der  Wehen  und  der  Geburt 
lassen  das  darauf  folgende  Gefühl  der  Erleichterung  nach  der 
(ieburt  durch  Kontrast  als  hohes  Wohlgeflihl   erscheinen   und 
schon  dies  mag  sich  auf  das  Neugeborene  übertragen.     IJe- 
trachten  wir  doch  einen  Zahn,  der  uns  lange  Schmerzen  ver- 
ursacht hatte,  wenn  er  nach  glücklich  überstandener  Oi)eration 
vor  uns  auf  dem  Tische   liegt,  mit  unverhohlenem  Interesse 
und   bewahren   ihn   wohl  gar  Jahre  lang  zum  Andenken  auf. 
Nicht  minder  bedeutsam  ist  die  Lusterinnerung.     Die  beiden 
Ilöhenpunkte   der  Lust   und   des   Schmerzes   stehen  nicht  zu- 
fällig am  Anfang  und  am  Ende  der  Graviditätsperiode.     "Wir 
haben  bereits   oben  (S.  24)   auf  den  innigen   Zusammenhang 
von  Lust   und  Unlust  hingewiesen.     Der  Schmerz  der  Geburt 
ist  das  nothwendige  Komplement  zur  Lust   der  EmpfUngniti«, 
ein  Verhältniss,  wie  es  —  nur  in  \id  kleineren  Dimensionen  — 
sich   auch   nach    dem   Wollustparoxysmus    des  Mannes    zeigt 
und  in  dem  bekannten  omne  animal  post  coitum  triste  »einen 
Ausdruck  findet.     So  klingen   durch  die  Qualen  der  Geburt«^ 
wehen   die   bräutlichen   Wonneschauer    der  Empfängiiiss  hia- 
durch  und  iielfen  dieselben  leiciiter  ertragen.    Es  klingt  nicht 
unnatürlich,  wenn  erzählt  wird,  dass  ein  junger  Ehemann,  der 
beim   Anblick  seiner  zarten,    in   schweren   Wehen   ringendem 
Gattin   unter  ver/weiflungsvollen  Selbstanklagen   das  Gelübcle 
hervorstiess,   sie   niemals   wieder   in  solche  schreckliche  LaS^ 
versetzen  zu  wollen,    von   der  schönen  Stoikerin  mit  der  V^r* 
Sicherung  getriistet  wurde,  das  jiächste  Mal  würde  sie  es  sclmö^* 
besser  ertragen. 

So  vereinigen  sieh  beide  Paroxy^nen  dazu,  das  Neugeborene  «■** 
dem  mütterlichen  (fefiihl  in  affektvollate  Verbindung  zu  setzen.  De*>" 
beide  fiefilhl»*as(*oeiati<>nen  sowohl  diejenige  der  Lust,  al«  auch  diejeniÄ* 
des   Schmerzes,   sind   auch    aus   anderen    Fällen   als   höchst   wirk«»!»** 
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bekannt.  '  Es  kommt  aber  noch  ein  Drittes  hinzu,  wenigstens  für  die 
normalen  Verhältnisse  des  Naturzustandes,  wie  wir  sie  bei  den  Thieren 
als  Regel  antretfen,  das  Säugen  der  Jungen.  Die  reichlich  ab- 
gesonderte Milch  bewirkt  durch  ihren  Druck  steigende  Unlustempfindung, 
und  wird  bei  mangelndem  Abzug  zu  einer  drohenden  Gefahr.  Das 
Saugen  wird  unter  solchen  Umständen  als  Befreiung,  als  Lust  empfunden, 
welche  durch  den  neiTösen  Konsens,  in  welchem  diese  Drüsenorgane 
mit  dem  ganzen  Sexual  -  System  stehen ,  noch  in  specifischer  Weise  gc- 
färbt  und  erhöht  wird.  ^)  An  einen  ähnlichen  sexuell  gefärbten  Nerv^en- 
konsens  wird  man  endlich  auch  bei  den  kosenden  und  sich  an  Brust 
und  Schooss  der  Mutter  anschmiegenden  Bewegungen  des  Neugeborenen 
zu  denken  haben.  Wenigstens  dürfte  hierin  die  zärtliche  Leideftschaft 
aller  jungen  Mädchen,  kleine  Kinder  zu  herzen,  zum  Theil  ihre  Er- 
klärung finden,  während  dieselbe  im  Uebrigen  auf  freilich  ganz  un- 
bewussten  Ideenverbindungen  beruht. 

Das  Aufgezählte  bildet  nur  die  sinnliche  Grundlage  für 
das  Muttergefühl.  Man  darf  dieselbe  nicht  unterschätzen,  wenn- 
gleich sie  allerdings  selbst  beim  Thier  nicht  ausreicht^ 
die  Mutterliebe  zu  erklären.  Es  kommt,  soweit  wir 
sehen  können,  auch  beim  Thiere  mindestens  Zweierlei  hinzu: 
erstlich,  die  Vorstellung,  dass  das  Neugeborene  ge- 
wisserraaesen  ein  Stück  des  eignen  Organismus^ 
ein  Theil  des  mütterlichen  Selbst  sei.  Wir  haben  im 
11.  Kap.  gesehen,  wie  ^vir  Alles  zu  uns  Gehörige  mit  einer  ge- 
wissen merklichen  Vorliebe,  die  sich  selbst  auf  sonst  Unappetitliches 
erstreckt,  vor  anderen  Seinesgleichen  auszeichnen.  Das  zweite 
hinzukommende  Moment  ist  die  Persönlichkeitsvorstel- 
lung und  das  Persönlichkeitsgefühl,  d.h.  die  Vor- 
stellung, dass  das  Neugeborene  Ihresgleichen  sei  und  die 
daraus  unmittelbar  resultirende  Zuneigung. 


')  Anm.    Dass    das  Säugen   ganz    allein    schon  zärtliche  Gefühle  für 
den  Säugling  erweckt,    ist  ja  allgemein  bekannt.     Welche  Amme  liebt  nicht 
ihren    Pflegling  ?    Aber   auch  Thiere  nehmen  sich ,    regelmässig    wenn  ihnen 
die  eignen  Jungen  genommen  sind,  oft  sogar  neben  denselben,  fremder  Jungen, 
Sogar  aus  fremden Species  an.     So  erzählt  Brehm  in  seinem  „Thierleben*' 
ein    artiges    Beispiel    von    der    wahrhaft    mütterlichen    Pflege     eines    Eich- 
hörnchens   durch    eine  Katze.     Die   mütterliche  Liebe   ist    in  solchem  Fall», 
'licht  merklich  geringer,  als  im  gewöhnlichen. 


3()()  Das  menschliche  Multcrgefühl. 

Alle  die  aufgezählten  iForneiite  gewinnen  im  mensch- 
liclien  Bewusstsein  eine  erliirtite  und  zum  Theil  erweiterte 
Ik'deutung.  So  gesellt  sich  zur  Lusterinnerung  die  Liebe  zum 
Manne,  dessen  verjüngtes  Abbild  das  Kleine  ist.  So  verstärkt 
und  erweitert  sieh  die  Sehnieraerinnerung  durch  die  unzUhligen 
Mühsalen  und  Plackereien,  welche  die  Wartung  und  Mege 
während  des  Säuglingsalters  erfordert,  während  die  Eigenliel)e 
und  das  rersimlichkeitsgetlihl  wegen  der  ungleich  höheren 
Entwicklung  des  menschlichen  Selbst])ewusstseins  erst  hier 
recht  eigentlich  zur  Geltung  kommt,  indem  diese  Gefiihle  l>ei 
den  Thieren  eigentlich  nur  als  Rudimente  in  lietracht  kommen. 
Endlich  werden  alle  genannten  (Jefdhlsmomente  noch  gleich- 
massig  verstärkt  hinsichtlich  ihrer  Dauer  und  Nachhaltigkeit 
in  Folge  der  grösseren  Masse  de^  menschlichen  Gehinu^ 
welche  durch  das  in  ihr  aufgespeicherte  Kapital  vorrätliiger 
Arbeit  allen  hervorstechenderen  menschlichen  Geftlhlen  die 
Fähigkeit,  länger  auszudauern,  verleiht. 

iMan  wird  nun  verwundert  unsere  Aufzählung  hctrachten  und 
ko])f8chiittelnd  fragen:  ein  ho  einfaches,  natürliches,  abgerundetes  Ge- 
fühl wie  die  Mutterli(;be  soll  eine  so  künstliche  Entstehung  luid  viel- 
fache Zusannnensetzung  haben?  Aber  in  der  That  sind  unsre  (Tefttlüe 
nur  so  lange  einfach,  als  man  sie  so  zu  sagen  mit  unbewaffhetem  Auge 
betrachtet.  Kin  Ann,  eine  Leber,  eine  Lunge  sehen  auch  sehr  einfach 
aus  und  docli  erweist  sich  unterm  Mikroskop  das  kleinste  Partikelcben 
davon  noch  im  höchsten  Grade  zusanmiengesetzt  und  es  giebt  keine 
schwierigere,  subtilere  und  delikatere  Arbeit,  als  die  histologische 
Forschung.  (Janz  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  (»efühlen,  die  ja  ge- 
wissennassen die  subjektive  Innenseite  der  (iewebe  ausmachen.  Es  ist 
daher  ein  aussichtsloses  Unternehmen,  im  Wege  der  allmählieheu  Aus- 
schliessung unter  den  aufgeführten  Gefühlsmomenten  dasjenige  zu  er- 
mitteln, welches  für  die  iMutterlieln?  das  am  Meisten  westMitliclie  sei 
Ks  zeigt  si(*h  nämlich  dabei,  dass  man  das  Eine  oder  das  Andere  fort- 
lassen kann  oder  besser,  dass  im  konkreten  Falle  das  Eine  o<ler  das  Andere 
erheblich  reducirt  oder  gesteigert  s<Mn  kann,  ohne  dass  die  Mutterliebe 
eine  dem  entsijrechemle  Abschwächnng  oder  Steigerung  zu  erfahren 
braucht.  So  darf  mau  die  sexuelle  (irundlage  nicht  in  der  Weise  als 
wesentlich  betrachten,  dass  man  bei  einer  Frau  in  dem  (vrade,  als  sie 
sich  wollüstiger  zeigt,  mehr  Mutterliebe  voraussetzen  müsse.  EWu  so 
kann  eine  Frau  die  Stadien  der  Schwangerschaft    und  Entbindung  ganz 
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leiclit  und  beschwerdelos  durclniiachen ,  ohne  dass  sie  deshalb  ihr  Kind 
weni«rer  zu  lieben  braucht.  Der  Akt  der  PZmpfängniss  kann  statt  Lust 
vielleicht  nur  Schmerz,  Schreck  und  Verdruss  gebracht  haben,  das 
Laktationsgefiihl  fällt  vollends  fort  in  den  heut  zu  Tage  immer  zahl- 
reicher werdenden  Fällen,  das»  die  Mütter  ihre  Kinder  gar  nicht  selbst 
stillen.  Manche  Frau  liebt  ihren  Mann  gar  nicht  Auch  die  Eigen- 
und  Persönlichkeitsgefühle  können  stark  herabgesetzt  sein,  bei  den 
Thieren  sind  sie,  wie  gesagt,  auf  kaum  schwache  Rudera  reducirt. 
Solche  Fälle,  in  denen  das  eine  oder  andere  der  genannten  Momente 
ganz  oder  fast  ganz  fehlt,  ohne  dass  die  betreffende  Mutter  ihre  Kinder 
weniger  liebt  als  andere,  wird  wohl  Jeder  aus  seinem  Erfahrungskreise 
beibringen  können. 

Folgt  nun  daraus  etwa,  dass  alle  diese  Gefühlsmomente  für  die 
Mutterliebe  unwesentlich  seien?  Aber  welches  sollte  dann  die  wesent- 
liche Gnindlage  derselben  bilden?  Etwas  ganz  Unbekanntes?  Das 
muss  uns  vollends  unwahrscheinlich  dünken,  dass  wir  bei  einem  so  gut 
bekannten  Gefühl  auch  nicht  einmal  eine  Ahnung  von  seinen  wesent- 
lichen Gnmdlagen  haben  sollten.  Es  bleibt  übrigens  noch  der  Ausweg, 
dass  zwar  jedes  einzelne  Moment  für  sich  abtrennbar  und  also  neben- 
sächlich sein  möge,  alle  zusammen  aber  dennoch  das  Wesen  der  Sache 
umfassen,  ähnlich  wie  jeder  einzelne  Sinn  fehlen  kann,  ohne  Beeinträchti- 
gung des  Wesens  menschlicher  Vorstellung,  alle  zusammen  aber  dennoch 
dasselbe  erschöpfend  darstellen.  In  der  That,  so  wenig  ein  Mensch, 
dem  sämmtliche  Sinne  fehlten,  menschliche  Vorstellungen  besitzen 
könnte,  so  wenig  könnte  Muttergefühl  bestehen,  wenn  sämmtliche  der 
aufgefiihrten  Momente  ganz  fehlten  oder  auffallend  schwach  entwickelt 
wären.  Eben  so  werden  wir  eine  wechselseitige  Ersetzung  und  Stell- 
vertretung in  analoger  Weise,  wie  die  verschiedenen  Sinne  für  einander 
vikarirend  eintreten,  auch  bei  unseren  Gefühlsmomenten  anzunehmen 
haben. 


Einige  Unterschiede  iu  der  Wichtigkeit  unsrer  vikariren- 
den   GefUhlsmomeute    werden    wir    übrigens    gleichwohl   an- 
nehmen  müssen.     Die   sexuelle   Grundlage    vor   Allem   kann 
niemals  ganz  fehlen,  schon  aus  dem  ganz  einfachen  Grunde, 
^veil    ohne    starke    sexuelle   Gefühle   ein   W^eib   nicht   Mutter 
Werden   kann.     Ein  Apparat  von   der  Mächtigkeit  des  weib- 
lichen  Geschlechtsapparats  kann  wenigstens   normaler   Weise 
nicht   existiren   und  funktioniren ,   ohne  entsprechendes  Gefühl. 
t>iese.s  Gefühl  braucht  sich  allerdings  nicht  durch  fortwährend 
^ii  Tajre  tretende  Wollustbe;:ierde  kundzui::eben.    Im  Geiren- 
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theil    diese    durch   Vorstellungen,    wie    erwähnt, 
genährte  und  gereizte   Lüsternheit    ist    mehr   ein 
Zeichen    eines    schlecht    geleiteten,     entarteten, 
als  eines   starken   Gefühls.     Für  nicht  minder  wesent- 
lich   al)er    müssen    wir    die   Zuthaten    aus   dem   Kreise    der 
moralischen  Eigen-    und  Fremdgeiiihle    halten.      Auch    dieae 
krmnen   selbst   beim  Thier  niemals  ganz  und  beim  Menseben 
selbst    nicht    in    einem    irgend     erheblichen    Grade    zurück- 
treten,   während   die   ül)rigen,    also   die  Lust-   und  Schuierz- 
erinnerung,   die  Laktationsgetilhle,   die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Vater  u.  A.  jedes  Einzehie  für   sich   genommen  fehlen   kann, 
jedoch  nicht  alle  zugleich.     Sehen  vriv  ül)rigens  näher  zu,   so 
bemerken  wir  leicht,   dass   diese  sinnlichen  Nebengefülde  nur 
die  AusHüsse  jenes  sexuellen  llauptgefllhls  sind,   welches  mit 
der  Entwicklung  der  (Jeschlechtsorgane  und  der  Absonderung 
der  Zeugungsstoife  beginnt,  in  den  beiden  Akten  der  Zeugung 
und  Geburt  nur  seine  beiden  Höhenpunkte  der  Lust  und  des 
Schmerzes  erreicht,  aber   auch   ausserhalb   derselben   niemals 
wieder  viUlig  zur  Kühe  gelangen  kann.    In  so  fem  wäre  also 
schon   eine   gewisse  P^inheitlichkeit,  wenigstens   zwischen  den 
sinnlichen  Gefühlsmomenten,  hergestellt.     Was  nun   das  Ver 
hältniss  der  letzteren  zu  den  moralischen  Gefühlsmomenten  be- 
trifft,  so  ist  dasselbe   offenbar   kein  anderes,   als  es  uns  tei 
den  früher  betrachteten  Gefühlen,  z.  B.  Dankbarkeit,  Kache  u.  s.  w. 
gleichfalls  bereits  begegnete.     Auch  dort  gab  es  ein  sinnliches 
Wohl-   (»der  Wehegefühl,    eine  Lust-    und   Schmer/erinnerung 
und     dazu     konnnend    das    rersrmlichkeits  -  Gleichheitsgefiihl, 
welches,   wie  wir  sahen,    unentbehrlich   war,  das  eigentliche 
Wesen   der  Dankbarkeit  u.  s.  w.  zu  erfüllen.     Auf  die  eigen- 
thümliche  Natur  dieser  Verbindung  verschiedener  Gefühle  z« 
einem  neuen  (ictilhl  ( Komplexbildungj,  werden  wir  noch  iiäb^ 
einzugehen   haben.     liier   kiinnen  wir  uns  mit  der  Thatsacb^ 
begnügen,    dass    eine    solche   Einheit   verschiedener   Gefllbl<^ 
allerdings  stattfindet,  wie  es  ja  bekanntemiassen  die  Art  all^ 
Organischen   und  erst  recht   alles  Seelischen  ist,  unter  allctt 
Umständen  Einheiten  zu  bilden. 


Die  Vaterliebe.  369 

Mit  der  Vaterliebe  können  und  müssen  wir  uns  viel 
kürzer  fassen.  Eii  sind  grösstentheils  dieselben  Gefiihlsmomente, 
welche  sich  in  der  Mutterliebe  vereinigen,  die  auch  hier,  nur 
erheblich  abgeschwächt,  zur  Geltung  kommen.  Das  sexuelle 
Element  tritt  mit  allen  seinen,  zum  Theil  ganz  fortfallenden 
Nebenerscheinungen  sehr  zurück,  während  die  moralischen 
Gettihlsmomente  sich  fast  ausschliesslich  in  den  Vordergrund 
stellen.  Es  kommen  im  weiteren  Verlauf  des  Verhältnisses 
von  Eltern  und  Kindern  noch  einige  Gefühle  hinzu,  die  wir 
erst  später  zu  behandeln  haben,  Freundschafts-,  Ver- 
band- und  Autoritätsgetühle.  Diese  sind  in  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  Mutter  und  Kind  gleichfalls  wirksam,  ver- 
schwinden aber  hier  fast  völlig  vor  der  gewaltigen  Ueber- 
macht  der  wesentlichen  Gefühlsmomente.  Nach  Alle  dem  ist 
das  väterliche  Getühl  ungleich  schwächer  als  das  mütterliche. 
Zwar  kann  im  Laufe  der  Einziehung  noch  manches  bespndre 
Band  zwischen  Eltern-  und  Kindes -Herzen  sich  schlingen,  so 
kann  der  vorwaltende  Einfluss,  die  tiberwiegende  Mühwaltung 
und  Sorge  bei  der  Erziehung  eben  hierdurch  das  Gefühl  des 
Vaters  lebhaft  erwärmen,  eben  so  der  im  Manne  mächtigere 
Ehrgeiz  (bei  den  Frauen  tritt  die  Eigenliebe  mehr  in  der 
Form  der  Eitelkeit  auf)  die  Kinder  als  natürliche  Förderungs- 
mittel ansehen  und  liebgewinnen.  Das  ist  dann  aber  natür- 
lich schon  mehr  nebensächlich.  Im  Ganzen  und  von  be- 
sonderen Ausnahmsverhältnissen  abgesehen,  muss  es  dabei 
bleiben,  dass  die  Vaterliebe  an  Innigkeit,  Tiefe,  that-  und  nament- 
lich duldungskrättiger  Energie  mit  der  Mutterliebe  sich  nicht  ver- 
gleichen lässt.  Schon  das  ist  für  unser  Verhältniss  charakteristisch, 
dass  in  der  ganzen  Thierreihe  das  Vatergefllhl  fast  völlig  zu- 
rücktritt, ja  bei  den  Säugethieren  vielfach  der  Fall  begegnet, 
dass  der  Herr  Papa  grosse  Neigung  vei-sptirt,  seine  ganze 
Xachkommenschatt  zu  verspeisen.  Bei  den  Vögeln  erscheint 
die  Theilnahme  des  Männchens  an  der  Brütung,  der  Füttenmg 
Und  Vertheidigung  der  Jungen  auch  mehr  als  Ausfluss  der 
Gattenpflicht,  die  ja  zumal  bei  den  monogamisch  lebenden 
A^ögeln  eine  strenge  ist  und   mit  grosser  Treue   geleistet  zu 
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werden  pflegt.     Uebrigens  findet  sich  auch  bei  den  Vögeln 
der  Fall,  dass  das  Hähnchen  die  Eier  frisst 

Auch    an    der   Kindesliebe    können  wir  mit   einer 
karzen  Erwähnung  und  Anizeigung  der  hauptsächlichsten  Ge- 
ftlhlsmomente  vorüber  gehen.    Auch  hier  liegen  die  Verhltt- 
nisse  ungleich  klarer,  als  bei  der  im  innersten  Gemeingeflllil 
wurzelnden  Mutterliebe.     Was  am  ersten  und  angenfftlHgsten 
hervorspringt,    ist    die   Dankbarkeit    nnd    Gegenliebe. 
Zwischen  beiden  ist  noch  ein  feiner  begrifflicher,  aber  niclit 
bloss  theoretischer,  sondern  auch  praktisch  wichtiger  Unter 
schied    festzuhalten.     Dankbarkeit    ist    der    auf  empfangene 
Wohlthaten  sich  beziehende  Vergeltungstrieb.    Wir  sahen  aber 
bereits  an  der  betreffenden  Stelle,  dass  die  blosse  Lnsterinne- 
rung  bei  Weitem  nicht  ausreicht,  den  Begriff  der  Dankbarkeit 
zu  erschöpfen  (s.o.S.  228),   dass  hierzu  vielmehr  noch  ein  ge- 
wisses,   schwer  erklärliches  GefUhlsmoment,    ein    dorch  die 
Wohlthat  geknttpftes    moralisches  Band  hinzukommen  vom. 
Wir  sahen  aber  auch  an  jener  Stelle,  dass  die  Wohlthaten 
sehr  leicht  und  sehr  oft  statt  der  zu  erwartenden  Dankbarkeit 
Undank  und  Kaltherzigkeit  zur  Folge  haben.    Die  Gegen- 
liebe sieht  scheinbar  so  aus,  als  wäre  sie  nur  eine  besondere 
Form  der  Dankbarkeit  und  sie  geht  offenbar,  wenn  die  Liebe 
sich  in  Gutthaten  ausspricht,  fast  unmerklich  in  dieselbe  Über. 
Aber  die  Liebe  braucht  nicht  nothwendig  immer  sich  in  Gnt- 
thaten  zu  erschöpfen,  zumal  in  sogenannten  Gutthaten,  die 
der  Empfangende  momentan  als  solche  empfindet  oder  erBtrdbC. 
Es  ist  eine  schwächliche  Liebe  (Affenliebe),  die  der  geliebten 
Person  jeden  Wunsch  und  jede  Laune  bedingungslos  erflillL 
Die  Liebe  kann  sowohl  durch  Versagen,  als  durch  Erweisen 
wehe  thun  und  dennoch  Gegenliebe  erwecken.    Liebe  erwedit 
Gegenliebe  nicht  in  Kraft  irgend  welcher  Association  derV<w- 
stellungen,  sondern  unmittelbar  durch  Sympathie  und  KonsenSi 
Ebenso  wie  im  Falle  des  Mitleids   die  konsensnelle  Erregiing 
durch  den  Anblick  des  einem  Andern  zugefügten  oder  drohen- 
den Leidens    uns    das   zwischen    allen   Menschen  nnd   aDer 
Kreatur   bestehende  Band    des  Gleich -Empfindens  nicht  znr 
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Anschauiing,  sondeiH  direkt  zam  Gefühl  bringt:  ebenso  bring 
die  Wahrnehmung  der  Liebe  des  Andern  gegen  uns,  also  die 
Wahmehmaüg  eines  den  Andern  mit  uns  verbindenden  Bandes 
das  Gefdhl  des  Verbandenseins  anmittelbar  in  ans  herror. 
Es  ist  das  eine  Art  der  Gefdhlssympathie  und  des  Gefühls- 
konsenses,  die  auf  den  ersten  Anblick  nicht  leicht  verständ- 
lich and  beinah  vag  erscheint,  die  aber  thatsächHch  besteht 
und  deren  speciellere  Analyse  wir  uns  für  weiter  unten,  wo 
der  Fall  der  Liebeserwiederung  allgemein  behandelt  werden 
soll^  vorbehalten  mttssen. 

Aber  auch  die  Gegenliebe,  obgleich  sie  sich  un- 
gleich wirkungsvoller  erweist,  als  die  Dankbarkeit,  reicht  noch 
nicht  hin,  im  Verein  mit  letzterer  den  Gefühlsinhalt  der 
Kindesliebe  ganz  und  voll  auszudrücken.  Es  muss  noch  Etwas 
hinzukommen  y  den  beiden  genannten  Momenten  zur  voDen 
Wirksamkeit  zu  verhelfen:  Die  Autorität  der  Eltern  über  die 
Kinder.  Dieses  Autoritätsgefühl  mtlssen  wir  uns  gleich- 
fitlls  auf  einen  späteren  Ort  aufsparen.  Hier  k(hinen  wir  nur 
(es  genügt  das  aber  auch  schon  für  den  vorliegenden  Zweck) 
auf  zwei  uns  bekannte  Gefühlsmomente  hinweisen:  Die  Ver- 
ehrung, bis  an  die  Grenzen  der  Ehrfurcht  steigend,  und 
eng  verschwistert  damit  die  Furcht.  Luther  sagt  in  seiner 
bekannten  Ejttechismuserklärung  psychologisch  ganz  richtig: 
„Wir  sollen  Gott  fürchten  und  lieben."  Ein  Kind, 
das  seine  Eltern  nicht  fürchtet,  kann  sie  auch 
nicht  recht  lieben.  Die  Affenliebe  schwacher  Eltern 
erzeugt  nichts  weniger  als  wahrhaft  tiefe,  echte  Kindes- 
liebe. Kinder,  die  ohne  Zucht  und  Gehorsam  aufwachsen, 
werden  trotzig  und  dummdreist  gegen  die  Eltern.  Wie 
sollten  sie  auch  anders,  da  ohne  Achtung  rechte  Liebe 
nicht  bestehen  kann!  Dagegen  habe  ich  immer  wieder 
die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  Kinder,  die  von  ihren  Eltern 
strenge,  selbst  hart  gehalten  wurden,  sie  nichts  desto  weniger 
von  ganzem  Herzen  liebten,  während  solche  Zuckerpüppchen, 
denen  die  Eltern  allen  Willen  thaten,  ihnen  zum  Dank  dafür 
das  Herz  abtreten. 
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Auch  die  Geschwisterliebe  zählt  zu  ihren  kon- 
stituirenden  Faktoren  grösstentheils  solche,  die  erst  bei  den 
später  zu  l)ehandelnden  Gefiihlsarten  der  Freundschafts-  nnd 
Verbandsgetiihle  ihre  nähere  Erörterung  finden  kCmnen.  Auch 
wenn  wir,  was  wohl  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden 
darf,  zu  diesen  Faktoren  ein  gewisses  Verwandtschafts- 
geftthl  zählen,  welches  niclit  bloss  auf  Rechnung  der  Ge- 
wöhnung und  des  freundlichen  Beieinanderlebens,  auch  nicht 
lediglich  auf  Rechnung  der  Erziehung  in  dem  engen  Familien- 
verbande  zu  setzen,  sondern  alsAusfluss  und  Reflex  des  Selbst- 
gefühls anzusehen  wäre,  so  würde  doch  auch  eine  solche  Ge- 
tilhlsbildung  sich  nur  historiscb,  d.h.  auf  Grund  der  gemein- 
samen Erziehung  im  Verbände  der  Familie  erklären  lassen. 
Gewiss  findet  sich  Jeder  von  den  ihm  näher  und  femer 
stehenden  Personen  gleichsam  wie  von  koncentrischen  Ringen 
oder  Zonen  umgeben.  So  steht  mir  der  Bnider  näher  als  der 
Freund,  oder  als  ein  blosser  langjäliriger  Hausgenosse  oder 
Nachbar.  Der  Bruder  bildet  gewissennassen  ein  Stilck  meiner 
Spliäre,  er  nimmt  Theil  an  unsren  Vortheilen  und  Nach- 
tlieilen,  wie  wir  an  den  seinen,  seine  Ehre  und  seine  Schande 
fallen  auf  uns  zurück  u. s.w.  Dies  Alles  ist  ganz  unbestreit- 
bar, aber  nicht  minder  auch  das,  dass,  imi  das  Gefllhl  solcher 
Gemeinschaft  hervorzubringen ,  die  Gemeinsamkeit  der  Er- 
zieliung,  des  Familienbandes  überhaui)t  bereits  erforderlich  ist 
An  die  sogenannte  Stimme  des  Blutes,  deren  Wirknngen 
uns  in  Romanen  und  Dramen  bisweilen  so  l)eweglich  ge- 
schildert werden,  müssen  wir  gestehen,  nicht  recht  glauben  zn 
können.  Wenn  Kinder  im  zarten  Alter  von  ihren  Eltern  ge- 
trennt werden  und  in  frenule  Pflege  übergehen,  so  ist  in  ganz 
kurzer  Zeit  jede  Spur  von  Zuneigung  bei  ihnen  erloschen. 
Wenn  sjiäter  nun  Vater  oder  Mutter  einem  solchen  in  fremder 
Pflege  aufgewachsenen  Kinde  wieder  nahe  treten,  so  rührt 
sich  in  letzterem,  wenn  ihm  nicht  gesagt  >\ird:  Dies  ist  Dein 
Vater  u.  s.  w.,  kein  Tropfen  Blutes,  um  «in  ihm  etwas  Anderes^ 
als  an  wildfremden  Menschen  zu  emjifinden.  Und  ebenso 
wird  es  sich  mit  zwei  zeitlebens  getrennten,  von  ihrer Existene 
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gegenseitig  Nichts  wissenden  Geschwistern  verhalten,  sie 
werden  sich  völlig  fremd  gegenüberstehen  und  nur  in  dem 
Masse,  als  etwa  Familienähnlichkeiten  unbestimmte  Erinnerungen 
oder  Sympathieen  erwecken,  >vird  ein  Anklang  von  verwandt- 
schaftlichem Gefühl  sich  regen.  Dies  ist  dann  aber,  nur  in 
vermindertem  Massstabe,  dasselbe,  als  wenn  den  BetreflFenden 
ihre  Verwandtschaft  nun  plötzlich  bekannt  gemacht  würde. 
Dann  wird  allerdings  eine  Art  von  Ver>vandtschaftsgefühl  sich 
einstellen,  gemischt  aus  dem  mehrfach  erwähnten  Selbstgefühl 
und  aus  einem  verwandtschaftlichen  Verbandsgeflihl,  letzteres 
aber  nur  in  dem  Masse,  als  der  Betreffende  bisher  derartige 
Gefühle  überhaupt  kennen  gelernt  hatte. 


15.    Die  Liebe  zum  andern  Geschlecht. 

Auch  diese  Liebesart  ist,  wie  bereits  angedeutet,  eine 
mannichfaltige,  in  zahlreiche  Unterarten,  Spielarten  und  Nuancen 
sich  gliedernde.  Wir  unterscheiden  .zunächst  folgende  fünf 
Hauptgruppen;  die  Gattenliebe,  romantische  Liebe, 
zur  EheBegehren,  sinnliche  Leidenschaft,  Galan- 
terie und  Coquetterie.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Ein- 
theilung  diene  Folgendes.  Wie  bei  jeder  Thierart  die  Fort- 
pflanzung der  Gattung  den  Schwerpunkt  der  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  obwaltenden  Gefllhls-  und  Triebverhältnisse 
ausmacht,  so  bildet  beim  Menschen  die  Ehe,  diese  allein 
normal-menschliche  Fortpflanzungsweise,  den  natürlichen  Mittel- 
und  Schwerpunkt  der  betreflfenden  Gefdhlsverhältnisse.  Ausser- 
halb der  Ehe  mag  wohl  die  durch  Phantasievorstellungen  ge- 
nährte Lüsternheit  wollüstige  Befriedigung,  aber  kein  ver- 
nünftiger Mensch  wird  ausserhalb  der  Ehe  Kinder  suchen. 
Nun  ist  es  wohl  richtig,  dass  die  Erzeugung  und  Erziehung 
von  Kindern  (vergl.  AUgem.  Landrecht  Thl.  IL  Tit.  1  §.  1)  zwar 
den  wichtigsten,  aber  nicht  den  einzigen  Zweck  der  Ehe  aus- 
macht, dass  das  römische  Recht  edler  und  höher  als  unser 
preussisches  Landrecht  den  Zweck  der  Ehe  in  die  aus- 
schliessliche    und      ungetheilte     Lebensgemeinschaft      beider 
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Ehegatten  setzt.  ^)    Es  ist  jedoch  zu  beachten ,  dass  auch  das 

römische  so  gut  wie  jedes  andere  Recht  eine  Ehe  nur  zwischea 

Personen  verschiedenen  Geschlechts  kennt    Dies  liegt  so  lehr 

in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  noch  niemals  einem  Meiucheii, 

geschweige  einem  Juristen  eingefallen  ist,   eine  Ehe  zwischeii 

Personen  desselben  Geschlechts  fax  möglich  zu  halten,  waa 

doch  durch  den  blossen  Begriff  der  ausschliessliclien  und  vn- 

getheilten   Gemeinschaft  des  ganzen  Lebens  sicherlich   nicht 

ausgeschlossen  würde.    Aber  der  sexuelle  Charakter  der  Ehe 

spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  eine  Ehe  nichtig  ist,   wem 

sie  von  Personen  vor  erreichter  Pubertät  oder  von  Eoistratai 

eingegangen  wird ,  während  s.  g.  Spadonen  nach  römiachem 

Recht  allerdings  eine  gültige  Ehe  eingehen   können.     Nach 

prcussisehem     Recht     ist     eine     geschlossene     Ehe     wegen 

Zeugungsunfähigkeit  anfechtbar.     Ist  nun  also  die  Ehe  der 

natürliche  Mittelpunkt    alier  Verhältnisse    zwischen   Männern 

und  Weibern,  so  scheint  in  der  Ehe  wiederum  der  sexndle 

Gcnuss  den  moralischen  Mittel-  und  Schwerpunkt  bilden  n 

sollen.     Dies  erscheint  dann  aber  als  eine  harte  nnd  selbst 

widcnvärtige  Zumuthung  an  unser  feineres  moralisches  Gefühl; 

also  alle  Liebe  im  engeren  Sinne  lediglich  in  cnnno  wurzelnd 

und  gipfelnd? 

Indcsäcn  dürfen  wir  uns  durch  RUckuchten,  auch  der  edelilBii 
Sentimentalität  von  nUchtemcm  Streben  nach  der  Wahrheit,  selbstredend 
nicht  abwendig  machen  lassen.  Nicht  darauf  kann  es  ankommen,  oni 
m()glich8t  edle  Gefühle  beizulegen  oder  unsren  Gefühlen  einen  mUglidisi 
edlen  Ursprung  zuzuschreiben.  Der  irdene  Topf  wird  nun  einmal  da- 
durch kein  silberner,  dass  er  mit  der  sUbemen  Zange  angefiMst  wird. 
Den  wahren  Ursprung  unsrer  Gefühle  wollen  wir  entdecken  und 
wir  künnen  ganz  sicher  sein,  dass  die  Wahrheit  das  Eklelste,  Ge- 
sundeste, Sittlichste  sein,  jede  Erdichtung  aber  in  dem  Masse,  als  rie 
unwahr  ist,  auch  als  ungesund  und  unmoralisch  sich  erweisen  wird. 
Also  auch  in  (Uesen  zartesten  und  delikatesten  Beziehungen  nur  irnmer 
der  Wahrheit  kühn  und  frei  ins  Gesicht  geschaut! 


1)  Bclogsstellen :  fr.  1.  D.  23.  2.  §.  1,  Instit.  1,  9  und  4.  C.  9,  32. 
Kaum  konsequent,  aber  noch  weniger  tief  gestattet  das  preussiscbe  LandreeM 
als  einzigen  Nebenzweck  neben  der  Fortpflanzung  nur  noch  die  weehMl- 
seitigo  Unterstützung. 
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Nur  freilich  der  ganzen  Wahrheit.  Denn  diese  wird  eben 
80  fichlimm  verfehlt  durch  Denjenigen,  der  hinter  ihr  zurückbleibt,  als  durch 
Denjenigen,  der  sie  in  schwärmenBchem  Eifer  überfliegt.  Wir  handeln 
Yon  unsren  Gefühlen,  und  zwar  von  unsren  komplicirtesten,  zartesten  und 
feinsten  Grefühleo,  Die  theoretische  Behandlung  dieser  wie  jeder  andern 
Materie  erfordert  natürlich  kühlen,  klaren  Verstandesgebrauch,  besonnene, 
nüchterne  Reflexion,  sonst  wird  es  eben  keine  Theorie,  aber  vor  Allem 
getreue  Auffassung  des  zu  erforschenden  Gefühls,  liebevolle,  verstUndniss- 
innige Versenkung  in  dasselbe,  sonst  giebt  es  eine  falsche  Theorie. 
Das  Menschliche  ist  es,  das  wahrhaft  Menschliche,  was  wir 
suchen,  weder  das  Engelhafte  noch  auch  das  Thierische  oder 
besser  gesagt  (denn  das  Thier  ist  oft  keuscher  und  frommer  als  der 
Mensch)  das  Bestialische,  Lümmelhafte,  Verthierte.  Aber 
was  das  wahrhaft  Menschliche  sei,  das  möchte  kaum  in  irgend  einer 
Materie  so  schwer  als  in  unserer  zu  finden  sein. 

Gerade  das  nun  dürfte  uns  als  glücklicher  Fingerzeig 
und  als  sichrer  Leitfaden  dienen,  dass,  wie  heute  wohl  weniger 
als  je  bezweifelt  wird,  das  Menschliche  sich  aus  dem 
Thierischen  heraus  entwickelt  hat.  Es  fragt  sich 
daneben  nur,  aus  welchem  Thierischen  und  in  welcher  Weise 
und  in  welchen  Stücken  es  sich  über  das  Thierische  hinaus 
entwickelt  hat,  so  dass  es  jetzt  über  demselben  steht.  Ver- 
suchen wir  es  wenigstens  mit  diesem  Leitfaden,  der  sich  da- 
durch zugleich  als  der  richtige  erprobt,  wenn  es  mit  seiner 
Hülfe  gelingt,  das  Chaos  unsrer  geschlechtlichen  Gefühls- 
yerhältnisse  in  lichtvolle  Ordnung  zu  bringen.  Versuchen  wir 
es  vor  Allem  mit  ihm  bei  der  ersten  sich  uns  zunächst  in 
den  Weg  stellenden  Schwierigkeit,  d.  h.  bei  der  verlegenheits- 
vollen Frage,  womit  wir  den  Anfang  machen  sollen. 

In  der  That  ist  gerade  die  Schwierigkeit  dieser  Frage  eine  sehr 
beträchtliche.  Denn  jede  der  im  Eingange  dieses  Kapitels  aufgezühlten 
Gefühlsarten  ist  ja  eine  so  mannichfaltige ,  in  so  augenscheinlich  grund- 
verschiedene SpecialgefUhle  und  Sondermotive  gegliederte  und  gefaserte, 
das  Ganze  bildet  trotz  der  Verschiedenartigkeit  der  Theile  ein  so  eng 
verschlungenes  Netz,  ein  so  dicht  verfilztes  Gewebe ,  dass  man  sich  ver- 
sucht fühlt,  mit  dem  Dichter  die  Gottheit  anzuflehen,  dass  sie  uns  sage, 
was  zuerst  und  was  zuletzt.  Denn  es  ist  klar,  dass  das  Bild  dieser 
Entwicklung  und  unsre  ganze  Auffassung  des  Wesens  dereelben  wesent- 
lich anders  ausfaUcn  muss,  je  nachdem  wir  die  eine  oder  die  andere 
der  genannten  Geftihlsarten    oder    den    einen    oder    andern    der    sie 
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konstitnirondcn  Faktcncu  alw  den  Aiifang-s-  und  Ausgangspunkt  der 
Entwicklung  annehmen.  Das  aber  ist  das  Eigenthiiraliehc  unBrer  Yer- 
liältnisse,  dah>s  inmier  das  Eine  ans  dem  Andem  sich  ableiten  lässt,  bo 
die  Liebe  des  Oatten  aus  der  Liebe  des  Bräutigams  und  Liebhaben, 
aber  aiu'h  umgekehrt  antecipiren  die  Gefühle  des  letzteren  diejenigen, 
welche  er  als  Bräutigam  oder  (iatte  o.  dergl.  zu  empfinden  erwartet. 

Es  Ist  sclieinbiir  etwas  so  Einfaches,  wenu  von  der 
Liebe  eiiiesMauiies  zu  seiner  Frau  oder  umgekehrt  die 
Rede  ist.  Ganz  davon  abgesehen,  dass  Ehen  nicht  immer 
glückliche  sind,  auch  nur  die  normalsten  und  glücklichsten 
Fälle  ins  Auge  fassend,  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  nicht 
zwei  Männer  ihre  Frauen  auf  gleiche  Weise  lieben.  Aber 
auch,  wenn  man  eine  einzige  besthnmte  Ehe  lietrachtet,  findet 
man  bald,  dass  verschiedene  Momente  in  Betracht  kommen, 
aus  denen  die  Getlihle  der  Gatten  gegeneinander  ihre  Nahrung 
gewinnen.  Was  liel)t  und  schätzt  der  Mann  an  seiner  Frau? 
Ja  Jeder  an  der  seinigen  Anderes  und  Jeder  Mehrere«  und 
jedes   davon  ist  wieder  so  vielfach  und  vielartig. 

Zuei-st  also  Da»,  was  den  Liebhaber  und  Bräutigam  ihre  Iland 
s()  eilng  erstreWn,  ihren  Besitz  so  heiss  ersehnen  Hess.  Aber  diese 
Gefühle,  «leren  mannichfaltige  und  komplicirte  Zusammensetzung  w 
weiter  unten  betrachten,  erleiden,  wie  wir  wissen,  hiit  dem  IWsitz  und 
durch  denselben  eine  wesentliche  Aenderung;  es  kimmit  hinzu  und 
kommt  hinweg.  Oanz  anders  ninnnt  sich  das  erträumte  und  anders 
das  wirklich  erreiciite  Ziel  aus.  So  si»hr  verblassen  die^^  CfCfilhle,  dass 
oft  keine  Spur  von  ihnen  übrig  bleibt.  —  Dann  zweitens  das  wonne- 
volie  Mysterium ,  der  süsse  und  berauschende  Trank  der 
Lust.  Auch  das  ist  wieder  so  vielfach,  so  phasen-  und  farbenreich. 
Auch  hiervon ,  so  misslich  es  ist,  werden  wir  noch  zu  handeln  haben. 
Aber  viMgänglich  ist  auch  dies.  Wehe  denen,  die  ihr  Eheglück  nur 
auf  Sinnenlust  gegründet  haben;  es  gehört  eben  mehr  dazu.  Nichts 
ist  dem  (üelVililsleben  so  eigen,  als  dass  <lie  Lust  ihren  Gipfel  erreicht 
und  alsdann  in  Gewöhnung,  Gleichgiltigkeit,  si»lbst  Ueln^rdruss  ausklinkt. 
Da  ist  es  denn  gut,  dass  das  Schicksal  eines  w)  wichtigen  Verhältnisses, 
als  es  die  Ehe  ist,  nicht  auf  zwei  Augen  steht. 

Die  volle  Lebensgemeinschaft  drittens  bildet  ein 
festes,  viel  umfassendes  Band.  Dass  Alles,  was  dem  Weibe 
gehört,  dem  Manne  eignet  und  umgekehrt,  Alles,  was  Einen 
berührt.   Beide  trifl't,   was  dem  Einen  Ehre  macht,   auch  den 
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Andern  ziert,  was  den  Einen  schändet,  auch  auf  den  Andern 
Unehre  häuft:  das  allerdings  ist  ein  hehres,  heiliges  Band, 
ein  hohes,  sittliches  Pflichtgebot.  Das  Bewusstsein  so  ernster 
Pflicht  und  zumal  der  Unauflöslichkeit  dei'selben  sollte  kaum 
Tcrfehlen,  in  gut  gearteten  Gemtithem  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit mächtig  zu  stärken.  Aber  thatsächlich 
wird  auch  dies  so  häufig  verkannt  und  vergessen.  Es  ist 
eben  ein  zu  abstraktes  Band,  um  immer  mächtig  aufs  Gemttth 
zu  wirken,  und  es  gehört  schon  ein  sittlich  und  religiös  ent- 
wickelter ernster  Sinn  dazu,  um  ein  solches  ethisches  Postulat 
als  praktisches  Triebmoment  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Es 
handelt  sich  nämlich  dabei  um  ein  Verbandgefühl,  dessen 
[Xatur  und  Wesen  uns  später  noch  beschäftigen  wird,  hier 
uns  aber  noch  völlig  unerklärlich  bleibt.  Auf  niederer  Sitt- 
lichkeitsstufe von  dem  gedankenlosen  Werkeltagsleben  wii'd 
gerade  dies  eniste  unauflösliche  Band  oft  als  drückende  Fessel 
schmerzhaft  und  unwillig  empfunden. 

Dafür  bietet  der  unendliche  Reichthum  des  Lebens  wieder 
mancherlei  Ersatz-  nnd  Hülfsmittel.  Dass  die  Frau  gut  kocht,  fleissig 
und  sparsam  wirthschaftet ,  überhaupt  uns  Alles  besser,  ordentlicher, 
behaglicher,  als  wir  es  in  der  Junggesellen wirthschaft  hatten,  ein- 
zurichten versteht,  dass  linter  ihrer  Pflege  sich  für  ims  Alles  gemüth- 
lichcr,  zierlicher,  schmuckvoller  gestaltet,  dass  sie  eine  freundliche  Ge- 
sellschafterin und  Begleiterin,  in  Glück  und  Unglück  die  treue  GefUhrtm 
ist,  dass  sie  in  Geduld  und  Liebe  unsere  Schwächen  ti'ägt  und  mit 
sanfter  Hand  zum  Bessern  zu  leiten  sucht  und  wirklich  lernt,  auch 
wieder  von  uns  sich  zum  Bessern  leiten  lässt :  Alles  das  sind  ja  nicht 
hochfliegende ,  schwer  erfüllbare  Ideale ,  es  ist  ja  im  Grunde  nur  Das, 
was  den  Inhalt  jeder  nur  halbwegs  nonualen  Ehe  bildet ,  und  eine  Ehe 
müsste  ja  schon  eine  ganz  abnonne  und  unglückliche  sein,  wenn  sie 
nicht  das  Eine  oder  Andere  und  selbst  viel  von  dem  Genannten  auf- 
zuweisen hätte.  Mancherlei  mehr  Zufälliges  kann  daneben  eine  mehr 
oder  minder  wichtige  Rolle  spielen,  die  scliöne  Stimme,  die  talentvolle 
Kunstübimg,  gesellige  Talente,  stattliche  Repräsentation,  Handhabung 
der  Ordnung  im  Hause,  Mithülfe  im  Geschäft  u.  dergl.  m.  Auch  das  ist 
doch  nicht  ganz  zufällig,  so  gut  im  gegebenen  Falle  das  Eine  oder 
Andere  leicht  entbehrt  werden  mag.  Dass  einige  solcher  Vorzüge  vor- 
handen seien ,  die  einander  wechselseitig  vertreten  und  ersetzen 
mögen,    ist   ein    wesentliches  Erfordeniiss.      Die   Frau   soll   die  vor- 
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nehmste   GehUlfin   des  Mannes,   dieser  jener  die  stärkste  und  festeste 
Stutze  sein. 

Was  wir  liier  von  der  Liebe  des  Mannes  zur  Frau  ge- 
sagt,  findet  auf  das  umgekehrte  Yerhältniss  analoge  An- 
wendung. Nur  gestalten  sich  die  Gefühle  der  Frau  geg^i 
den  Mann  in  so  fem  ehvas  einfacher  und  einheitlicher ,  als 
unter  den  übrigen  Geflihlsmomenten  das  sexuelle  i  w.  S.  in 
erster  Linie  und  daneben  das  Schutzbedürthiss  des  schwachen, 
nach  Anlehnung  an  eine  starke  Stütze  verlangenden  Weibe» 
eine  Ubenviegcnde  Vorlierrschafl  behaupten. 

Ein  Moment  haben  wir  noch  nicht  genannt,  welches  gemeinhin 
für  (las  festeste  Band  gehalten  wird  und  das  in  der  That  sich  oft 
mächtig  genug  erweist,  die  Kluft  einer  selbst  nicht  mehr  ganz  un- 
beträchtlichen Entfremdung  der  Gemüther  zu  überbrücken:  die  ge- 
meinschaftliche Liebe  zu  den  Kindern.  Dass  zwischen 
Gatten-  und  Kindesliebe  ein  gewisser  Zusammenhang  bestehe,  haben 
wir  ja  bereits  früher  gesehen.  Allein  auch  dort  zeigte  sich  bereits, 
dass  dieser  Zusammenhang  kein  noth wendiger,  wesentlicher  war.  Und 
so  gut  eine  Fi-au  ihr  Kind  liebt,  auch  wenn  das  Bild  des  Vaters,  das 
sich  in  seinen  Zügen  spiegelt,  ihr  keine  sympathische  Erinnerung  weckt, 
so  gut  kimnen  auch  Gatten  einander  im  vollsten  Masse  lieben,  ohne 
durch  das  Band  gemeinsamer  Kindesliebe  verbunden  zu  sein.  Die  letztere 
kann  eins  der  vielen  Momente  bilden,  auf  welchen  die  Gattenliebo  sich 
aufzubauen  veruiag.  Aber  sie  hat  nicht  immer  die  Wirkung  und  es 
g^ebt  P2hen  genug,  die  trotz  der  Liebe  zu  den  Kindern  in  Hader,  Haas 
mid  Trennung  enden.  Die  Kindesliebe  kann  die  Gattenliebe  verstärken, 
kann  die  mangehule  nothdürttig  ersetzen  und  selbst  den  schon  klaffen- 
den  Kiss  eine  Zeit  lang  ill)erkloistern ;  fUr  das  eigentliche  und  wahr& 
Gattcnverhiiltnis»  bleibt  sie  ein  Hinzukommendes,  eine  zufUllige  Tbetl- 
sphäre  wie  die  schüne  Stimme,  die  Hülfe  im  Geschäft,  in  der  Wirth- 
schaft  u.  dergl.  ein  Moment ,  auf  das  sie  sich  gründen  kann,  aber  nicht 
nothwendig  gründen  niuss. 

Was  ist  nun  nach  Alle  dem  das  wahre  Wesen  der 
6attenliel>eV  Sollen  wir  an  das  Märchen  des  moderne 
I^essiniisnius  glauben,  dass  die  Gattung  das  Individuum  über- 
listet, um  es  zur  Uebernahme  von  Lasten  zu  bewegen,  die  nnr 
durch  das  Hinzukommen  der  Freundschaft  mit  der  Zeit  erträglich 
gemacht  werden  können?  Von  den  Gettihlsmomenten ,  an» 
welchen  sich  die  Gattenliebe  zusammensetzt,  erwies  sich  ein 
Theil,  die  Liebe    des  Liebhabers  und  der  GeschlechtsgenoM^ 
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als  sehr  vergänglich ,  ein  anderer  und  der  grössere  Theil  in 
der  Art  ausserwesentlich,  dass  jedes  einzelne  Stück  desselben 
hinweggethan  und  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  konnte, 
wenngleich  es  allerdings  nothwendig  war,  dass  eine  Anzahl 
solcher  erheblicher  Werthmomente  übrig  blieb.  Alle  diese 
Momente  lassen  sich  auf  die  Kategorien  der  Geselligkeit,  der 
wechselseitigen  Unterstützung  oder  ganz  allgemein  des  Be- 
dürfnisses zurückfuhren  und  können  günstigen  Falles  aus  der 
Ehe  eine  Freundschaft  machen  oder  letztere  zu  ersterer  hinzu- 
bringen. Gewiss  giebt  es  zahlreiche  Ehen  und  darunter 
scheinbar  leidlich  glückliche,  die  im  letzten  Grunde  weiter 
nichts  als  Freundschaften  oder  Anstalten  wechselseitiger  Unter- 
stützung sind.  Eine  wahre  Ehe,  die  eigentliche  Gattenliebe^ 
erfordert  mehr,  etwas  von  dem,  was  der  Pandektist  als 
animus matrimonii bezeichnet,  ein  Gefühl  unauflöslichen 
Verbundenseins.  Wo  dieses  in  den  Gemüthem  lebendig 
ist,  da  besteht  eine  wahre  Ehe,  auch  wenn  dieselbe  äusserlich 
durch  häufige  Zwietracht  u.  dergl.  getrübt  erscheint,  die  wechsel- 
seitige Ergänzung  und  Unterstützung  noch  so  unvollkommen 
bleibt.  Eine  solche  zeigt  sich  dann  starken  Anfechtungen  und 
Stürmen  gegenüber  beständig,  während  die  freundschaftliche 
Scheinehe  manchmal  selbst  durch  geringe  Anlässe  bis  auf  den 
Grund  zerrüttet  wird. 

Aber  eben  dieses  Moment  des  höheren  Verband- 
gefühles war  uns  ja  vorhin  so  abstrakt,  so  gefiihlsunmächtig 
und  vor  Allem  so  unfassbar  und  unverständlich  erschienen» 
Und  ein  so  luftiges  Gedankending  sollte  das  eiserne  Rückgrat^ 
das  sicher  tragende  Fundament  unsres  häuslichen  Glückes 
bilden?  Wir  können,  wie  gesagt,  an  dieser  Stelle  das  Ver- 
hältniss  noch  nicht  ganz  verstehen,  weil,  abgesehen  von  der 
Natur  des  Verbandgefühles,  uns  noch  sehr  wesentliche  Momente 
aus  der  Entstehungsgeschichte  des  Gattengefdhls  fehlen,  denen 
wir  uns  jetzt  zuwenden,  in  dem  wir  diejenigen  Gefühle,  aus 
denen  die  Ehe  hervorgeht,  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
ziehen. Es  sind  das  die  s.  g.  romantische  Liebe  oder 
die  Liebe  i.e.S.,   das  verständige  Ehebegehren  und 
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die  geschlechtliche  Leidenschaft.  Sicherlich  kann 
für  das  tiefere  Verständiiiss  der  Gattenliebe  die  Erforschung 
dieser  Gefühlsverhältnisse,  denen  jene  ihren  Ursprung  verdankt 
und  mit  denen  sie  immer  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
Weiht,  nicht  ohne  Einfluas  sein. 

Wir  handeln  hier  in  erster  Linie  von  Demjenigen,  was 
man  gemeinhin  als  Liel)e  i. e. S.  zu  bezeichnen  pflegt,  jene 
Liebe,  von  der  der  Lyriker  singt  und  der  Novellist  erzählt^ 
die  im  Koman  die  höchste  KoUe  spielt,  der  Art,  dass  ein 
Rcnnan  ohne  sie  eben  kein  Boman  ist,  und  die  doch  auch  im 
wirklichen  Leben  so  mächtig  sich  erweist,  dass  man  sagen 
kann,  Jeder  liabe  einmal  seinen  Koman  gehabt.  Eben  dieses 
Verhältniss  der  Lieb es-Kom antik  zu  den  Anforderungen 
und  Verstandeserwägungen  der  realen,  nüchtenien  Wirklichkeit, 
welches  den  unerschr»pf liehen  Stoff  der  alten,  ewig  neu  bleiben- 
den Geschichte  bildet  und  in  seinen  zahllosen  Verwicklungen 
und  Konflikten,  in  seiner  affektvollen  und  leidenschaftlichen 
Entwicklung,  so  wie  in  seinem  tiefen  Pathos  in  der  That 
einen  würdigen  Gegenstand  für  die  Dichtung  bildet:  eben 
dies  Verljältniss  erscheint  so  recht  wie  geschaffen,  auch  dem 
Moralisten  und  in  erster  Linie  dem  zergliedernden  Psychologen 
eben  so  wichtige  als  schwierige  Probleme  aufzugeben. 

Ist  es  so,  wie  die  Dichter  sagen,  dass  die  Liebe  das 
höchste  der  (iefühle,  die  oberste,  jede  andere  Rücksicht  aus- 
schliessende  Maxime,  die  edelste,  in  edlen  Naturen  nur  mit 
dem  Lel)en  erlöschende  oder  selbst  dieses  ül)erdauemde  Leiden- 
schaft sei,  oder  werden  wir  dem  nüclitemen  Verstandesmenschen 
Kecht  gel)en,  wenn  er  in  ihm  ein  Gefllld  wie  andere  Gefiihle 
sielit  und  sich  bereit  zeigt,  es  andern  Gettlhlen  aufzuopfern? 
Und  welche  Natur  und  welchen  Ursprung  sollen  wir  diesem 
so  heftig  bestrittenen  Gettihl  beilegen?  Sollen  wir  es  flir 
rein  sinnlich  und  sexuell  mit  nur  geringen  Kulturzierraten 
ausgestattet  oder  sollen  wir  es  für  ein  irgend  wie  ge- 
artetes ästhetisch -moralisches  geistiges  Ideal  halten?  ganz 
abgesehen  von  der  theoretischen  Vexirfrage,  ob  wir  es 
dabei  überhaupt  mit  einem  Geftihl    und  nicht  nelmehr   mit 
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ganz  andern  seelischen  Zuständen  oder  Thätigkeiten   zu  thun 

haben. 

Auf  welchem  Wege  min  und  mit  welchen  Mitteln  werden  wir 
diese  Frage  zu  lösen  Buchen  ?  Ganz  einfach  durch  Regress  auf  den 
nächst  höheren  Gattungsbegriif  und  Abgrenzung  unsres  Begritfs  von 
seinen  Seitenverwandteu.  Das  nächst  höhere  Allgemeine  ist  in  unserem 
Falle  offenbar  das  Verhältniss  der  Geschlechter  zu  einander ;  die  KoUateral- 
begriife  sind:  die  Ver  s  tan  desh  eira  th  und  die  sexuelle  Be- 
gierde. Von  dem  unnatürlichen Zwitterbegriflf der s.  g.  platonischen 
Liebe  sehen  wir  hier  ganz  ab.  Was  man  im  gewöhnlichen  Leben  so 
nennt,  ist  weder  ganz  Liebe  noch  auch  ganz  platonisch.  Was  allenfall» 
davon  übrig  bleibt,  würde  theils  in  die  nicht  hierher  gehörige  Freund- 
schaft, theils  in  die  später  kurz  zu  beleuchtende  sexuelle  Färbung  ver- 
schiedener Verhältnisse  gehören.  Noch  ein  Wort  hinsichtlich  des  Be- 
denkens, dass  wir  es  bei  der  Liebe,  der  Verstandesheirath  und  der  Ge- 
schlechtsbegierde, wie  in  letzterem  Falle  schon  der  Name  andeutet,  es 
nicht  mit  Gefühlen,  sondern  mit  Begierden  zu  thun  haben.  Selbst- 
verständlich ist  die  Liebe  so  gut  wie  die  genannten  Kollateralbegriife 
eine  Begierde,  oder  driicken  wir  uns  allgemeiner  aus,  ein  Begehren. 
Aber  nicht  minder  selbstverständlich  (selbstverständlich  wenigstens  für 
uns),  muss  jedes  Begehren  in  einem  Gefühl  seinen  Ursprung  haben  und 
erst  dann  würden  wii*  berechtigt  sein,  einen  Seeleuzustand  ganz  aus  der 
Gefuhlslehre  heraus  in  die  Willcnslehre  zu  verweisen,  wenn  derselbe  auf 
Seiten  des  Gefühls  gar  nichts  Eigenthümliches  darbieten  sollte.  Dies 
könnte  bei  der  Geschlechtsbegierde  und  der  Vernunftheirath  der  Fall 
sein,  wenigstens  scheint  hierfür  der  Sprachgebrauch  zu  sprechen. 
Die  Liebe  aber  wird  so  allgemein  als  Gefühl  bezeichnet,  dass  daraus 
allein  schon  eine  dringende  Veirauthung  erwächst,  dass  bei  ihr  ganz 
eigenartige  Gefühlskomplikationen  in  Wirksamkeit  treten. 

Indem  wh*  nun  unsrem  methodologischen  Recept  gemäss 
daran  gehen,  die  Liebe  gegen  die  Verstandesheirath 
und  die  Geschlechtsbegierde  abzugrenzen,  bemerken  wir 
bald,  dass  das  nicht  so  recht  gehen  will.  Zwar  auf  den 
ersten  Blick  sieht  die  Sache  ganz  leicht  aus.  Wir  nennen 
es  eine  „Heirath  aus  Liebe"  wenn  dabei  keine  solche  Neben- 
rtlcksichten  wie  Geld,  Ansehen  u. dergl.  massgebend  gewesen 
sind,  sondern  lediglich  die  Person  um  ihrer  Selbst 
willen  begehrt  wird.  Das  sieht  min  leidlich  präcis  aus  und 
dagegen  grenzen  sich  die  Konvenienzheirath ,  wo  bloss  nach 
Geld    gefragt    wird,    oder    wenn    der  junge   Assessor    oder 
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Lientenant  um  eine  Präsidenten-  odef  Qeneralgtochter  freit,  so 
wie  der  Fall,  wo  gar  keine  „reelle  Absichten"  obwalten, 
dem  Anscheine  nach  hinreichend  scharf  ab.  Allein  im  wirk- 
lichen Leben  lassen  sich  die  drei  Fälle  nicht  so  reinlich  und 
zweifelsohne  auseinander  halten. 

Ein  lockrer  Zeisig,  der  einer  sprüden  Tngend  nachstellt^  ent- 
Achliesst  sich  wohl,  um  die  Kose  zu  pflUcken,  den  domigen  Preis  der 
Ehe  zu  zahlen.  Denken  wir  uns  diesen  Fall  daliin  modifidrt,  daas  der 
LUsteme  von  Ilause  aus  sieht,  es  gebe  keinen  andern  Weg  sur  süsaen 
Frucht,  als  den  Garten  zu  kaufen,  in  dem  sie  wächst,  so  sieht  der  Fall 
•einer  Heirath  aus  Liebe  schon  ziemlich  ähnlich.  Ja  im  gewöhnlichen 
Leben  nennt  man  das  schon  ohne  Weiteres  eine  Neigongsheinth ,  und 
ÜB  gehört  schon  eine  einigermassen  empfindsame  Seele  dazu,  um  diesen 
Fall  von  wahrer  Liebe  zu  unterscheiden.  Nun  modifidren  wir  den  Fall 
noch  ein  wenig  weiter.  Es  ist  kein  lockrer  Zeisig,  der,  sobtld  er  ein 
schönes  Weib  sieht,  zuerst  an  dumme  Streiche  denkt,  sondern  einsoUder 
Mann,  der  so  etwas  gar  nicht  in  seinen  Kalkül  zieht,  diesmal  aber 
durch  eine  tippige  Schönheit  sich  mächtig  erregt  fühlt  und  sofort  den 
Entschluss  fasst.  Alles  aufzubieten,  um  ihre  Hand  v.u  gewinnen.  In 
diesen  drei  Fällen  handelt  es  sich  offenbar  nicht  um  emen  Untersdiied 
-des  ursprünglichen  Gefühls,  sondern  der  Berechnung. 

Andrerseits  ist  doch  aber  anch  die  reinste  nnd  roman- 
tischeste Liebe  niemals  ohne  einen  starken  sexuellen  AntheiL 
Die  Entwicklungsgeschichte  nnsrcs  Gefühls  beweist  das  nn- 
mderleglich.  Das  ganze  Alterthum  besass  unsren  hoch- 
gespannten LiebesbegrifF  überhaupt  nicht,  die  Idee  einer  nn- 
geschlechtlichen  Liebe  würde  ihm  völlig  unverständlich  gewesen 
sein.  Auch  die  mittelalterliche  Minne  war,  wie  die  oft  ziem- 
lich derb  realistische  Sinnlichkeit  ihrer  Lyrik  erkennen  lässig 
Ton  einem  solchen  Ideal  ziemlich  weit  entfernt  Und  wie 
hoch  auch  die  moderne  Romantik  den  BegrifiT  der  reinen 
selb8tl<»sen  Liebe  gespannt  hal)en  mag,  zwischen  Abälard  nnd 
Heloise  würde  docli  auch  heute  l)is  auf  eine  wehmttthige 
Nacherinnerung  der  Roman  völlig  zu  Ende  sein.  Eben  eo 
wie  zwischen  Liebe  und  Geschlechtsbegierde,  sind  zwischen 
Liebe  und  Verstandesheirath  allmähliche  Uebergänge  nach- 
weisbar. Irgend  eine  verständige  Erwägung  ist  doch  auch 
noch  in   der  leidenscliaftlichsten  Liel)e  vorhanden.    Sicherlich 
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wird  man  eine  Liebe  nicht  für  um  so  idealer  halten,  als  sie 
miverständiger  ist  Wenn  Jemand  bei  der  Wahl  seiner  Lebens- 
gefährtin verträglichen  Charakter,  gute  Sitten,  artige  Manieren, 
Bildung  u.  dergl.  in  Anschlag  bringt,  so  sind  das  doch  eben 
so  wohl  verständige  Rücksichten,  als  wenn  ein  Anderer  anf 
Vermögen  oder  vornehme  Abkunft  sieht. 

Ja  sobald  wir  den  Begriff  „yerständige  RttckBichten^^  schärfer 
zu  pressen  anfangen,  schrumpft  unser  Unterschied  mehr  und  mehr  zu- 
sammen und  ist  nahe  daran,  sich  völlig  zu  verflüchtigen.  Denn  schliess- 
lich kann  Alles,  auch  Schönheit,  interessantes  Gesicht,  geistvolle  Unter- 
haltung, gemüthliches  Wesen  und  was  irgend  bezaubert,  Gegenstand 
verständiger  Erwägung  sein.  Der  Unterschied  ist  dann  nur  noch  der, 
dass  in  dem  einen  Falle  die  genannten  Vorzüge  zuerst  aufs  Gefühl  und 
erst  vermöge  desselben  auf  die  Denk-  und  Willensentwicklung,  im 
andern  Falle  dagegen  mittelst  kühlerer  Vorstellungen  und  Reflexionen 
mehr  direkt  auf  die  letztere  Sphäre  gewirkt  haben.  Bedenkt  man  aber, 
dass  auch  die  nüchternste  Verstandeserwägung  ihre  treibende  und 
zwingende  Kraft  nirgend  anders  woher  als  aus  Gefühlen  zu  entnehmen 
vermag,  dass  Niemand  Vorzüge  imd  Bücksichten  auf  sich  in  mass- 
gebender Weise  einwirken  lässt,  wenn  dieselben  nicht  starke  Gefühle 
bei  ihm  erregen,  so  verschwindet  jener  Unterschied  ganz  und  gar  oder 
bleibt  doch  nur  in  der  ganz  allgemeinen  Beziehung  stehen,  in  welcher 
man  überhaupt  kalten  Verstand  und  warmes  Gefühl  zu  unterscheiden  sich 
gewöhnt  hat  und  die  wir  wiederholt  (vergl.  Analyse  d.  Denkens  S.  178 
und  oben  Kap.  5  S.  71  und  Kap.  11)  auf  das  wahre  Mass  ihrer  Berechtigung 
zurückzuführen  uns  bemüht  haben.  In  der  That  verwischt  sich  auch 
dieser  Unterschied  im  gewöhnlichen  Leben  häufig  bis  ins  völlig  Un- 
merkliche. Selbst  die  allerhandgreiflichste  Verstandesrücksicht  des 
Geldbesitzes ,  Nahnmgsstandes  berechtigt  noch  keineswegs  dazu,  einem 
Ehebegehren  den  Charakter  wahrer  Gefühlsneigung  abzusprechen.  Wir 
werden  nicht  fehl  greifen,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  Neunzehntel  der 
Fälle,  in  welchen  ein  vermögensloser  Mann  eine  reiche  Erbin  heirathet 
oder  umgekehrt,  die  Absicht  der  Ehe  ohne  diesen  Umstand  nicht  ent- 
standen wäre.  Deshalb  braucht  man  aber  keineswegs  alle  solche  Ehen 
ungleicher  Vermögenslage  ausnahmslos  für  blosse  Verstandesehen  zu 
hahen.  Man  würde  damit  den  Betreffenden  schweres  Unrecht  thun  und 
zugleich  zu  erkennen  geben,  dass  man  sich  auf  die  Natur  und  Er- 
scheinungsweise der  Gefühle  nur  schlecht  versteht. 

Ebenso  verfliessend  und  ungreifbar  wie  in  der  begriflf- 
lichen  Fassung  zeigt  sich  diese  Unterscheidung  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  und  auf  die  Begleiterscheinungen.    Es  ist  eine 
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bis  zur  A])gc(lros('henheit  ])ekaiintc  Erfahrung,  dass  Liel)es- 
eheii  oft  ganz  und  gar  unglücklich  ausschlagen  und  bIo:«8e 
Verstandes-  oder  Vernunftehen  sehr  glückliche  werden  können. 
Die  Liebesromantik  bietet  an  sich  noch  keine  Bürgschaft  filr 
das  dauernde  Glück  der  Ehe.  Denn  dieses  bäsirt  nicht  auf 
den  vor  Eingehung  der  Ehe  erweckten  Gettlhlen  und  Be- 
gierden, die,  wie  wir  sahen,  durch  den  Besitz  sainrnt  und 
sonders  beschwichtigt  und  in  Gewöhnung  Ü])ergefi1hrt  werden; 
scnideni  es  hängt  von  den  während  der  Ehe  zwischen  den 
Gatten  dauernd  bestehenden  Gefiihlsverhältnissen  ab.  —  Aber 
auch  jene  bekannten  Synii>tonie  und  Begleiterscheinungen, 
welche  man  gemeinhin  nur  der  Liebe  zuzuschreiben  geneigt 
ist,  bilden  weder  ein  sicheres  Erkennungszeichen  wahrer  Liebe, 
noch  bedingen  sie  überhaupt  einen  scharf  abgegrenzten  Unter- 
schied zwischen  dieser  und  andeni  GetUhlslagen.  Wer  den 
Entschluss  gel'asst  hat,  ein  wohlarrondirtes  Rittergut  zu  heirathen, 
kann  in  (Gegenwart  der  Besitzerin  oder  Erbin  desselben  gerade 
so  die  Farbe  wechsehi,  verlegen  stocken  oder  ausgelassen 
munter  sich  zeigen,  erröthend  ihren  Simren  folgen  u.8.w.  wie 
wer  schwännerisch  liebt.  Ja  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass,  besonders  abnorme  Fälle  ausgenommen,  ein  aus  ver- 
ständiger Erwägimg  oder  geschlechtlicher  Begierde  stammen- 
des Eliebcgehren  schliesslich  unfehlbar  in  den  Erscheinungen 
romantischer  Liebe  sich  äussern,  in  diese  übergehen  muss. 
Wenn  der  Ehestandskandidat  nicht  gar  zu  rohe^i^oistisch  und 
ganz  ausM'hliesslich  auf  Venni^genserwerb  eqHcht,  die  Ritter- 
gutsbesitzerin nicht  gar  zu  alt,  hässlich  und  von  zu  ungefälligem 
Benehmen  ist,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  sich  neben 
und  in  der  ursi)rilnglichen  Absicht  wärmere  und  zilrtlichere 
(let'iihle  entwickeln.  Gerade  je  wärmer,  ent8chh)88ener  und 
ausdauenider  das  ursj)rüngliche  (iefühl  ist,  desto  eher  und 
desto  vollständiger  bisweilen  mit  viUligem  Verlassen  der  an- 
fänglichen Grundlage  wird  es  in  Liebe  übergehen,  so  dass  es 
geschehen  kann,  dass  die  ursj>rüngliche  Rittergutsliebe  auch 
noch  fortdauert,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  die 
Angebetete  das  ersehnte  Rittergut  in  Wirklichkeit    nicht    mit 
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bekommt.  Es  gehört  das  in  das  interessante,  bis  jetzt  aber 
kaum  in  seinen  allgemeinsten  Umrissen  bekannte  Gebiet  der 
Gefiili  Isvervvandlungen,  mit  dem  wir  uns  weiter  unten 
nocli  näher  zu  beschäftigen  haben  werden. 

Aus  dem  Gesagten  darf  mm  aber  keineswegs  gefolgert 
werden,  dass  der  Begriff  einer  reinen,  selbstlosen  irgendwie 
anders  als  bloss  geschlechtlich  oder  bfoss  egoistisch  gearteten 
Liebe  ganz  und  gar  zu  verwerfen  sei.  Es  ist  von  Hause 
aus  wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  Sache,  die  so  allgemein 
und  so  tief  in  den  Sprachgebrauch,  in  die  Denk-  und  An- 
schauungsweise des  Volkes  eingedrungen.  Dasjenige,  wovon 
die  grössten  Dichter  aller  Zeiten  und  Völker  mit  Begeisterung 
gesungen,  ganz  und  gar  nichtig  sein  und  keine  andere  Existenz 
als  die  eines  Irrthums,  eines  Trugbildes,  eines  Aberglaubens 
haben  solle.  Man  darf  natürlich  nicht  so  weit  gehen,  die  Liebe 
ganz  und  gar  von  dem  Mutterboden  der  geschlechtlichen  Sinn- 
lichkeit, aus  dem  sie  envachsen  ist,  aus  dem  sie  fort  und  fort 
neue  Kraft  empfängt,  loslösen  und  in  die  luftigen  Regionen 
des  Ideals  versetzen  zu  wollen.  Dem  steht  immer  wieder  das 
Eine  unwiderlegliche  Argument  entgegen,  dass  ohne  geschlecht- 
liche DiflFerenz,  wie  keine  Ehe,  so  auch  keine  Liebe,  a^j^ 
AVenigsten  eine  dauernde  möglich  ist.  Aber  eben  so  verfehlt, 
eben  so  weit  von  der  Wahrheit  abgeirrt  wäre  es,  die  Liebe 
in  der  blossen  Geschlechtsbegierde  aufgehen  zu  lassen,  ihr 
innerstes  AVesen  durch  dieselbe  für  erschöpft  zu  halten.  Dem 
steht  die  doppelte  Thatsache  entgegen,  einmal  dass  die  auf 
blosse  Sinnlichkeit  basirten  Leidenschaften  regelmässig  sich  als 
hr)chst  vergänglich  erweisen ,*  sodann  aber,  dass  wirklich  oft 
durch  den  ersten  Anblick  und  unter  Umständen,  welche  so- 
wohl ein  sinnliches  wie  ein  egoistisches  Begehren  ausschliessen, 
mächtige  Sympathien  erweckt  werden.  Es  sind  doch  nicht 
ganz  blosse  Phantasien  der  Romandichter,  dass  in  so  plötz- 
licher unerw^arteter  Weise  Liebe  entstehen  kann. 

Diese  durch  den  momentanen  Anblick  erzeugten  starken  Sym- 
pathien sind  übrigens  keineswegs  bloss  auf  die  Geschlechtsliebe  be- 
schränkt, auch  Freimdschaft  unter  Personen  gleichen  Geschlechts,  auch 
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l)lo.>*öi'  Bekauntschaft  kann  so  eiiifj^eleitet  werden ,  ja  das  ao  ci^v eckte 
Interer^se  kann  ein  «i^anz  und  ^ar  folgenloses  bleiben.  Es  ist  ja  eine 
ganz  bekannte  und  gar  nicht  so  seltene  Erscheinung,  dass  der  Anblick 
eines  wildfremden  Menschen  sofort  in  unerklärlicher  Weise  Zunei^ing^ 
erweckt.  Das  geschieht  noch  im  späteren  Alter  am  dürren  Holze. 
In  der  Jugend,  wo  alles  Gefühl  feurigeren  Temi>erameuts  ist  und  auf 
dem  Mutterboden  geschlechtlicher  Ditferenz  kann  in  der  That  ein  eiuzi^r 
Anblick  fiirs  ganze  Leben  <Mitscheidend  wirken  und  hat  es  in  Glück  und 
Unglück  oft  genug  gethan,  und  die  ))lötzliche  explosive  Heftigkeit,  mit 
der  Shakesi)eare  in  Uomeo  und  Julie  sich  diese  Leidenschaft  entzünden 
lässt,  ist  ibirchaus  nicht  übertrieben.  Wer  gut  und  theilnehmend  zu- 
zuhören versteht,  wird  oft  das  Glück  haben,  von  Bekannten,  Keise- 
gefährten  u.  dergl.  ihren  eignen  K<mian  erzählen  zu  hören.  Man  stösst 
doch  ziemlich  oft  dabei  auf  ein  solches  „die  oiler  keine.'* 

Was  ist  es  nun,  was  l)isweilen  so  plötzlich,  so  gewaltsam, 
oft  so  {;egen  Willen  und  Interesse  die  heftigste  Neigung  ent- 
zündet? Es  brauclit  nicht  leuchtende  Schijnheit,  nicht  der  Reiz 
der  Jugend,  nicht  (reist  und  Intelligenz  zu  sein,  was  so  das 
Auge  fesselt,  den  Verstand  umstrickt  und  das  Herz  entzUudet. 
Etwas  Dämonisches,  (Jöttliches  scheint  hier  vorzuliegen. 
Der  Zug   des  Herzens   ist  des  Schicksals  Stiinuie. 

Und  gerade  eine  so  entstandene  Liebe  i)flegt  sich  gleich- 
sam vor  andern  tilr  geadelt  zu  halten,  sich  vor  Allein  eine 
ewige  Dauer  zuzuschreiben:  vom  ersten  Anblick  bis  zum 
letzten  Atliemzug,  ja  übers  (Jrab  hinaus.  Indessen  man  niui» 
sicli  von  den  Dichtem  und  zumal  den  mittelmässigen  Roman- 
dichtern nicht  über  die  (Irenzen  des  gesunden  und  natürlichen 
Gefühls  zu  krankhafter  Sentimentalität  und  einseitiger  Em- 
ptindelei  verleiten  lassen.  Man  muss  den  Himmel  nicht  blauer 
malen  wollen,  wie  er  ist.  Halten  wir  uns  an  die  Liel)e,  wie 
sie  bei  gesunden,  normal  organisirten,  tü(?htigen  und  guten 
Menschen  vorkommt  und  halten  wir  uns  die  Klauren  und  Ge- 
nossen vom  Leibe. 

Kine  lan;>:e  Dauer  kcnnmt  jedem  Getlihle  nach  Mashgalie  «einer 
Stärke  uml  der  kräftij^en  (hj^^anisation  zu  iTreues  mehr  oder  minder 
wandelbar  sind  sie  alle.  Was  die  Ewigkeit  <ler  Liebe  betrilTt,  so  wcnlen 
wir  von  ihr  noch  zu  handeln  haben.  Hier  fiiUt  sofort  ein  Zwiefaches 
in  die  Äußren:  einmal,  dass  wahre,  echte,  reine  und  dauernde  Liebe 
auch   allmählich   durch    Um^an^,   (tewiUmun^    und   Erkenntnii»   hoher 
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A'orzüge  entstehen  kann  inul  eben  so  oft,  ja  noch  öfter  als  dureh  plötz- 
lichen Anblick  wirklich  entsteht,  zweitens,  dass  die  dinch  plötzliche 
Anblicksympathie  erzeu<?te  Liebe  trotz  der  Unerklärlichkeit  ihres  ür- 
spniu^es  gerade  so  gut  wie  jede  andere  Liebe  dem  Schicksal  aller  Ge- 
fühle, Mch  zu  wandehi,  zu  wechseln  und  zu  vergehen,  unterliegt.  Eine 
so  entstandene  Liebe  kann  dauern,  »'e  muss  es  aber  nicht  nothwendig. 
Die  VeiTButhung  spricht  eher  dagegen,  je  rascher  ein  Geflihl  entsteht, 
(lesto  schneller  pflegt  es  gerade  sich  zu  erschöi)fen,  und  Shakespeare 
w  usste ,  was  er  that ,  als  er  Julien  die  Warnung  in  den  Mund  legt ,  sie 
wegen  der  Plötzlichkeit  ihrer  Liebe  nicht  für  obei-flächlich  zu  halten  und 
sie  versprechen  lässt: 

Doch  glaube,  Mann,  ich  werde  treuer  sein 
Als  sie,  die  fremd  zu  thun  geschickter  sind. 
Man  muss  nur  nicht  gleich  an  übeniatürliche  Einwirkungen,  an 
unsichtbare  verhängnissvolle  Fäden  denken,  die  das  Herz  seinem  Schick- 
sal entgegen fiihren.  Die  Plötzlichkeit  dieser  Sympathien  ist  allerdings 
im  Allgemeinen  schwerer,  im  besonderen  Falle  bisweilen  gar  nicht  er- 
klärlich. Nur  braucht  man  deshalb  die  Unerklärlichkeit  nicht  gleich 
auf  Rechnung  übeniatürlicher,  dämonischer  Einflüsse  zu  setzen;  sie  l>e- 
ruht  vielmehr  auf  der  Mitwirkung  zahlreicher,  feiner,  in  ihrer  Feinheit 
gar  nicht  mehr  definirbarer  und  in  ihrer  Wirkungsweise  nicht  mehr  ab- 
zuschätzender Momente ,  Ideenverbindungen ,  Gefühle,  Triebe  und  Be- 
gierden aller  Art.  Wer  ist  im  Stande,  den  Ausdruck  eines  Auges,  das 
Spiel  der  Mienen  und  Geberden,  Haltimg,  Bewegimg  des  Körpers  u.  s.  w. 
zu  zergliedern,  zu  beschreiben,  auf  ihre  Ursprungsmomente  zurück- 
zuführen V  Das  spottet  jeder  Analyse  und  man  könnte  über  ein  Auge 
dicke  Bände  vollschreiben.  Dass  die  Sache  aber  gleichwohl  ganz  natür- 
lich zugeht  und  dass  dabei  nicht  andere  als  unsere  sonstigen  mensch- 
lichen Gefühle  u.  s.  w.  im  Spiele  sind ,  ergiebt  sich  mit  voller  Deutlich- 
keit daraus,  dass,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  bloss  eine  ideale,  ewige 
Liebe  ,  sondern  auch  ganz  flüchtige ,  oberflächliche  Neigungen ,  Freund- 
schaften, Bekanntschaften  durch  die  Sympathie  des  ersten  Anblicks  ein- 
geleitet werden,  ja  dass  auch  in  andere  Lebensverhältnisse  und  Gefühle, 
Vertrauen  o<ler  Misstrauen,  Achtung  oder  Verachtung  u.  s.  w.  gleichfalls 
in  dei-selben  Weise  durch  unerklärliche  Ideenverbindungen  o.  dergl. 
durch  den  blossen  Anblick  bestimmt  werden,  ohne  dass  es  hierbei 
einem  verständigen  Menschen  einfällt ,  an  übeniatürliche  Ahnungen  zu 
denken. 

Die  Liebe  i.e. 8.  ist  also  zwar  keineswegs  ein  durcli 
überaatürliclie  Einflüsse  plötzlich  liervorgezaubertes  Band^  aber 
es  ist  doch  ein  starkes,  die  Spliäre  des  bloss  Sexuellen,  Egoi- 
stischen, Verstandeskalkuls  u.  s.  w.  weit   überschreitendes  Ver- 
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biindj^efühl  zwischen  Person  und  Person.  Es  ist  für  diese 
besondere  Liebesart  allerdings  wesentlich,  dass  es  Personen 
verschiedenen  Geschlechts  sind.  Aber  sie  erschöpft  sieh  im 
Sexuellen  (eine  wie  grosse  KoUe  dasselbe  dabei  auch  immer 
spielen  mag),  keineswegs,  sondern  es  erfordert  die  Hingabe 
der  ganzen  Person  an  die  ganze,  die  volle  Lebensgemeinwhatl 
als  ihr  Ziel.  Der  Kegel  nach  ist  die  Liebe  daher  auf  die 
Ehe  gerichtet.  Aber  auch,  wo  es  sich  um  eine  leichtsinnige 
Geschlechtsliebe  handelt,  ist  sie  airf  Grosses  und  Wichtiges, 
auf  eine  Darangabe  der  Person  gerichtet.  Selbst  das  leicht- 
sinnigste Weib  (wenn  wir  von  der  abgenützten  Lohndinie  ab- 
sehen) setzt  nicht  weniger  als  ihr  Alles  ein,  wenn  sie  sich 
hingiebt.  —  Es  ist  wiederholt  mit  Kecht  gesagt,  dass  zu 
wahrer  Liebe  Tugend  erforderlich  sei.  Das  hat  in  der  That 
seine  tiefe  Berechtigung  in  so  fern,  als  der  Leicht>;inn  hiosft 
moment^men  Geniessens  nicht  hinreicht,  ein  tiefen»«  Gefühl  za 
entzünden.  Ein  Wollüstling  wird  aus  mehrfachen  Gründen 
wenig  empfänglich  iiir  wahre  Liebe  sein.  In  so  weit  es 
dennoch  einmal  ausnahmsweise  der  Fall  wäre,  müsste  sieh 
ihm  unmerklich  der  Zielimnkt  seines  Strebens  verrückt  und 
letzteres  einen  ernsteren,  auf  dauernde  Gemeinschaft  gerichteten 
Sinn  erhalten  haben.  Ich  kenne  den  Fall,  dass  eine  Hnrc 
aus  Liebe  zu  einem  jungen  Manne  sich  vergiftet  hat  Sie 
hatte  ihr  unehrbares  Gewerbe  bis  zuletzt  trotz  der  Liebe  fort- 
gesetzt, sie  ist  natürlich  dem  Geliebten  gegenüber  nicht  keuscher 
und  zurückhaltender  als  Andern  gegenüber  gewesen;  er  war 
ein  Kunde  unter  den  Andern,  wenn  auch  ein  bevorzugter.  In 
der  That!  ein  Stück  sehr  vcTdorbener  und  entarteter  Natur, 
wie  etwa  die  Hühner  in  jener  englischen  Schnapsknei|)e ,  von 
denen  Gharles  Dickens  erzählt,  dass  sie  statt  des  strahlenden 
Sonnengottes  die  stinkende  Thranlampe  des  verschlafenen 
KellneiN  mit  ihrem  Krähen  begrüssen;  —  und  doch  Liebe, 
Liebe  auf  lasterhaftem,  verkonnnenem  (irunde,  eine  edle  Blume 
auf  jauchigem  Pfuhl.  Aber  auch  in  diesem  Falle  hätte  I/Ielie 
nie  entstehen  können,  ohne  die  Absicht  und  den  Wunsch  einer 
dauernden  Vereinigung. 
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Es  ist  mit  der  Liebe  wie  mit  der  Ehre,  auch  sie  ist  zum 
grossen  Theil  schon  ein  historisches  Gefühl,  d.  h.  durch 
die  besondere  AVeise  unsrer  Kulturentwicklung  bedingt  und 
durch  die  Sitte  beheri*scht.  Die  Institution  der  Ehe 
bildet  einmal  die  überlieferte,  durch  Recht  und  Sitte  geheiligte 
Form  der  Gemeinschaft  zwischen  Mann  und  Weib,  den  Rahmen, 
in  w^elchem  dieses  Getilhl  allein  sich  entwickeln  kann;  und 
das  wirkt  wieder  zurück  auf  die  Art  des  Gefühls,  entzündet 
es  h()her,  macht  es  jeiner  und  feiner,,  ausdauernder  und  opfer- 
bereiter. Das  ist  der  erziehende  Einfluss  der  Sitte  und  darin 
besteht  zugleich  die  hohe  veredelnde  Macht  echter  Weiblich- 
keit. Eben  dadurch,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  stärkste 
Leidenschaft,  den  mächtigsten  Grundtrieb  zu  befriedigen,  ohne 
die  ganze  Person  einzusetzen  und  dranzugehen,  wird  dieser 
Trieb  einerseits  stärker  und  mächtiger  wie  ein  gestautes  Wasser, 
andrerseits  reiner  und  edler,  geadelt  durch  den  höheren  Werth 
des  erstrebten  Gegenstandes.  Gerade  die  Grösse  des  Opfers, 
das  ich  bringen,  der  hohe  Preis,  den  ich  zahlen  muss,  macht 
das  erstrebte  Gut  in  meinen  Augen  werthvoUer  und  lockender. 
Daraus  erklärt  sich  die  hohe  Gluth  und  Innigkeit,  die  unser 
Getiihl  so  oft  annimmt,  die  schwärmerische  Illusion,  mit  der 
es  sein  Objekt  zu  undiüUen  pflegt  und  die  leidenschaftliche 
Zähigkeit  und  Ausdauer,  mit  der  es  demselben  nachstrebt. 
Auch  darf  man  das  Sexuelle  keineswegs  für  den  alleinigen 
oder  auch  nur  hauptsächlichsten  Inhalt  der  Liebe  oder  des 
Ehebegehrens  ansehen.  Die  Absicht,  eine  eigne  Häuslichkeit 
zu  gründen,  ist  fast  noch  wichtiger.  In  der  Phantasie  des 
Liebenden  spielt  die  Vorstellung,  sich  von  einer  zarten,  feinen 
Dame  den  Kaffee,  Theeu.  s.  w.  bereiten  zu  lassen,  seine  Mahl- 
zeiten an  ihrer  Seite  einzunehmen,  sich  von  ihr  durch  Musik, 
Plauderei  u.  s.  w.  unterhalten  zu  lassen ,  sicherlich  eine 
wichtigere  Rolle,  als  alles  Sonstige,  woran  man  nur  verstohlen 
zu  denken  wagt. 

Zum  besseren  Vcrstiindniss  des  Wesens  der  Liebe  dürfte  es  bei- 
tragen, wenn  wir  in  gedrängter  Kürze  die  Geschichte  dieses  geheimniss- 
vollen Gefühls  zu  geben  versuchen.    Ihrem  Urspnmg  nach  unterscheidet 
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sie  sich ,  wie  fri'tmfrt ,  nicht  von  sexueUer  Leident*chaft  oder  materiell- 
e^'oistischoni  Ehebcf^ehrcn ;  sie  kann  auch  aus  welcher  Grundla^  her- 
vuijrchon  und  thut  es  oft  frenu^.  Kin  hohes  Wohlpefalleii  »innlicher, 
ästhetisdun* ,  moralischer  Art  muss  den  Anfanjj:  machen.  Dem  Einen 
«rctlillt  der  liühsche  Hof  und  das  vollzählige  Inventar,  dem  Andern  der 
ülipi^e  Wuchs  und  was  damit  zuBammenhän^t ,  dem  Dritten  dart  «aiiit- 
hlickcnde  Aupe,  der  holdlächelude  Mund,  die  Anmuth  und  («razie  der 
llcwepnijr,  die  lehendifre  Unterhaltunii:  l>ezaul)ert  den  Vierten,  die  zarte, 
umsichtig'  und  wohlwollende  Veq)flefj:un^  untl  Ahwartnnjif  des  Ein- 
ipiartierten  oder  Kranken  da»  dankbare  (Temiith  des  Fünften  u.  t*.  f. 
<lurch  ilie  jranze  nicht  zu  erschöpfende  '1  onleitcr  der  mcnftchliclien  (ie- 
tÜhle  hindurch. 

Alles  das  aber  ist,  wie  ;?esa^t,  nur  der  Anfang  der  Lielie,  nieht 
4lic  Liehe  M'lhst;  es  ist  wie  die  Lunte  am  Pulverfa«*,  der  aiwlöscndc 
Heiz,  oh  es  zur  K\])losion  kommt,  das  hiin^t  V4m  mancherlei  Um- 
stiinih'n ,  in  erster  Linie,  von  der  Stärke  des  Funkens  abgesehen,  von 
«ler  leichteren  o<ler  schwereren  Entzündbarkeit  des  Pulver»  ab.  Ein  pi»- 
N\  isser  (irad  von  lloünun^  muss  hinzukonnnen ,  denn  (dine  ein  einiger- 
niassen  lM'«::rün(h'tes  Absehen  einer  Möglichkeit  der  Erfüllung  kann,  wie 
in  der  Lehre  vom  Bekehren  frezeijrt  wird,  keine  lU'gierde,  j^»ehweige 
<h'nn  4'ine  Leidenschaft  aufkommen.  Indessen  auch  von  dieifeui  ent 
später  v(»ll  zu  wünlip'nden  Moment  sehen  wir  hier  ab.  Was  wir  uiit 
«ler  Entzündbarkeit  des  Pulvers  ver^Hiehen ,  dai*  ist  «lie  sehwerere  wler 
leichtere  Errejrbarkeit  «les  (iemüthes,  die  wir  im  jre wohnlichen  Leihen 
als  eine  individuell  sehr  verschiedene  kennen,  die  aberer»t  in  der  I*elire 
von  4len  Temperamenten  ihre  nähere  Erklärung  Ihidet. 

Es  muss  nun  noch  ein  gewisser  EidsehluH8  hinzukonnnen ,  eine 
Art  von  Akt,  dur«li  n\ eichen  der  Liebende  sich  und  sein  Alle«»  der  Ge- 
lietitcu  N\eiht.  Dieser  konunt  manchmal  ganz  plötzlich  und  unversehens 
Knall  und  Fall  zu  Stande,  manchmal  allmählich,  langsam  reifend,  aber 
schliesslich  doch  auch  unvermerkt  fertig  dastehend  zur  eignen  Uel»cr- 
raschung  ih's  Liebenden,  bisweilen  \\ird  er  aber  auch  unter  i*cliwereiu 
Kami»f  mit  Zweit'eln  und  l'iu'ntschlossenheit  hi  einer  mehr  oder  weniger 
>tiirnn'>chen  Krisis  gelnu'en.  Ein  weiteres  MouuMit,  das  sowohl  bei  der 
Ausbildung'-  «ies  Entschlusses  in  Betracht  konunt,  als  auch  filr  den  Er- 
tolg  der  nun  beginnenden  Liebesbewerbung  schwer  in»  (Jewicht  fallt, 
ist  dii'  mit  iler  N'orstellung  der  Vortret^'liehkeit  des  geliebten  (Jegen- 
>tandes  llantl  in  Hand  gehende Schw ierigkeit  des  Erlangi'ns.  Wer  ohne 
Kiiekhalt  sich  «leni  Andern  an  dvw  Hals  wiiit,  wird  si'lten  Liebe  er- 
Wi-rbcn.  Etwas  Reserve,  legeres,  gleichgilt iges Wesen  führt  bekanntlich 
viel  \Miter  als  Schmachten,  Klagten,  Seufzi'n  und  Flehen.  Natürlich! 
Leicht  «'rworbene  <iüter,  die  von  selbst  in  den  Schoor*s  fallen,  werden 
nicht    ;rescliätzt.      Was   sich    so    w  iderstandsh»s    hingiebt,    so  zeiHiiMeD 
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bittet  uihI  bettelt,  muss  keinen  rechten  inneni  Gehalt  und  Werth,  kein 
Selbstgefühl  haben,  keine  kraftvolle,  energische  Persönlichkeit  sein. 
Man  nuiss  aucfi  in  der  Liebe  zeigen,  dass  man  ein  ganzer  Mann,  ein 
Charakter  ist  und  den  Andern  allenfalls  auch  entbehren  kann  und  dass 
man  so  ganz  leichten  Kaufes  nicht  zu  haben  ist.  Dies  gilt  auf  Seiten 
des  Weibes  noch  ungleich  mehr  als  auf  Seiten  des  Mannes. 

,,L)ie  wird  gar  leicht  verachtet, 

„Die  sich  zu  eclmell  ergiebt." 
Das  Weib  niuss  sich  suchen ,  um  sich  werben  lassen ,  darf  nicht 
selbst  suchen,  werben,  herausfordem,  muss  zurückhaltend,  züchtig, 
spröde  erscheinen.  Das  gilt  in  grob  sexuellen  Verhältnissen  eben  so 
wie  in  der  Liebe.  Ein  Weib,  das  ihre  Gunstbezeugungen  anbietet  oder 
aufdrängt,  wird,  wenn  auch  noch  so  schön,  rasch  Widerwillen  erwecken, 
während  die  kluge  Hetäre  durch  die  Koquetterie  des  Hoifenlassens  und 
Versagens  noch  weit  über  die  Blüthe  ihrer  Jahre  hinaus  sich  im  Preise 
zu  halten  versteht. 

Jiho  eine  starke  Be^erde,  deren  Ertiillung  schwer,  nur 
mit  Djirangabe  der  ganzen  Person  und  auch  so  noch  scliwer, 
nach  langer  sehnsuchtsvoller  Erwartung  zu  erreichen  ist.  Merk- 
würdig nun,  Avie  dieselbe  den  ganzen  Menschen  ergreift  und 
innerlich  me  äusserlich  umwände'/  Es  erinnert  daran,  wie 
der  Singvogel  singt,  der  Auerhahn  balzt,  der  Hirsch  röhrt 
u.  dergl.  Der  Stumme  wird  beredt,  der  Dumme  püftig,  der 
Phlegmatische  lebendig,  der  Wasserscheue  greift  zur  Seife  und 
glänzt  in  reiner  Wäsche,  es  geschehen  unglaubliche  Dinge» 
Man  ist  erfinderisch  in  Aufmerksamkeiten  und  sucht  das 
Scluhiste  —  leider  nicht  mehr  auf  den  Fluren,  sondern  beim 
Goldschmied.  Man  ist  gesprächig,  heiter,  witzig,  alle  Er- 
innenmgen,  alles  Wissen  und  Können  steht  zur  Verfügung^ 
man  hat  seine  besten  Momente.  Das  schliesst  freilich  nicht 
aus,  dass  gelegentlich  auch,  und  oft,  wenn  es  am  Meisten 
darauf  ankäme  zu  glänzen  und  einen  Hauptschlag  zu  machen, 
wiederum  Alles  im  Stiche  lässt,  so  dass  man  dumm  und 
blöde  vor  der  Geliebten  dasteht  und  mit  verbissenem  In- 
grimm zuhört,  wie  ein  Fant  sie  mit  Artigkeiten  unter- 
hält. Auch  das  kommt  vor  und  ob  das  Eine  oder  das 
Andere  eintritt,  wird  davon  abhängen,  ob  die  Leidenschaft 
momentan  mehr  imtirend  oder  deprimirend  wirkt,  wovon  die 
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Bedingungen  nicht   liier,  sondern  erst  später  erörtert  werden 
kimnen. 

Wenn  so  die  Liebe  den  Liebenden  umwandelt,  so  ist  es 
ihr  in  Vergeltung  dessen  beschieden,  selber  eine  nicht  minder 
bedeutsame  Metamorphose  zu  erfahren.  Wir  können  hier  ge- 
trost dem  Dichter  folgen,  der  so  viel  echt  Menschliches  und 
höchst  Naturwahres  in  seinen  gemUthvollen  Versen  nieder- 
zulegen verstand. 

„Ach  des  Lebens  schönste  Feier 
„Endet  auch  des  Lebens  Mai." 

K»  ist  ein  fjrosscr  Felder  der  Roman-  und  'J'hcatertlichtcr ,  doM 
sie  mit  der  lloirath  oder  sop^ar  der  Vcrh>l)unj^  den  Vorhang  fallen  lasiten 
und  höchstens  noch  ehie  eilfertijjfc  Skizze  des  selbstverstÄndlieh  folgen- 
den ehelichen  Glückes  anhängen.  Zwar  den  Liebenden  liänfj^  der 
Himmel  einstweilen  voller  (leiten,  sie  gla!d)en  mit  dem  j)rie»terlichen 
St»p'n  alle  Schwierigkeiten  beseitigt.  Das  Wahre  an  der  Sache  ist,  das« 
sie  nun  erst  recht  eigentlich  beginnen.  Auch  wo  die  Sorgen  luid  Nütlie 
der  rauhen  Wirklichkeit  nicht  sogleich  den  Blüthonduft  von  den  FlUgeln 
der  tUndelmlen  Schmetterlinge  ver»5tüulH'n ,  mag  manches  zärtliche 
Pärchen,  das  die  Siissigkeiten  ihres  Paradieses  nimmer  auskosten  zu 
können  glaubte,  sich  einigermassen  überrascht  tllhlen  durch  die  Ent- 
deckung, dass  des  Honigs  auch  sclum  in  den  ersten  Tagen  des  Ilouig- 
mondes  zu  viel  werden  könne.  AlK*r  auch,  wenn  nicht  gerade  geistige 
Leere  uml  Hohlheit  sofort  zu  Tage  tritt,  wo  geistvolle  Unterhaltung, 
gemüthliche  (Jeselligkeit,  wo  Kunst  und  Literatur  das  eigentliche  Lieltcst- 
leben  erhöhen  und  vertiefen :  auch  da  und  überhaupt  si»lbst  unter  den  denk- 
bar günstigsten  Umständen  macht  sich  dieselbe  Erfahrung  geltend,  über 
kurz  oder  lang  tritt  dieselbe  Leere  ein,  die  geistreichste  Unterhaltung 
erschöjift  sich,  wenn  sie  innuer  zwischen  denselben  Personen  geführt 
wird,  der  Reiz  des  fortwährenden  tete  a  tete  mit  der  geliebten  Person 
verliert,  sobald  er  ein  fortwährender  ist,  geratle  so  gut  wie  jeder  andere 
seine  reizende  Wirkung.  Genug,  es  ist  eine  von  der  nu^nschlichen  Natur  durch 
keinen  Regen  und  durch  keinen  noch  so  beredten  Sennon  abzuwaschende 
Thatsache,  dass  man  sich  auch  an  die  hru'hsten  Wonnen  gewöhnen  kann, 
und  dass  die  süssesten  Siissigkeiten  schliesslich  recht  langweilig  wcnlen. 
I)a.ss,  wi'uu  Sorgen,  Kümmernisse,  Bitterkeiten  dazukommen,  die  Sache 
noch  viel  schneller  geht,  versteht  sich  von  selbst. 

Es  bedaif  nicht  gerade  fundamentaler  Enttäuschungen  über  den 
gegenseitigen  Charakter,  etwa  der  Art,  dass  iler  Eine  sich  plötzlich  als 
ein  Wütherich,  «lie  Andere  als  eine  lierzh)se  K<Hpiette  entpuppt, 
um  das: 
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Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier 
Reisst  der  schöne  Wahn  entzwei 
anwendbar  erscheinen  zu  lassen.  Kein  Mensch  kennt  den  Andern  so 
wenig,  als  zwei  Liebesleute  einander.  Jetzt  sollen  sie  sich  kennen 
lernen  und  sollen  die  Lasten  und  Aufgaben  des  Lebens  gemeinsam 
tragen.  Bisher  sah  Einer  den  Andern  nur  im  besten  Lichte  durch  die 
rosenrothe  Brille  seltener  Feierstunden.  Jeder  zeigte  sich  dem  Andern 
nicht  in  bewusster  Heuchelei,  sondern  in  schuldiger  Kückj^ichtnahme, 
von  der  besten  Seite.  Jetzt  sehen  sie  sich  nicht  mehr  in  Gala,  sondern 
im  Negligee,  jeder  giebt  sich  wie  er  ist.  Und  wir  wollen  annehmen, 
dass  in  der  Fülle  dieser  plötzlichen  Entdeckungen  auf  beiden  Seiten 
nichts  wirklich  Schlimmes  zu  Tage  kommt,  so  ist  doch  immer  an  die 
Stelle  des  erträumten  Ideals  die  nüchterne  Wirklichkeit  getreten.  Ge- 
rade aber  je  grösser  und  idealer  die  Schwänuerei,  je  leidenschaftlicher, 
inniger  und  atfektvoUer  der  Gefühlsüberschwang,  desto  merklicher  und 
peinlicher  muss  der  Kontrast  werden.  Jedes  leidenschaftliche  Streben, 
je<le  heiss  ersehnte  Er\vartung  muss  sich  im  Werthe  des  wirklich  er- 
langten Besitzes  enttäuscht  fühlen.  Noch  Mancher  kann  wie  König 
Saul  (bei  Mahlmann)  ausrufen: 

Wehe  mir,  wehe,  wie  anders  gestaltet 

Ist  jetzt  am  Ziele  die  mühvolle  Bahn. 
Mässigung  ist  in  allen  Dingen  gut.  (ierade  in  der  Leidenschaft- 
lichkeit, in  der  schwärmerischen  Sehnsucht,  in  der  verzehrenden  Gluth 
liegt  die  grosse  Gefahr,  sowohl  den  Gegenstand  dieses  heissen  Ver- 
langens, als  auch  das  von  ihm  gehoffte  Glück  in  phantastischer  Illusion 
zu  überschätzen  und  bei  nachfolgender  P^nttäuschung  chie  um  so  tiefere 
Ernüchterung  zu  erfahren.  Man  kann  in  der  That  sagen,  dass,  je 
mehr  Leidenschaft  in  der  Liebe,  man  um  so  mehr  Grund  habe,  um  das 
dauenule  Glück  der  angehenden  Eheleute  besorgt  zu  sein. 

Man  hat  die  Ehe  schon  das  Grab  der  Liebe  ge- 
nannt. Es  hat  in  der  That  viel  tiir  sich.  Die  Liebe,  welche 
die  Liebenden  vor  der  Hochzeit  fiir  einander  empfanden, 
scheint  allerdings  bestimmt,  die  Flitterwochen  nicht  zu  tlber- 
daiiem.  Das  erhoffte  und  erträumte  Glück  können  sie  in  der 
Ehe  nicht  ünden.  Alles  was  sie  reizte,  fällt  entweder  hinweg 
oder  verliert  nach  kurzer  Dauer  völlig  seinen  Reiz.  Es  ist 
als  ob  eine  Fata  Morgana,  der  sie  lange  nachgezogen,  nun 
plötzlich  vor  ihren  Augen  verschwände  und  eine  Stimme  ihnen 
folgendes  hie  Rhodiis  zuriefe:  Ihr  habt  versprochen  einander 
glücklich  zu  machen;  jetzt  zeigt,  dass  Ihr  es  könnt. 
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Vielleicht  Nichts  in  der  Welt  hat  dem  resäiinismiu  80 
viel  scheinbaren  (frund  nnd  so  bestechende  Farben  zur  Aus- 
nialun^j;  seines  diistern  Weltgeniäldes  «;:eliehen,  als  dieses  ^50 
rasche  Verblassen  und  so  fast  vr»lli{j:e  Erkalten  so  zärtlicher 
Nei^unjren,  so  glühender  Leidenschaften,  so  sehnsuchtsvoller 
Erwartunj^en.  Schopenhauer,  Hartniann  u.  A.  si)rechen  mit 
völliger  Ik'stinnntheit  aus,  dass  die  Liebe  mit  der  Ehe  n«th- 
wendi«;  erhasche  und  dass  nur  unt<.»r  günstigen  l.'mständen  ein 
freundschaftliches  Verhältniss  an  ihre  Stelle  treten  kr>nne. 
l'nd  sie  haben  in  ihrer  Art  Kecht.  Es  ist  nur  zn  jccwiss: 
die  jungen  Eheleute  finden  das  (iebäudc  ihres  ehelichen 
(ililckes  nicht  fix  und  fertig  vor,  nicht  komplet  ausgestattet 
und  eingerichtet  wie  ihre  •  äussere  Wirthschatt,  sondern  sie 
haben  es  von  (Irund  aus  neu  zu  bauen  und  einzurichten.  Sie 
haben  dazu  ein  grr>sseres  oder  kleilieres  Kapital  von  Liel)6 
und  Wärme  mitbekommen,  aber  sie  mengen  damit  wohl  lians- 
halten,  dass  es  einigermassen  reicht,  bis  ihr  Nothbau  unter 
Dach  ist. 

Wio  sie  (Ins  aiizufan«riMi  haben?  Wir  schroihcii  kein  Kliestamls- 
liiiclilciii  zmii  Nutzen  uml  FronnmMi  junfjfCM'  Eheleute  und  Solcher,  die 
es  wcnli'u  wollen.  Aueli  tn'iben  wir  hier  nicht  Ktliik  und  haben  ilahor 
nielit  zu  untersuehen,  wie  weh  Kheleute  verhalten  Hollon.  AWr  fllr 
(las  Verst ändniss  des  Wesens  ehelieher  Liehe  kann  es  nicht 
unwichtig  st'in,  zu  hetraehten,  wie  ^ute  Khe«ratten,  solehe,  die  in  und  durch 
ihre  Khe  ^lücklieh  •reworden  sind,  sieh  thatsäehtieh  verhalten,  wie  sie  w 
anfrefan«rrn  hahi'u  nnd  w'w  es  ihnin  «reiun^en  ist,  ihr  eheliehen  (tUiek  zu 
sehalVen  und  die  Krisis  des  Krhisehens  ihrer  .lu^endlielK»,  ^leiehHam  den 
todten  Punkt  in  der  Me(*hanik  ihrer  HerzensniasehintTie,  zu  Ul>envinden. 
Kini;re  Andeutungen  wenifrstens  werden  nicht  iiheiliüssig  erscheinen. 

Als(>,  wie  elieUrhes(ilürk  gebaut  wird?  (Jewiss  nicht  mit  hiftigtm 
Schwüren  inid  zärtlieheni  Kosen,  nieht  in  hoehhxWnidem  (jefiihlft- 
aulschwuii^r  und  rebcrsehwan;:,  sondern  in  ernster  nüehtenier  Stimmnng^ 
in  stren^^er,  emsiger  tiijrlieher  Arbeit,  in  aut'opterunfrsvoller,  hin^ltcnder 
ArlM'it  beiller  Theile,  Arbeit  au  sieh  und  Arbeit  am  Andern,  cniHto  er- 
ziehliehe Arbeit.  Der  Mann  niuss  als  Haupt  der  Familie 
h  e  r  r  s  c  h  e  n  im  Hause,  ixhvY  herrsehen,  w  ie  ein  zärtlicher  Vater,  der  jungen 
Frau  die  Liidu*  der  Aeltern  erst-tzend,  sie  zu*rleieh  als  ebenbilrtigt*  OeiMWwn 
aehtend  imd  ehrend,  als  sehwächcren  Theil  beschützend  und  in  echt 
rittirlitlu'r  (ialanti-rie  bcv(»r/ufrend,  endlieh  auch  von  ihrem  Scharfblick 
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und  weiblichen  Takt  Niitz^en  ziehend.  Die  Frau  wiederum  niuss 
in  zärtlich  er  Unterwürfigkeit  sich  an  die  stärkere  Kraft 
des  Mannes  anschmiegen,  an  ihm  ihren  Halt  und  ihre  Stütze 
suchen  und  finden,  ihn  auch  wieder  zu  ergänzen  und  mit  klugem  Takt 
zu  lenken  und  zu  leiten  verstehen,  nicht  als  Regentin,  sondern  etwa  wie 
ein  gewiegter  Minister  oder  ein  geschickter  Oppositionsredner.  Ueber- 
haupt  muss  jeder  Theil  den  Andern  leiten,  ergänzen,  heben  *,  beide  in 
gemeinsamem  Kathschlag  überlegen  und  einmüthig  handeln.  Beide 
haben  sich  als  ein  untrennbares  Ganze,  als  einheitliches 
System,  gewissennassen  als  eine  Person  anzusehen  und  nicht  bloss 
das  gemeinsame  Glück,  sondem  mit  demselben  und  durch  dasselbe  die 
gemeinsame  Vervollkommnung  als  die  hohe,  ihrem  Bunde 
vorgezcichnetc  Aufgabe  zu  betrachten. 

Vor  allen  Din<;en,  das«  sie  einen  Bund  geschlossen 
haben  und  dass  sie  ihn  unverbrüchlich  halten 
müssen,  dass  sie  an  demselben,  es  sei  ihnen  lieb  oder  leid, 
auf  immer  gefesselt  sind,  dieses  Bewusstsein  muss  jeden  der 
beiden  Theile  mit  kluger  Rücksicht  einerseits,  andrerseits  aber 
mit  dem  ganzen  Ernst  einer  schweren  Verantwort- 
lichkeit für  sein  eignes  Glück  und  dasjenige  seines  Partners 
erfüllen.  Niclits  kann  thöriehter  und  von  allem  tieferen  Verständ- 
niss  der  einschlagenden  Gefühlsverhältuisse  entfernter  sein,  als 
die  materialistischer  und  socia listischer  Seits  erhobene  Forderung, 
das  Band  der  Ehe  zu  lockern.  Gerade  in  der  U  n  1  ö  s  1  i  c  h  k  e  i  t 
des  Bandes  liegt  der  ganze  Ernst  des  Verhältnisses.  So- 
bald die  Ehe  mit  Leichtigkeit  trennbar  ist,  sobald  es  jeden  Tag 
in  meinem  Belieben  steht,  meinen  Ehebund  aufzulösen,  werde  ich 
sicherlich  die  Frage,  ob  es  mir  darin  gefallen  wird,  ziemlich 
leicht  nehmen,  es  wird  der  Ernst  und  das  verantwortungsvolle 
Gefühl,  dass  es  sich  um  das  beiderseitige  Lebensglück  handle, 
fehlen  und  das  Gefühl  wahrer  Verbundenheit  wird  sich  eben 
niemals  einstellen. 

Es  kommt  noch  Etwas  hinzu.  Uas  eheliche  Glück,  der 
eheliche  Vertrag  ist  sich  nicht  Selbstzweck.  Man  achte  die 
Ehe  nur  nicht  so  niedrig  als  blosses  Institut  für  Kinderzeugung, 
als  zweckmässigste  Anstalt  für  Waschen  und  Kochen,  als 
Gelegenheit  ein  Haus  zu  machen.  Alles  das  ist  die  Ehe  auch 
und  die  tüchtige  Frau   wird  auch  darin  ihren  Stolz  und  ihre 
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Freude  finden.  Aber  die  Ehe  ist  noch  weit  mehr,  sie  ist  eine 
Anstalt  nicht  nur  i^emeinsamer  Beseli^^ing,  sondern  auch 
gemeinsamer  Förderung  in  geisti«^er  und  sittlicher 
Kultur ,  gemeinsamer  Vervollkcnnnmung ,  gemeinsamen  Fort- 
sehritts und  Fortstrebens  auf  der  zugewiesenen  Bahn.  Der 
Mann  muss  wirken  im  Staat  und  in  der  Gesellschatt,  er  mus8 
nach  Aussen  hin  sich  und  seinen  Stand  repräscntiren,  er 
muss  an  seinem  Theil  ein  Beispiel  sein,  schöner  edier  Sitte. 
Alles  das  kann  er  nur,  wenn  er  nach  Aussen  hin  dasteht 
als  das  Haupt  eines  wohlgeordneten,  wohlgesitteten  Heim- 
wesens. ^^\'Y  in  zerrütteter  Ehe  lebt,  wer  in  seinem  Hause 
nicht  als  Herr  waltet  und  geehrt  wird,  wie  will  der  nach 
Aussen  hin  eriblgreich  und  fruchtbar  wirken?  Er  entbehrt 
eines  wichtigen  Theiles  seiner  vollen  Mannesehrc.  Die  Ehe 
ist  der  engste  Bund,  die  innerste  Splülre  gemeinsamer  Wirk- 
samkeit.   So  tief  wahr  ist  das  Dichterwort: 

Die  Blume  verblüht, 
Die  Frucht  muss  treiben. 

Der  Bund  aber  erfordert  Treue,  echtes  wahres  Treu- 
gefilhl,  das  sich  alleii  Versuchungen,  seien  sie  noch  so  lockend 
und  lachend,  allen  Anfechtungen  und  kleinen  und  grossen 
Verdriesslichkeiten  gewachsen  und  überlegen  fühlt.  Ein 
starkes  Herz,  ein  tiefes,  inniges  (JefUhl  hUlt  an  der  einmal 
eingeschlagenen  Bichtung  mit  Innigkeit  fest,  ihm  ist  der 
Wechsel  zuwider.  In  dieser  Hinsicht  konmit  es  den  Ehe- 
leuten recht  zu  Statten,  wenn  sie  mit  zärtlicher  Liebe,  gleichsam 
mit  einem  Kapitale  lebendigen  (lefilhls  in  die  Ehe  treten. 
Das  hilft  wirthschatten,  bis  die  neuen  L'.ebesbande  der  ge- 
meinsamen Arbeiten  und  Bfiichten  geschlungen  sind  und 
Wurzel  gefasst  haben.  Jedes  gemeinsame  Geschick  (Glück 
oder  Unglück),  Jedes  gemeinsame  Streben,  Jede  gemeinsame 
rHicht  schlingt  dann  —  wo  ein  so  guter  fester  Keni  vorhanden, 
neue  Bande  der  Achtung,  des  Vertrauens  und  Wohlwollens 
um  die  so  verbundenen  Herzen. 

l>ezt'i<'lmeiul  ist  e.-*,  das?*  der  He^^riir  der  ehelichen  Treue 
weit  iiber\vie*riMMl  auf  die  Krlullun^  dos  seciir«teii  Gebotes  bezogen  wird. 
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Gewiss  i^t,  dass  die  Treue  hienn  sich  nicht  erschöpft.  Wer  in  seinem 
Herzen  alle  Liebe  zu  dem  andern  Theile  hat  erlöschen  lassen,  der 
Person  und  dem  Willen  des  Andern  nicht  melir  die  wichtigste  Rück- 
sicht einriiumt,  der  verletzt  die  eheliche  Treue  vielleicht  in  höherem 
(.Trade,  als  wer  einmal  im  Drange  der  Versuchung  fremde  Umarmung 
sucht  oder  gestattet.  Dennoch  ist  es  kein  Zufall,  dass  man  gerade 
hierin  hauptsächlich  das  Wesen  der  ehelichen  Treue  zu  suchen  sich  ge- 
wöhnt hat.  Das  Sexuelle  hat  an  der  Entstehung  unseres  Verhältnisses 
den  henorragendsten  Antheil.  Es  bildet  einmal  die  wesentlichste  Grund- 
lage sowohl  der  Liebe  als  der  Ehe  und  e^  fährt  daher  naturgemäss 
fort ,  den  wichtigsten  Untergrund  auch  des  ehelichen  Verhaltens  zu 
bilden.  Die  Ehe  ist  die  sittliche,  dtuch Recht  und  Sitte  geheiligte  Fonn 
der  Befriedigung  dieses  Grundtriebes,  er  bethätigt  sich  in  derselben  mit 
Daransetzung  der  ganzen  imd  vollen  Persönlichkeit.  Daraus  erklärt 
sich  die  fortdauernde  Wichtigkeit  der  sexuellen  Verhältnisse  filr  das 
eheliche  Glück.  Man  hat  schon  —  etwas  cynisch  —  gemeint,  dass  wenn 
es  in  diesem  Punkte  gut  stehe,  das  Glück  der  Ehe  gesichert  sei.  An 
eine  >r(>lche  Allein-  oder  übenviegende  Vorherrschaft  des  Sexus  ist  doch 
nicht  zu  denken.  Wohl  aber  kann  man  umgekehrt  sagen,  dass  das 
eheliche  Verhältniss  schwer  gefährdet  sei,  wenn  in  diesem  Stücke  Ekel, 
Widerwillen  oder  Unbefriedigung  heri*sche.  Der  Sexus  ist  noch  nicht 
das  volle  Wesen  der  Ehe,  aber  allerdings  conditio  sine  qua  non  und  eine 
freilicli  nicht  unwichtige  positive  Bürgschaft. 

Aber  gerade  nach  dieser  Seite  hin  Hegt  die  wichtigste  Quelle 
der  Gefahr.  Wie  alle  andern  persiinlichen  Verhältnisse  büsst  auch  gerade 
das  geschlechtliche  durch  das  tägliche  und  stündliche  Beisammensein 
einen  grossen  Theil  seines  Reizes  ein.  Der  Reiz  des  Verstohlenen^ 
Verbotenen,  Geheinmissvollen  fällt  fort;  es  ist  Alles  so  erlaul)t,  so  legal, 
ja  pflichtgemäss.  „0,  süsser  Zauber,"  ruft  einmal  Lafontaine  bei 
irgend  einer  kleinen  Geschichte  aus,  „der  Ehemann  kennt  Dich  nicht" 
Tritt  nun  noch  die  Frau  gar  aus  den  ihrem  Geschlecht  natürlichen  Schran- 
ken einer  Zurückhaltung ,  Schüchternheit  und  Sprödigkeit  heraus ,  zeigt 
sie  sich  begehrend  und  herausfordenid,  so  kann  sie  gerade  durch  über- 
triebene Zärtlichkeiten  den  Mann  weiter  von  sich  entfenien,  als  durch 
Gott  weiss  was  für  sonstige  Charakterfehler.  Gerade  in  diesen  Ver- 
hältnissen findet  es  seine  Erklämng,  wenn  man  so  viele  Männer  ihre 
braven,  ehrbaren  und  hübschen  Frauen  vernachlässigen  sieht,  um  hohlen 
Kocpietten,  ja  selbst  gemeinen  Buhlerinnen  nachzulaufen,  die  an  Geist 
und  Geniüth  und  oft  selbst  an  köqierlichen  Vorzügen  mit  Jenen  keinen 
Vergleich  aushalten  —  bloss  der  Abwechslung  halber. 

Alles  das  zugegeben,  so  folgt  aus  dem  Vorhandensein  und  selbst 
dem  naturgemässen  Vorhandensein  solcher  polygamischen  Neigungen  nicht, 
dass  es  erlaubt  sein  könne,  sie  zu  befrieiligen.    Auch  der  Soldat  vor  \md  in 
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der  Schlacht  hat  cnicn  üatürltchcn  Hang  zur  Zagiiaftigkeit,  und  doch 
frilt  CS  als  ontohreiul,  demselben  nachzufj^hen,  ja  durch  Miono  und  (»e- 
bertle  kiuid  zu  thun.  Hätten  wir  doch  nur  erst  in  unsn>ni  Sitten-  und 
Ehrenkodex  ein  eben  solches  Brandmal  für  den  K  ii  c  Kr  u  e  h  de» 
Mannes,  mit  dessen  Heuiiheilun^  wir  es  viel  leichter  nehmen,  als  wir 
sollten !  I  )enn  Vieles  vereinigt  sich,  uns  die  unverbrilchliclie  Fettthaltun^ 
am  ehelichen  (ielöbniss  zur  heiligen  Pflicht  zu  machen.  Wir  wollen  von 
allen  höheren  ethischen  und  religiösen  Pflichtidealen  hier  al>Hehen,  ob- 
wohl es  gewiss  als  eine  ftchwerwiegen<lel*flicht  von  jedem  Nochdenken- 
<len  aiu»rkanut  wird,  das  Institut  der  Ehe,  welches  einen  so  wichtigen 
(fnnidpfeiler  unserer  gesanimtcn  Rechts-  und  Sittenonlnung  bildet,  nicht 
jin  seinem  Theile  zu  mitergraben.  Aber  alle  Welt  zeigt  sich  eini^,  den  Ehe  - 
bruch  der  Frau  sehr  enist  zu  nehmen  und  als  eine  wirkliche  Ehren- 
sache zu  betrachten.  Warum  zeigt  sich  hier  unsre  ötfentHchc  Moral 
um  so  viel  strenger  als  dort?  Es  ist  allerdings  richtig,  dasa  die  gCHclilecht- 
liche  Reinheit  und  Integ-rität  der  Frau  von  noch  unmittel Imrerer  Wichtij?- 
keit  tlir  die  Ehe  un«!  Kinderer/iehimg  ist  als  die  des  Mannes,  dam  die 
Frau  noch  ungleich  mehr  als  der  Mann  des  schützenden  Halt»  der  Sitte 
bedaif,  dass  sie,  einmal  abgewichen,  sich  ungleich  halth>si^r  als  der  Mann  auf 
<lie  schiefe  Ebene  der  Sittenlosigkeit  gestellt  sieht,  dass  sie,  wenn  einmal 
gefallen,    migleich  tiefer    zu    shiken  mid  sc^hneller  zu  entarten  fähig  i»t. 

Wenn  diese  und  andiMC  (i runde  beredt  datür  sjjnH'hen,    die  ziun 
Schutze   weiblicher  Sittsamkeit    von  der  Sitte  aufgerichteten  Schranken 
sorgsam   aufrecht   zu   erhalten,   so  erstreckt   sich   ihn»   Tragweite  doch 
nicht  so  weit,    dem  einen  Theil  straffrtu  ausgehen  zu  lassen,    wan  dem 
Amh'ni  als  entehrendes  Vergehen  angerechnet  winl.     Hernhtanf  der 
Reinheit  und  Integrität   der  Frau  das  ganze  H  eil  igt  h  um 
der    Familie,    so    auf   der    R (> i n h e i t    und    Integrität    de » 
M  a  n  n  4»  s   d  i  c  j  e  n  i  g  e    d  e  r   F  r  a  u.     Zwar  erhält   sie   dunrh   die  Ab- 
weichung des  Mannes   we4ler  nach  den  (tnni<lsätzen    des  Rechtes   noch 
nach    d4*nen  der  Moral    ein  Recht,    ihrersiMts  gleichfalls  ihr  (i elübniiw  zu 
brechen.     Aber  sie   erhält  ein  sehr  schlechtes  ISei spiel  und 
eine   Vt'rsuchung  mehr,    eine    Versuchung,    die    zumal   im   Falle 
länger4T     Vernachlässigung     und     weim     so     laxe     Ansichten     in    iler 
Männerwelt    allg4Mnein    werd4'n,    sich    unfehlbar  für  <lie  sittliche  Wider- 
standskraft   der    Mehrzahl    der    Frauen    übennächtig   emeiw^u    nitlMte. 
Und    dann    venuchtet    sich    du'ser   sogenannte    polygamische  Trieb   ge- 
wissermassen  (buch  s4'ine  «'igne  Dialektik.     Wer  der  Ersten  ülK^nlrUMig 
wird,  muss  er  es  nicht  der  Zweiten  und  Dritten  auch  werd(»n?  lH»r  be- 
reits 4'r\välinle  Schelm  Lafontaine  erzählt  irgend  einem  Boccaccio  folgende, 
Iiierheri)assende    Dorfgeschichte     nach:     In     einem    Dort'e     habe    jiniem 
l>am'rn    die  Frau    eiiu's  Amh'rn    besser  gefalh*n  als  ilie  eigene,    und  «o 
seien  sie  auf  den  Einfall  gi'knnunen.  mit  ihren  Frauen  zu  tauschen;   w 
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\vUie  auch  Alles  gut  gegangen,  bis  schliesslich  wieder  Jedem  die  Seinige 
am  Besten  gefallen. 

Wir  sind  vielleicht  tiefer  iu  die  Moral  geratlien,  als 
liir  den  Zweck  unsrer  Uiitei>ucliuiig  nöthig  und  nützlich  er- 
iicheint.  Es  kam  uns  darauf  an,  die  Bedingungen  ehelichen 
Glücks  und  ehelicher  Liebe  thatsächlich  festzustellen.  Diese 
Bedingungen  sind  der  Natur  der  Sache  gemäss  ungemein 
zahlreich  und  verschiedenartig,  da  das  eheliche  Band  als 
völlige  Lebensgemeiubchalt  alle  Lehensverhältnisse  umfasst. 
Gemeinsamer  Genuss,  gemeinsame  Arbeit,  gemeinsame  Pflicht, 
wechselseitiger  Dienst-  und  Liebes-Erweis:  alles  das  täglich 
und  stündlich  in  hundertfach  verschiedener  Gestalt  wechselnd, 
hier  das  Eine,  dort  das  Andere  vorwiegend,  bildet,  so  zu  sagen, 
das  äussere  Kleid  der  Ehe,  den  äusseren  Schein,  den  Glanz 
und  Schimmer  des  ehelichen  Glückes.  Den  festen,  dauer- 
haften Innern  Kern  aber  bildet,  wie  wir  gesehen  haben,  jenes 
Gefühl  unauflöslicher  Verbundenheit,  welches  allein  im  Stande 
ist,  den  beiden  Ehegatten  den  erforderlichen  Ernst  in  der 
Ausübung  ihrer  wechselseitigen  und  gemeinsamen  Pflichten 
einzuflössen  und  einen  festen  und  gewissen  Halt  gegen  alle 
Arten  von  Anfechtungen  und  Versuchungen  zu  gewähren. 

Und  so  mag  man  die  Ehe  das  Grab  der  Liebe  nennen,  es 
ist  doch  nicht  ein  solches,  in  dem  sie  ganz  und  gar  und  auf  die 
Dauer  zu  Grunde  gelit,  sondern  ein  solches,  aus  welchem  sie 
sich  nach  dem  Gluthbrande  der  Leidenschaft  wie  ein 
Phönix  geläutert  zu  sanfterer,  edlerer  Art  verklärt  und  zu 
immerwährendem  Lichte  sich  wieder  erhebt.  Es  ist  doch 
niclit  wahr,  dass  die  Liebe  des  Bräutigams  und  der  Braut 
untergehen  und  an  ihre  Stelle  als  blosse  Freundschaft,  ein 
kümmerliches  notlibehelfliches  Surrogat  treten  müsse.  Wie 
die  Liebe  des  Liebhabers  in  dem  Entschlüsse  gipfelt,  der  Ge- 
liebten ganz  anzugeliören,  sein  ganzes  Sein,  seine  volle  Persönlich- 
keit in  dauernder  Lebensgemeinschaft  an  die  ihrige  zu  knüpfen, 
so  auch  die  Liebe  des  Gatten  in  der  vollen  thatsäch liehen 
Hingabe  der  Person  an  die  Person,  sie  unterscheiden 
i^ich  eigentlich  nur  wie  Plan  u  n  d  A  u  s  f  ü  h  r  u  n  g ,  jener  luftig, 
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uloal,  durch  die  Illusion  der  Erwartung  leichter  und  schrmer 
«relärbt,  diese  mühevoll,  hinter  der  Idee  uothwendig  mehr  oder 
weniger  zurückbleibend,  aber  durch  und  durch  wahr  und  real. 
Der  sexuelle  Keiz  ist  verblasst  und  hat  seine  leiden-schattiiche  In- 
brunst verloren,  aber  wie  wir  uns  erinnern,  nahm  dersell>e 
doch  auch  in  der  Phantasie  der  Liebenden  nonnaler  Welse 
einen  viel  geringeren  Si)ielraum  ein,  als  die  Gemeinschaft  de» 
Lebens  uiul  das  ungetrennte  Beisammensein  mit  der  geliel)ten 
Person.  Auch  dieses  hat  nothwendigenveise  seine  ganze 
Leidenschaitlichkeit  eingebüsst ,  aber  es  hat  dadurch  nur 
gerade  so  viel  eingebüsst,  als  erfoiilerlich  ht^  die  ruhige  Ver- 
nunft zur  Überherrschart,  die  ihr  gebührt,  gelangen  zu  lassen.  Ja 
wemi  wir  recht  überlegen,  ist  eigentlich  auch  in  dieser  Ueziehmig 
nur  das  natürliche  Jlittelmass,  die  gesunde  Norm  wieder- 
hergestellt. In  derThat,  wir  ertragen  an  ehiem  jungen  Braut- 
oder Ehepaar  allenfalls  dieses  Uebennass  von  ZUrtlichkeit  und 
Liebesschleckerei,  an  einem  älteren  Paare  aber  wird  e»  un« 
sofort  widerlich.  Und  worin  besteht  die  Veränderung?  Man 
ist  nicht  nu'hr  so  übertrieben  galant,  aber  aufopferungHfUliigeP 
(wenigstens  sollti^  man  es  sein  und  ist  es  in  einer  guten  Ehe 
mehr  oder  weniger  auch  wirklich ),  man  wird  nicht  mehr  roth 
und  blass,  wenn  man  der  (ieliebten  begegnet,  das  Zimmer 
erscheint  uns  nicht  mehr  verdunkelt,  wenn  sie  au»  der  Thür 
geht,  man  steckt  sie  sogar  Je  zuweilen  aus  der  Studier^tnbe 
hinaus:  aber  innner  ist  doch  sie  es,  die  „zu  dem  Guten  den 
(Jlanz  und  den  Schinnner*'  verleiht,  die  den  Mittelpunkt  des 
ganzen  Seins  und  Lebens  bildet,  wenn  sie  mal  verreist,  er- 
scluänt  das  ganze  Haus  seltsam  todt,  fehlt  sie  an  allen  Ecken 
und  Enden,  das  Essen  schmeckt  nirgend  so  gut  als  zu  Haos^ 
und  mit  dem  deutsche  Volke  steht  is  noch  nicht  ganz  schlecht, 
so  lange  das  vulgäre  Wort  Wahrheit  behält:  „Am  Besten  ist 
es  doch  bei  Muttern.'' 

Und  so  ist  es  doch  dieselbe  Liebe,  derselbe  auf  dauernde 
und  virtlige  Lebensgemeinschatt  gerichtete  Bund,  das  Gefühl 
engster  Verbundenheit  von  Person  zu  Person,  nur 
metamorphosirt,    in    reinerer,    verklärterer,    ver- 
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nünftigerer  Gestalt.  Die  Zeit  der  Metamorphose  ist  zu- 
gleich die  Zeit  der  Krisis,  einer  schweren  Krisis,  der  manche 
Liebe  und  mancher  Charakter  nicht  gewachsen  ist,  und  in 
der  die  Rosenketten  der  Liebe  zu  drückenden  und  brennenden 
Dornenfesseln  werden  kr>nnen.  Aber  in  einer  normalen  Ehe 
kann  man  sagen,  dass  die  Liebe  nicht  abnimmt,  sondera 
immer  nur  wächst  vom  ersten  Tage  bis  zum  letzten.  Und 
so  behält   auch  das  Wort  unseres  Dichters  Recht: 

Die  Leidenschaft  flieht, 

Die  Liebe  muss  bleiben. 


Galanterie   und  Koquetterie. 

Am  Schlüsse  unseres,  die  Liebe  zum  andern  Geschlecht 
behandelnden  Kapitels  glauben  ^vir  noch  die  beiden  in  der 
Ueberschritt  genannten  Erscheinungen  der  Galanterie  und 
der  Koquetterie  wenigstens  erwähnen  zu  sollen.  Es  sind 
gesellschaftliche  Umgangsformen,  die  als  solche  unsrer  Materie 
ganz  fremd  zu  sein  scheinen.  Es  sind  aber  Formen,  die  zu- 
gleich auf  Geiiihlsweisen  beruhen.  Die  Galanterie  beruht  auf 
dem  Gettihl  einer  gewissen  ritterlichen  Ergebenheit,  welches 
jeder  Herr  jeder  Dame  schuldet  und  normaler  Weise  auch 
thatsächlich  entgegenbringt.  Die  Koquetterie  wiederum  ist 
die  Schutz-  und  Trutzwaffe  des  Weibes.  In  einem  gewissen 
Sinne  und  in  beschränktem  Masse  ist  jedes  Weib  koquett  und 
darf  und  soll  es  sein ;  und  man  spricht  mit  vollem  Recht  von 
einer  „unschuldigen  Koquetterie."  Die  Galanterie  ist 
die  Pflicht  jedes  Mannes  gegen  jede  Frau,  jeder  Mann 
schuldet  jedem  Weibe  einen  (meist  allerdings  sehr  kleinen) 
Theil  derjenigen  Erweisungen,  die  er  seiner  Geliebten  im 
volkten  Umfange  und  aus  tiefster  Neigung  gewährt.  Die 
Koquetterie  ist  das  Recht  jedes  Weibes  gegenüber  jedem 
Manne;  jede  Frau  darf'  von  jedem  Manne  vermittelst  dieses 
unschuldigen  Verfahrens  den  ihr  gebührenden  Tribut  des  Bei- 
falles  und  der  Bewunderung  einziehen.    Nur  grosse  Standes- 
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unterschiede  können  hierin  einen,  genau  genommen  auch  nur 
theihveisen  Unterschied  hervorbringen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  auch  hiervon  abgesehen  in  vielen  Fällen,  wo  der 
5Iann  keine  Spur  von  Ergebenheit  em[)finden  kann,  das  Weib 
nicht  den  mindesten  Beifall  zu  fordeni  berechtigt  ist,  beide 
Oeiühlsäusserungeu  zu  leeren  Formen  und  blossen 
Fiktionen  herabsinken  und  Jedes  individuellen  Inhalts  völlig 
entbehren.  Aber  auch  da  noch  zeigt  sich  über  den  individuellen 
Gefilhlsinhalt  hinausgehend,  ein  nicht  unwichtiger  allgemeiner 
geschlechtlich- et  bischer  Gefilhlsinhalt.  Erörtern 
wir  zunächst  etwas  näher  diesen  Inhalt. 

Der  Mann  soll  das  AVeib  bogohren  soinor  köii)crliclicn  Vorzüge 
und  Reizo  haibor  nnd  »oll  doHSolbc  respoktircn,  iK^schUtziMi,  vor  sich 
bovt)rzufjrcn  rtoincr  Zarthoit  und  Schwäche  wo^cn.  An<lereröK'its  äollchu 
Weib  dem  Mann  j^cfallcn,  so  muss  es  ihn  fesseln,  rei/.en,  anziehen  dtirfon, 
während  es  zugleich  ihm  ge^nüber  zurückhaltend,  spriklp,  abweiaend 
»ein  muss.  Der  galante  Mann  soll  jeder  Frau  die  Ergc^bcnheit  eines 
zärtlichc'n  Bewunderers  und  die  rUrsorjj^e  eines  p'wissenhafteii  Vonnuudeii 
erweisen.  Natürlich  ist  das  zum  grössten  Theil  Fiktion,  man  ist  weit 
davon  entft»nit ,  über  jede  beliebige  Pierson ,  zumal ,  wenn  sie  alt  und 
hässlich  ist,  in  Ekstasi^  zu  gerathen  oder  sich  um  ihre  Angi^legcnlieitcii 
zu  kümmern.  Aln^r  thatsäehlich  handelt  man  doch  so,  dass  man  allen 
weiblichen  Wesen,  mit  denvn  man  in  Berühnmg  tritt,  eine  gewisse  Bo-, 
rücksichtigung  und  Ik'vorzugung  zu  Theil  werden  lässt,  welche  lediglich 
in  (h>r  Rücksichtnahme  auf  das  (ieschlecht  ihren  Grund  hat;  und  nach 
Massgahe  der  sonst  zwischen  d4'n  betreffenden  Personen  obwaltenden 
Beziehungen  (Jugen<l,  Alter,  Schönheit,  Ilässlichkcit ,  Vornehmheit, 
Manieren  u.  s.  w.  auf  der  einen  ,  Zuvorkommenheit ,  Gefithlsempflinglieh- 
keit  u.  s.  w.  auf  der  anderen  Seitej,  natürlich  in  allerniannichfaclistpr 
Weise  variirt  und  grach>eise  abgestuft  sich  zeigt,  immer  alwr  noch  und 
wenn  auch  schlies.^lich  um*  als  durch  die  Sitte  auferlegter  Zwang  otler 
sonst  als  l)loss(*  Spur  erkennbar  bleibt. 

Die  Gegenseite  und  das  völlig  ent^l)rechende  Korrelat  der 
männlichen  (»alanterie  ist  die  weibliche  Koquetterie, 
auch  sie  besteht  wie  jene  aus  zwei  scheinl>ar  gegensätzlichen  Momenten. 
Wie  clcr  Mann  das  Weib  einerseits  zwar  begehren,  andn*rseits  aber 
respektiren  un<l  schonin  soll,  so  darf  das  Weib  den  Mann  zwar  einer- 
seits anziehen,  fesseln  wollen,  andrer>eits  aber  auch  sich  zurückhaltend 
und  abweisend  gegen  ihn  verhalten.  Auch  die.>«es  Kecht  des  Weilws 
ist  ebenso  allgemein  und  wird  eben>o  allgemein    oder  noch  allgemeiner 
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geübt  als  die  gegenüberstehende  Pflicht  des  Mannes  zur  Galanterie. 
Gefallen  will  Jede,  und  es  ist  ihr  gutes  Recht,  ja  ich  meine  sogar  ihre 
Pfliclit,  zu  gefallen.  Eine  Jede  kann  auch  gefallen,  auf  ihre  Art  mit  ihren 
Mitteln,  die  älteste  Matrone  wie  die  ärmste  Magd.  Und  ebenso  kann  und 
soll  Jede  die  weibliche  Würde  und  Abgeschlossenheit  an  ihrem  Theile 
wahren  und  aufrecht  erhalten.  Was  die  eigentliche  Koquette  im  gang- 
bai*sten  Sinne  des  Wortes  thut,  das  Koquettiren,  das  Erregen 
von  Hoffnungen,  um  sie  zu  enttäuschen,  das  Spielen  mit 
Männerherzen,  ist  nur  die  üebertreibung,  oder  besser  die  Karrikatur 
dieses  echt  weiblichen  Verfahrens.  Die  Koquette  will  unter  allen  Um- 
ständen gefallen,  sie  will  nicht  nur  das,  sondeni  leidenschaftliche  Begierde 
entzünden,  sie  will  sich  nur  ihres  Triumphes  freuen,  während  sie  für  das 
arme  genarrte  Schlachtopfer  nicht  die  Spur  von  Mitleid  empfindet.  Hin- 
sichtlich des  Maasses  imd  der  Mittel  walten  ja  beträchtliche  Unterschiede 
ob  zwischen  dieser  Art  von  Koquetterie  und  jener  ei'st  erwähnten  un- 
öchuldigen-,  die  Sache  ist  dieselbe.  Ebenso  wie  die  Koquetterie  kann 
auch  die  (Jalanterie  zu  einem  karrikaturartigen  Extrem  entarten,  sie 
kann  zu  einer  hohlen  leeren  Foim,  zu  einer  süsslichen  geckenhaften 
Spielerei,  zu  einem  pseudoritterlichen  Höflingswesen  herabsinken.  In 
ihrer  nomialen  Gefühlsweise  und  in  ihren  normalen  Dimensionen  sind 
beide  ganz  allgemeine  Umgangs-  und  Verkehrsfonnen,  wie  sie  bei  allem 
Verkehr  zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  hervortreten.  Der 
Vater  ist  gegen  die  Tochter,  der  Sohn  gegen  die  Mutter,  der  Bruder 
gegen  die  Schwester,  der  Greis  gegen  die  Greisin  u.  s.  w.  galant  und 
umgekehrt.  Man  macht  der  fremden  Dame  auf  der  Strasse,  im  Salon, 
im  Theater,  in  der  Kirche  Platz,  zeigt  sich  hilfreich,  dienstbereit  u.  s.  w. 

Galanterie  mid  Koquetterie  werden  überhaupt  vorwiegend  in 
leichterem  und  frivolcrem  Sinne  genommen.  Es  ist  zu  bedauern ,  daäs 
die  deutsche  Spraclie  für  diese  Begritfe  keine  eignen  Worte  gebildet 
hat  und  dass  mit  den  eingebürgerten  Fremdworten  untei*schiedslos  so- 
wohl die  nonnale  Gefühlsweise,  als  auch  das  entartete  Extrem  bezeichnet 
wird.  Es  liegt  aber  dem  letzteren ,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben, 
nicht  nur  eine  normale  Gefühlsweise  zum  Grunde,  welclie  den  ganzen 
Verkehr  zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  in  der  Weise 
eines  fonnalen  Princips  beherrscht,  sondern  dieselbe  erweist  sich  bei 
näherer  Betrachtung  sogar  als  ein  ziemlich  wichtiges  pathisches  und 
ethisches  Moment  in  dem  Ganzen  imseres  Gefühlslebens  und  ijnsrer  sitt- 
lichen Lebensanschauung.  Denn,  was  ist  im  Grunde  genonunen  die  Vor- 
stellung oder  das  Gefühl,  das  aller  Galanterie  zu  Gnindc  liegt ?  Es  ist 
doch  nichts  Anderes,  als  eine  Uebcrtragung  der  der 
geschlechtlichen  Liebe  eignenden  Formen  und  Ge- 
fühle auf  den  geraammten  Verkehr  mit  dem  andren 
Geschlecht.      Beide   haben    ihren  Urspnmg   in   der  geschlechtlichen 

2G* 


404  Voborcjinjr  zur  iilljrcnu  iiicu  Menschenliebe. 

Liebe,  un<l  in  diosor  worden  noch  heut  zu  Tapre  zuni  Zweck  der 
Piewerbun^  und  Anziehung  keine  andern  AVaffen  gefiihrt  uiul  keiuc 
anderen  Mittel  an;re\vendet  als  diejenigen  der  Galanterie  und  Ko<iuetftrie, 
nur  natürlich  in  erheblich  gesteigertem  Mas^•e,  wie.  «lenn  auch  dan  Eine 
wie  das  Andere  sehr  oft  unwillkihlich  sich  nielir  und  mehr  erwärmt 
und  zu  wirklicher  Liebe  fuhrt. 

Wenn  das  nun  richtig  ist,  dass  wir  die  Galanterie  und 
die  K(K|uetterie  als  Verallgemeinerung  der  Oefiihlsweise  und 
(tetiihlsfornien  der  geschleclitlichen  Liehe  und  al«  üel)er- 
tragungen  derselhen  auf  den  gesaniinten  Verkehr  der  beiden 
(iesehlechter  zu  he/eichnen  haben,  so  gewinnen  beide  doch 
ein  weit  ernsthafteres  Aussehen  und  eine  über  die  Fadheiten 
der  Tan/stundennianier  und  Institutsdressur  weit  hinausgehende 
Wichtigkeit.  Ea  fdhrt  von  liier  ein  allerdings  schwacher  aber 
deutlicher  Fingerzeig  zu  einer  ungleich  edleren  und  wichtigeren 
(lefühlsweise  —  zur  allgemeinen  Mensclienliebe,  Man'kann  sagen, 
die  (ialanterie  sei  die  h  a  1  b  e  il  e  n  s  c  h  e  n  1  i  e  b  e ,  indem  sie  eine 
Erweiterung  des  Liel)esgefühls,  eine  Ausdehnung  seiner  Fonnen 
wenigstens  auf  die  halbe  Menschheit  ausspricht.  Sie  ist  allerdings 
noch  viel  weniger,  indem  die  sexuelle  Liebe  bei  weitem 
nicht  die  ganze  Liebe,  sondern  nur  einen  verhältnissniHssig  kleinen 
Bruchtheil  derselben  darstellt.  8o  ist  es  allerdings  eine  sehr 
homöopathische  Verdünnung  und  obenein  eine  solche,  welche 
si  'h  mehr  in  eingelernten  Formen,  als  in  warmem  lebendigem 
(ieillhl  ausspricht.  Dennoch  ist  es  nicht  ohne  tiefere  Be- 
deutung, dass  ein  so  leidenschartliches  (irefühl,  wie  es  gerade 
die  sexuelle  Liebe  ist,  unwillkürlich  dahin  drängt,  sich  nach 
Art  einer  unbewussten  Idiosvnkrasie  auf  das  ganze  Geschlecht 
zu  übertragen.  Und  wenn  man  dieses  Spiel  mit  den  Fonnen 
als  völlig  gedankenlos  und  nichtssagend  mit  Recht  bezeichnen 
muss,  so  spricht  diese  fade  Gedankenlosigkeit  gerade  filr  die 
innere,  dem  Einzelnen  natürlich  gar  nicht  zum  Bewusstsein 
kommende  Not h wendigkeit  dieses  Processes.  Die  Be- 
deutung desselben  wird  sich  im  Zusannnenhange  mit  ähnlichen 
rebeitragungen  anderer  Liebesarten  noch  überzeugender  heraus- 
stellen. 
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Von  den  geheiligten  Banden  der  Eltern-  und  der  Kindes- 
liebe, von  der  verzehrenden  Gluth  sinnlicher  Leidenschaft,  der 
ätherischen  Flamme  romantischer  Jugendliebe,  und  dem  zwar 
prosaischeren  aber  unendlich  traulichen,  behaglichen  Kamin- 
feuer ehelichen  Glückes,  kommen  wir  jetzt  in  ungleich  kühlere 
Regionen,  zu  Gefühlsverhältnissen,  die  eben  wegen  dieser  ihrer 
kühleren  Beschaflfenheit  nicht  von  so  unmittelbar  eingreifender 
Wichtigkeit,  nicht  von  so  aifektvoUer  und  leidenschaftlicher 
Triebkraft  sind  wie  die  bisher  erörterten  Gefühlsverhältnisse, 
denselben  aber  an  allgemeiner  Bedeutsamkeit  in  ethischer, 
l>olitischer,  socialer  und  religiöser  Beziehung  nicht  im  Mindesten 
nachstehen.  Was  würde  wohl  aus  der  Welt  werden  oder  be- 
reits geworden  sein,  wenn  es  keine  andern  Liebesbande  als 
die  bisher  bezeichneten  gäbe,  wenn  bloss  die  eignen  und  die 
Interessen  der  Familie  Berücksichtigung  erheischten  und 
fänden,  wenn  zwischen  den  Familien  nur  Kaltsinn  und  schrofie 
Absonderung  herrschte?  Wie  Alles  vertrocknen  und  verarmen, 
in  jämmerliche  Einseitigkeit,  Spiessbürgerthum  und  Philisterei 
erstarren  und  verbauern,  in  Nepotismus  und  Kliciuenwesen 
elend  zu  Grunde  gehen  müsste,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Ge- 
schichte hat  uns  zum  Uebei*fluss  in  dem  griechischen  Hetärien- 
wesen  ein  unserem  Idealbilde  theilweise  nahekommendes  ab- 
schreckendes Beispiel  aufbewahrt  und  Mommsens  klassischer 
Gritfei  hat  es  jedem  Gebildeten  zugänglich  gemacht.  Christi 
erhabenes  Gebot  allgemeiner  Menschenliebe  ist  unserm  auf- 
geklärten und  erleuchteten  Zeitalter  längst  als  eine  altmodische, 
überdies  unmögliche  Idealsschwärmerei  erschienen.  Wir  werden 
darauf  noch  zurückzukommen  haben.  An  dieser  Stelle  soll 
nur  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  es  damit,  dass 
Jeder  nur  sich  und  die  Seinen  liebt,  erst  recht  nicht  geht, 
dass  Verkümmerung  und  Verderbniss  das  Loos  der  Mensch- 
heit sein  müsste,  wenn  Jeder  die  Wäniie  seiner  Sympathieen 
und  Interessen  statt  in  das  grosse  Ganze  der  Menschheit  hin- 
ausstrahlen zu  lassen,  nur  auf  den  engen  Raum  seiner  Familien- 
laterne zu  beschränken  bedacht  wäre. 
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Glücklicher  Weise  i>*t  ein  solcher  Zustand  nicht  möglich,  6e1b8t 
in  Gedanken  nicht  für  einen  Au^^enblick  festzuhalten.  Aus  der  Familie 
jürelit  es  ^anz  allmählich,  ^anz  von  selbst  und  unaufhaltbar  in  immer 
weitere  Kreise  der  Menschheit  hinaus.  Schon  von  der  Mutteiiiebe,  als 
dem  inni^ten  und  heili*?sten,  zur  Vaterliebe,  zur  Kindes-,  zur  Ge- 
schwisterliebe ninunt  das  Liebesband  an  GefUhlswänne  ab-  und  verliert 
schon  merklich  an  Intensität.  Von  da  zur  Vettern-  und  Sohwäherschaft 
^eht  es  unmerklich  weiter,  mit  dem  Verwandtschaftsgrade  nimmt  da» 
liiebesband  immer  mehr  und  mehr  ab,  verwässert  sich  mehr  und  mehr, 
ja  schliesslich  wird  die  Ver>vandtHcliaft  so  weitläufig,  dass  man  kaum 
sagen  kann,  wo  sie  auf  hiirt  und  die  Nichtverwandtscliaft  anfängt,  en^tere 
sich  allmählich  in  die  letztere  verliert.  Wenn  luan  erwägt,  wie  »elir 
rasch  doch  eigentlich  in  diesen  Ver>vandtschafts Verhältnissen  die  In- 
tensität der  verwandtschaftlichen  Liebe  abnimmt,  so  umss  man  darUlier 
staimen,  wie  mächtig  gleichwohl  das  Venvandtschaftsgefllhl  selbst  noch 
in  fenuTcn  (Traden  sich  bisweilen  geltend  zu  machen  vermag.  Onkel 
oder  Tante,  Vater-  oder  Mutter -Bruders- »Sohn  u.  h.  w.  gehen  uns  doeh 
im  (jranzeii ,  zumal  wenn  nähere  Ver\van<lte  vorhanden ,  eigentlich  herz- 
lich wenig  an.  ^«Mstentheils  ist  auch,  wenn  nicht  sonstige  Momente  der 
Anziehung  hiuzukonunen ,  das  Verhällniss  kein  besonders  inniges. 
Jeder  hat  wohl  Bekannte  und  Freunde,  die  ihm  Alles  in  Allem  ge- 
nounnen  näher  stehen  als  solche  Verwandte.  Dennoch  tritt  das  Ver- 
wandtschaft sgefiihl  bisweilen  in  unerwarteter  Stärke  hen'or.  z.  B.  wenn 
wir  unter  fn^mden  Menschen  oder  an  einem  fremden  Ort  unvcrmuthet 
auf  einen,  wenn  auch  entfernten  Verwandten  stossen,  so  empfinden  vdr 
doch  eine  merkliche  Freude,  ebenso  wenn  ein  Verwandter,  den  wir  ent- 
weder lange  oder  noch  gar  nicht  gesehen,  unenvartet  uns  besucht  Wir 
N\  erden  nicht  fehl  g4'hen,  wenn  wir  als  den  Grund  dieser  Über  den 
Liebeswert h  des  Verw  andtschaft8verhältni8si>s  hinausgehenden  Freude 
das  angenehme  (iefiihl  bezeichnen,  welches  es  uns  erregt,  in  der  Fremde 
und  unter  Fremden  vXwjla  zu  uns  (ichönges  anzutretfen.  Es  scheint 
uns  (ias  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Fremde  dem  Menschenherzen  trotx 
aller  Tebung  und  Abstumj^fuiig  doch  nicht  genügt,  dass  er  ein  BwlUrf- 
niss  hat,  über  die  nächsten  Liebesverhältnisse  lunaus  von  sympathischen 
Verhältnissen  umgeben  zu  sein. 

Und  so  lässt  sich  denn  bekanntlich  auch  Niemand  an  den  Ver- 
bindungen der  blossen  Verwamltschaft  genügen.  l>er  Mensch  ist 
seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  geselliges  Thier.  Dies 
gilt  nicht  bloss  liinsi<litlich  seiner  sämmtlichen  geistigen  und  Kultur- 
bediirfnisse,  mit  (hMien  er  so  enge  auf  seine  Mitmenschen  angewiesen  ist, 
dass  ohne  dieselben  eine  menschliche  Existenz  gar  nicht  denkbar  wäre. 
Es  gilt  in  gleich  hohem  Masse  auch  von  seinen  GeudithsbedtlrlniMeii. 
Der  Mensch  braucht  die  Menschen,  von  dem  Bedürfniss  der  Unterstützung 
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hier  abgcselien ,  zum  Umgange ,  zum  Austausch  seiner  Gedanken  und 
Gefühle ,  ja  wäre  es  auch  nur ,  um  auf  sie  zu  schimpfen ,  sie  zu  ver- 
achten oder  seine  sonstigen  Unlustgefühle  an  ihnen  auszulassen.  Dieses 
Gemüthsbedürfniss  der  Geselligkeit  tritt  gegenüber  den  drängenderen, 
leidenschaftlicheren  oder  attektvolleren ,  egoistischeren  Geiühlen  \md  In- 
teressen ,  welche  seine  Hauptzwecke  ausmachen ,  in  vergleichsweise 
kühleren  und  nebensächlicheren  Erscheinungen  hervor.  Es  bedarf  aber 
nur  geeigneter  Umstände  und  Verhältnisse ,  um  auch  dieses  BedUrfiiiss 
als  einen  der  stärksten  (rrundtnebo  der  menschlichen  Natur  in  die  Er- 
scheinung tieten  zulassen.  Der  Vergnügungsreisende  in  schöner  Gegend 
hat  so  Vieles,  was  sein  Gemüth  mit  Befriedigung  zu  erfiillen  und  ihm 
den  Umgang  seiner  Mitmenschen  entbehrlich  zu  machen  geeignet  er- 
scheint. Er  ist  vielleicht  dem  Umgange,  den  aufreibenden  Anforde- 
rungen der  Gesellschaft  gerade  entflohen,  um  frei  von  allem  Zwange 
und  aller  Gene  dem  Genüsse  und  der  heilsamen  Eim\irkung  der  Ein- 
samkeit sich  hinzugeben.  Dennoch  zeigen  die  meisten  Menschen  auf 
Reisen  ein  ziemlich  lebhaftes  Bedürfniss,  sich  anzuschliessen,  und  gerade 
je  Mehr,  je  Schöneres  sie  in  Natur,  Kunst  u.  s.  w.  genossen,  um  so  mehr 
ist  es  ihnen  Bedürfniss,  sich  darüber  auszusprechen,  ihren  Gefühlen  und 
Stininiungen  Luft  zu  machen.  —  Die  P^inzelhaft  gilt  allgemein  und  ge- 
wiss mit  Recht  für  die  häiteste  Strafe,  man  hält  dafür,  dass  die  völlige 
Isolirung,  die  Absperrung  von  allem  nicnschliclun  Verkehr  schon  in 
kürzerer  Zeit  den  Geist  zerrütten  müsse,  und  man  hat  aus  «liesem 
Gnnule  das  System  der  völligen  AbspeiTung  bereits  wesentlichen  Modi- 
fikationen unterworfen.  —  Auf  eben  dies  tief  in  der  Menschennatur 
w  urzrelnde  Geselligkeitsbedürfniss  baute  die  alte  Kriminal-Praxis  ein 
dänioiiist'hes  aber  fubt  nie  verfehlendes  Inquisitionsmittcl.  Nachdem  man 
den  Impüsiten  eine  längere  Zeit  streng  isoliit  halte,  sperrte  man  einen 
anderen  Gefangenen  oder  auch  wohl  gar  einen  geschickten  Polizei- 
beamten zu  ihm  in  die  einsame  Zelle.  —  Der  Verbannte  in  der  Fremde 
freut  sieh  inniglich  über  jeden  Landsmann,  den  er  tritft,  der  Ver- 
schlagene auf  einsamem  Eiland  weint  Freudenthränen  beim  An- 
blick eines  mensehüch  gestalteten  Wesens.  Alles  das  ist  zur  Genüge 
bekannt. 

Scheu  wir  von  diesem  allgemeinen  Geselligkeits- 
bedürfniss noch  einen  Augenblick  ab,  ^o  zeigt  sich  dasselbe 

m 

im  Einzelnen  gleichsam  als  specielle  Anwendung  in  besonderer 
Form  nicht  minder  bedeutsam.  Jeder  Mensch  hat  eine  Anzahl 
von  Pen  onen,  für  welche  er  ein  gewisses  Wohlwollen  empfindet, 
die  er  zu  sehen  sich  freut,  die  er  vermisst,  wenn  er  sie  längere 
Zeit   nicht   gesehen   hat.    Es  wird   wenige  Menschen   geben, 
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deren  Wolilwollen  sicli  nur  auf  eine  selir  kleine  Anzahl  von 
lYMsonen  erstreckt,  keinen  Einzigen,  der  allen  Menschen  mit 
gleichem  feindseligen  oder  grändicheni  Uel)ehvollen  gegen- 
überstünde. Sicherlich  ist  ein  sehr  geringes  Mass  von  Wohl- 
wollen gegen  alle  Weh  weit  davon  entfernt,  das  nonnale  oder 

die  durchschnittliche  Kegel  zu  bihlen. 

Dieses  allgenioine  Geselli^koitsbinlUrfniöS  des  Menschen  findet 
seinen  Ansdiiick  in  dem  Anfsuolien,  dem  Machen  und  der  Pflege  von 
K  e  k  a  n  n  t  s  0  h  a  f  t  e  n.  I  )ie  H  e  k  a  n  n  t  »  c  li  a  f  t  ist  ihrem  Begriffe  nach 
mit  der  Liebe  nieht  identisch.  Ja  man  kann  zweifeln,  ob  mau  Über- 
haupt berechtiget  ist,  sie  als  eine  Abart  der  Liebe  oder  als  Aui$flu»s 
einer  (U'r  K^tzteren  verwandten  (Jefilhlsweist^  zu  behandeln.  Indessen 
enie  f^ewisse  Zunei^uiin»  ^'i"  stärkeres  oder  si'hwäehercfl  Band  der 
Sympathie  gehört  doch  auch  selbstverständlich  zum  Be^tf  der  \W- 
kanntschaft.  Das  blosse  Wort  „IJekanntsehaft"  von  „Kennen*'  drückt 
hiervon  eigentlich  Nichts  aus.  Im  wörtlichsten  Siime  kennen  wir  ja 
auch  unsre  Feinde  uml  s(»lche,  p^e^^en  «lie  \\ir  entschiedene  Abnei^uiff 
und  Missachtun^  empfinden.  Gerade  in  solchem  Sinne  braucht  man  das 
Wort  auch  und  sagt  „ich  kenne  ihn,"  um  auszudrücken :  ich  weiss,  da« 
nicht  viel  an  ihm  ist.  Daneben  aber  hat  das  Wort  auch  die  Bedeutung 
v<m  in  Heziehun;^  stelu'n ,  in  welchem  Sinne  man  saj^t,  ich  kenne  ihn 
nicht,  d.h.  ich  will  Nichts  von  ihm  wissen.  Das  Wort  Bekannt- 
schaft nun  wird  jranz  in  letzterem  Sinne  ;^ebraucht  und  bedeutet, 
wenn  nicht  entschiedene  Zunei^mi«^  ocU'r  bescunlere  Zärtlichkeit,  »odiH'h 
inunerhin  eine  Art  v<m  Veibindun«;.  welche  ein  gewisses  MaH.s  von 
Achtun;;  inid  Wohl^etallen  voraussetzt.  —  Dieser  (Gebrauch  des  Wortes 
Bekanntschaft  entspriclit  einem  tiefen  psycholo^is4'hen  Zusammenhaue^. 
Demi  allerdings  in\olvirt  das  Kenn^'u  eines  (ie^enstandes,  namentlich 
einer  reison  mit  Notliwi'ndi^keit  ein  sympathisches  Band,  ein  ^\visin>« 
Mass  von  Zunei^runji:.  Demi  wie  wir  an  früherer  St4*lle  gesehen  halten, 
kennen  wir  ja  die  Din;;e.  und  die  Personen  /^far  ni<'ht  anders,  denn  als 
Abbilder,  als  KeHexe  unsrer  Selbst.  In  der  That ,  wir  krmnen  chien 
Men."*cheii  nicht  ki^nnen,  ohne  ihn  nach  Mass;;abe  unsrer  Kenntniss  zu 
lieben.  Soweit  wir  .lemaiMleii  nicht  lieben,  kiMinen  wir  ihn  meist  nieht. 
Dass  Ilass  sehr  <»ft  nur  auf  Missverständniss  und  un;j:enii;;ender  Kennt- 
niss  Ix'ndit,  ist  ein,  auch  <ler,alltii;j^lichen  Lebensanschauung  nicht  ^nz 
fern  lieirender  Krtaliruii^sNatz.  Schon  aus  diesem  lOntwieklun^rsgange 
nnsres  Krkenntiiissiirocesses  ersieht  sich  mit  Kvidenz,  dass  in  dem  Ver- 
hältniss  zu  unsren  Mitineiisi^hen  weder  (h*r  Ilass  noch  die  Uleichgiltigkeit, 
Munleni  allein  «lie  Liebe  die  Ke^rel  bilden  kann.  DasiJebot,  denNäcliaten 
zu  lieben  wie  sich  .selbst,  ist  kein  unnu'i^^licher  I<h*ahsmus,  viehnehrkann 
mau   die   Mensch<'n   ei^'X'ntlich    nicht    anders   lieben.     IMe    Schwiorij^keit 
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lie^  nicht  darin,  dass  man  «ch  selbst  mit  einer  qualitativ  andern  Liebe 
liebt,  sondeni  in  den  vielfachen  Hindeniissen,  Störungen  und  Zer- 
streuungen, welche  unsre  Liebe  überwuchern,  bis  zur  Unkenntlichkeit 
schwächen  oder  wohl  selbst  ins  Gegentheil  verkehren.  Dasa  aber  die 
Liebe,  die  Zuneigung  die  Regel  bildet  und  nicht  Hass  und  Abneigung, 
das  zeigt  die  alltägliche  Erfahnuig  durch  die  breite  Sphäre  und  die 
Wichtigkeit,  welche  darin  die  Bekanntschafts-  und  Verkehrsverhältnisse 
in  Anspruch  nehmen. 

Die  Beka nutschaft  kann  man  nocli  nicht  Liebe 
nennen,  wenn  man  unter  letzterer  nur  eine  solche  Leidenschaft  wie 
die  geschlechtliche  oder  eine  solche  Inl)runst,  wie  die  mütter- 
liche Liebe  versteht.  Aber  es  scheint  uns  nicht  zweifelhalt, 
dass  sie  dei-selben  Gefdhlsgattung  angehört  und  nur  deshalb 
eine  geringe  Wärme  besitzt,  weil  sie  der  starken  organischen 
(yrundlagen  jener  entbehrt.  Man  sagt  allerdings  im  gewöhn- 
lielien  Leben  nicht,  dass  man  seine  Bekannten  „liebt,"  letzteres 
Wort  spart  man  sich  für  den  engsten  Bund  der  Freund- 
schaft auf.  Dieses  war  einst  ein  sehr  stolzes  und  hoch- 
klingendes Wort,  nicht  bloss  in  den  Zeiten  Klopstocks  und 
Gleims,  auch  bis  in  unsre  eignen  Jugend-  und  Jüuglingsjahre 
hinein  herrschte  unter  den  jungen  Leuten  ein  schwärmerischer 
Freundschaftskultus  und  ward  es  mit  als  höchstes  Ideal  be- 
trachtet, „eines  Freundes  Freund  zu  sein."  Man  dachte  an 
alle  möglichen  edlen  Freundespaare;  die  Liebe  zum  Freunde 
stand  durchaus  auf  gleicher  H()he  mit  derjenigen  zur  Ge- 
liebten, und  übertraf  sie  noch  an  Reinheit  und  Selbstlosigkeit. 
Der  Begriff  war  überliaupt  so  hoch  gesteigert  als  irgend  mög- 
lich, nur  dass  er,  furchten  wir,  etwas  an  Inhaltlosigkeit  litt. 
—  Wir  lächeln  heute  über  diese  Schwärmerei,  die  so  schön 
und  ideal  war.  Aber  das  Wahre  daran  halten  wir  doch 
fest.  Es  ist  und  bleil)t  doch  etwas  Grosses  um  die  treue, 
«tarke  und  innige  Liebe  eines  Freundes.  Nur  ist  die 
Freundschaft  von  der  Bekanntschaft  nicht  auf 
speclfische,  sondern  nur  auf  graduelle  Weise  verschieden; 
mit  einem  Wort :  Freunds  c  h  a  f t  ist  nur  der  höchste 
Grad  der  Intimität  einer  Bekanntschaft.  Dies 
ergiebt    sich    sofort,     sobald    man    den    Inhalt    und   die    zu 
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Grunde    liegende     GefdliLsweii'e     dieser    Verhältpisse    näher 
untersnclit. 

Bekanntschaft  drückt  also  zunslchst  das  theoretische 
Kennen  einer  Person  aus  und,  wie  erwähnt,  ist  bereit«  dieses 
nicht  ohne  ein  gewisses,  wenn  auch  stark  abgeblasstes  Band 
der  Sympathie  und  des  Verbundenheitsgefilhls  möglich.  Aber 
dieses  Kennen  reicht  oifenbar  noch  nicht  aus,  nm  Jemanden 
einen  „ Bekannten ^^  7AI  nennen.  Es  snid  dazu  noch  zwei 
weitere  Momente  erforderlich:   Verkehr  und  Umgang. 

Virki'hr  luiint  man  ziiiiäclist  jede  äuHseiUchc  HcrUhrunf?  mit 
andoni  Personen.  Aber  i^ehon  eine  solclie  ist  nielit  ohne  eine  gcwii*i*e  Sym- 
pathie ,  mit  l*ers>()nen ,  freien  die  wir  Abneigung  fulilen,  M'hränken  wir 
{\vu  \'erkehr  mögliehst  ein  (uler  ])ieelien  ihn  völlig  ab.  Ein  Verkehr 
winl,  wtnn  er  längere  Zeit  besteht,  wlten  verfehlen,  eine  gewiiwe  gc- 
miithliehe  Wanne  anzunehmen,  selbst  wenn  er  hi  niehtn  weiterem  Ikj- 
steht,  als  dass  man  längere  Zeit  in  demselben  Bierlokale  von  dcmiiclben 
Krllner  sein  Seidel  bekcmimt,  oder  aus  demsellK^  (.'igarrcnladen  von 
dems(»lben  Verkäufer  bedient  wird.  Wenn  man  dann  eine»»  Tage»  ein 
neues  (f(>si('ht  zu  sehen  bekommt,  fragt  man  unwillkürlich  und  mit 
dem  Ausdruek  des  Vermissciis :  Wo  ist  (JutavV  oder  wo  ist  Herr 
Neumann  V 

Der  Umgang  ist  selum  weit  mehr  als  der  Verkehr;  letzterer 
ist  ein  zufälliges  Zusamimntrelfcn.  Denn  als  solcheä  mUtM^en  ^ir 
mit  Ih'zug  auf  unsren  (Gegenstand  auch  den  geschäftliclien  Verkehr  bo- 
tra<'hlen,  in  so  A-rn  sich  aus  demselben  ein  i.Ci'sönlieher  V«'rkelir  ent- 
wickelt. An  sich  ist  ja  der  gochäftliche  Verkehr  kein  zufälliger,  eiondem 
auf  Vertraiu'U,  Hedürfniss  u.  s.  w.  beruhender,  aber  in  lW.ug  auf  die 
Erzeugung  sympathischer  Beziehungen  mus»  man  ihn  »o  nennen,  weil 
hierauf  die  Absicht  der  beiih'n  (Jesciiäftsparteien  niemals  gerichtet  war. 
Ander»  beim  Umgänge,  der  ein  absichtliches,  durch  Wahl  herlwi- 
geführtesZusaninuntretTen  ist.  I)ie  Absicht  dieser  Vereinigung  mehi'crer 
Personen  ist  auf  Unteihaltimg,  Gedankenaustausch,  Vergnügen  ge- 
richtet, d.  h.  lauter  Gc^filhlsbethätigungen,  die  eine  rienieinschaft  mehrerer 
Mmsclun  uiul  ein  gewisses  Mass  von  Sympathie  zwischen  ihnen  voraus- 
setzen. Denn  eine  Unterhaltung  macht  bekanntlieh  nur  dann  imd  in 
«hm  Masse  Vergnügen,  als  die  Person,  mit  der  wir  sprechen,  uns  Achtung^ 
Zuneigung,  Wohlgefallen  u.  s.  w.  eintlösst.  Mit  einem  durch  Reieh- 
thum,  Rang,  Talent  Höherstehenden,  mit  einer  schonen  Frau  u. «.  w. 
er^cheint  \ms  die  gleichgiltigste,  tlai  liste  Unterhaltung  interejwant,  während 
mit  einem  wenig  gt'acht»»ten  und  uns  wenig  wohlgefälligen  Mensehen 
«las  sonst  inten-ssanteste  (lespräch  nicht  b.'hagen   \\i\L    Und  abgesehen 
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hiervon,  eine  wie  grosse  Rolle  in  unsren  Gesellseliaften  die  Klatscherei, 
Spottsucht,  Medisance  spielen  mag,  es  wird  doch  —  wenn  auch  oft  nur 
in  ganz  roher,  äusserlicher  Weise  —  auf  eine  gewisse  Kespektabilität 
und  Gleichartigkeit  der  Personen  gehalten  und  eben  dadurch  bethätigt, 
dass  der  Umgang  ein  Verhältniss  Gleicher  zu  Gleichen,  gleichgestimmter, 
zu  einander  passender,  einander  vertragender,  einander  wohlgefallender 
Personen  sein  soll. 

Wenn  wir  alle  diese  Verhältnisse  des  Verkehre  und  Um- 
ganges zunächst  rein  äusserlicU  und  formal,  d.  h.  nach 
Quantität  und  Intensität  der  in  ihnen  sich  bethätigenden  sym- 
pathischen Gefühle  betrachten,  so  springt  zunächst  die  grosse 
Mannichfaltigkeit  in  die  Augen,  in  welcher  dieselben 
nach  allen  Richtungen  und  in  allen  möglichen  Beziehungen 
sich  gliedern,  abstufen  und  schattiren.  Es  würde  wohl  kaum 
irgend  einem  Menschen  —  selbst  nicht  einem  in  viUliger  Zu- 
rückgezogenheit Lebenden  —  möglich  sein,  einen  genauen 
Katalog  aller  seiner  Umgangs-,  Geselligkeit«-  und  Verkehrs- 
verhältnisse mit  genauer  Angabe  der  in  ihnen  zum  Ausdruck 
kommenden  Gefühlsweisen  aufzustellen.  Die  Zahl  der  Per- 
sonen, mit  denen  Jeder  Mensch  in  irgend  einer  geselligen 
oder  Verkehrsbeziehung  steht,  ist  ungeheuer  gross  und  mit 
jedem  Einzelnen  ist  das  Verhältniss  sowohl  nach  der  Art 
des  Verkehrs  als  auch  nach  der  Art  und  Innigkeit  der 
zwischen  ihnen  obwaltenden  Gefühle  ein  ganz  anderes.  Man 
hat  seine  Gruss- Bekanntschaften,  Spazier -Liebsten,  Bier -Ge- 
nossen, Kaffee-  und  Thee-Kränzchen,  wissenschaftliche  Abende, 
Spielpartieen ,  Abfütterungen,  Tanzgesellschaflen  u.  dergl.  m. 
Rechnet  man  hierzu  die  Leute,  mit  denen  man  geschäftlich  in 
Berühnmg  tritt,  als  Kaufleute,  Handwerker,  den  Milchmann, 
die  „grüne  Frau,"  Briefträger,  Nachtwächter  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
80  wird  die  Reihe  laug  und  bunt  genug. 

Allen  diesen  mannichfaltigen  Verhältnissen  ist  nun  das  gemeinsam 
und  wesentlich,  dass  jedes  von  ihnen  nur  eine  Theilsphäre 
der  Lebens  be  Ziehungen  für  »ich  in  Anspruch  nimmt. 
Man  holt  sich  vielleicht  30  .fahre  hindurch  jeden  Tag  aus  demselben 
Laden,  von  demselben  Verkäufer  sein  Loth  Pariser  und  weiss  von  dem 
Manne  vielleicht  Nichts  weiter,  als  was  man  eben  hört  und  sieht.  Ge- 
rade das  ist  für  das  Wesen  der  Bekanntschaft  charakteristisch,  dass  sie 
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oiii  solches  bostimmt  ab^e^oiiztes  Kevior  hat.  Das  untewcheidet  sie 
von  den  Familienverhältnissen,  welehe  mit  vcrschiedeutlich  abgestufter 
Oetülilswännc  das  fi^anzc  Lebensgebiet  umfassen,  vor  Allem  von  der 
umfassendsten  Lebensverbindunj^ ,  der  vollen  LebensgemeiuKchaft  der 
Ehe.  Man  verlangt  v<m  allen  den  vielen  Pei-sonen,  mit  denen  man  in 
B(TÜluTingen  des  Verkehrs  oder  Umganges  tritt,  weiter  Nichts,  als  dans 
sie  tler  besonderen  Art  der  Beziehung ,  in  der  man  zu  ihnen  steht,  ent- 
sprechen, der  Tabakshändler  gute  Cigarren  tührt,  das  eingeladene  Tanz- 
bein gut  walzt,  derjenige,  dessen  Unterhaltung  wir  an  der  Hierl)ank 
Oller  auf  der  Promenade  aufsuchen,  je  nachdem  es  ist,  selbst  die  Unter- 
haltung führt  oder  uns  verständnissinnig  zulnirt.  Darüber  hinaus  ver- 
langen wir  wohl  allgemeine  Respektabilität,  Hüf  lichkeit,  Verträglichkeit, 
nehmen  etwaige  wmstige  schätzbare  ^Eigenschaften  ganz  gerne  in  den 
Kauf.  Aber  wir  erwarten  und  wollen  von  dem  Hetrt^ifenden  weiter 
Nichts.  Und  wenn  das  Hand  sich  ausdehnt  und  eine  neue  Rich- 
tung mit  zu  umfassen  beginnt,  so  ist  das  tlir  uns  eine  neue  Be- 
kanntschaft. In  der  Kegel  will  mau  das  auch  gar  nicht,  will  in  den 
allenneisten  N'erhältnissen  über  eine  kühle  Freundlichkeit  nicht  hinans 
und  betrachtet  es  als  einen  Fehler,  wenn  eine  Bekanntschaft  plötzlich 
zu  intim  wird. 

In  allen  die.-^en  äusserlich  formahui  Charakterzllgen  zi'igt  »ich 
nun  die  Freundschaft  den  eben  belrachti'ten  Verkehrs-  und  Umgang»- 
Verhältnissen  durchaus  verwan<lt.  Wenn  wir  vcm  jenen  idealen  Jugend- 
sch wärmereien  absiOien  uncl  das  vollkcminH'nste  FreundschaftsverhältniM, 
welches  auf  Knien  denksar  ist,  in  Betracht  ziehen,  so  kann  es  immer 
nur  ein  'J'hei  ige  biet  des  beider^eitigen  Lebens  um- 
fassen. Zur  vollen  Lebensgemeinschaft  kann  sie  nie 
wertlen.  Man  müsste  sich  dann  schon  zwei  alte  Junggi»si'llcu  denken, 
mit  genirlnschaftliclier  Wohnung,  ohne  sexuelles  Bedürfnis«,  ohne  <xlcr 
mit  giMueinschaftlicluMn  Beruf.  .letlenfalls  wäre  «las  schon  ein  htichst 
zutlilliges  und  sicherlich  mehr  sonclerbares  als  i<lea1es  Vcrhältniss.  Wenn 
t<v\nm  Jean  Faul  in  einer  Periode,  wo  die  Freundschaftsschwünncrei 
noch  in  vollster  Bliithe  stand,  den  Ausspruch  tliat:  „Frt^unde  mUssten 
Alles  gemeinsam  haben,  nur  die  Stube  nicht,"  so  kann  man  heute  dem 
hinzufügen,  dass  je  mehr  sie  gerade  gemeinsam  haben, 
desto  mehr  (lefahr  für  den  F<>rt  ]>est  an  d  ili  rer  Freund- 
schaft vorhanden  ist.  Darin  wird  kein  veniünftiger  Mensch  ilas 
Wesen  und  den  Werth  der  Freundsehaft  suchen,  dass  man  möglichst  viele 
Dinge  gemeinsam  hat,  gemeinsam  lu-nutzt  und  gemeinsam  thut,  wohl  aber 
<larin,  dass  man  die  vorhandenen  Beziehungen  unter  sich  lel Mündig  erhSlt 
\md  mit  warmem  (Jeluhlsleben  erfüllt.  Dürfen  wir  nun  als  den  wahren 
Wesenskeni  der  Freundschaft  ilie  Ilnchachtung ,  das  Vertrauen,  die 
AufopftTuntrsfähigkeit,  die  Lioln»  betrarhten,  so  leuchtet  ein,  dass  in  Alle 
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dem  zwischen  Bekanntschaft  und  Freundschaft  wohl  ein 
gradueller,  a b e r  k e i n  (i u a li t a t i  v e r  U n t e r s c hi e d  obwaltet. 
Denn  auch  im  Kreise  unserer  Bekannten  ^iebt  es  Viele,  mit 
denen  uns  recht  warme  (lefühle  solcher  Art  verbinden.  Eine  Verkehr- 
beziehung mag  so  einseitig  sein ,  als  sie  wolle ,  z.  B.  das  regelmässige 
Kaufen  der  Prise  Schnupftabak  aus  demselben  Laden,  das  hindert  nicht, 
das*»  sich  auch  ui  diesem  engen  Kanal  ein  Strom  lierzlichster  Zuneigimg 
ergösse.  Freilich  gehört  dazu  Zeit,  Gewohnheit,  Zusammenpassen  der 
Charaktere,  aber  das  ist  bei  jedem  Verhältuiss  der  Fall.  Ebenso  können 
unter  unsren  Spazier- ,  Bier-  u.  s.  w.  Bekanntschaften  die  allerherz- 
lichsten  und  freundschaftlichsten  (Tcfuhle  obwalten  und  thun  es  oft  genug. 
In  diesem  weiteren  Verkehrs-  und  Bekanntschaftskreise  bildet  nun  der 
eigentliche  Umgang  (d.  h.  was  sich  gegenseitig  besucht)  eine  engere 
Sphäre.  Man  ladet  sich  gegenseitig  ein,  man  besucht  sich  mehr  oder 
weniger  ungenirt,  theilt  einander  Erlebnisse  und  Familienereignisse  mit, 
verabredet  zusammen  Partien  u.  dergl.  Es  ist  schon  olTenbar  ein  mehr 
allgemeines  und  umfassenderes  Verhältuiss,  ohne  dass  es  deshalb  schon 
nöthig  wäre,  dass  das  Cfefühlsverhältniss  in  demselben  Masse  lebendiger 
und  wänner  sei.  Aber  auch  hier  unterscheiden  wir  einen  engeren  und 
einen  weiteren  Kreis.  Jenen  nennen  wir  schon  unsre  „guten  Freunde.*' 
Für  den  allerengsten  Kreis,  der  nur  aus  wenigen  bestehen  kann,  hat 
man  die  Bezeichnung  „Freun<le'*  reservirt.  Man  bezeichnet  damit  weit 
mehr  als  mit  den  „guten  Freunden,"  d.h.  ein  besonders  herzliches  und 
inniges  ümgangsverhältniss,  ohne  jedoch  in  die  Sdiwännereien  vonOrest 
und  Pvlades  u.  s.  w.  zu  verfallen. 

Alles  dies  wird  seine  nähere  und  noch  mehr  innerliche 
Bestätigung  finden,  wenn  wir  uns  jetzt  zu  dem  wesentlichen 
Inhalt,  zu  dem  inneren  materiellen  Gefühlsgehalt 
der  Geselligkeit  und  der  geselligen  Verhältnisse 
wenden.  Der  Mensch  ist  ein  geselliges  Thier.  Aber  was 
treibt  ihn,  die  Gesellschaft  Anderer  aufzusuchen?  Wenn  man 
zur  Vergleichung  Thiere,  die  in  Heerden  leben,  herbeizieht, 
so  muss  man  auf  den  Gedanken  verfallen,  dass  dem  pymzelnen 
sein  volles  Selbstbewusstsein  ei*8t  durch  die  Gesammtheit  komme* 
Das  einzelne  Schaf  kommt  sich  in  seiner  Vereinzelung  offen- 
bar gar  nicht  als  richtiges  Schaf  vor;  es  ist  vollständig  des- 
orientirt  und  konstemirt.  Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Menschen 
auch.  Der  Einzelne  ist  unsicher,  furchtsam,  unselbstständig. 
Manche,  Einzelne,  genau  genommen  sehr  wenige,  werden 
im  Verlaufe   ihrer  Lebeusentwicklung  selbstständig.    Aber  sie 
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milsscn  es  ei*st  werden  und  werden  es  auch  immer  nur  naeb 
einzelnen  Uiehtun^en  hin,  während  sie  in  den  übrigen  gern 
mit  dem  Strom  schwimmen.  Und  das  ist  auch  gar  nicbt 
anders  möglich.  Die  ganze  Entwicklung  des  Menschen  ist  nur 
denkbar  als  (lesanuntentwicklung.  Sehie  Vemunil  ist  eine 
GemeinveiTiuntt ,  seine  Kultur  eine  historische,  seine  Glilcks- 
gliter  sind  ererbte,  seine  Erfolge  selbst  verdankt  er  noch  zu 
einem  grossen  Theil  seinen  Mitmenschen. 

Als  den  allgemeinsten  Ausdruck  für  das  Ge^elligkeibi- 
bedürlhi.ss  des  Menschen  mögen  wir  immerhin  diesen  Mangel 
an  Sell)stbewusstsein  und  Selbstgefühl  in  der  Einsamkeit  be- 
nutzen und  sagen :  das  Individuum  bedarf  zur  Entwicklung  wie 
zur  Erhaltung  seiner  Persönlichkeit,  seines  Personenbewusst- 
seins  der  Verbindung  mit  Andern.  Dieser  allgemeine  Ausdruck 
aber  ist  so  allgemein,  dass  es  misslich  sein  möchte,  aus  ihm 
das  Einzelne  im  Wege  der  Deduktion  abzuleiten.  Wir  fragen 
deshalb  zunilehst  nach  den  einzelnen  Motiven  des  Geselligkeits- 
bedürfnisses und  sehen  dann  zu,  ob  dieselben  sich  auf  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt  und  auf  welchen  zurückführen 
lassen.  Welches  sind  also  die  einzelnen  Motive,  aus  welchen 
man  (resellschall  aufsucht  V 

Wir  züliloii  as.sertori:«ch  auf:  Holohruii;? ,  Hilduii^,  Unterhaltung^, 
ZoitviMtivib,  Vt'rpiiij^t'ii  aller  Art,  UiitorHtützun«?,  Fönleniiiif  aller  Art, 
Stamlesln'wusrttrtj'iii ,  (i.  i.  man  will  »ich  uuttT  Seiiu'sgloichen  ftlhlen. 
Wi'iti'ic  Motive  l'iir  d;w  B(  (liirl'iiiss  der  (Jest*lli;i^kt»it  \v\n\  man  achwer- 
licli  nooh  uui*ziiiind(Mi  vt'rinö;::«Mi.  Aber  a\K"h  (Ue^e  bedilrfeii  noch  thcils 
der  Säuberung,  theils  der  orchieiideii  Ziisainiiieni'iw.iim;?  und  douinäcfiät 
der  tiel'eren  AiialvM*.  Den  ^«'meinen  Nutzen  scheiden  wir  hier 
völlig  an.s,  ihn  er^itrebt  man  im  We;^e  der  Donkentwickluiig  nnttelut 
der  Arbeit;  Belehrung  und  Bildung  suchen  wir  bei  der  (reeell- 
sebaft  nur  im  Wege  der  rnterlialtung,  »-ie  ordnet  »ich  als»  dieser 
unter.  Vergnügen  ist  ein  fiir  den  bisherigen  Stand  unsrer  Unter- 
suchungen !*ch\vieriger  BegrilV,  eln'n  &i>  wie  der  nahverwandte  Zeit- 
vertreib, beide  gehöicn  der  sekundären  (Jefdhls^'ntwicklung  an.  So- 
weit wir  aber  hier  zu  überstehen  \ermügen,  nind  allenling^  die  meisten 
Vergnügungen  geselliger  Natur,  selbst  so  elementare  wie  die  Tafel- 
freuden, die  einem  anständigen  Menschen  doi'h  nur  in  (reicUschaft  wirb- 
liehen  (fcnuss  bereiten.  Aber  auch  das  Vergnügen  fallt  unter  den  all- 
gemeineren Bcgi'iif  de."  Förderung,  jedenfalls  gäbe  das  Vergnügen  keine 
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€iL(.Löpf(ndc  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Motiv  der  Geselligkeit, 
da  mau  »ofort  weiter  fragen  müsste:  aber  warum  macht  denn  die  Ge- 
selligkeit Vergnügen?  Wir  lassen  endlich  auch  das  Standesbewiisstsein 
oder  das  Verlangen ,  sich  unter  Seinesgleichen  zu  fühlen,  weil  es  eben- 
falls mit  erst  später  völlig  zu  übersehenden  Gefühlsgebilden  —  den 
Verbandgefühlen  —  zusanmienhangt,  hier  ausser  Spiel. 

Alsdann  bleiben  die  beiden  Momente  der  Unterhal- 
tung und  der  Unterstützung  als  materiell  wesentliche 
Motive  übrig.  Fassen  wir  diese  speciell  ins  Auge,  so  zeigt 
die  Unterhaltung,  Unterredung,  Gespräcliführung,  als  Austausch 
von  Gefühlen  und  Vorstellungen  ein  doppeltes  Interesse,  nämlich 
des  Gebens  und  Empfangens,  des  Erzählens  und  des 
Zuhörens.  Jedes  von  Beiden  hat  seinen  eigenthümlichen. 
Beides  aber  gleich  hohen  Reiz;  wenngleich  bei  dem  Einen 
dieser,  bei  dem  Andern  der  andere  mehr  ausgebildet  erscheint. 
Bekanntlich  giebt  es  Personen,  die  nicht  einen  Augenblick 
zuhören  können,  sondern  sogleich  selbst  erzählen  und  sprechen 
müssen,  während  Andere  gleichmüthig  den  Strom  solcher 
Beredsamkeit  über  sich  ergehen  lassen  oder  selbst  begierig 
einsaugen. 

Das  Sprechen  verursacht  bekanntlich  ein  eigenthümliches 
Wohlgefühl,  die  meisten  Menschen  hören  sich  selbst  gern 
sprechen,  das  was  man  selbst  sagt,  oder  zum  Gespräch  bei- 
bringt, hat  ein  eigenthümliches,  zu  dem  Inhalt  hinzukommen- 
des, zusätzliches  Interesse.  Dieses  Interesse  an  der  eigenen 
Kede  beruht  wesentlich  darauf,  dass  jedes  Gefühl  mit  Noth- 
wendigkeit  seine  Reaktion,  d.  h.  eine  gewisse  Kraflentladuiig 
erfordert.  Das  Sichaussprechen  ist  eine  Art  solcher  Reaktion. 
Abgesehen  von  dem  Falle,  wo  dasselbe  ein  direktes  Be- 
schwichtiguugsmittel  oder  den  Versuch  der  Beschwichtigung 
in  sich  schsliesst  (Bitten,  Rathserholen),  würde  es  zu  den  früher 
erwähnten  mimischen  Reaktionen  gehören,  d.  h.  wie 
Schreien,  Zappeln,  Mienen,  Geberde  nur  indirekt,  d.h.  durch 
Kraftentladung  zur  L'ndenmg  des  Gefühls  beitragen.  Das 
Sprichwort,  wovcm  das  Herz  voll  ist,  geht  der  Mund  über,  be- 
zeichnet ganz  richtig  die  Nothwendigheit  einer  solchen  Kund- 
gebung   und    Verlautbarung    des    inneren    Gemnthszustandes. 
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Wo  nicht  bestimmte  zwingende  (irüiide  zur  Unterdrückung  des 
Wortes  niUhi^en  oder  wo  das  Uehermass  des  Affekte  lUlimungs- 
artij;  wirkt,  ist  es  ^ar  niclit  anders  möglich,  als  dass  jedes 
stärkere  Getühl  eben  so  wie  auf  sonstige  motorische  Sphären^ 
so  aueli  auf  diejenige  der  Sprechwerkzeuge  übergeleitet  wird. 

DaiiB  luaii  nicht  bloss  («ofiihlc,  Hoiidciii  auch  Vorstellungen  aus- 
tauscht, äiMlcrt  hieran  Nichts;  einmal  sind  Vorstclhingon  als  (lesprkVhs- 
^cj^cnstänik'  nur  nach  Mus.-^^a])c  iincs  GcfiihlKgehaltes  iutoressant, 
andrerseits  wohnt  (U'u  Vorstelhni^cn  und  ihren  theuretischen  Weitcr- 
])ildunKen  und  Verbinihmfjfen  das  hiteUektuehe  OefUhl  in  M'inon  ver- 
schiech'iu'u  uns  bekannt  f»:ewor(U'uen  Gestaltungen  Ix»!,  und  verleiht 
der  Unterhaltung^  sowohl  auf  Seiten  des  .Sprechenden  wie  di»s  Hörenden 
weiteres  Interesse. 

Hierzu  können  nun  niannichfache  Modiükationen,  ae^'idontielle  Zu- 
thaten  zum  einlachen  Schema  des  (u'tuhlsausdrucks  konnuen:  Die 
Kitelkeit,  die  sich  ^<' nie  reden  hört,  die  Erziihlerleideuschaft, 
die,  v(uu  FlufifO  ihrer  Krinnenuip'ii  fortgerissen,  theils  eigne  KrlohnisHC, 
theils  Anekdoten,  Schwanke,  Witze  in  ununterbrochener  Folp;  zum 
Hesten  flieht ,  die  r  e  i  n  e  S  c  h  w  a  t  z  h  a  t*t  i  |f  k  e  i  t ,  welche ,  auf  einer 
Art  von  Schwäche  und  Inkontinenz  beruhend,  die  ideenHuchtartig  in 
un;;ezüp'lter  Anarchie  aiwlrän^enden  Vorstellun^sniassen  durch  den 
Kanal  des  Mundes  ahtiiessen  liisst.  Dazu  treten  endlich  ntK'h  die  nur 
theilweise  liierher  ;ct'hörip»n,  theilweise  sclum  in  den  Typus  der  li  Ul  fe- 
ie i  s  t  u  n  ^  hiidiberreich(>u(U>n  Abailen :  die  U  a  t  h  ^ e  b  e  r  e  i ,  oder  die 
vielen  Leuten  eij^enthüniliche  Sucht,  für  jeilen  rebelstand,  von  dem  »ie 
hiM'cn ,  s<ilort  ein  Heilmittel  anzuordnen,  hiermit  verwandt  die  Klng- 
retlnerei,  wofür  <Ut  V<»lksnnnul  einen  zwar  sehr  bezeichnenden  und 
trelViiuhn  aber  W(»ni^''  parlamentanschen  Ausdruck  hat,  oder  die  weisc- 
dünki'li^e  Kritik,  die  Alles  zu  verlH^ssem  weiss  nnd  die  namentlich 
hinterher,  nachdem  Ktwas  geschehen,  ^enau  ^ewusst  hat,  dass  c«  m> 
komnuM)  nnisste,  endlich  aus  mehreren  dieser  Typen  gemischt,  mehr 
odi'r  weniger  rhetorisch  vervollkonnnnet  und  mehr  oder  weniger  parla- 
mentarisch geschult,  die  Beredsamkeit,  welche  in  der  Weisi»  einer 
triel)arti;,^Mi  Zwantrsbewe;,nui^'  nicht  anders  kann,  als  Über  jeden  vor- 
konunenden  (Je^enstaud  das  Wort  zu  er^eifen,  ein  Typus,  von  wolcliem 
«lie  Sprechie^ister  berathender  N'ersamndungen  gentigende  BiMspicle 
darbieten. 

Das  ll(')ren  ptle^t  im  All;;emeineu  weniger  leidenschaftlich  be- 
trieben zu  N\ erden.  Mau  hat  schweigsame  I^eute,  aber  es  ist 
nicht  ausgemacht,  ob  diese  gc*rado  es  geni  haben,  wenn  zur  AnsglcicJiung 
ihres  Ked(*mangels  in  sie  hineingesprochen  wird.  l>agegen  giebt  es 
Neugierige,   die  Alles   wis>en  müssen  und  ihren  Partner  gerade  so  mit 
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Fragen  belästigen  wie  Jene  mit  Erzählungen  und  sonstigem  Geschwätz. 
Doch  mag  es  bei  diesen  Personen  zweifelhaft  erscheinen,  ob  hier  wirk- 
liches Interesse  an  den  Gegenständen  der  gestellten  Fragen  vorliegt 
oder  nicht  häufig  bloss  eine  Abart  jener  früher  en\^ähnten  krankhaften 
Fragesucht  (Vergl.  o.  11.  1.  S.  79),  da  man  oft  beobachtet,  dass  der 
Fragende,  ohne  auf  die  Antwort  zu  hören,  zur  neuen  Frage  fortschreitet. 
Im  Allgemeinen  aber  will  der  Hörende  Etwas  erfahren  und  zwar  Etwas, 
das  zu  dem  Kreise  seiner  lebhafteren  Gefühle  in  Verbindung  steht. 
Aehnlich  wie  wir  früher  sahen,  dass  der  unbeschäftigte  Gedankenlauf 
(z.  B.  des  Spaziergängers  oder  Wanderers)  seine  Umgebung  fortwährend 
mit  leisen  Apperceptionsfragen  mustert:  „Alles  sicher?"  „Richtiger 
Weg  ?"  u.  8.  w.  oder  der  Hungernde :  „Nichts  Essbares  in  der  Nähe  ?" 
ganz  ähnlich  leiht  der  Hörlustige  sein  aufmerksames  Ohr  Allem,  was 
in  seiner  Umgebung  gesprochen  wird,  in  der  Absicht,  irgend  Etwas  ihn 
Interessirendes  aufzufangen.  In  verstärktem  Masse  empfindet  man  dieses 
Mittheilungsbedürfniss ,  wenn  man  nach  längerer  Abwesenheit  nach 
Hause  zurückkehrt.  Was  giebt  es  Neues,  was  ist  inzwischen  passirt? 
Und  nun  wollen  wir  Alles  hören ,  Alles  ist  uns  interessant ,  z.  B.  auch, 
dass  des  Nachbars  Katze  Junge  hat,  was  wir,  wären  wir  zugegen  ge- 
wesen, nicht  im  Mindesten  beachtet  hätten.  Wir  wollen  eben  Alles 
wissen,  damit  uns  Nichts  entgeht,  was  uns  möglicher  Weise  interessiren 
könnte. 

Wie  der  Sprechende  seinem  Gefühl  dadurch,  dass  er  ihm 
Ausdruck  verleiht,  eine  gewisse  theilweise  Linderung  verschaflft,  so  er- 
hält analog  der  Hörende  aus  verwandten  Schicksalen  der  Anderen 
theils  belehrende  Beispiele,  theils  eine  Art  von  Trost.  Im  ersteren  Falle 
besteht  die  Gefühlslinderung  nicht  bloss  darin,  dass  wir  durch  Innervation 
motorischer  Sphären  der  inneren  Kraft  der  Erregung  einen  Abzug  nach 
Aussen  geben,  obwohl  dies  allerdings  ein  mitwirkendes  Moment  ist, 
sondern  hauptsächlich  darin,  dass  wir  einem  uns  gleich  gearteten  Wesen 
unser  Gefühl  mitlheilen  und  ein  Mitgefühl  in  ihm  hervorrufen.  Eben 
dies  ist  nun  bei  einem  von  einem  bestimmten  Gefühl  Erfüllten  der  Fall, 
wenn  er  von  einem  Andem  in  Bezug  auf  dasselbe  Gefühl  Erlebtes  mit- 
getheilt  erhält.  Es  könnte  mir  nun  ja  einerlei  sein,  ob,  wenn  kein 
direkter  Vortheil  damit  erzielt  wird,  ein  Anderer  mein  Gefühl  mitfühlt 
oder  nicht,  Aehnliches  erlebt  hat  oder  nicht,  mein  Gefühl  wird  ja  da- 
durch weder  geringer  noch  stärker.  In  der  That  giebt  es  egoistisch 
bomirte  Menschen,  die  so  denken  und  sich  mit  einem  „Was  ich  mir 
dafür  kaufe"  auf  ihre  engste  Gefühlssphäre  zurückziehen.  Der  über- 
wiegend grösste  Theil  der  Menschen  aber  denkt  und  fühlt  so  nicht, 
sondern  empfindet  theoretisch  und  pathisch  eine  merkliche  Linderung, 
Bekräftigung  resp.  Trost  darin,  sich  als  gleichartiges  Glied  eines  grossem 
gleichfühlenden  Ganzen  zu  wissen. 
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Und  eben  dies  gilt  doch  aueli  von  den  sonstigen  Modifikationen, 
die  neben  diesem  einfachsten  Schema  des  Gefühlsausdrucks  Platz  greifen 
können,  dass  man  z.  B.  Andern  imi)oniren ,  sich  als  gefuhlsam  em'eisen, 
sich  vor  ihnen  rechtfertigen  will  u.  dergl.  m.  Wer  z.  B.  sich  gerne  reden 
hört,  mnss  seine  Kede  wohl  gut,  schön  und  geistvoll  finden.  Warum 
aber  halt  er  dieselbe  nicht  in  der  Einsamkeit,  wo  er  sie  am  Aller- 
inigestörtcsten  bewundem  könnte;  er  braucht  eben  Hörer,  um  ihnen 
wenigstens  die  Fiktion,  dass  sie  senie  Bewunderung  theilen,  unterlegen 
zu  können. 

Alles  das,  dass  man  seinen  Gefllhlen  einen  lindern- 
den Ausdruck  geben,  dass  man  mit  ilmen  Harmonirendes 
empfangen,  dass  man  sich  Bewunderung,  Mitgefühl  u.  dergL 
enverben  möchte,  sind  noch  gewisscrmassen  nebensächliche, 
accidentielle,  nicht  rein  gesellige  Interessen  und  mit  egoistischen 
Absichten  stark  versetzt,  sie  drücken  noch  nicht  den  reinen 
Tyi)U8  des  Geselligkeitsl)edttrfnisses  aus,  so  wenig  es  dem 
reinen  Typus  der  Liebe  entspricht,  wenn  Jemand  ein  Mädchen 
ihres  Geldes  oder  ihrer  Schönheit  wegen  zur  Ehe  begehrt; 
obwohl,  wie  gezeigt,  in  unsrem  Falle  auch  noch  das 
Egoistische  auf  geselligem  Bedürfniss  beruht  — 
Aber  auch  den  reinsten  Tjt)us  des  Geselligkeitsbedttrfhisses 
hat  wohl  schon  ein  Jeder  an  sieh  selbst  erfahren  und  wird 
dabei    eine    ziemlich    beträchtliche  Gefiihlswärme  empfanden 

haben. 

Nach  langer  Einsamkeit  empfindet  man  es  als  eine  ordentlidie 
Wohlthat,  sich  mit  Menschen  (vor  Allem  uiit  Seinesgleichen)  wieder  in 
unterhalten;  es  kann  der  an  sieh  gleichgiltigste  Mensch  sein,  und  du 
(Te8i)räeh  kann  die  gleichgiltigsten  Dinge  betreuen.  Es  kommt  hier 
kaum  darauf  an,  was  wir  sprechen  und  was  wir  hören,  sondern  nnr 
darauf,  dass  wir  mit  einem  Menm*hen,  mit  einem  Unscresgieichen  in 
geistigem  Kontakt  snid.  Wir  wollen  von  ihm  Nichts,  er  von  uns  NicfatSi 
wir  wollen  weiter  Nichts,  als  dieses  echt  menschliche  Band.  Nimm  in 
die  Einsamkeit  der  herrlichsten  (vcgend  (rold  und  Silber,  allen  Luxof 
und  Komfort,  die  geistvollsten  Bücher,  die  besten  Instrumente,  alle 
Schätze  der  Kunst  und  alle  Feinheiten  des  (reschmacks:  Alles  das  and 
Nichts  in  der  Welt  wird  Dir  auf  die  Dauer  ersi^tzeu  die  vox  viva,  das 
lebendige  Wort ,  den  wärmenden  Strahl  freundlicher  Augen ,  die  alten 
guten  Gesichter  lieber  Bekannten  und  Freunde.  Einem  Kinde  kann 
man  die  schönsten  Spielsaclien  geben,  am  Liebsten  spielt  es  doch  mit 
andern  Kindern.    Und  viele  Mtnischen  empfmden  auf  Keisen,  bei  neaen 
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überrasclienden   Jiindrücken ,    zuerst   den  Wunsch,    wenn   du   das  doch 
gleich  X.  N.  erzählen  könntest. 

Wenn  wir  nach  dem  Gefühlsniotiv  dieses  so  intensiven  Geselligkeits- 
bedürfnisses fragen,  so  finden  wir,  dass  eine  befriedigende  Antwort  nicht 
so  leicht  zu  geben  ist.  Die  nächstliegende  Antwort,  auf  die  der 
gesunde  Menschenverstand  verfällt,  dass  man  sich  in  der  Einsamkeit 
schliesslich  langweilt,  ist  thatsächllch  ganz  richtig,  nur  nicht  erschöpfend. 
Weshalb  langweilt  man  sich  in  der  Einsamkeit?  Weil  sie  wesent- 
lichen Vermögen  der  Menschennatur  keine  genügende  Bethätigung 
gewährt. 

Wir  werden  vergebens  an  dieser  Stelle  uns  nach  einem 
erschöpfenden  Ausdruck  fdr  das  zu  Grunde  liegende  Bedürf- 
niss  bemühen.     Die  Sache  liegt  tiefer;   wenden  wir  uns  zu- 
nächst  zu  demjenigen,   was  wir   als   das  zweite  Hauptmotiv 
der    Geselligkeit    erkannt    haben,    gegenseitige   Unter- 
stützung.   Jeder  Mensch  ist  auf  die  Mitwirkung,  die  Hülfe, 
den   guten  Willen  seiner  Mitmenschen  ganz   nothwendig  an- 
gewiesen,  sogar  der  Vorgesetzte  auf  den  guten  Willen  seiner 
Untergebenen.     Es  ist  eine  bekannte  Sache,   dass  der  Haupt- 
mann,    der    seiner    Kompagnie    Liebe     und    Respekt    ein- 
zuflössen gewusst  hat,  mit  ihr  sowohl  in  der  Schlacht  als  auf 
der  Parade  mehr  ausrichtet,  als  der  strenge  Gamaschenknopf. 
Ein  reicher  Geldprotz  kann  auf  den  Gedanken  verfallen,   von 
aller  Welt  unabhängig  und  Niemandem  zu  Danke  verpflichtet 
zu   sein.     Aber   wenn   er   es  zu   arg   treibt,  könnten  ihn  die 
Bäcker  oder  Fleischer  aus  dem  'Ort  vertreiben,  wenn  sie  sich 
verabredeten,  an  ihn  Nichts  mehr  zu  verkaufen ;   wie  es  that- 
sächlich  Hausfrauen  giebt,  zu  denen  kein  Dienstmädchen  sich 
mehr  vermieten  will  und  die  dadurch  gezwungen  werden,  ge- 
lindere Saiten    aufzuziehen.      Nur    die   Gefühkentartung    des 
Hochmuths    und  Uebemmths    kann    sich   in   der  Vorstellung, 
seiner  Mitmenschen  nicht  zu   bedürfen,   gefallen.     Der  ganze 
geschäfkliche  Verkehr  in   seinen  riesenhaften  Dimensionen  be- 
ruht ganz  und  gar  auf  diesem   wechselseitigen  BedUrfhiss  der 
Menschen  untereinander.     Je  höher  die  Kultur  der  Menschheit 
steigt  und  je  mehr  sie  sich  verfeinert,   um  so  mehr  ist  jeder 
Einzelne  auf  die  guten  Dienste  seiner  Mitmenschen  angewiesen 
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fiefiililsquote  entfallen,  naeli  demselben  Gesetz,  wonach  Lieht, 
Wanne,  Attraktion  nach  dem  umgekehrten  Quadrat  der  Ent- 
fernung abnehmen  müjjisen,  bis  sie  schliesslich  auf  ein  dem 
Nulhverth  nahe  kommendes  Minimum  herabgesunken  wäre.  Es 
fragt  sich  nur,   ob  unsere  Gefühle  in   der  Tliat  eine  eben  eo 

einfache  Mechanik  haben. 

In  manclier  Heziolnin«^  freilicli  wird  einer  80  mechaniitchen  Ge- 
tlililsauffassung  entschieden  widei-sprochen.  Eine  Mutter  z.B.,  die  eine 
zahlreiche  Kinderscliaar  um  sich  liat,  wird  nicht  zugeben,  daMU  mit  der 
wachsenden  Zahl  die  auf  jede»  Haupt  fallende  Porticm  Meli  verrinKi*rt 
habe,  yie  behaujjtet  vielmehr,  dass  das  Kapital  ilmT  Lielic  mit  der 
Menpre  der  'J'heilnehmer  wachse.  Ohne  diesen  Einwand  gtnraile  fiir 
durch^*eitend  zu  halten,  da  es  wohl  unniü^lich  i^ein  winl,  bei  «o  »tarken 
und  lebhaften  Gefühlen  eine  genaue  Ver^leichunfr  anzustellen,  zumal  die  zu 
ver^^leichenden  Fälle  niemals  in  demselben  Individuum  statttindeu  können« 
so  muss  man  doch  zugeben,  dass  unsere  alltä^irliehe  LeWnsierfahmnir 
uns  nach  dieser  Seite  hin  keine  entscheideiulen  Thatsaehen  an  die  Hand 
giebt.  Zwar  beobachten  wir,  das»  I*ei*sonen ,  die  einem  zahlreieheu  ht- 
kanntenkreise  mit  grosser  LiebenswUnligkeit  nich  hingelM*n,  an  keinea 
Einzigi'u  aus  demsen>en  eini'  grössere  Anhänglichkeit  zu  zeigiMi  ptli^gien. 
Im  AUgi'meinen  kann  man  wohl  sagen,  dass  je  stiller  und  in  je  kloiiiema 
Kreise  man  lebt,  man  um  so  inniger  die  Augehürigen  dehstdln*»  um- 
fasst  luul  dass  im  geräuschvollen  Leben  der  gr(»ssen  Welt  unsro  (wcflllile 
gegen  die  Genossen  bedeutend  kälter  werden.  Und  dazu  kann  man  noch 
die  Analogie  uiisrer  theoretischen  Vorstellungim  hinzunehmen,  die  dorh 
hauptsächlich  durch  ihre  Zahl  und  Frequenz  ihn'  objektive  Kulte  und 
Farblosigkeit  erhalten. 

Andrerseits  kann  aber  auch  im  allerengsten  Krei«*  KKlte  nnd 
Liebh)sigkeit  lu'ri-schen  und  kann  der  Einsiedler  gi'gen  ilie  Wonipü, 
die  ihm  nahen ,  sich  wie  eine  grändiehe  Kreuzsiihme  iHMiehmon ,  und 
wiederum  kann  in  gn»ssen  Verkehi-sverhältnissen  gendlthv<dlo  Ilonlirfa- 
keit  walten.  Als  lU'ispii'l  tür  letztere  lässt  sich  die  iK'kannte  tt  ä  eh  ti- 
sch e  in  V  m  ü  t  h  1  i c  h  k (M  t  anführen,  dii'  jeilem  Frenulen  in  wahrhaft 
wohltiiuender  Weise  auftallt.  Man  s:igt  freilich,  daa  wän*  mir  olier- 
tlächlicher  Sciicin  und  Falschheit ,  wenn  man  sii»  näher  kennen  lerne, 
ta'nde  man.  dass  dit*  Sachsen  es  nicht  s  >  gut  mit  Einem  meinen,  al»  fie 
sich  den  Ansch«'ni  geben.  Hierauf  ist  zu  erwiileni,  was  Stenie  iKm* 
pfmdsanie  WeiM'i  übi>r  die  Verl>in«llichkeit  tler  Fraiizi>s4*n  und  die  (trob- 
heit  (h'r  Kngländt'r  bemerkt.  l>er  Franzt>s<*,  meint  er,  wilrtle  violleicht 
einen  Nothieidenden  mit  einer  hr>t*iichen  Pinase  seinem  Si'hiekKal  illter- 
las>en.  abir  der  Kngliinder  würde  mit  einem:  ..Srhert  Euch  zum  TeuW, 
Sir'  genau  «lasselbe  tiiun  und  «la  sei  die.  wemiauch  unfruehtiwre,  doch 
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tio,  03  den  Andern  so  gut  ergehen  zu  lassen,   als  es  uns  selbst 
irvu  \tit,  oder  sie  die  Uebel  und  Gefahren  vermeiden  zu  sehen,  die 
i  M'lbst  zu  bestehen  hatten.    Dieser  starke  Trieb,  Andern  zu  helfen 
iiid  VM  nützen,  der  fUr  gewöhnlich  von  egoistischen  Bestrebungen  über- 
wuchert erscheint,   ist  doch  bei  Lichte  betrachtet  eine  der  mächtigsten 
Triebfedern,  welche  das  Uhrwerk  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Gange 
erhält.      Man    braucht    gar    nicht    an    begeisterte    Weltbeglackungs- 
Schwärmereien   oder   an  hochfliegenden   Ehrgeiz   zu  denken,   der  aller- 
nüchternste,  bescheidenste  Spiessbürger  sagt  seinem  Sohne,  wenn  er  ihn  zu 
Fleiss,  Ordnung  und  Tüchtigkeit  ermahnt,  „damit  einmal  aus  Dir  ein  nütz- 
liches Glied  der  Gesellschaft  werde."    In  der  That  haben  auch  die 
Yerirrungen   der  Ehr-  imd  Machtbegier,  der  Herrschsucht  und  selbst 
der  Tyrannei  kein  anderes  Motiv,  als  die  eigenwillige  Begier,  die  An- 
gelegenheiten der  Menschen  nach  der  eignen  Idee  zu  leiten,  weil  man 
diese  für  die  bessere  hält. 

Diesem  Triebe  sich  nützlich  zu  erweisen  liegt  ein  drei- 
&ches  Gefiihlsmoment  zu  Grunde.  Zunächst  das  Mitgefühl^ 
welches  sich  in  die  Gefühlssituation  des  Andern  hineinversetzt, 
zweitens  das  an  einer  früheren  Stelle  bereits  geschilderte 
Moment  der  Kausalität,  d.  h.  die  halb  intellektnelle,  halb  mora- 
lische Lust,  durch  eigne  Thätigkeit  Etwas  und  zwar  etwas 
Erhebliches  zu  verursachen,  zu  schaffen.  Drittens  der  Er- 
folgsaffekt des  Gelingens  mit  der  an  ihn  geknüpften,  gleich- 
falls früher  geschilderten  Entwicklung  des  Selbstgefühls.  Eine 
Beihe  der  zum  Theil  unleidlichsten  Untugenden  und  Unarten 
der  Menschen,  ihr  Ehrgeiz,  Herrschsucht,  Eigensinn,  Recht- 
haberei, das  Sich  in  Alles  mischen  und  in  jeden  Salat  seine 
Nase  stecken,  der  Vorwitz,  die  Naseweisheit,  die  Vielgeschäftig- 
keit: Alles  das  verdankt  an  erster  Stelle  seinen  Ursprung 
dem  an  sich  guten  Triebe  und  der  Lust  Andern  zu  helfen 
und  ihnen  Gutes  zu  erweisen,  nur  dass  dieser  gute  Trieb  in 
Folge  des  Mangels  der  Achtung  vor  der  Selbstständigkeit  und 
der  persönlichen  Freiheit  des  Andern  bedenklich  in  sein  Gegen- 
theil  verkehrt  wird. 

Schliesslich  ist  auch  der  Begriff  der  geselligen  Unterhaltung,  des 
Greftihlsaustausches  mit  dem  Begriff  der  Unterstützung  ganz  innig  ver- 
bunden. Das  zeigte  sich  ja  schon  oben  bei  einigen  Abarten  und  Aus- 
artungen des  Unterhaltungstriebes,  z.  B.  der  Rathgebereif  der  Klng- 
rednerei  u.  A.    Es  giebt  noch  eine  Anzahl  von  Gesprächsarten,  die  schon 
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und  zwar  keineswegs  bloss  auf  die  bezahlten  oder  durch  be- 
stimmte Gegenleistungen  aufgewogenen,  sondern  auch  auf  den 
guten  Willen  und  das  freie  Entgegenkommen.  Dies  macht 
sieh  selbst  im  reinen  Geschäftsleben  in  hohem  Masse  geltend, 
wo  der Begriif  Koulanz,  koulanter  GeschäftsftLhrang, 
ein  solches,  auf  gutem  Willen  beruhendes  Entgegenkommen 
bezeichnet  und  nicht  etwa  als  ausnahnLsweises  Lob,  sondern 
als  Durchschnittseigenschaft  eines  tüchtigen 
Kaufmanns  gebraucht  wird,  während  der  Vorwurf  der 
Inkoulanz  schon  ein  schwerer  und  nächst  Unreellität  und 
Unsolidität  fiir  einen  Kaufmann  der  schwerste  und  die  Gre- 
Schäftsverbindung  mit  ihm  am  meisten  discreditirender  ist 

Denken  wir  uns  den  ^eselltichaftlichen  Zustand  auf  die  aDcr- 
priniitivste  Weise  der  Art,  dass  Jeder  si»in  eigner  Bäcker,  Jäger, 
Fleischer,  Landwirtli,  Ziniinemiann  u.  s.  w.  ist ;  wenn  m  Jeder  sich  alle  seine 
Bedürfnisse  selbst  verscliatft,  so  sollte  man  denken,  brauche  er  die  Andern 
nicht.  Im  regelmässigen  Laufe  der  Dinge  mag  die«  zugegeben  werden. 
AlKTwie  lange  pflegen  denn  die  Dinge  regelmässig  zu  gehen?  Wie  wenn 
imsrem  Urbewohner  das  Feuer  erlischt  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  die 
Anwendung  seuie«  Frictionsfeuerzeuges  gar  zu  zeitraubend  oder  un- 
möglich macht,  während  es  auf  dem  Herde  des  Nachbars  lustig  brennt. 
Solche  und  andere  Un-  und  Zufälle  kimnen  nicht  nur,  sondern  im  Laufe 
der  Zeit  müssen  sie  wegen  der  Unvollkommenheit  der  menschlichen 
Natur  vorkommen.  Zugegeben  mag  werden,  dass  mit  der  Ver\'oll- 
kommnung  unsrer  gewerblichen  Fertigkeiten  und  der  Herausbildung  des 
(teldbegriflfes  dem  Zufall  und  der  Hülfsbedürftigkeit  (auf  Seiten  der 
wohlhalHMiden  Stände  wenigstens)  ein  etwas  engerer  Spielraum  bleibt. 
Ganz  ausgeschlossen  werden  sie  doch  nicht.  Einem  bezahlten  Kranken- 
wärter z.  B. ,  der  mich  oder  meinen  Angehörigen  treu  und  liebevoll 
gepflegt  hat,  büi  ich  über  seine  Bezahlung  hinaus  Dank  schuldig. 

Uebrigens  ist  der  Grundsatz,  dass  Jeder  sich  selbst  Alles  allein 
verdankt,  ohne  die  (fcfälligkeit  des  Andern  zu  brauchen,  nur  für  die 
roheste  Kultui-stufe  und  das  Verharren  auf  derselben  denkbar.  Fort- 
schritt ist  nur  durch  gemeinsame  Kulturarbeit  möglich,  dadurch,  dmM 
Einer  dem  Andern  seine  Verln'ssin'ungen  mittheilt  und  die  Beinigen  an- 
nimmt. Es  ist  ülKM'haupt  ein  tiefes  Bedürfniss  der  Mcnschennatury 
Andern  Hülfe  zu  erweisen  und  von  Andern  Hülfe  zu  erhalten.  Die 
Sucht,  sich  in  Anderer  Angelegenheiten  zu  mischen  und  dieselben  nach 
eigenem  Kopfe  zu  leiten,  eine  Sucht,  die  bekanntlich  ziemlich  verbreitet 
ist,  beniht   in   den  allenneisten  Fällen  im  (wrunde  genommen  auf  dem 
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Wunsche,  es  den  Andern  so  gut  ergehen  zu  lassen,  als  es  uns  selbst 
ergangen  ist,  oder  sie  die  Uebel  und  Gefahren  vermeiden  zu  sehen,  die 
wir  selbst  zu  bestehen  hatten.  Dieser  starke  Trieb,  Andern  zu  helfen 
und  zu  nützen,  der  für  gewöhnlich  von  egoistischen  Bestrebungen  über- 
wuchert erscheint,  ist  doch  bei  Lichte  betrachtet  eine  der  mächtigsten 
Triebfedern,  welche  das  Uhrwerk  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Gange 
erhält.  Man  braucht  gar  nicht  an  begeisterte  Weltbegläckungs- 
Schwärmereien  oder  an  hochfliegenden  Ehrgeiz  zu  denken,  der  aller- 
nüchtemste,  bescheidenste  SpiessbUrger  sagt  seinem  Sohne,  wenn  er  ihn  zu 
FleisB,  Ordnung  und  Tüchtigkeit  ermahnt,  „damit  einmal  aus  Dir  ein  nütz- 
liches Glied  der  Gesellschaft  werde."  In  der  That  haben  auch  die 
Verirrungen  der  Ehr-  imd  Machtbegier,  der  Herrschsucht  und  selbst 
der  Tyrannei  kein  anderes  Motiv,  als  die  eigenwillige  Begier,  die  An- 
gelegenheiten der  Menschen  nach  der  eignen  Idee  zu  leiten,  weil  man 
diese  für  die  bessere  hält. 

Diesem  Triebe  sich  nützlich  zu  erweisen  liegt  ein  drei- 
faches Gefühlsmoment  zu  Grunde.  Zunächst  das  Mitgefühl, 
welches  sich  in  die  Gefühlssituation  des  Andern  hineinversetzt, 
zweitens  das  an  einer  früheren  Stelle  bereits  geschilderte 
Moment  der  Kausalität,  d.  h.  die  halb  intellektuelle,  halb  mora- 
lische Lust,  durch  eigne  Thätigkeit  Etwas  und  zwar  etwas 
Erhebliches  zu  verursachen,  zu  schaffen.  Drittens  der  Er- 
folgsaflfekt  des  Gelingens  mit  der  an  ihn  geknüpften,  gleich- 
falls früher  geschilderten  Entwicklung  des  Selbstgefühls.  Eine 
Reihe  der  zum  Theil  unleidlichsten  Untugenden  und  Unarten 
der  Menschen,  ihr  Ehrgeiz,  Herrschsucht,  Eigensinn,  Recht- 
haberei, das  Sich  in  Alles  mischen  und  in  jeden  Salat  seine 
Nase  stecken,  derVor\vitz,  die  Naseweisheit,  die  Vielgeschäftig- 
keit: Alles  das  verdankt  an  erster  Stelle  seinen  Ursprung 
dem  an  sich  guten  Triebe  und  der  Lust  Andern  zu  helfen 
und  ihnen  Gutes  zu  erweisen,  nur  dass  dieser  gute  Trieb  in 
Folge  des  Mangels  der  Achtung  vor  der  Selbstständigkeit  und 
der  persönlichen  Freiheit  des  Andern  bedenklich  in  sein  Gegen- 
theil  verkehrt  wird. 

Schliesslich  ist  auch  der  Begriff  der  geselligen  Unterhaltung,  des 
Crefiihlsaustausches  mit  dem  Begriff  der  Unterstützung  ganz  innig  ver- 
bunden. Das  zeigte  sich  ja  schon  oben  bei  einigen  Abarten  und  Aus- 
artungen des  Unterhaltungstricbes ,  z.  B.  der  Rathgeberei,  der  Klug- 
rednerei  u.  A.    Es  giebt  noch  eine  Anzahl  von  Gesprächsarten,  die  schon 
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mit  einem  Fuss  f?ewi8»enna»»en  in  iler  Sphäre  des  UnteretUtzungstriobes 
^itehen,  z.  H.  das  l)elehren(le  Hierjijfeapräcli,  das  holic  Staatsgespräch  und 
die  Kannegiesnerei,  das  Auskramen  von  (^clelirsamkeit  u.  A.  m.  Andere 
zu  belehren  und  zu  tordeni,  sie  greistinr  anzure^'n  und  zu  eiiHM^m  Nach- 
denken zu  er>vecken,  nützliche  Kenntnisse  und  gesunde  Ansichten  zu 
verbreiten  ist  ja  ein  gutes,  nützliches  Ding;  und  ausserdem  fitatlert  es 
uns  auch  selbst.  Wer  seinen  (Jenossen  im  Gespräch  und  Umgang  im- 
IHniirt  und  durch  Kathschlag  und  Lehre  nützt,  den  fordern  sie  auch 
ihrersi'its,  indem  sie  durch  seinen  Kath  sich  leiten  lassen,  gewisBennaseen 
seine  Klientel  bilden,  ihm  Ansehen  schaffen,  ihn  bei  Wahlen  auf  den 
Schild  erheben  u.  dergl.  m.  Mehr  freilich  als  die  intellektuelle  Versatilitat 
des  Gespräches  ftirdert  die  praktische  Tüchtigkeit  und  Verläiwlichkeit 
des  Charakters.  Wer  hilft,  dem  wird  geholfen;  wo  Vertrauen  schon 
ist,  da  kommt  Vertrauen  hinzu.  Recht  eigentlich  gilt  hier  das  Wort 
„wer  da  hat,  dem  wird  gegeben.'* 

Unterhaltung  und  Unterstützung,  der  wechsel- 
seitige Austausch  der  Gefühle  und  die  wechselseitige  Hülf- 
leistung sind  verschwisterte  liegritfe,  beide  beruhen  auf 
wechselseitigem  Geben  und  Empfangen;  beide  sind  zu- 
rückzuführen auf  die  höhere  Einheit  des  Bedürf- 
nisses. Der  (ieiilhlsausdruck  an  Gleichfühlende  ist  uns  ein 
BedüHhiss  nicht  bloss  deshalb,  weil  uns  das  Aussprechen  des 
Gefühls  und  die  Wahrnehmung  des  Mitleides  »Seitens  de» 
Andern  angenehm  ist,  sondeni  weil  alle  unsre  Geiilhle  und 
gerade  die  wichtigsten  am  Meisten  auf  dem  ^'erkehr  mit  den 
Mitmenschen  beruhen  und  durch  ihn  ihre  besondere  Art  und 
eigenthümlichen  Charakter  erhalten  haben.  Der  Oefiihlsaus- 
tausch  ist  nicht  bloss  ein  angenehmer  Luxus,  als  theUweises 
Ik'schwichtigungsmittel  oder  als  unterhaltende  Zerstreuung^ 
sondeni  er  ist  ein  nothwendiges  Erziehungsmittel 
für  die  Höherentwicklung  unsrer  Gefühle. 

Dieseö  letztere  Moment,  welche»  ewt  im  folgenden  Uuche,  bei 
der  Lehre  von  den  Verbanilfrefülden ,  »eine  vollere  Anwendung  und 
(ieltini^  findet,  erheischt  auch  whon  hier  eine  nähere  BerUeksiehtigung. 
Denn  freradi^  dies  ist  es,  was  den  innersten  Wewnskeni  aller  «Ueser  bis- 
her betrachteten  Verkehi*sverhältnisse  ausmacht.  Vergeben»  liemtthten 
wir  uns,  da»  wahre  Motiv  fiir  den  geselligen  Verkehr  in  egoistiacheii 
oder  »onstigtMi  < icfühlsmotivi'u  zu  entdecken.  Die  Hauptsache,  das 
eigentliche  Grundgesetz,  dem  alle  einzelnen  Krscheinimgen  mit  Leichtig- 
keit   »ich    unterordnen,    ist   da»    Bedürfni»»    wechselseitige 
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Korrektion  und  Akkommodation  unsrer  Gefühle,  an 
denjenigen  der  Mitmenschen  und  umgekehrt.  Mit  diesem 
Grundgesetz  dringen  wir  auch  erst  bis  zum  frühesten  Ursprung  unsrer 
ganzen  Gefulilscntwicklung  vor,  welche  wir  nirgend  andere  als  aus  der 
gemeinsamen  Brutstätte  der  Selbst-  und  Mitgefühle  abzuleiten  haben. 
Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  wenn  wir  des  innersten  Wesens  unserer 
Gefiihle  gegen  Andere  theilhaft  werden  wollen,  dass  erstlich  unsere 
ganze  Bewusstseinsentwicklung ,  zumal  die  höheren  Gebilde  derselben, 
des  deutlichen ,  des  klaren  und  des  Selbstbewusstseins  auf  dem  Gegen- 
satze unsres  Ich  zu  einem  fremden  Nichtich  beruht  und  dass  wir  dieses 
letzte  von  allem  Anfang  an  nnd  für  alle  Folge  ims  nicht  anders  denn 
als  ein  Ichartiges  vorstellen  können,  dass  femer  die  ganzen  hoch- 
wichtigen Gefühlsgruppen  der  formalen  Gefühle  (Kraft,  Muth,  Treue  u.  s.  w.) 
nur  auf  dem  Gmnde  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Feinheit 
ausgebildeten  Vergleichung  unserer  und  der  fremden  Gefühle  sich  ent- 
wickeln können,  dass  weiter  die  materialen  Eigengefühle  Stolz,  Eitel- 
keit, Keue,  Scham  mit  ihren  so  wichtigen  Gesammtgebilden  (Ehre,  Ge- 
wissen, Selbstgefühl)  gleichfalls  nur  darin  bestehen ,  dass  wir  uns  als 
Gleiche  unter  Gleichen,  Gleiches  ftihlend  wissen  und  erkennen,  dass 
endlich  auch  die  Mit-  und  Erwiederungsgefühle  eben  nichts  Anderes 
als  dieses  Mit  Gl e  ich en  Gleiches  fühlen,  als  die  Gmndsub- 
stanz  ihres  Gefühlsinhalts  haben  und  dieses  zum  moralischen  Gefühls- 
bande (Verbundenheitsgefühl)  erheben.  Aber  noch  weiter  nach  rück- 
wärts, in  die  Sphäre  der  sinnlichen  und  ästhetischen  Gefühle  hinein 
erstreckt  sich  dieses  Bedürfniss  des  Gleichflihlens  des  Gleichen,  wie  ja 
auch  die  ganze  intellektuelle  Entwicklung  fester  VorsteUungen ,  Be- 
griffe sammt  der  Sprache,  unser  gesammtes  Denken  eben  hierauf 
beniht. 

Wir  wollen  und  müssen  im  Wesentlichen  so  fühlen  wie 
Andere,  daher  wollen  wiv  Anderen  nachahmen,  die  Gefühle 
Anderer  in  uns  mit  erklingen  lassen,  worauf  die  theils  Avill- 
kürliche  und  be^Mlsste,  theils  unwillkürliche  und  unbewusste 
Nachahmung,  Unterordnung,  Mode,  Sitte  u.  s.  w.  beniht,  oder 
wir  wollen,  was  wir  fühlen,  von  den  Andern  gleichfalls  ge- 
fühlt wissen,  worauf  das  Bessermachen,  Belehren,  Rechthaberei 
und  Vieles  der  Art  beruht.  Und  ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  Hülfeempfangen  und  Httlfeleisten.  Im  ersteren  Falle 
wollen  wir  uns  der  Wohlgeftlhle,  die  Andere  gemessen,  theil- 
haft machen,  im  letzteren  diejenigen,  die  wir  geniessen,  Andern 
zuwenden.     Der  Eigensinn,    das    SondergelUste,    die 
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mit  einem  Fu?4S  fi:ewia»eniias8en  in  der  Sphäre  des  UntcrstUtzungstricbes 
»teilen,  z.  IJ.  das  Iwlehrende  Hiel•ge^*präch,  das  hohe  !Staat8^c<^prüeh  und 
die  Kanne^iessevei,  das  Auskramen  von  (Gelehrsamkeit  u.  A.  ni.  Andere 
zu  belehren  und  zu  tordem,  sie  jreisti^  anzurejjren  und  zu  eignem  Nach* 
denken  zu  erwecken,  nützliche  Kenntnisse  und  jü^esunde  Ansiebten  zu 
verbreiten  ist  ja  ein  gutes,  nützliches  Ding;  und  ausserdem  ft^rdert  es 
uns  auch  selbst.  Wer  seinen  Genossen  im  Gespräch  und  Umgang  im- 
])onirt  und  durch  liathschlag  und  lA'lire  nützt,  den  fordern  sie  aneh 
ihi*erseits,  indem  sie  durch  sehien  liatli  sich  leiten  lassen,  gewissermaseen 
seine  Klientel  bilden,  ihm  Ansehen  schaifen,  ihn  bei  Wahlen  auf  den 
Schild  erheben  u.  <lergl.  m.  Mehr  freilich  als  die  intellektuelle  Versatilitat 
des  (bespräche*  fordert  die  praktische  Tüchtigkeit  und  VerlHsslichkeit 
des  Charakters.  Wer  hilft,  dem  wird  geholfen;  wo  Vertrauen  »ehon 
ist,  da  konnnt  Vertrauen  hnizu.  Recht  eigentlich  gilt  hier  das  Wort 
„wer  da  hat,  dem  wird  gegeben." 

Unterhaltung  und  Unterstützung,  der  wechsel- 
fi?eitige  Austausch  der  Gefühle  und  die  wechselseitige  Hülf- 
leistung sind  verschwisterte  Begritfe,  beide  beruhen  auf 
Avechselseitigeni  Geben  und  Empfangen;  beide  sind  zu- 
rückzuführen auf  die  höhere  Einheit  des  Bedürf- 
nisses. Der  (ielUhlsausdruck  an  (ileichfUhlende  ist  un»  ein 
liedUrfniss  nicht  bloss  deshalb,  weil  uns  das  Aussprechen  des 
Gefühls  und  die  W^ahrnehnnnig  dejs  llitleides  Seitens  des 
Andern  angenehm  ist,  sondern  weil  alle  unsre  (veilihle  und 
gerade  die  wichtigsten  am  Meisten  auf  dem  Verkehr  mit  den 
entmenschen  beruhen  und  durch  ihn  ihre  besondere  Art  und 
eigenthiimlichen  Charakter  erhalten  haben.  Der  Gefühlsaus- 
taiisch  ist  nicht  bloss  ein  angenehmer  Luxus,  als  theilweises 
Ik'schwichtigungsmittel  oder  als  unterhaltende  Zerstreuung^ 
sondern  er  ist  ein  nothwendiges  Erziehungsmittel 
für  die  Ilr»herentwicklung  unsrer  (iefühle. 

Dieses  letztere  Moment,  welches  ei*st  im  folgenden  Huelie,  bei 
iler  Lehre  von  den  Verbandgi'tühlen ,  seine  vollere  Anwendung  und 
(teltung  ündet,  erheischt  auch  schon  hier  eine  nähere  Beriieksiehtigmig. 
Denn  gerade  dies  ist  es,  was  den  innei*sten  Wesenskem  aller  dieser  bis- 
her betrachteten  Verkehi*sverh;iltnissc  ausmacht.  Vergebens  bemUhten 
wir  uns,  da»  wahre  Motiv  fiir  den  gesi»lligen  Verkehr  in  egoistischen 
oder  s<tnstigen  (Tetühlsmotivcn  zu  entdecken.  Die  Hauptsaehe,  das 
eigentliche  (rnindgesetz,  dem  alle  einzelnen  Krscheinungi*n  mit  Leichtig- 
keit   sich    unteronhien,    ist   das    ISedUrfuiss    wechselseitige 
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Korrektion  und  Akkommodation  nnsrer  Gefühle,  an 
denjenigen  der  Mitmenschen  und  umgekehrt.  Mit  diesem 
Grundgesetz  dringen  wir  auch  erst  bis  zum  frühesten  Ursprung  unsrer 
ganzen  Gefühlsentwicklung  vor,  welche  wir  nirgend  andei*s  als  aus  der 
gemeinsamen  Brutstätte  der  Selbst-  und  Mitgefühle  abzuleiten  haben. 
Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  wenn  wir  des  innersten  Wesens  unserer 
Gefühle  gegen  Andere  theilliaft  werden  wollen,  dass  erstlich  unsere 
ganze  Bewusstseinsentwicklung ,  zumal  die  höheren  Gebilde  derselben, 
des  deutlichen ,  des  klaren  und  des  Selbstbewusstseins  auf  dem  Gegen- 
satze unsres  Ich  zu  einem  fremden  Nichticli  bemht  und  dass  wir  dieses 
letzte  von  allem  Anfang  an  und  für  alle  Folge  uns  nicht  anders  denn 
als  ein  Ichartiges  vorstellen  können,  dass  femer  die  ganzen  hoch- 
wichtigen Gefühlsgruppen  der  formalen  Gefühle  (Kraft,  Muth,  Treue  u.  s.  w.) 
nur  auf  dem  Gmnde  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Feinheit 
ausgebildeten  Vergleichung  unserer  und  der  fremden  Gefühle  sich  ent- 
wickeln können,  dass  weiter  die  materialen  Eigengefühle  Stolz,  Eitel- 
keit, Keue,  Scham  mit  ihren  so  \nchtigen  Gesammtgebilden  (Ehre,  Ge- 
wissen, Selbstgefühl)  gleichfalls  nur  darin  bestehen,  dass  wir  uns  als 
Gleiche  unter  Gleichen,  Gleiches  ftlhlend  wissen  imd  erkennen,  dass 
endlich  auch  die  Mit-  und  Erwiederungsgeftihle  eben  nichts  Anderes 
als  dieses  Mit  Gleichen  Gleiches  fühlen,  als  die  Gnmdsub- 
stanz  ihres  Gefühlsinhalts  haben  und  dieses  zum  moralischen  Gefühls- 
bande (Verbundenheitsgefühl)  erheben.  Aber  noch  weiter  nach  rück- 
wärts, in  die  Sphäre  der  sinnlichen  und  ästhetischen  (Jefühle  hinein 
erstreckt  sich  dieses  Bedürfniss  des  Gleichfühlens  des  Gleichen,  wie  ja 
auch  die  ganze  intellektueUe  Entwicklung  fester  Voi-stellungen ,  Be- 
gritt'e  sammt  der  Sprache,  unser  gesammtes  Denken  eben  hierauf 
beruht. 

Wir  wollen  und  müssen  im  Wesentlichen  so  ftlhlen  wie 
Andere,  daher  wollen  mr  Anderen  nachahmen,  die  Gefühle 
Anderer  in  uns  mit  erklingen  lassen,  worauf  die  theils  will- 
kürliche und  bewusste,  theils  unwillkürliche  und  unbewusste 
Nachahmung,  Unterordnung,  Mode,  Sitte  u.  s.  w.  beruht,  oder 
wir  wollen,  was  wir  fühlen,  von  den  Andern  gleichfalls  ge- 
fühlt wissen,  worauf  das  Bessermachen,  Belehren,  Rechthaberei 
und  Vieles  der  Art  beruht.  Und  ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  Hülfeempfangen  und  Hülfeleisten.  Im  ei-steren  Falle 
wollen  wir  uns  der  AVohlgefühle ,  die  Andere  geniessen,  theil- 
hafl  machen,  im  letzteren  diejenigen,  die  wir  geniessen.  Andern 
zuwenden.     Der  Eigensinn,    das    Sondergelttste,    die 
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etwas  Besonderes  für  sich  haben  wollen,  sei  es  eine  eigene 
Meinung  oder  aparte  Vortheile,  bilden  nicht  eine  Aufhebmig 
dieses  Gesetzes,  sondern  eine  dasselbe  bestätigende  Ausnahme. 
Es  verhält  sich  mit  ihnen  wie  mit  den  früher  besprochenen 
Gelüsten  der  Unsittlichkeit  und  des  Verbrechens,  die  sich  vom 
allgemeinen  Gesetz  für  ihre  eigne  Person  momentan  dispensiren 
wollen  unter  der  Voraussetzung,  dass  alle  anderen  Menschen 
dieselbe  getreulich  befolgen. 

An  diesem  ebenso  allgemein  als  tief  empfundenen  Be- 
dürfniss  der  Geselligkeit  zeigt  sich  ebenso  wie  an  den  übrigen 
Verkehrsformen  und  an  dem  allmählichen  Hinauswachsen 
unsrer  verwandtschaftlichen  und  freundschaftlichen  Gefühle  in 
das  grosse  Ganze  der  Menschheit,  dass  nicht  die  schlechten, 
egoistischen,  bösartigen  Triebe  und  Leidenschaften  die  Ver- 
hältnisse der  Menschen  unter  einander  im  Allgemeinen  be- 
herrschen, sondern  dass  —  im  grossen  Durchschnitte  natttr- 
lich  genommen  —  nonnaler  Weise  die  guten  Triebe  des  Mit- 
und  Gleichgefilhls,  des  ver>vandtschaftlichen  GefiihlsaustauscheB 
und  der  liebevollen  Hülfeerweisung,  mit  einem  Wort  des  all- 
gemeinen menschheitlichen  Verbundenseins,  die  Oberhand  be- 
halten. Ehe  wir  von  hier  aus  einen  nothwendigen  Blick  auf 
das  (}e»iietz  der  allgemeinen  Menschenliebe  werfen,  das  uns 
nun  schon  nicht  mehr  ganz  so  im  Lichte  ätherisch-idealer 
l'ninöglichkeit  erscheint,  müssen  wir  zunächst  noch  den  Gregen- 
pol  der  Liebe,  den  Hass,  als  belehrendes  SeitenstUck,  als  den 
Gesichtskreis  erweiternde  Parallaxe  des  Näheren  betrachten. 


17.    Der  Hass  und  die  Iluinanitiit. 

Wir  haben  bisher  die  einzelnen  Liebesarten  besprochen 
und  ihr  Verliältniss  zu  einander  und  zu  den  übrigen  Gefühls- 
weisen klar  zu  legen  gesucht.  Dem  aufmerksamen  Leser  aber 
wird  nicht  entgangen  sein,  dass  wir  einer  Aufgabe  bisher 
geflissentlich  ausgewichen  sind,  der  Aufgabe  nämlich,  za  sagen, 
was  die  Liebe  selbst,  deren  Erscheinungen  wir  so  gründlich 
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studierten,  in  ihrem  Wesen  sein  möge.  Wir  haben  uns  aller- 
dings enthalten,  eine  Definition  des  Begriffes  „Liebe"  zu 
geben,  weil  wir  uns  der  Schwierigkeit  einerseits  und  der  Be- 
denklichkeit andrerseits,  solcher  verbaler  Operationen  wohl 
bewusst  waren.  Es  wäre  nicht  schwer,  ein  Halbdutzend  Verbal- 
definitionen der  Liebe  aufzustellen,  deren  jede  Etwas  und  so- 
gar viel  für  sich  hätte.  Allein  was  wäre  damit  geholfen,  da 
immer  noch  zu  untersuchen  bliebe,  welche  vor  den  andern 
den  Vorzug  verdiene  und  ob  diese  alle  thatsächlichen  Er- 
scheinungen erschöpfe.  Bevor  wir  uns  jedoch  zu  solchen  all- 
gemeinen Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Liebe  wenden, 
ist  noch  die  Reihe  der  thatsächlichen  Einzelerscheinungen  zu 
ergänzen  und  abzuschliessen  durch  die  Betrachtung  des  Gegen- 
satzes der  Liebe.  Solcher  Gegensätze  zur  Liebe  scheint  es 
zwei  zu  geben:  Den  Hass,  welcher  den  positiven,  und  die 
Gleichgiltigkeit,  welche  den  negativen  Gegensatz  zur 
Liebe  zu  bilden  scheint.  Andere  werden  ihrem  allgemeinen 
Gefllhlsschema  zufolge  wiederum  geneigter  sein,  Liebe  und 
Hass  als  positive  und  negative  Gefühle  einander  gegenüber  zu 
stellen  und  die  Gleichgiltigkeit  als  den  IndifFerenzpunkt  beider 
zu  betrachten. 

Wie  es  sich  hiennit  auch  verhalten  mag,  sicherlich 
scheint  die  Gleichgiltigkeit  ein  normales  und  natürliches  Ge- 
fühl oder  wenigstens  (wenn  man  den  Begriff  eines  gleich- 
giltigen  Gefilhls  als  Widerspruch  im  Beisatz  nicht  gelten  lassen 
willj  ein  natürliches  und  nothwendiges  Produkt  der  Mechanik 
unsrer  Gefühle  zu  sein.  Denke  man  sich  die  Liebe  eines 
Mensehen  gegen  seine  Mitmenschen  je  nach  dem  Grade  der 
näheren  oder  entfernteren  Verwandtschaft  und  Bekanntschaft 
innerlialb  dieser,  so  zu  sagen  Entfemungszonen  gleichmässig 
vertheilt,  so  müsste,  da  jede  weitere  Zone  mit  der  zunehmen- 
den Weite  der  Entfeniung,  ebenso  wie  die  koncentrischen  Ringe 
an  Fläche  immer  grösser  werden,  eine  grössere  Zahl  von 
Menschen  umfasst,  in  den  entfernteren  Zonen  die  Liebe  auf 
eine  innner  grössere  Menschenzahl  sich  vertheilen  und  folg- 
lich   auf   jedes    einzelne    Individuum     eine    immer    kleinere 
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Gefillilsquote  entfallen,  nach  demselben  Gesetz,  wonach  Licht^ 
Wärme,  Attraktion  nach  dem  um«^ekehrten  Quadrat  der  Ent- 
fernung; abnehmen  müssen,  bis  sie  schliesslich  auf  ein  dem 
Nullwcrth  nahe  konnnendes  Minimum  herabgesunken  wilre.  Eft 
fra<^  sich  nur,   ob  unsere  Gefühle  in   der  That  eine  eben  bo 

einfache  Mechanik  haben. 

In  mancher  liezii*hun^  freilieh  wird  einer  so  mechaniachen  Ge- 
fiihlsauffassiing  entschieden  Avidersprochen.  Eine  Mutter  z.  B.,  die  eine 
zahlreiche  Kinderschaar  um  ftich  hat,  wird  nicht  zugeben,  da.ss  mit  der 
wachsenden  Zahl  die  auf  jedes  Haupt  fallende  Portion  sieh  vcrrin^»rt 
habe,  sie  behauptet  vielmehr,  daäs  das  Kapital  ihrer  Lielie  mit  der 
Menge  der  Theilnehmer  wachse.  Ohne  diesen  Einwand  genwle  für 
durchgieifend  zu  halten,  da  es  wohl  unmöglich  sein  winl,  bei  »o  Btarken 
und  lebhaften  Gefühlen  eine  genaue  Vergleichung  anzustellen,  zumal  die  zu 
vergleichenden  Fälle  niemals  in  demselben  Individuum  stattlindeu  können, 
so  miiss  man  doch  zugeben ,  dass  unsere  alltägliche  LeWuserfalimng' 
uns  nach  dieser  Seite  hin  keine  entscheidenden  Thatsaehen  au  die  Hand 
giebt.  Zwar  beobachten  wir,  dass  Pei-sonen ,  die  einem  zahliviehen  Be- 
kanntenkreise mit  grosser  Liebenswürdigkeit  sich  hingeben,  an  keines 
Einzigen  aus  demselben  eine  grössere  Anhänglichkeit  zu  zeigen  pÜcgen» 
Im  Allgemeiui'n  kann  man  wohl  sagen,  dass  je  stiller  und  in  je  kleinerem 
Kreise  man  lebt,  man  um  so  inniger  die  Angehörigen  desst*llK*n  um- 
fasst  und  dass  im  geräuschvollen  Leben  der  grossen  Welt  unsre  Geftlhle 
gegen  die  (ienosscn  bedeutend  kälter  werden.  Und  djizu  kann  man  noch 
die  Analogie  unsrer  theoretischen  Vorstellungen  hinzunehmen,  die  doch 
hauptsächlich  durch  ihre  Zahl  und  Fretpienz  ihre  objektive  Kulte  und 
Farblosigkeit  erhalten. 

Andrerseits  kann  aber  auch  im  allerengsten  Kreise  Kälte  und 
Lieblosigkeit  herrschen  und  kann  der  Einsiedler  gegt'U  die  Wenigen, 
die  ihm  nahen ,  sich  wie  eine  grändiche  Kreuzspinne  benehmen ,  und 
wiederum  kann  in  grossen  Verkehrsverhältnissen  gemiltlivolle  Ilendich- 
keit  walten.  Als  Beisjuel  tÜr  letztere  lässt  sich  die  bekannte  AHclmi- 
sehe  G  e  m  ü  t  h  1  i  c  h  k  e  i  t  anfuhren,  die  jedem  Frenulen  in  wahrhaft 
wohltlnuMider  Weise  auffällt.  Man  sagt  freilich,  das  wäre  nur  olier- 
flächlicher  Schein  und  Falschheit,  wenn  man  sie  näher  kennen  lerne, 
fände  man,  dass  die  Sachsen  es  nicht  s )  gut  mit  Einem  meinen,  al«  »ie 
sich  den  Ansi'hein  geben.  Hierauf  ist  zu  erwideni,  was  Sterne  (Em- 
pfmdsanu»  Heise)  über  die  Verbindlichkeit  der  Franzosen  und  die  (Irob- 
heit  der  Engläntler  bemerkt.  Der  Franzose,  meint  er,  würde  vielleicht 
einen  Nothleidenden  mit  einer  höflichen  Phrase  seinem  SchickHal  Über- 
lassen, aber  der  Engländer  würde  mit  einem:  „Schert Euch  zum  Teufel, 
Sir"  genau  dasselbe  thun  und  da  sei  die,  wenn  auch  imfruehtbare,  doch 
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Bedauern  auötlrückendc  Höflichkeit  des  Franzosen  doch  immer  vor- 
zuziehen. So  ist  es  in  der  That.  Man  muss  nur  nicht  gleich  von 
Jemandem ,  der  uns  verbindlich  entgegenkommt ,  deshalb  schon  auf- 
opfernden Freundschaftsdienst  envarten.  Natürlich  bleiben  die  Menschen 
auch  unter  den  höflichsten  Umgangsformen  —  Menschen ,  d.  h.  vor- 
wiegend dem  Dienste  ihrer  Interessen  hingegeben.  Immerhin  aber  er- 
heischt die  Handhabung  solcher  Umgangsformen,  selbst  wo  sie  zur  Ge- 
wohnheit geworden  und  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind,  ein 
hohes  Mass  von  Rücksichtnahme  auf  die  Gefühle  der  Andern. 

Im  Uebrigen  lässt  sich  Alles,  was  für  die  Abschwächung  unsrer 
Liebeswärme  bei  der  Vertheilimg  auf  eine  grössere  Zahl  angeführt 
wird,  zwar  auf  die  bekannte  psychologische  Thatsache  zurückführen, 
dass  unsre  Gefühle,  Vorstellungen  u.  s.  w.  einander  wechselseitig  Konkurrenz 
machen.  Hierdurch  wird  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  bestimmte 
Art  von  Gefühlen,  auf  Kosten  anderer  natürlich,  vorwiegend  entwickelt 
wird.  So  wird  eine  Mutter,  die  bis  dahin  ihr  einziges  Kind  mit  einem 
gewissen  Mass  von  Liebe  gehegt  und  gepflegt  hat,  wenn  sie  in  der 
Folge  einem  zweiten ,  dritten  u.  s.  w.  ein  gleiches  Mass  von  Liebe  zu- 
wenden soll,  dies  sicherlich  nur  dadurch  vermögen,  dass  sie  das  erforder- 
liche Mass  von  Kraft  anderen  Gefühlen,  z.  B.  der  Vorliebe  für  Putz, 
Gesellschaften  u.  dergl.,  abbricht.  In  so  fem  muss  man  allerdings  an 
eine  Mechanik  auch  unsrer  Gefühle  im  allerstriktesten  Sinne  glauben. 

Indej^en  Entscheidendes,  wie  gesagt,  kann  wegen  der 
Unmögliclikeit  präciKser  Gefiihlsvergleichungen  mit  derartigen 
Erwägungen  nicht  beigebracht  werden.  Etwas  näher  werden 
wir  der  Sache  vielleicht  kommen,  wenn  wir  nunmehr  die  Zu- 
stände der  üleichgiltigkeit  selbst  schärfer  ins  Auge 
fassen.  Auch  hierbei  halten  wir  uns  von  allgemeinen  Theorien 
und  vorgefassten  Meinungen  fern  und  suchen  die  Entscheidung^ 
z.  B.  nicht  dadurch  herbeizutiihren,  dass  uns  von  unserem 
psychologischen  Standpunkt  aus  das  Vorhandensein  einer  ab- 
soluten Gleichgiltigkeit,  die  gleichbedeutend  mit  Gefühllosigkeit 
wäre,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  dünken  müsse.  VergL 
das  oben  S.  42  Gesagte.  Wir  halten  uns  vielmehr  ganz  ein- 
fach und  nüchtern  an  die  alltägliche  Erfahmng,  indem  wir 
die  tiefere  theoretische  Erörterung  des  Begriffes  der  Gefdhls- 
gleichgiltigkeit  mit  allen  seinen  Nebenfragen,  der  im  folgen- 
den Theile  zu  behandelnden  allgemehien  Gefühlslehre  vor- 
behalten. 
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Dass  uns  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Personen,  vielleicht  die 
grosse  Mehrzahl  derer,  die  wir  kennen,  völlig  gleichgiltig  lässt,  erscheint 
iinläugbar.  Wenn  wir  z.  B.  in  der  Zeitung  lesen,  N.  N.  ist  todt,  so 
wissen  wir  wohl,  N.  N.  ist  der  Mann,  den  wir  jeden  Teg  in  dem  grauen 
Hut  und  gelben  Handschuhen,  um  die  und  die  Zeit  nach  X.  spazieren 
sahen,  und  der  Kaifee  mundet  uns  an  diesem  Morgen  gerade  so  gut,  als 
an  jedem  andern.  Wenn  wir  aber  daraus  schon  gleich  schlicssen  wollen, 
N.  N.  sei  uns  völlig  gleichgiltig,  so  wäre  das  doch  sehr  voreilig.  Nehmen 
wir  zur  Vergleiehung  einen  ähnlichen  Fall.  Wir  haben  gerade  ein 
Zeitungsblatt  aus  einer  fremden  grossen  Stadt  vor  uns  und  völlig  theil- 
nahmslos  schweift  unser  Auge  über  die  Müller  und  Meier  und  Kluien- 
treter  und  Schoetensack ,  die  gestorben  oder  vermählt,  oder  glückliche 
Väter  geworden.  Hier  empfinden  wir  wirklich  Nichts,  rein  Nichts. 
Aber  weshalb?  Weil  wir  von  allen  diesen  wackem  Leuten  nicht  das 
Geringste  wissen.  Hier  kann  man  sich  natürlich  nicht  wundem,  dass 
kein  (vcfühl  in  uns  sich  regt,  weil  es  an  allen  Bedingungen  der  GefÜhls- 
erzeugung  völlig  mangelt.  Sobald  sich  das  im  Mindesten  ändert,  leigt 
sich  auch  sofort,  dass  wir  Theilnahme^)  empfinden  können;  sobald  wir 
irgend  Etwas  erfahren ,  z.  B.  dieser  Mann,  der  den  Tod  seines  Kindes 
anzeigt,  hat  erst  vor  Kurzem  seine  Frau  verloren,  oder  dieser  heute 
Gestorbene  hat  als  armer  Kandidat  lange  Jahre  auf  eine  Anstellung 
warten  müssen  und  nun  stirbt  er  in  dem  Augenblicke,  da  er  sein  lang 
ersehntes  Ziel  erreicht  u.  s.  w.,  so  wird  sogleich  unsre  Thcilnahme  rege. 
Wenn  wir  genau  überlegen,  werden  wir  leicht  finden,  dass  ähnliche  Ge- 
fiihlsmomente ,  welche  unsere  Thcilnahme  zu  erregen  wohl  geeignet 
wären,  eigentlich  bei  jedem  Falle  einer  grösseren  Glücksverändenmg 
vorliegen  und  dass  luisre  fileichgiltigkeit  eigentlich  nur  auf  unsrer  Un- 
kcnntniss beruht,  dass  die  Menschen  uns  nur  so  weit  gleichgiltig  sind, 
als  wir  sie  nicht  kennen. 

Andrerseits  ist  zu  erwägen,  dass  die  grosse  Masse  unsrer  stärkeren 
und  uns  näher  liegenden  Hauptinteressen  unsre  Gefühle  für  die  Schick- 
sale fernstehender  Personen  nothwendig  in  hohem  Masse  abschwächen 
muss.    Wenn  uns  z.  B.  das  Frühstück   bei  der  Nachricht  von  dem  Tode 


')  Aum.  Mnn  darf  uns  hier  und  im  Folgrcnden  nicht  den 
machen ,  dass  wir  Liebe  und  Mith'id  zusammen  werfen.  Wie  wir  bei  der 
Analyse  des  Mitleids  sahen ,  i;rfordi'rt  schon  dieses  Gefühl  lu  seinem  Zv* 
Standekommen  das  Gefühl  des  Verhundenseins  mit  Unsresgleichen.  Die 
Theilnahme  über  ist  schon  mehr ,  sie  bildet  den  Mittclbcgriff  iwischen 
Liebe  und  Mitgefühl.  ]Uosses  Mitleid  können  wir  auch  noch  für  einen  gans 
gleichmütigen  Menschen  empfinden,  Theilnahme  aber  setzt  schon  einen  höheren 
Grad  jenes  Vcrbundenheitsgefühls  voraus. 
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des  armen  N.  N.  noch  so  gut  schmeckt,  so  darf  uns  das  noch  nicht  al& 
Beweis  völliger  Theilnahmlosigkeit  gelten.  Herr  N.  N.  hätte  uns  noch 
ein  gut  Stück  näher  stehen,  er  hätte  uns  sogar  schon  ein  recht  guter 
alter  und  lieber  Bekannter  sein  können,  ohne  dass  wir  durch  das 
schmerzliche  Ercigniss  unsem  Morgenappetit  merklich  gestört  fanden. 
Es  ist  das,  um  in  dem  Vergleich  mit  der  Mechanik  zu  bleiben,  so,  wie 
wenn  ein  kleinerer  Körper  (kleinere  Kraft)  aus  sehr  grosser  Nähe  stärker 
auf  uns  einw  irkt,  als  ein  grösserer,  aber  entfernterer.  Das  Frühstück  steht 
dem  gesunden  Appetit  des  Morgens  eben  sehr  nahe,  und  es  gehört  schon 
eine  sehr  starke  Gefühlsbewegung  dazu,  um  es  erheblich  zu  verleiden. 
Wir  dürfen  es  als  den  Hauptsatz  für  unser  Gefühl  gegen  die 
Mitmenschen  aussprechen:  Gleichgiltigkeit  besteht  nur,  so- 
weit Unkenntniss  besteht.  Wen  wir  kennen,  für  den  müssen 
w^ir  nothwendig,  soweit  wir  ihn  kennen,  Zuneigung  oder  Abneigung 
empfinden.  Die  alltägliche  Eifahrung  scheint  zwar  hiermit  noch  nicht 
völlig  übereinzustimmen.  Jederman  weiss  wohl  eine  ganze  Anzahl  von 
Personen,  die  er  gut  zu  kennen  glaubt,  und  die  ihm  doch  völlig 
gleichgiltig  zu  sein  scheinen.  Aber  man  erwäge  doch  nur,  wie  viel 
man  von  selbst  gut  bekannten  Personen  wirklich  weiss,  und  man  wird 
finden,  dass  es  doch  immerhin  recht  wenig  ist.  Wenn  man  sagft :  Dieser 
Mensch,  den  ich  kenne,  ist  mir  herzlich  gleichgiltig,  so  kann  das 
zweierlei  bedeuten.  Einmal,  ich  soll  etw  as  für  ihn  thun,  wozu  ich  keine 
Lust  habe,  und  ich  finde,  dass  meine  geringe  Zuneigung  zu  ihm  die 
mir  angesonnene  Unlusterduldung  bei  Weitem  nicht  aufwiegt.  Oder  ich 
empfinde  schon  von  vornherein  gegen  ihn  eine,  wenn  auch  nicht  sehr 
merkliche  und  nicht  sehr  ins  Gewicht  fallende ,  doch  aber  bei  näherem 
Hinsehen  leicht  erkennbare  Abneigung.  So  viel  steht  wenigstens  fest, 
dass  wir  den  Ausdruck  „gleichgiltig"  in  Bezug  auf  Personen  sehr  oft 
da  brauchen,  wo  wir  in  der  That  Unlust  und  Abneigung  empfinden. 
Wenn  man  an  einem  dritten  Ort  Gesellschaft  aufgesucht  und  keine  ge- 
funden hat,  sagt  man  mit  ganz  merklicher  Unlust:  „Ich  habe  lauter 
gleichgiltige  Menschen  gefiuiden,"  und  ein  Bekannter  von  mir  setzt  sich 
in  der  Kneipe  jedesmal  so,  dass  er  zwar  seiner  Gesellschaft  das  Gesicht, 
allen  übrigen  im  Lokal  verkehrenden  Personen  aber  den  Kücken  zu- 
wendet, es  ist  ihm  unangenehm,  die  vielen  glcichgiltigen  Gesichter  zu 
sehen.  In  der  That,  ein  Mensch,  der  uns  nicht  das  mindeste  Wohl- 
gefühl einfiösst,  ist  uns  schon  eben  hierdurch  unangenehm,  er  stösstuns 
schon  ab,  wir  suchen  ihn  nicht  nur  nicht,  sondern  meiden  ihn  vielmehr, 
und  finden  uns  in  sehr  merklichem  Grade  unangenehm  berührt,  wenn 
wir  ihn  dort  treffen,  wo  wir  angenehmere  Leute  zu  finden  hofften. 

Auch  in  jenem  ersteren  Falle,  wo  unsre  Gleicbgiltigkeit 
darin  bestand,  dass  unsre  geringe  Zuneigung  nicht  ausreichte^ 
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ein  angesonneiies  Opfer  aufzuwiegen,  tritt  bekanntlich  leicht 
Abneigung  ein.  Die  bisherige  geringe  Zuneigung  verwandelt 
sieh  wegen  des  uns  zugemutheten  Opfers  leicht  in  eine 
scliwächere  oder  stärkere  Abneigung.  Aber  auch,  wenn  das 
niclit  der  Fall,  so  nennen  wir  das  schon  Gleichgiltigkeit, 
wenn  unsere  Zuneigung  sich  innerhalb  solcher  Grenzen  hält, 
dass  sie  uns  für  die  kühlere  Erwägung  aller  unserer  Interessen 
genügenden  Spielraum  lässt. 

Koch  ist  folgender  Punkt  zu  erwägen.  GleichgUtige 
Menselieu  erscheinen  uns  angenehm,  wenn  wir  sie  nach  oder 
an  Stelle  widerwrirtiger  Personen  treffen,  und  umgekehrt,  sie 
erscheinen  uns  widenvärtig,  wenn  wir  sie  nach  oder  an  SteUe 
geliebter  Personen  treffen.  Das  verhält  sich  genau  so,  wie 
wir  es  bei  den  Gefühlen  im  Allgemeinen  mit  den  Zuständen 
der  Lust  und  Unlust  angetroffen  haben.  Aber  eben  so  wenig 
wie  dort  (vergl.  o.  S.  3G  f.)  ist  hier  der  Schluss  gerechtfertigt 
dass  die  Gelilhlsweisen  der  Zu-  oder  Abneigung  lediglich 
l)hänomenal  und  etwa  die  Gleichgiltigkeit  allein  in  diesem 
Falle  der  reale  Gefllhlszustand  sei.  Vielmehr  dürfte  umgekehrt 
der  Schluss  der  richtige  sein  und  sich  im  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Thatsachen  als  unabweisbar  aufdrängen,  dass 
nicht  die  relative  Zu-  und  Abneigung,  sondern  die  vorherige 
Gleichgiltigkeit  eine  scheinbare  gewesen  und  in  Wahrheit 
nur  auf  einer  Verhinderung  oder  Verdunklung  entschiedenerer 
Gefühle  beruht  habe.  Dasjenige,  was  wir  Gleichgiltigkeit 
nennen,  ist  in  Wahrheit  ein  nur  scheinbares  Gettlhb- 
gleichgewicht,  in  welchem  schwache  Gefühle  der  Znneigmig 
und  Abneigung  in  wenig  merklicher  Weise  herüber  und 
hinüber  schwanken. 

Im  Allgemeinen  aber  wird  bei  Dem,  was  wir  Gleich- 
giltigkeit nennen,  die  Abneigung  überwiegen,  indem  schon 
regehnässig  durch  das  deutlicher  werdende  Bewusstsein,  dass 
uns  eine  Person  so  gar  keine  oder  so  geringe  Zuneigung  ein- 
flösst,  im  Kontrast  mit  unsren  Gefühlen  gegen  uns  näher 
i^tehende  Personen  relative  Abneigung  eintreten  muss.  In 
^0   fem    kann   man    die  Gleichgiltigkeit   geradezu   als  einen 
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geringeren  Grad  der  Abneigung  betrachten.     Diese  selbst 
müssen  wir  jetzt  näher  untersuchen. 

Der  Hass  scheint  nicht  so  vielartig  zu  sein  als  die  Liebe, 
wenigstens  «filt^  dies  von  der  Verschiedenheit  nach  den  verschiedenen 
Lebensverhältnissen.  Wenn  in  dieser  Beziehung  Mutterliebe,  Vaterliebe, 
Geschwi&terliebe,  Verwandtenliebe,  Gattenliebc,  Freundesliebe,  Humani- 
tät wesentlich  verschiedene  Gefdhlsgebilde  waren,  so  waltet  bei  Hass 
und  Abneigung  eine  derartige  Verschiedenheit  nicht  ob.  Fast  keiner 
einzigen  der  angegebenen  Liebesarten  steht  eine  charakteristische  Art 
des  Hasses  gegenüber.  Wir  haben  keinen  besondem  Mutterhass,  Eltem- 
hass ,  Gesell wisterhass  u.  s.  w.,  sondern  wenn  in  eins  der  genannten  Ver- 
hältnisse der  Hass  an  die  Stelle  der  Liebe  tritt,  so  ist  es  kein  durch 
das  vorliegende  Verhältniss  besonders  qualificirtes,  sondern  eben  nur  das 
allgeiueine  Gefühl  des  Hasses.  Eine  Mutter  kann  z.  B.  ihr  Kind  hassen, 
wenigstens  ist  es  denkbar  in  seltenen  Fällen,  dass  es  geschieht;  aber 
dieser  Hass  findet  dann  seine  Quellen  nicht  in  den  eigen thümlichen 
organischen  Verhältnissen  und  Bedingungen,  aus  denen  die  Mutterliebe 
ihre  stärksten  Antriebe  herleitet.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
übrigen  Liebesverhältnissen.  Zwar  können  in  den  besonderen  Lebens- 
verhältnissen mancherlei  specielle  Gründe,  wie  sonst  zur  Liebe,  so  im 
beaondem  Falle  zum  Hasse  führen,  so  kann  z.  B.  in  der  Ehe  der 
sexuelle  Genuss  die  Liebe  erhalten  und  vennehren  helfen  und  dem  ent- 
sprechend kann  die  Verweigening  desselben  Hass  erzeugen.  Aber  dieser 
Hass  ist  dann  kein  anderer  als  derjenige,  der  auch  sonst  entsteht,  wenn 
Jemandem  etwas  ihm  Gebührendes  versagt  ^ird.  So  können  Eltern 
gegen  die  Kinder  Abneigung  fassen,  wenn  letztere  ihnen  immer  und 
immer  wieder  statt  kiudücher  Ehrfurcht  Trotz  und  Tücke  entgegen- 
bringen, und  umgekehrt,  Kinder  gegen  die  Eltern,  wenn  diese  ihnen 
statt  Güte  und  Wohlthat,  immer  nur  Uebles  angedeihen  lassen.  Aber 
•obwohl  in  allen  diesen  Fällen  die  Abneigung  oder  der  Hass  in  den  be- 
treffenden Lebensverhältnissen  ihre  besonderen  Veranlassungen  und 
Quellen  findet,  so  wird  daraus  doch  keine  besondere  Species  von  Hass, 
.sondern  immer  nur  dei'selbe  allgemeine  Hass. 

In  anderer  Beziehung  dagegen  könnte  man  von  einer 
Artverschiedenheit  des  Hasses  reden,  nämlich  in  Bezug  auf 
die  Verschiedenheit  des  Ursprunges.  Hass  kann  aus  Rache 
entstehen  und  inuner  wird  er  sich  dann  von  diesem  Quell- 
geliihl  besonders  beherrscht  zeigen,  eben  so  aus  Eifersucht, 
Neid,  M  i  s  s  g  u  n  s  t.  An  die  Stelle  der  eigentlichen  Rache 
können  Uulustgefühle  aller  Art  treten,  bei  denen  nicht  eigent- 
lich  von  Wiedervergeltung  die  Rede  ist.    So  empfinden  wir, 
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z.  B.  wie  schon  erwähnt,  Abneigung  gegen  Jemanden,  der  uns 
ein  Opfer  zumuthet,  das  wir  nicht  bringen  wollen,  oder  sehr 
leicht  gegen  Denjenigen,  der  Zeuge  einer  unedlen  Handlungsweise 
gewesen.  Im  letzteren  Falle  ist  das  peinliche  Gefühl  derScham^ 
im  ersteren  dasjenige  der  Belästigung  Quelle  der  Abneigung. 

Es  giebt  aber  noch  zwei  Arten  von  Hass,  welche  ein 
etwas  anderes  Verhalten  zeigen:  üer  Religionshass  und 
der  Fremd enhass.  Sie  scheinen  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  zu  bilden,  dass  der  Hass  nicht  aus  Verhslltnigsen  der 
Personen  zu  einander,  sondern  aus  besonderen  Anlässen  ent- 
springt. Der  Religionshass,  d.  h.  der  Hass  gegen  die  Anhänger 
einer  fremden  Religion,  scheint  doch  ganz  unmittelbar  dem 
religiösen  Verbände  zu  entspringen,  me  Mutterliebe  dem  Ver- 
hältnisse der  Geburt  und  der  mütterlichen  Pflege,  und  eben 
so  scheint  der  Fremdenhass  dem  nationalen  Verbände,  der 
Stammesgenossenschaft,  seinen  Ursprung  unmittelbar  zu  ver- 
danken. Indessen,  wenn  wir  näher  zusehen,  verhält  sich  die  Sache 
doch  anders.  Keine  Religicm  gebietet  ihren  Anhängern  den 
Hass  gegen  Andersgläubige  und  eben  so  wenig  enthält  die 
Liebe  zum  eignen  Volke  u.  s.  w.  irgend  einen  Hinweis  darao^ 
dass  es  nüthig  sein  könne,  die  nicht  dem  Verbände  Angehörigen 
zu  hassen.  Der  Religionshass  hat  einen  nahen  Verwandten 
an  demjenigen  Hass,  welcher  aus  der  Verbittenmg  über  ab- 
weidiende  Meinungen  entsi)ringt.  Es  ist  fast  dieselbe  Bitter- 
keit und  kaum  anders,  als  dem  Grade  nach  verschieden,  wenn 
die  Abweichung  irgend  eine  theoretische  Lieblingsmeinung  be- 
trifft oder  wenn  es  sich  um  Abendmahlslehre,  Gottheit  Christi 
u.  dergl.  handelt.  Auf  den  Religionshass,  dessen  Wewn  wegen 
seiner  Verwandtschaft  mit  dem  religiösen  Gefühl  hier  nicht 
erschöpfend  behandelt  werden  kann,  müssen  wir  später  zurück- 
kommen. Hier  genügt  es,  auf  die  Gleichartigkeit  desselben 
mit  der  Verbitterung  des  theoretischen  Meinung»- 
kampfes  hinzuweisen.  Diese  selbst  ist  dagegen  noch  näher 
zu  erörtern. 

Es  ist  eine  eben  w)  bekannte  als  traurige  Erscheinung,  class  jeder 
Streit  um  Meinungen  und  zwar  in  (k'ni  Masse,  als  er  hartnäckiger  gefUhrt 
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wird,  mit  mehr  oder  weniger  persönlicher  Bitterkeit  und  Verbittenmg 
verbunden  ist.  Die  Meinimgen  können  rein  theoretische  und  wissen- 
schaftliche,  sie  können  politische  oiler  sonst  praktischer  Natur,  o<ler  es 
kann  sich  um  verschiedene  ästhetische  oder  ethische  Getuhlsauffassung, 
es  kann  sich  um  hochwichtige,  um  minder  wichtige  Dinge,  ja  es  kann 
sich  um  die  allenuibedeutendsten  Kleinigkeiten  (der  Streit  um  des 
Kaisei*s  Bart)  handeln:  Alles  das  scheint  in  der  Natur  imsrer  Gefiihls- 
weise  kaum  einen  durchgreifenden  Unterschied  zu  machen.  Es  ist  wohl 
zu  bemerken,  dass  es  in  sehr  vielen  Fällen  kaum  merkliche  Unlust 
verursacht,  sich  von  einer  Meinung  zur  andern  zu  bekehren,  sobald  wir 
uns  von  deren  Richtigkeit  überzeugt  haben.  Dagegen  wächst  die 
Schwierigkeit  der  Umkehr  mit  der  auf  die  Behauptung 
bereits  verwendeten  Energie.  Die  früher  mehrfach  envälmte 
Unlust,  die  Willenskraft  in  veränderter  Richtung  zu  bethätigen,  findet 
hier  ebenfalls  ihre  Anwendimg.  Dasjenige,  für  das  wir  gestritten,  das 
wrir  mit  Anstrengung,  mit  Opfern  vielleicht  aufrecht  erhalten  haben, 
dafiir  en^ärmt  sich  unser  Gefiihl,  das  wird,  je  mehr  wir  dafür  streiten, 
um  so  mehr  zur  Lieblingsmeinung. 

Neben  diesem  formalen  Gefühlsmoment'  machen  sich  noch  eino 
Reihe  andrer  Momente  geltend:  Der  Irrthum  ist  ein  Misserfolg  in  der 
Denkbemühung  und  daher  von  dem  entsprechenden  Erfolgsaffekt  be- 
gleitet Jede  erheblichere  Meinungsändening  bringt  femer  eine  gewisse 
Ver>virrung  in  unserem  gesammten  Vorstellungskreise  hervor.  Die 
stehen  gebliebenen  Vorstellungen  müssen  sich  mit  der  veränderten  Vor- 
stellung neu  gruppiren,  sie  von  Neuem  appereipiren,  was  ohne  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Gedankenarbeit  nicht  abgehen  kann.  Das 
wichtigste  Moment  aber  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Hinsicht  ist  der 
Aerger  über  den  Triumph  des  Gegners.  Je  mehr  der  Gegner  auf  seine 
bessere  Meinimg  pocht  und  so  gewissermassen  den  theoretischen 
Meinungskampf  zur  intellektuellen  Macht-  und  Ueberlegenheitsfrage  zu- 
spitzt, desto  mehr  steifen  wir  uns  unsrerseits  auf  imsre  Meinung,  desto 
schwieriger  und  desto  widerwärtiger  wird  ims  die  Umkehr. 

Dieses  letztere  Moment  zeigt  uns  zugleich,  wie  sich  der  Uebcr- 
gang  vollzieht  von  dem  theoretischen  Meinungskampf  zur  persönlichen 
Verbitterung  gegen  den  Verfechter  oder  Anhänger  der  andern  Meinung. 
Es  ist  einerseits  die  früher  geschilderte  Selbstgefühlscntwicklung,  welche 
durch  den  Mish erfolg  einen  erheblichen  Stoss  erleidet,  einen  um  so 
schwereren,  je  mehr  sich  im  Kontrast  zur  Emiedrigimg  des  eignen 
Selbst  das  fremde  Ich  in  antecipirtem  TriumpliHbläht ;  andrerseits  aber 
ist  es  die  Hartnäckigkeit,  der  Eigensinn  des  sich  nicht  Belehrenlassen- 
woUens ,  die  Rechthaberei ,  Eitelkeit  und  Hochmuth  des  Gegners ,  was 
uns  mit  Verdrnss  und  Unwillen  erfüllt.  Beim  Religionshass  kommt 
nur  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  dasjenige,  worin  man  seine  höchste 
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Seligkeit  sucht,  von  dem  Gegner  bestritten  nnd  der  Meinangskampf 
durch  die  Erschütterung  eines  werthvolien  ideellen  Besitzes  er- 
schwert wird. 

Wie  der  lieligioushass  mit  der  theoretischen  Rechthaberei,  so  ist 
der  Freuidenhass  mit  der  Abneigimg  aus  moralischer  Verachtung  ver- 
wandt. Völker,  die  auf  sehr  niedriger  Kulturstufe  stehen,  können  nidit 
umhin,  jede  Abweichung  von'  ihrer  heimischen  Sitte  als  Unsitte  und 
Unsittlichkeit  zu  verdammen.  Dass  im  Uebrigen  moralische  Venuthei- 
lung  eine  sehr  gewöhnliche  Quelle  von  Abneigung  und  Haas  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Verachtung  ist  nicht  nur  das  sichere  Grab  der  Liebe, 
sondern  auch  regelmässig  die  (Quelle  von  Abneigung.  Wir  können  gegen 
Personen,  die  wir  wegen  moralischer  Schlaffheit,  Energielosigkeit,  Zer- 
fjDihrenheit  verachten,  gar  nichts  Anderes  empfinden  als  Abneigung. 
Eben  so  müssen  wir  gegen  Personen,  die  wir  wegen  moralisdMr 
Schlechtigkeit  verabscheuen,  entschiedene  Abneigung  empfinden.  Ja 
man  kann .  fragen,  ob  nicht  in  den  meisten,  ja  in  allen  Fällen  des  Hasses 
ein  solches  moralisches  Moment  mit  im  Spiele  sei.  Der  Rachsiiditige 
glaubt  eine  besondere  Bosheit  rächen  zu  mtlssen,  der  Eifersüchtige  be- 
schwert sich  Über  eine  Usurpation  seiner  Rechte,  der  Neidische  fUhlt 
sich  zurückgesetzt  hinter  einen  ohne  Verdienst  Bevorzugten.  Allein 
dieser  moralische  Beisatz  ist  wohl  unzweifelhaft  s])ätercn  Ursprungs  nnd 
nichts  Anderes  als  der  weiter  unten  noch  zu  erörternde  Reflex  der 
höheren  Sittlichkeit  in  die  Sphäre  des  IndividnalgcfÜhls.  Hier  haben 
wir  auch  die  höchsten  SittliclikeitsgefUhlo  nur  einfach  als  Quellgefllhle 
neben  Rache ,  Dankbarkeit ,  Plifersucht  u.  s.  w.  zu  stellen ,  was  nm  so 
mehr  gerechtfertigt  ist,  als  sie  als  reine  SittlichkeitsgcfUhle  nicht  la 
Hass  und  Abneigung  führen  dürften  und  als  sie  wie  in  den  angedenteten 
Fällen  nur  noch  die  zu  egoistihichen  Zwecken  gemissbrauchten  ethischen 
Kategorien  bilden,  übrigens  auch  durch  breite  Uebergänge  mit  andern 
Fällen  von  Hasserzeugung  verbunden  sind. 

Wir  haben  bereits  envHlint,  dass  der  Haas  an  Bein 
Quellgefiihl  in  ganz  besonderer  Weise  gebunden  sei  und  von 
demselben  fortwährend  in  besonderer  "Weise  gefärbt  erscheint 
So  bleibt  der  Hass  aus  liachgefühl  stets  ein  rachsüchtiger 
Hass,  der  Hass  aus  Eifersueht  stet»  ein  eifersüchtiger,  der  Neid 
ein  neidischer,  der  Verachtungshass  stets  ein  solcher.  Immer 
bleibt  der  Hass  von  seinem  Quellgefiihl  getragen,  er  macht 
die  Wandlungen  desselben  mit  durch,  und  wenn  dasselbe  ganz 
erlischt,  pflegt  der  Hass  in  der  Kegel  gleichialh»  zu  erlöschen. 
In  diesen  Beziehungen  verhält  sich  die  Liebe  gerade 
umgekehrt  als  der  Hass.     Die  Liebe  ist  nicht  so  eng 
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an  ihr  Quellgefübl  gebunden.  Liebe  kann  aus  Dankbarkeit^ 
aus  Mitleid  u.  s.  w.  hervorgehen,  aber  sie  zeigt  sich  niemals  in 
so  besonderer  Weise  von  demselben  beherrscht  und  gefärbt, 
als  dies  beim  Hasse  der  Fall  ist.  Ob  eine  Liebe  aus  Mitleid, 
aus  Bewunderung,  aus  Dankbarkeit  u.  dergl.  hervorgegangen 
ist,  macht  weder  für  die  äussere  Erscheinung  noch  für  die 
innere  Getilhlsweise  der  Liebe  kaum  irgend  einen  Unterschied; 
es  ist  eben  Liebe.  Ja  schliesslich  bedarf  die  Liebe  gar  nicht 
einmal  eines  sie  ^veranlassenden  Wohlgefühls,  und  wir  werden 
weiter  unten  noch  Gelegenheit  haben,  zu  sehen,  dass  sie  theils 
ohne  alle  Gefühlsveranlassung,  theils  sogar  aus  widrigen  Ge- 
fühlen hervorgehen  kann.  Daher  sprechen  wir  auch  von  der 
Liebe  oder  Zuneigung  oder  Sympathie  auch  ganz  schlecht- 
hin und  meist  ohne  einen  erläuternden  Beisatz,  während  man 
vom  Hass  oder  der  Abneigung  fast  niemals  in  so  unbedingter 
Weise,  sondern  immer  je  nach  den  Umständen  von  „Hass  und 
Verachtung,"  „Hass  und  Neid,"  „Hass  und  Rache"  u.  s.  w. 
spricht.  Der  Hass  steht  eben  niemals  so  selbstständig  da 
als  die  Liebe,  er  kann  immer  nur  als  Folgegefühl  seines  Quell- 
gefühls auftreten  und  bedarf  desselben  fortwährend,  muss 
dasselbe  als  seine  Rechtfertigung  und  Legitimation  mit  sich 
führen. 

Daher  pflegt  der  Hass  mit  seinem  Quellgefühl  in  der  Kegel  völlig 
zu  erlöschen.  Zwar  kann  diese  Kegel  mannichfache  Ausnahmen  und 
Modüikationen  erleiden.  «  Waren  das  Quellgefühl  und  der  aus  demselben 
entspringende  Hass  besonders  heftig  und  intensiv,  so  kann,  wie  es  die 
Art  starker  Kcizwirkungen  ist,  sowohl  das  QuellgefUhl  weiter  um  sich 
greifen  imd,  gewissermassen  andere  Gefühlsgebiete  in  Mitleidenschaft 
ziehend,  verwandte  Gefühle  des  Neides,  der  Eifersucht,  Missgunst,  Ver- 
achtung u.  dergl.  erzeugen ,  als  auch  vermöge  länger  dauernder  Nach- 
wirkung der  Hass  seine  Ui*saclie  .überleben ,  sich  neue  Quellgefühle  er- 
zeugen, aus  ihnen  wieder  neue  Nahrung  saugen,  wobei  Stimmung, 
Tempei*ament  und  Charakter  in  der  allerverschiedensten  Weise  mit- 
wirken können.  Das  kann  aber  die  Geltung  unsrer  Kegel,  dass  der 
Hass  aus  besonderer  Gefiihlsm-sache  entspringt,  von  ihr  stets  getragen 
und  besonders  gefärbt  erscheint  und  mit  ihr  seine  Endschaft  erreicht, 
nicht  im  Mindesten  beeinträchtigen.  Auch  dies  verhält  sich  bei  der 
Liebe  umgekehrt.    Das  veranlassende  Gefühl  kann  erlöschen,  ohne  dasa 
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(lies  für  den  Fortbestand  der  aus  jenem  entsprungenen  Liebe  von  der 
mindesten  lk»deutung  wäre.  So  überdauert  eine  aus  Dankbarkeit  oder 
Mitleid  entspvunp^ene  Liebe  ihre  Gefühlsveranlassung  re{^elmä4i»ig',  und 
sie  könnte  durch  den  Fortfall  der  letzteren  eine  lieeinträchtifrung  nur  dann 
erleiden,  wenn  es  »ich  um  eine  totale  und  f^ewaltsame  Umkehrung  jener 
Gefühle  handelte,  also  wenn  beispielsweise  der  frühere  Wohlthäter  durch 
Misshandlungen  das  (iefühl  der  Dankbarkeit  in  Kaehe  verkehrte. 

Von  diesem  Punkte  aus  sind  wir  im  Stande,  in  das 
Verhältniss  des  Hasses  zur  Liebe  einen  tieferen  Einhliek  zu 
thun,  der  uns  weitere  Aufsclilüssc  über  das  Wesen  beider  in 
Aussieht  stellt.  Die  Liebe  entspring,  wie  gezeigt  worden,  ans 
den  Verhältnissen  der  Jlenschen  zu  einander,  empfangt  von 
ihnen  ihre  ganz  besondere  Gefiihlsqualität  dergestalt,  dans 
Mutterliebe  und  rieschlechtsliebe  u.  s.  w.  von  einander  (|ualitativ 
durchaus  verschieden  sind.  DieLiebe  schmiegt  sichdiesen 
persönlichen  Jl enschheitsverhältnissen  genau  an, 
empfindet  sie  gleichsam  nach  und  füllt  sie  au8* 
Derllass  dagegen  ignorirt  diese  (lualitativ  versi^hiedenen  Ver- 
hältnisse und  niv(?l]irt  sie  gleichsam  in  dem  einen  nnterschied»- 
losen  (iefühl.  Dagegen  vertieft  er  sich  in  seine  Anhiss- und Quell- 
geiiihle,  von  denen  er  ganz  und  gar  abhängig,  beeinilusst  und 
besonders  gefärbt  bleibt,  während  die  Liebe  zu  ihren  etwaigen 
Anlassgefühlen  in  nichr  zufälligem  und  ausserwesentlicliem 
Zusammenhange  steht.  Es  folgt  daraus  zur  Evidenz,  dass 
zwar  die  Liebe  ein  echtes  rersonengefUhl,  d.h.  ein  solches 
ist,  das  aus  dem  Verhältniss  der  Personen  zu  eln<ander  nach 
der  besonderen  Art  dieses  Verhältnisses  nothwendig  und 
wesentlich  folgt,  der  llass  dagegen  mit  diesen  Verhältnissen 
nichts  zu  thun  hat,  sondern  nur  liesonderen  Anlässen  sein 
Dasein  verdankt.  Eben  dieses  engen  Zusanmienhanges  mit 
besonderen  Anlass-  und  Quellgefühlen  halber  könnte  man  sich 
versucht  iilhlen,  den  llass  ganz  und  gar  den  »SekundärgcfUhlen 
zuzuweisen.  In  der  That,  der  Hass  hat  etwas  Sekundäres^ 
dem  qualitativen  (Jefühlsleben  Fremdartiges;  er  unterscheidet 
sich  von  Furcht,  Iloftnung,  Freude,  Leid  u.  s.  w.  eigentlich 
nur  dadurch,  dass  er  nicht  so  nothwendig  aus  seinen  QueO- 
gefUhlen   hervorgehen    muss,    als  diese  letzteren.     Ein  vor- 
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gestelltes  Uebel  muss  unbedingt  Furcht,  ein  vorgestelltes  Gut 
^ben  so  unbedingt  Hoffnung  erwecken;  aber  ein  erlittenes 
Uebel  u.  dergl.  braucht  nicht  nothwendig  Hass  zu  erzeugen. 

De  rHass  ist  die  inner  liehe  Lossagung  von  dem 
allgemeinen  Menschheitsbande,  dem  Verbundenheits- 
gefühl, dem  Mitfühlen  des  Gleichen  unter  Gleichen.  Die  Liebe 
ist  der  direkte  Ausfluss  dieses  Gefühls;  sie  ist  daher  die  Regel, 
das  Natürliche  und  Normale.  Der  Hass  das  Unregelmässige,  Ab- 
norme, Ungesimde.  Daher  bedarf  der  Hass  einer  besonderen 
Veranlassung  und  Ursache,  die  Liebe  nicht,  die  fast  von  selbst 
dem  innersten  Wesen  der  Menschennatur  entspringt.  Der  Hass 
ist  die  Lossagung  von  dieser  allgemeinen  Menschennatur. 
Selbst  in  der  ifache  lebt  noch  ^dieses  Gleichheitsgefühl  des 
allgemein  menschlichen  Verbundenseins.  Die  Rache  will 
Gleiches  mit  Gleicliem  vergelten,  Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn.  Al)er  der  Hass  geht  über  diese  Vergeltung  noch  hinaus, 
er  will  nicht  nur  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten,  sondera 
den  Gehassten  wo  möglich  noch  tiber  das  Mass  dessen,  was  er 
Uebles  gethan,  verfolgen. 

Der  Hass  als  das  Regelwitlrige  und  Abnorme  ist  auch  immer 
etwas  Ungesundes  und  Krankhaftes.  Unser  alltäglicher  Sprachgebrauch 
drückt  sieh  wohl  etwas  ungenau  und  verschwommen  aus,  wenn  er  von 
einem  „rechtschaftenen  Hass"  gegen  alles  Gemeine  redet  oder  meint, 
dass  wer  ordentlich  lieben  wolle,  auch  ordentlich  müsse  hassen  können. 
In  Dem,  was  hierin  Wahres  steckt,  ist  eigentlich  nur  gemeint,  dass  der 
tüchtige  Charakter  eine  gewisse  Entschiedenheit  in  seinem  Gefühl  und 
namentlich  in  seinen  formalen  und  moralischen  Schätzungsgefühlen  (Ver- 
achtung, Widerwillen,  Abscheu)  an  den  Tag  legen  müsse.  Der  echte 
persönliche  Ilass  aber  erscheint  jedem  Gesunden  und  Wohldenkenden 
als  etwas  Böses,  Unnatürliches  und  Krankliaftes.  Und  damit  stimmt  es 
vollständig  überein ,  wenn  eben  dieser  Sprachgebrauch  auf  die  Verhält- 
nisse der  Zu-  und  Abneigung,  der  Liebe  und  des  Hasses  die  Redens- 
art, Jemandem  „gut"  oder  „böse  sein,"  anwendet 

Darauf,  dass  der  Ilass  etwas  Ungesundes,  Krankhaftes  sein  müsse, 
wird  man  auch  noch  durch  eine  andere  Betrachtung  geführt.  Die  Liebe 
basirt  auf  Lustgefühlen  und  ist  selbst  Lust,  der  Hass  gründet  sich  nur 
auf  Unlust  und  bleibt  Unlust,  ausser  dass  er  im  Moment  seiner  Be- 
fiiedigung  eine  vorübergehende  negative  Lust  empfindet.  Nun  ist  aber 
nur  die  Lust   das   Normale  und  Gesunde,    während  die  Unlust  auf  zu 
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Rohwacher  oder,  was  in  iinaorm  Fallo  aiisachliesftlich  zutrifft^  zu  starker 
Reizung  beniht  Diener  (tedankengang  erscheint  zugleich  geeignet,  ein 
physiolügirtches  Analogon  für  die  in  Rede  stehende  GefUhlsentwickhing^ 
oder  einen  Fingerzeig  und  Hinweis  auf  das  physiologische  Substrat  der- 
selben darzubieten.  Die  nächste  Folge  jedes  stärkeren  Reizes  ist  Kon- 
gestion der  Säfte  nach  der  gereizten  Stelle,  zu  starke  Reize  haben  zu- 
nächst Stase ,  sodann  Entzündung  zur  Folge ,  welche  letztere  sofort 
zu  wuchernden  Neubildungen,  zur  Bildung  abnormer  krankhafter  Qt' 
websniassen  führt,  unter  welchen  das  angegriffene  Gewebe  entartet  und 
schliesslich  zu  (»runde  geht.  An  diesen  Vorgang  erinnert  unsrc  Ge- 
fühlsentwicklung so  sehr  als  Psychisches  an  Materielles  Überhaupt  nur 
immer  erinnern  kann.  Man  denke  sich  in  denjenigen  centralen  Nerven- 
gebieten ,  in  welche  man  die  Lokalisation  der  höheren  moralischen  Ge- 
fühle hinein  verlegt  hat,  durch  starke  Unlustaffekte  eine  solche  ent- 
zündliche Keizwirkung  gesetzt,  so  ist  klar,  dass  die^betreffemle  Nerven- 
])artie  einen  i(>nnlichen  Herd  besonders  empfindlicher  Reizbarkeit  bilden 
nui8s,  welcher  jeden  denselben  im  Wege  auch  noch  so  entfernter  Ideen- 
associatiou  treffenden  neuen  Reizanstoss  mit  heftigen  Unlustgefllhlen 
beantwortet.  Das  so  der  Entartung  anheimfallende  Norvengebiet  ist  so 
der  Sitz  einer  neuen  Gefühlsbildung  geworden,  welche  der  neaen  (ie- 
websbildung  des  Kntzündungspnx'esses  völlig  zu  entsprechen  scheint. 
Der  Has»  ist  eine  Degeneration  des  (vefühls  wie  die  wuchernde  Neu- 
bildung eine  solche  des  Gewebes  ist.  —  Als  eine  Gefllhlscntartung  wird 
der  Hass  auch  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  in  der  Regel  be- 
zeichnet, indem  man  z.  H.  von  einem  entarteten  Gemilthe  spricht. 

1  )aher  ist  der  Hass  auch ,  wofern  er  sich  nicht  auf  die  Dawr 
eines  vmiibergehenden  Affekts  beschränkt,  immer  und  nothwendig  mehr 
oder  w(>niger  leidenschaftlich.  Wie  er  allein  nur  aus  starken  Unlutt- 
atfekten  her\orgehen  kann,  so  muss  er  auch  nothwendig  nicht  nur  zur 
Vorherrschaft  im  (iefühlsleben  sich  drängen,  was  ja  jedes  GefUhl  thnt^ 
sondern  nach  Art  aller  Lei<lenschaft  zum  alleinherrschenden  GefUhl  sich 
machen.  In  der  lliat  zeigt  uns  die  Erfahning  auch,  dass,  wo  der  Haas 
in  ein  MenscluMiheiv.  dauenul  einkehrt,  dassellie  für  kein  anderes  würmerca 
(refühl  Raum  und  Kraft  behält.  Zwar  scheinbar,  könnte  man  meinen» 
sollte  und  könnte  es  anders  sein.  Wer  einen  cnler  mehrere  Menscfcea 
hasst,  könnte  ja  noch  Andere,  z.H.  Familie,  Freunde  lieben.  Aber  das 
ist  nur  scheinbar.  So  oft  man  einen  gehässigen  Menschen  recht  ans  der 
Nähe  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  wird  man  finden,  dass  derselbe 
keinen  Menschen  recht  von  Herzen  zu  lieben  vermag.  So  stellt 
wenigstens  die  Dichtung  derartige  Verhältnisse  dar.  Eine  Medea,  Ae 
der  Hass  gegen  den  abtrünnigen  (matten  befähigen  konnte,  ihre  eignen 
Kinder  zu  tödten,  konnte  schon  vorher  ihren  Vater  verrathen  und  ihren 
kleinen  Bnuler  in  Stücke  hauen.    Und  Shylock  hat  in  seinem  Herzen, 
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ausser  fiir  seinen  Haas,  nur  noch   für  seinen  Greiz  Platz,  er  liebt  seine 
Dukaten  mehr  als  seine  Tochter. 

Unsrer  vorstehenden  Behauptung,  dass  der  Hass  nothwendig- 
leidenschaftlich  sei,  wird  man  entgegenhalten,  dass  die  Erfahrung  uns 
zahlreiche  Fälle,  so  wohl  von  vorübergehendem  Hass,  als  auch  von 
kalter,  mehr  gleichgiltiger  Abneigung  zeigt.  Indessen  nicht  jede  Krank- 
heit ist  unheilbar  und  nicht  jede  Entzündung  führt  zur  völligen  Zer- 
störung des  von  ihr  betroffenen  Organs.  Auch  Leidenschaften  können 
bisweilen  noch  geheilt  werden,  und  wie  es  akute  Entzündungen  giebt, 
die  nach  rasch  ansteigender  Inflamniation  durch  die  regulirend  aus- 
gleichende Ein\\irkung  andrer  Organe  von  selbst  ihre  Heilung  finden, 
so  kann  auch  der  Hass  unter  der  Konkurrenz  andrer  Gefühle  mehr 
affektartig  in  rascher  verlaufenden  Eomesausbrüchen  sein  Ende  finden. 

Was  nun  noch  die  Abneigung  betrifft,  so  entspringt  die- 
selbe offenbar  aus  schwächeren  Unlustanstössen,  deren  Wir- 
kungen durcli  stärkere  und  angenehmere  Gefühle  nicht  auf- 
gehoben, hierdurch  eine  ihrem  sonstigen  Gefühlswerth  nicht 
zukommende  Dauer  erhalten.  Schnell  vorübergehende  Ab- 
neigungen empfinden  wir  sehr  oft  und  selbst  oft  gegen  die 
uns  liebsten  Personen,  nur  dass  dieselbe  sofort  im  Entstehen 
von  dem  stärkeren  Gefühl  der  Liebe  erstickt  wird.  Anders 
ist  es,  wenn  bei  völliger  Unkenntniss  der  Person  Nichts  vor- 
handen, was  dem  ünlustanstoss  die  Wage  zu  halten  vermöchte, 
dann  kann  sich  leicht  die  Abneigung  dauernd  festsetzen. 
Solcher  Art  sind  die  Abneigungen,  welche  Hässlichkeit,  ent- 
stellende Gebrechen,  Krankheit,  Bomirtheit  u.  A.  m.  unwillkür- 
lich einflössen.  Jedoch  wird  bei  normal  organisirten  Menschen 
eine  solche  Abneigung  von  keiner  grossen  Bedeutung  sein, 
sondern  leicht  durch  die  den  Gesunden  tiberwiegend  beseelen- 
den Wohlgefühle  verdrängt.  Es  folgt  aber  aus  diesen  Ver- 
hältnissen, die  ihr  volles  Verständniss  erst  in  der  allgemeinen 
Gefühlslehre  erhalten  können,  dass  bei  Herabstimmung  des 
Nervensystems,  allgemeiner  Gefühlsschwäche,  so 
wie  beim  Mangel  hervorragender  Wohlgefühle  überhaupt  solche 
kleinere  Unlustanstösse  eine  weit  grössere,  ihnen  sonst 
nicht  zukommende  Bedeutung  undDauer  erlangen 
können.  Das  erinnert  dann  an  den  Verfaul'  einer  torpiden 
oder  schleichenden  Entzündung  in  schlecht  ernährten  herunter- 
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gekommenen  Geweben,  wo  der  Entzündungsprocess,  oft  schon 
aus  den  unbedeutendsten  Anlässen  entspringend,  in  wenig 
augenfälligen  Symi)tomen  einen  äussei*st  langsamen,  aber  alle 
ürztliclie  Kun-it  vereitelnden  Verlauf  ninnnt. 

Wenn  der  Hass  und  die  Abneigung  das  erkrankte 
und  entartete,  die  Oleichgiltigkeit  das  erstickte  oder 
verdunkelte,  so  ist  offenbar  die  Liebe,  die  Zuneigung, 
die  Sympathie  das  gesunde  und  normale  Pcrsonen- 
gefuhl. Das  folgt  nicht  bloss  aus  dem  Gegensatz,  sondern 
unmittelbar  aus  dem  innersten  Kein  und  Wesen  des  Mit- 
gefühls und  der  Personenerkenntniss.  Die  Forderung  Jesu 
Christi,  unsern  Nächsten  zu  lieben  wie  uns  selbst, 
enthält  keinen  unfruchtbaren,  unmciglichen  Idealismus,  sondern 
spricht  eigentlich  nur  aus,  was  unbewusst  und  unwillkürlich 
die  Form  und  Bedhigung  unsres  Mitfilhlens  imd  Personen- 
erkennens,  ja  selbst  der  Objekterkenntniss  bildet.  Wir  können 
die  Menschen  nicht  anders  lieben  wie  uns  selbst,  weil  wir  von 
ihnen  als  Personen,  Ja  weil  wir  von  allen  Objekten  ja  gar 
nieht  anders  wissen,  als  von  (allerdings  mehr  oder  weniger 
abg(*blassten)  lieflexbildeni  unsres  eignen  Icli.  Eben  hierauf, 
dass  alles  Frenule  ein  mir  wesensgleiches  Ichartiges  sei,  be- 
ruhte ja  ])ereits  ein  grosser  Theil  der  ästhetischen,  intellek- 
tuellen und  fonnalen  moralischen  (Jefühlsbeurtheilung,  wUhrend 
auch  die  ganze  Entwicklung  der  materialen  Eigengefdhle  fort- 
während die  ^\'rglei(?hung  der  eignen  mit  der  fremden  I^eintung 
voraussetzt.  Erwägt  man  hierzu,  dass  die  ganze  menschliche 
Intelligenz  und  Kultur  nur  auf  der  (Jemeinschaft  der  Mensch- 
heit als  eines  grossen  Ganzen  beruht,  so  kommt  Dasjenige, 
was  wir  in  den  früheren  Kapiteln  über  die  Möglichkeit  und 
die  Wesensl)edingungen  unsrer  Mit-  und  Fremdgefühle  nach- 
gewiesen haben,  als  letzter  Schlussstein  des  Gewölbes  hinzu, 
um  den  unwiderleglichen  Nachweis  zu  vollenden,  dass  die 
Liebe,  oder  wie  wir  scheinbar  nachlässig,  im  Grunde  genonmien 
aber  ganz  richtig  als  gleicrhbedeutend  sjigen,  die  ISympathie, 
die  wesentliche  Grundlage,  das  solide  Fundament  unsres  ge- 
sannnten  (Gefühlslebens  bilde.     Denn  das  und  das  allein  bildete 
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ja  den  Grund  und  Wesenskem  aller  unserer  Gefühle  gegen 
Andere,  dass  wir,  uns  in  ihre  Lage  versetzend,  ihre  Gefühle 
mitfühlen  und  in  uns  nacherzeugen,  dass  wir  uns  ihnen  durch 
das  unauflösliche  Band  des  Mit-  und  Gleichfühlens  verbunden 
A^issen.  Selbst  die  antipathischen  Gefühle  der  Schadenfreude, 
der  Missgunst,  der  Rache,  der  Undankbarkeit,  respektiren 
theils  noch  dieses  Gleichheitsband  (der  Andere  braucht  das 
nicht  zu  haben,  weil  wir  es  nicht  haben),  theils  sind  sie  erst 
möglich,  nachdem  dieses  Band  geflissentlich  zerschnitten 
wurde. 

Dieses  moralische  Band  des  Gleichheits-  und  Verbunden- 
heifcigefühles  hal)en  wir  im  Verlaufe  der  bisherigen  Unter- 
suchungen bei  einer  fortschreitenden  Entwicklung  zu  begleiten 
gehabt.  Auf  der  Stufe  der  einfachen  Mitgefühle,  gleichsam 
auf  der  Gefühlsresonanz  der  gleichorganisirten  Nervensysteme 
beruhend,  erhebt  es  sich  von  dieser  rein  organischen  Grund- 
lage zum  unmittelbaren  Bewusstsein  des  Gleichfühlens  und 
der  Verbundenheit  als  Gleicher.  Auf  der  folgenden  Stufe  der 
Erwiederungsgetiihle  linden  wir  dieses  Gefühlsmoment  weiter 
entwickelt  zum  Vergeltungstriebe,  indem  wir  dem  Gleichen 
Gleiches  zu  erweisen  uns  verbunden  fühlen,  fs  ist  dasselbe 
Verbundenheitsgefühl  der  Gleichfühlenden,  nur  in  einer  histo- 
rischen Beziehung  fortent^vickelt,  immer  aber  noch  von 
einem  bestimmten  Falle  der  Gefühlserweisung  ausgehend  und 
auf  ilm  sich  beschränkend.  Nun  beginnt  die  Entwicklung  von 
dieser  beschränkten  Basis  sich  zu  emancipiren  und  zwar  der 
Art,  dass  sie  in  den  materialen  Schätzungsgefilhlen  bereits 
einen  Habitus,  d.  h.  eine  dauernde  Gefühlshaltimg  annehmen, 
die,  obwohl  ebenfalls  von  bestimmten  Gefühlsveranlassungen 
ihrer  Zeit  ausgegangen,  uns  doch  befähigen,  über  dieselbe 
liinaus  und  nach  Hinwegfall  der  ersten  Anlässe  und  selbst 
gegenwärtigen  Gefühlen  zum  Trotz,  unser  Gefühlsverhältniss 
zu  der  Person  festzuhalten.  Ein  solcher,  nur  weit  vollkommner 
entwickelter  und  unsrem  Nen^ensystem  als  Disposition  fester 
eingegrabener  Gefühlshabitus  ist  nun  die  Liebe.  Wir 
haben  sie  bereits  als  das  allgemeinste  und  nonnalste  Personen- 
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gefühl  bezeiclinet,  hier  müssen  wir  sie  mit  demselben  Recht 
als  den  allgemeinsten  and  normalen  Gefühlshabituft 
bezeichnen.  Es  ist  dies  zwar  allgemein  bekannte  in  seinen 
Bedingungen  und  Grenzen  aber  noch  einer  näheren  l*räci- 
sirung  bedürfende  Verhältniss  der  Liebe  zur  Gewohn- 
heit, das  wir  hier  wenigstens  vorläufig  andeuten  müssen,  die 
speciellere  Untersuchung  dem  folgenden  Kapitel  vorbehaltend* 
Dass  Gewohnheit  uns  sowohl  Sachen  als  auch  VerhältnfaiBe 
und  Personen  lieb  und  wcrth  macht,  ist  eine  allgemein  be- 
kannte Thatsache.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  alle  Liebe  zu 
ihrer  Reife  und  Dauer  dieses  Moment  der  Gewohnheit  erfordert 
und  dass  andrerseits  dieselbe  für  unsre  gesammte  psychische 
Entwickhmg  sich  mehrfach  (vergl.  ThL  L  ö.  351—308.  Thl.  IL 
1.  Ö.  113  flf.  Till.  IL  2.  S.  50  f.)  von  tiefster  fundamentaler 
Wichtigkeit  erwiesen  hat,  so  werden  wir  in  jener  Thatsache 
den  sprechendsten  Ausdnick  und  zugleich  den  evidenten  Be- 
weis für  unsre  obige  Hehauptung  finden,  dass  die  Liebe  zu- 
gleich auch  den  allgemeinsten  und  der  Menschen- 
natur in  ihren  wesentlichsten  Grundzügen  am 
Meisten  entsprechenden,  ihnen  angemessensten 
Gefühlshabitus  bilde. 

L^nd  dai*s  dies  wirklich  der  Fall,  ergiebt  sich  nicht  bloes 
aus  solchen  allgemeinen  und  abstrakten  Erwilgimgen,  sondern 
aus  einer  Keihe  von  nicht  etwa  vereinzelten  Thatsachen, 
sondern  von  grossen  Gruppen  und  Komplexen  derselben,  die 
wir  berechtigt  sind,  als  allgemein  anerkannte  und  moralisch 
allgemein  für  normgebend  erachtete  Erfahrungen  und  Maximen 
anzusprechen.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  Verwand  tschaft, 
von  den  allerheiligsten  und  imiigsten  Liebesverhältnissen  aus- 
gehend, mit  zwar  abnehmender  Gefühlsintensität,  aber  in  immer 
weiteren  Kreisen  sich  nach  allen  Seiten  ausbreitet  und  so  in 
allmählichen  Uebergängen  aus  der  innersten  Familie  in  die 
grossen  und  sonst  so  fremden  blassen  der  Menschheit  hinaus- 
führt. In  völlig  entsprechender  Weise  sehen  wir  die  Verhält- 
nisse der  Freundschaft,  der  Bekanntschait,  des  Umganges  und 
des    Verkehrs    von    den    engsten,    mit    Wenigen    getheilten» 
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intimsten  Beziehungen  an  sich  allmählich  zu  immer  weiteren 
und  zahlreicheren  Kreisen  erweitem  und  nach  allen  möglichen 
Richtungen  weit  ausgreifend  und  jedes  grössere  Ganze  durch- 
setzend, die  Menschheit  mit  zahlreichen  und  den  alier- 
verschiedensten  Fäden  und  Banden  zusammenhaltend.  Viele 
dieser  Fäden  erscheinen  so  schwach,  so  zufällig  und  so  leicht 
zerreisslich ,  so  viele  werden  wirklich  in  jedem  Moment  will- 
kürlich und  gleichgiltig  gelöst,  dass  man  für  gewöhnlich  ge- 
neigt ist,  alle  diese  Verhältnisse  fiir  und  ausserwesentlich  zu 
erachten.  Allein  was  ihnen  an  Gefiihlsintensität  im  einzelnen 
Falle  abzugehen  scheint  (denn  oft  ist  auch  das  nur  scheinbar), 
ersetzen  sie  durch  ihre  grosse  Zahl.  Denn  kein  Mensch,  auch 
der  allerliebloseste,  unbeliebteste,  vermag  ohne  eine  beträcht- 
liche Zahl  solcher  Verhältnisse  zu  leben.  Und  wie  \iele  der- 
selben man  leicliten  Herzens  abbrechen  mag,  wenn  man  näher 
hinsieht,  wird  man  finden,  dass  man  eben  so  viele  anzuknüpfen 
genöthigt  ist,  als  man  gelöst  hatte.  Es  verhält  sich  damit 
ganz  analog  wie  mit  dem  Ich  und  seinen  Vorstellungen.  Jede 
einzelne  derselben  ist  für  das  Ich  entbehrlich  und  kann  hin- 
wegfallen. Aber  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Vorstellungen 
ist  für  das  Ich  nothwendig,  ohne  sie  wäre  es  kein  Ich.  Wie 
die  Gesammtheit  des  Vorgestellten,  das  Ichbewusstsein,  so 
kann  man  sagen,  macht  erst  die  Gesammtheit  aller  sjinpathi- 
schen  Verhältnisse  das  Personen-  und  Menschheitsbewusstsein 
des  Einzelnen  aus. 

Als  einen  weiteren  wichtigen  und  umfangreichen  Komplex 
hierher  gehöriger  Thatsachen  haben  wir  sodann  die  beiden 
Gefühlsweisen  der  Galanterie  und  Koquetterie,  welche  im  Ge^ 
wände  und  unter  der  Oberfläche  spielender  Tändelei  als  un- 
willkürliche Extensionen  des  mächtigsten  Liebegefühls  auf  das 
ganze  andere  Geschlecht  ein  laut  redendes  Zeugniss  daftlr 
ablegen,  wie  natürlich  es  dem  menschlichen  Herzen  ist,  seine 
zärtlichsten  Gefllhle  auf  die  ganze  Menschheit  auszudehnen. 
Demselben  Zuge  begegneten  wir  schon  bei  der  Mutterliebe. 
Niemand  vermag  die  l>euden  und  Leiden  einer  Mutter  so 
lebhaft  mit-  und  naehzuftihlen,  als  eine  Mutter  und  seltsamer 
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Weise  haben  für  anderer  Leute  Kinder  das  lebhafteste  Interesse 
nicht  kinderlose  Leute,  sell)st  solche,  die  sie  sieh  wünschten, 
sondern  Jlütter,  die  selbst  schon  recht  viele  haben.  Eine  ähn- 
liche nur  noch  viel  allgemeinere  Ausdehnung  finden  wir  hin- 
sichtlich unsrer  Freundes-  und  Bekanntenliebe  in  den  dem 
Herzen  jedes  anständigen  ilenschen  tief  eingegrabenen 
Pflichten  der  Höflichkeit,  Urbanität  und  Leut- 
seligkeit. 

Alle  (Ivoi  Ausdrücke  bozoichnen  TiiprciKlcMi,  die  sich  aiiftchoincnd 
lediglich  auf  die  äusseren  Unifj:angs-  und  Verkehrsfonuen  beziehen  und 
darin  mit  der  (iralanterie  und  Kociuetterie  durehau«  auf  eine  Linie  zu 
istellen  sind.  Ks  sind  allerdinji^s  zunäehst  ^anz  äussere  Können,  die  man 
sieh,  wie  die  Erfain*un;^  zei^t,  aneignen  kann,  ohne  das  Mindeste  von 
einem  iinien  zukcnnmendeu  (lefuhlsinhalt  zu  euiptinden.  Aber  sie  haben 
eben  so  wie  jene  sexuellen  (lefühlsarten  ihren  innern  (»rund  und  uiaterialen 
Wesensinbalt :  die  Humanität,  welche  als  allfrcmeine  Menschlich- 
keitspflicht von  jedem  AVohldenkenden  em])funden  und  nicht  bloss 
diesen  (lefuhlsarten  zum  (irunde  liefet,  sondern  auch  UlK?r  sie  hinaus- 
^reifend  unsre  fj^esannnten  A'erhältnisse  zu  unsren  Mitgesehöpfen  theils 
beherrscht,  theils  als  mitbedin^Mule  Zuthat  entscheidend  moililieirt. 

Höflichkeit,  ursprün^rlich  so  viel  als  hölisehe,  d.h.  feine  Sitte, 
bezeichnet  in  seiner  jetzi«::en ,  mehr  ab*resehlil!enen  Ucileutunff  eine  ge- 
wisse Sunnne  von  liüeksichten ,  welche  J«Mler  Jedem  schuldet  und  in 
der  lie;;el  auch  wirklich  erweist.  Di«»  Höflichkeitsfonnen  shid  natürlich 
nach  den  Kan<^-  und  Standesverhältnissen,  so  wie  nach  Massgabe  der 
zwischen  den  l'ersonen  bestehenden  Verti*aulichkeit  u.  derjcl.  hcichst  vor- 
schieden und  in  mannichtaltijrster  Weise  ab«^estuft,  sie  pflcfreu  oXkt 
weder  im  stren«rsten  llefehlston«'  noch  im  vertraulichsten  Verkehr  der 
nächsten  A'erwandten  und  Freunde  niemals  ganz  ausser  Auj^n  {gesetzt 
zu  werden.  .Selbst  der  barscheste  A'orgesetzte  i)fle^  si»inen  liefeld  mit 
einem  ,,Haben  Sie  die  (Jiite'*  einzuleiten  und  selbst  die  intimste  Ver- 
traulichkeit, welche  sich  Alles  herausneluuen  zu  dürfen  glaubt,  wird 
doch  kaum  anders  als  im  Scherz  sich  dieser  Können  entkleiden.  Denn 
es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Höflichkeit  keineswejrs  enie  vcnlienftt- 
liche  Ausn.ahme,  s<»ndern  die  IJe^el,  die,  wie  man  zu  sa^en  pfle^,  „v^r- 
danmite  THicht  und  Schuldi<rkeit*'  jedes  Mensehen  bildet,  der  auf  den 
Namen  eines  anständi<<fen  un<l  wohlerzo<j^enen  Mensehen  Anspruch -macht- 
IJnhöf lichkeit  ist  nicht  etwa  die  Niehtfrewährung  einer  Wohlthat,  sondern 
die  Verwei^^n•un^  einer  Pflicht  und  somit  in  den  meisten  FäUen,  wo 
nicht  blosse  Un^^eschicklichkeit  als  Kntschuldi*::ungs^uid  angeftihrt 
werden  kann,  eine  positive  lU'leidi^ung.    I  )er  tiefere  Sinn  aller  Ilüf  liclikelto- 
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formen  ist  der  j?chüiie  Gedanke,  dass  jeder  Mensch  jedem  Menschen  ein 
gewisses  freundliches  Entgegenkommen ,  ein  zuvorkommendes  Wesen, 
verbindliche  Rücksichtnahme  schuldet. 

Urbanität  ist  ein  mit  dem  Vorigen  verwandter,  übrigens  schwer 
deünirbarer  Begriff,  der  seiner  Abstammung  nach  (aus  der  Zeit,  da 
urbs  und  orbis  fast  gleichbedeutende  Begriffe  waren)  städtische,  d.  h. 
weltmännische  hohe  geistige  Bildung  bezeichnet,  die  sicii  als  solche  auch 
in  besonders  feinem  und  humanem  Betragen  kund  giebt.  Gerade  dieses 
letztere  Moment  der  Humanität  macht  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
unseres  Begiiffes  aus  und  unterscheidet  ihn  sowohl  von  der  blossen 
Höflichkeit,  welche  nur  die  äusseren  Foraien  der  Humanität  entlehnt, 
als  auch  von  dem  weltmännischen  Schliff  und  der  gesellschaftlichen 
Toumure,  welche  nur  die  Feinheit  und  den  sichera  Takt  in  Bezug  auf 
Alles,  was  zum  guten  Ton  gehört,  im  Auge  haben,  während  der  Be- 
griff der  Urbanität  diese  äussere  Feinheit  uiit  hoher  geistiger  Bildung 
vereinigt  und  als  natürliche  und  nothwendige  Folge  der  letztem  ein 
mildes,  humanes  Benehmen  gegen  Jedermann  voraussetzt. 

Leutseligkeit  ist  in  seinem  gewöhnlichsten  Sprachgebrauch 
die  Tugend  besonders  Hochstehender  gegen  das  geringe  Volk,  doch 
verträgt  es  sowohl  seinem  Begriff*  als  seiner  Abstammung  nach  auch 
einen  etwas  erweiterten  Gebrauch,  so  dass  es  auch  auf  daa  bürgerliche 
Leben,  auf  unser  Verhalten  gegen  Fremde  und  Fenistehende,  am  meisten 
jedoch  gegen  unter  uns  Stehende  angewendet  werden  darf.  Leutselig 
ist  nach  der  Analogie  von  glück  selig  und  red  selig  gebildet ,  in 
welchen  Fällen  das  Wort  selig  so  viel  bedeutet,  wie  beseelt  sein,  erfiillt 
sein  von  Etwas.  Leutselig  sein  heisst  danach  so  viel,  als  von  Wohlgefühlen 
gegen  die  Leute  beseelt  sein,  was  mit  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des^ 
sich  umgänglich,  zugänglich,  freundlich  gegen  dieselben  Zeigen»  wohl 
übereinstimmt. 

Diese  drei  verschwisterten  Tugenden,  oder  als  was  sie  gewöhnlich 
und  richtiger  aufgefasst  werden,  Human  itätspflichten  bilden  einen 
in  sich  geschlossenen  King,  welcher  alle  menschlichen  Verhältnisse  um- 
schliesst:  Höflichkeit  gegen  Gleich-  und  Höherstehende,  Leutseligkeit 
gegen  Geringere,  Urbanität  auf  den  höchsten  Rängen  geistiger  Würde 
und  Alles  das  nicht  aufgefasst  als  eine  besonders  hohe  Aufgabe  eine» 
idealen  Edelmuths,  sondern  als  selbstverständliche,  aus  dem  Wesen  der 
Bildung  und  der  eignen  Würde  von  selbst  sich  ergebende  Leistung. 
Die  Gegensätze  der  Unhöf  lichkeit ,  Ungezogenheit,  Barschheit,  Schroff- 
heit u.  s.  w.  bezeichnen  durchweg  nicht  nur  ein  inhumanes,  sondern 
auch  ein  dem  guten  Ton  nicht  entsprechendes,  die  eigne  Ehre  und 
Würde  schwer  beeinträchtigendes  Verhalten,  Etwas,  das  dem  Ge- 
bildeten übel  ansteht  und  daher  ganz  allgemein  für  unanständig  ge- 
halten wird. 
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In  Alle  dem  zeigt  »ich  immer  wieder  von  Neuem, 
das»  die  allgemeine  Menschenliebe  nicht  etwa  ein  fremd- 
artiges, durch  eine  tiberhumane  Religion  aus  Aether- 
höhen  von  Aussen  an  uns  herangebrachtes,  ideales  Pfliebt- 
gebot,  sondern  ein  echt  menschliches  und  wahrhaft  natür- 
liches Gefühl,  ein  jedem  normalen  Menscheuberzeu  tief  ein- 
gegrabenes ,  wahrhaftes  Bedürfniss  ist.  Und  nicht  das  kami 
noch  zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe  überhaupt  die  Regel, 
das  normale  Gefühlsverhältniss  der  Personen,  als  selbststäudiger 
Ichs  zu  einander  bilde,  sondern  höchstens  nur  das,  ob  bei  der 
grossen  Zahl  menschlicher  Kultur^'erhältuisse  und  \m  ihrer 
Ausbreitung  über  zahlreiche  Personen  nicht  die  Intensität  und 
Gefühlswärme  so  weit  herabgemindert  werde,  dass  davon  mehr 
ein  theoretisches  Schema  mit  schwächlichen  Rudimenten  von 
Verkehrsgewohnheiten  als  wirklich  lebendiges  und  thatkräftiges 
Gefühl  übrig  bleibe.  Dies  Bedenken  ist  allerdings  nicht  so 
leicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Unsre  Kulturentwicklnng  ist 
ja  in  Theorie  und  Praxis  eine  so  hoch  gesteigerte,  so  kom- 
plicirte  und  über  so  ungeheuer  viele  Gegenstände,  Interessen, 
I^ersonen,  Probleme  ausgebreitete,  dass  man  sich  in  der  That 
nicht  wundern  dürfte,  wemi  für  jedes  Einzelne  so  gut  wie 
gar  Nichts  v(m  lebendiger  Kraft  übrig  bliebe.  Wir  werden 
uns  mit  dieser  Seite  der  Frage  noch  im  nächsten  Kapitd 
näher  zu  bescliäftigen  haben.  Hier  ist  nur  noch  kurz  darauf 
hinzuweisen,  dass,  abgesehen  von  der  etwaigen  zertheilenden 
Wirkung  der  Ausdehnung  in  die  Breite,  noch  andere  Momente 
vorhanden  sind,  welche  derselben  kräftig  entgegenwirken. 
Für  eine  unorganisirte,  aus  lauter  Atomen  bestehende  Mensch- 
heit müsste  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Band  der 
Humanität  allerdings  ziemlich  unkräftig  bleil)en.  Mit  einer 
solchen  aber  haben  wir  es  ja  nicht  zu  thuu,  vielmehr  haben 
wir  schon  in  den  bisherigen  Untersuchungen  vielfach  darauf 
hinweisen  müssen,  wie  mächtig  die  organischen  Verbände 
in  (las  individuelle  Gefühlsleben  hinüberwirken.  Bevor  wir 
uns  diesen  wichtigsten  Gefiihlsverhältnissen  zuwenden,  ver- 
suchen wir  die  Lehre  von  der  Liebe  mit  einer  rekapitolirendra 
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Untersuchung  über  den  Gefuhlsgrund  und  andere  allgemeine 
Prägen  abzuschliessen  und  zu  einer  Art  von  Gefliblstheorie 
<ler  Liebe  zuzuspitzen. 


18.    Die  Liebe  im  Allgemeinen. 

Nachdem  in  den  voraufgegangenen  Kapiteln  die  that- 
sächlichen  Erscheinungen  bei  den  einzelnen  Liebesarten  in 
«inigermassen  genügender  Ausführlichkeit  erörtert  worden  sind, 
könnte  ein  oberflächlicher  Leser  auf  den  Gedanken  verfallen, 
<lass  damit  das  schwierige  Kapitel  von  der  Liebe  nunmehr 
glücklich  beendet  sei,  und  man  sich  nun  getrosten  Muthes 
andern  Dingen  zuwenden  könne.  Das  ist  nun  aber  leider 
keineswegs  der  Fall,  vielmehr  haben  wir  bisher  eigentlich 
nicht  viel  mehr  gethan,  ^als  das  Rohmaterial  herbeig^(chafift 
und  einigermassen  zurecht  gerückt  und  in  handlichere  Form 
gebracht  und  damit  den  Grund  gelegt  für  die  Errichtung  des 
Lehrgebäudes,  einer  wissenschaftlichen  Theorie  der  Liebe.  In 
<ier  That  wird  auch  schon  der  nur  etwas  aufmerksame  Leser 
leicht  bemerkt  haben,  dass  eine  Keihe  der  wichtigsten  all- 
gemeineren Fragen  in  Betreff  der  Liebe  von  uns  theils  noch 
gar  nicht  in  Angriff  genommen,  theils  nur  oberflächlich  ge- 
streift sind. 

Solche  Fragen  sind:  unter  welchen  Umständen  entsteht 
Liebe?  welches  sind  die  wesentlichen  Symptome  derselben? 
welches  die  Bedingungen  und  Verhältnisse  der  Dauer  und 
des  Vergehens?  welchen  Einfluss  übt  die  Macht  der  Gewohn- 
heit? welches  ist  der  eigentliche  Gefühlsgrund  und  das  Reiz- 
äquivalent und  der  Reizzuwachs?  Wie  stehts  um  die  Emheit 
aller  Liebesarten  und  kann  es  neben  der  Liebe  auch  Hass 
geben?  welches  ist  das  Verhältniss  der  Liebe  zum  Egoismus? 
ist  alle  Liebe  gleich werthig?  ist  es  einerlei,  was  wir  lieben, 
Personen,  Thiere,  Sachen  u.  s,  w.? 

Also  unter  welchen  Umständen  entsteht  Liebe? 
oder    besser:    Welches    sind    die    wesentlichen    Entstehungs- 
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bediugiingen  der  Liebe?  Die  Frage  ist  um  so  schwerer  zu 
beantworten,  als  ja,  wie  wir  gesellen  haben,  die  Liebe  gar 
nicht  so  eng  an  ein  (iuellgefiihl  gebunden  erscheint,  wie  e» 
])eini  Hasse  der  Fall  war.  In  Bezug  auf  diesen  fanden  wir 
allerdings,  dass  er  sein  Quellgefühl  haben  muss,  das8  er  auf 
dasseli)e  nothwendig  angewiesen  und  von  ihm  beherrscht  und 
gefärbt  bleii)t.  Aber  audi  der  Ilass  ist  nur  subjektiv 
nothwendig  an  sein  (iuellgefühl  gebunden,  in  dem  wohl  fiir 
dieses  besthnmte  Subjekt  in  dem  bestimmten  CJefUhlsanlass 
der  zureichende  Grund  des  Hasses  gegeben  sein  mag,  aber 
nicht  objektiv,  da  ein  und  derselbe  Gefühlsanlass  den  Einen 
zum  Hasse  treibt,  den  Andern  nicht.  Jedenfalls  muss  da8 
Quellgeliihl  des  Hasses  eine  Unlust  sein;  denn  es  ist  undenk- 
bar, dass  aus  lauter  Lust  das  intensive  Unlustgefühl  d<» 
Hasses  sollte   entstehen   können.     Doch   bleiben  wir  fUr  jetzt 

bei  der  Liebe. 

Wir  wii*i*t'n  bereits,  dass  die  Liebe  au»  den  allennanniclifalti^ten 
(Jerulilsveraiilassinijren  hervorfjfelien  kann,  ja,  dass  sie,  was  Ikmui  Haa» 
nicht  nir>^lieh  ist,  anti]):itlnHeli  aus  dem  <fep:ensat%  der  Unlust  sich 
erzeuf^en  kann.  InderTbat,  fast  aus  jedem  jref^en  Personen  empfundenen 
(iefiihl  kann  unter  Umstünden  Liebe  werden.  Au«  sinnliehen,  ästhe- 
tischen, intelK^ktuellen  (iefiibUMi  aUer  Art,  aus  formalen  und  matcrialen 
Schätzunpt-,  aus  Ki^en-  und  Mitp^^filhlen,  aus  den  Krwioderungsgeflihlen 
der  Dankbarkeit,  (ie^enliebe,  Vertrauen,  aus  den  HekundärgcfUhlcn  der 
Furcht,  JIoffnunjJT,  Freude,  'l'raucir  u.  A.  m.  kann  Liebe  entstehen.  Dan 
aus  starken  Lustfceflilden  aller  Art  zärtliche  Neigung  werden  kann,  be- 
darf keiner  weiteren  AusiMnandersetzim^.  Aber  dass  auch  stärkere 
Unlust^efiihle  zu  dem  gleichen  Ziele  fuhren  können,  klingt  weniger 
wahrscheinlich,  ist  al)er  durch  die  Erfahrung  eben  so  wohl  verbürgt» 
Für  einen  Liebhaber  ist  bekanntlich  der  Hass  seiner  Schimon  ein  weit 
günstigeres  Vor/eichen,  als  die  theilnalnnlose  (xleiehgiltigkeit.  Sehmera 
und  Mühsal  hat  sich  uns  bei  der  Mutterliel)C  als  ein  höchst  wirksame» 
(iefilhlsmoment  erwiesen.  Dass  Kinder,  die  von  ihren  Eltern  mit  ver- 
nünftiger Strenge  erzogen  werden,  dieselben  gemeinhin  mehr  lieben,  ala 
durch  Atfenliebe  verzogene  Kinder  ihre  Eltern  zu  liel)en  pHogcn,  haben 
wir  früher  schon  erwähnt.  Dasselbe  dürfte  von  dem  Vcrhältnifls  der 
Frau  zum  Manne  gelten ,  auch  hier  ist  eine  heilsame  Furcht  ein  nicht 
unwesentliches  McmuMit  der  Liebe.  Eine  i)8ychologisch  sehr  hUbsch  er- 
dachte und  als  solche  recht  bezeichnende  kleine  Geschichte  fanden  wir 
vor  einigen  Jahren  in  den  Münchener  fliegenden  Blättern.    Ein  Schuster 
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hatte  eine  Katze,  die  er  durchaus  nicht  leiden  konnte.  Wo  und  so  oft 
er  das  unselige  Tliier  zu  sehen  bekam,  hatte  er  fiir  sie  Schläge,  Schimpf- 
wörter, warf  nach  ihr  u.  s.  w.  Auf  einmal  ist  die  Katze  fort.  „Wo  das 
nichtswürdige  Thier  nur  stecken  mag?"  fragt  der  Schuster,  der  das- 
selbe Jahre  lang  mit  seinem  Hass  verfolgt  hatte.  Es  fehlt  ihm  Etwas, 
er  zerbricht  sich  den  Kopf  über  ihr  Verschwinden,  fängt  au  sie  zu  ver- 
missen, beklagt  allmählich  in  immer  wärmeren  Ausdrücken  ihren  Ver- 
lust. „Solche  gute  Katze,  so  ein  schönes  Thier  krieg'  ich  nicht  wieder," 
heisst  es  zuletzt.  Die  Geschichte  ist  echt  menschlich,  natürlich  und 
kann  recht  fiiglich  so  vorgekommen  sein.  Der  Mann  hatte  in  der  That 
für  das  Thier  Nichts  als  Unlustgefühle  empfunden;  aber  er  hatte  sich 
an  diese  und  ihre  Auslassung  derart  gewöhnt,  dass  namentlich  die  letztere 
ihm  ein  gewisses  Bedürfiiiss  geworden  war.  Nun,  da  ihm  diese  fehlt, 
vermisst  er  das  Thier,  es  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  idealisirend. 

Wenn  es  hiemach  offenbar  ist,  dass  die  besondere  Qualität  des 
Geflihlsaulasses  kein  wesentliches  Entstehungsmoment  der  Liebe  bildet, 
so  kann  es  sich  nur  noch  fragen ,  ob  vielleicht  in  der  Quantität  oder 
Intensität  derselben  ein  solches  gefunden  werden  kann.  Und  diese  Frage 
müssen  wir  auf  Grund  sowohl  der  angeftihrten  Thatsachen ,  als  auch 
der  allgemeinen  Erfahrung  überhaupt  bejahen.  Die  Liebe  wird  nur 
durch  starke  Gefühlserregungen  hervorgemfen,  und  es  ist  dabei 
fast  unerheblich,  ob  diese  starken  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  an- 
gehören. Der  Cid  warb  um  das  stolze  Herz  der  Donna  Ximene.  der  er 
den  Vater  erschlagen,  indem  er  ihre  Lieblingstauben  eine  nach  der 
andern  wegschoss.  Pereonen,  die  uns  gar  keine  oder  zu  schwache  Ge- 
fühle erregen,  sind  oifenbar  am  wenigsten  geeignet,  uns  Zuneigung  ein- 
zuflössen. Stumpfsinnige,  phlegmatische,  schwerfallige  Menschen  erwecken 
sicherlich  die  mindesten  Sympathieen,  eben  so  solche  Schwächlinge,  die 
nicht  zu  klaren  Stellungen,  entschiedenen  Entschlüssen,  energischem 
Handeln  gelangen  können.  Solche  Menschen,  die,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  „nicht  warm,  nicht  kalt  sind,"  werden  uns  am  leichtesten  wider-, 
wärtig,  während  heftige,  cholerische  Leute  uns  zwar  leicht  verletzen, 
aber  uns  auch  eben  so  leicht  selbst  wäimere  Zmieigung  einflössen  können. 
Erst  wenn  diese  Verletzungen  (ünlusterregungen)  ein  gewisses  Mass 
überschreiten,  erwecken  sie  entschiedene  Abneigimg  und  selbst  Hass. 
Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  solche  Abneigung  aus  zu  starker 
Gefühlserregung  keineswegs  bloss  auf  ünlusterregung  zu  folgen  braucht. 
Zu  starke  Lusterregungen  können  gleichfalls  persönlichen  Widerwillen 
erwecken.  Dass  gerade  grosse  Wohlthaten  öfters  Undank  erwecken, 
gehört  wenigstens  theil weise  hierher.  Ein  fortwährendes  Ueberschütten 
mit  Wohlthaten  wirkt  nothwendig  verstimmend.  Aelmlich  ist  es  in  der 
Unterhaltung.  Man  -  empfindet  rasch  eine  ziemlich  lebhafte  Zuneigung 
für  den,  der  dieselbe  mit  einigen  scharfen  Lichtblitzen  zu  beleben  und 
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zu  wilraen  versteht,  dagegen  wendet  man  sich  mit  einer  ziemlich  merk- 
liehen  Abneigung  von  dem,  der  fortwährend  uns  mit  dem  Brillantfener 
seines  Witzes  und  Scharfsinnes  überschüttet.  Dass  in  beiden  Fällen  an 
der  sich  geltend  machenden  Unlust  auch  das  beeinträchtigte  Selbstgefühl 
seinen  Antheil  hat,  soll  nicht  geläugnet  werden.  Aber  eben  so  wenig 
darf  verkannt  werden,  dassjlie  Uel)erreizung  und  Uebersüttigung  unsres 
Gefühls  in  beiden  Fällen  gleichfalls  in  Betracht  kommt. 

Man  bemerkt  leicht,  dass  in  allen  diesen  "VVecbselfUllen 
das  allgemeine  Schema  der  Gellihlserregung,  wonach  za 
sehwaclie  und  zu  starke  Heize  Unlust,  genügend  starke  Lust 
erwecken,  auf  die  Verhältnisse  von  Liebe  und  Hass  völlig 
ungez\Mnigene  und  selbst  nothwendige  Anwendung  finden. 
Nicht  minder  naheliegend  ist  es,  diese  Anwendung  auch  auf 
das  subjektive  Korrelat  des  Reizes,  das  anpassende  Gefllhk- 
vermögen  auszudehnen.  Wir  wissen  aus  den  allgemeinen  Er- 
Tirtenrngen  des  4.  Kap.  S.  54  f.,  dass  jede  Lust  ein  gewigses 
Mass  psychischer  Kraft,  eines  Vermögens  der  Anpassung  an 
den  Heiz  voraussetzt.  Dieses  ganz  allgemeine  Gesetz  sehen 
wir  bei  der  Liebe  durchaus  zutreffen,  die  wir  in  dieser  Hinsicht 
geradezu  als  eine  an  Personen  empfundene  Lust  behandeln  können. 
Wir  krmnen,  ohne  betllrchten  zu  müssen,  durch  die  Er- 
fahrung widerlegt  zu  werden,  den  Satz  aufstellen ,  dass 
starke  Personen,  Personen  von  erheblichem  Ge- 
fllhlsvermögen  mehr  zur  Liebe  und  weniger  zum 
Hass  (beide  Gefühle  natürlich  nach  allen  ihren  Graden  ab- 
gestuft), dagegen  schwache  Personen,  d.  h.  solche 
von  geringem  Gefühlsvermögen,  umgekehrt  mehr 
zu  Hass  und  Abneigung  als  zur  Liebe  neigen. 
Vergl.  oben  S.  4:VJ. 

Die  Schwierigkeit,  diesen  Satz  in  aller  Strenge  zu  crweiaen,  be- 
ruht liau])t^ächlich  in  der  Schwierigkeit,  den  Hefipriff  eines  growea  Ge- 
fÜhlHvermögens  zu  deiiniren  nnd  in  Beinen  thatsäehlichen  Erecheinangea 
scharf  ab/^u^irrenzen.  Was  heiswt  allgremeino  GefUhlsstärke ,  GefUUft* 
venn<(gen  nnd  wie  erkennt  man  es  im  f^wühnlichen  Leben?  Das  aind 
Fraj2:en  und  ^>rhältni»se,  die  ihre  alnuchlietiim^nde  Ertirtenuig  erst  in  der 
allgemeinen  (lefilhlHlehre  linden  kihuien.  Die  Sache  liegt  analog  wie 
bei  Muth  und  Treue  und  »ind  die  desfallsigen  Erörterungen  (S.  250  fL) 
hier  zu  vergleichen.    Wir  können  hier  nur  einzelne  ErfohningetliateftcheB 
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anführen,   welche   einen   allerdings  immer  etwas  roh  bleibenden  Wahr- 
scheinlichkeitöschluss  gestatten.    Der  veraärtelte  Schwächling,  der  Alles 
für  sein  schwaches  Vennügen  zu  stark  fir.det,  neigt  regelmässig  zu  jener 
mürrischen  Verdriesslichkeit,   die  an  Nichts,  weder  an  Sachen,  noch  an 
Personen  Freude  findet.     Wer  dagegen  eines  kräftigen  Nervensystems  sich 
erfreut,  dergestalt,  dass  er  eine  grosse  Zahl  starker  Reize  für  sein  Gefühl 
nocht   nicht  zu  stark  findet,    sondern   sie  sich  adaptirt  und  beherrscht, 
der  empfindet  an  ihnen  sowohl,  wie  an  den  Personen  und  Sachen,  von 
denen    sie   ausgehen,   Lust  und  Zuneigung.    Dem  entsprechend   fühlen 
wir    in   den   Schwächezuständen    der   Abgespanntheit ,   des  Krankseins 
ganz  ähnlich.    Wir  sind  münisch,  verstimmt  und  auf  alle  W^elt  schlecht 
zu  sprechen.  —  Dass  starke,   gesunde  Personen  im  Allgemeinen  mehr 
zur  (lUtmüthigkeit  neigen,  schwächliche  und  kränkliche,   vermöge  ihrer 
krankhaften  Keizbarkeit  mehr  zur  Medisance,  dürfte  wohl  ein  allgemein 
anerkannter   Erfahmngssatz   sein.    Damit   aber  stimmt  auch  die  indivi- 
duelle Erfahrung  des  Einzelnen  in   Bezug  auf  seine  wechselnden  Zu- 
stände überein.    In  den  Schwächezuständen  der  Krankheit,  Ermüdung, 
Abspannung  ist  man  im  Allgemeinen  egoistischer,  man  denkt  mehr  an 
Sich   als   an  die  Seinen,   man  liebt  dieselben  momentan  weniger.    Da- 
gegen,  wenn  man  sich  so  recht  frisch,   gesund  und  stark   fühlt,    dann 
liebt  man  nicht  nur  die  Seinen  ungleich  wänner  und  lebendiger,  sondern 
man  empfindet  auch  gegen  alle  Menschen,  mit  denen  man  zu  thun  hat, 
gegen  die  Menschheit  im  Allgemeinen,  ein  merkliches  Wohlwollen.    Ent- 
ner\  te  Menschen  können  Niemanden  recht  lieben  und  Kranke  sind  be- 
kanntlich  meist   egoistisch.    Eben  dieses  Verhältniss  spiegelt  sich  auch 
in  den  Lebcnsalteni  einigenuassen   deutlich  wieder.    Den  Egoismus  des 
zarten   Säuglings-    und   Kindesalters   haben   wir   erwähnt ,   das   reifere 
Knaben-    und   Jünglingsalter  zeigt  sich    übenviegend    vertrauensselig, 
optimistisch  und  sehr  geneigt,   in  das   Schiller'sche  „Seid  umschlungen, 
Millionen,   diesen   Gniss  der    ganzen   Welt"   begeistert    einzustimmen. 
Das  vollkräftige  Mannesalter  hat  sich  ein  weniger  Schwann erisches  aber 
thatkräftigeres  und  zahlreichen  Enttäuschungen  gegenüber  festgehaltenes 
Wohlwollen  enister  Bonhommie  bewahrt.    Dagegen  zeigt  die  Dekrepidi- 
tät   des   greisenhaften   Marasmus   wiederum   die  egoistische  Theilnahm- 
losigkeit   und  oft  selbst   grämliche  und  mürrische  Krittelei  und  Scheel- 
sucht.     Endlich    ist    diese    Betrachtung    noch    mit    der    Bemerkung 
abzuschliessen ,   dass   auch  jeder  lebhaftere   Gefühlsaufschwung,   z.  B. 
Freude,  Hoffnung  u.  dergl.,  in  dieser  Beziehung  eine  ähnliche  Stimmung 
als  die  köi-perliche  Euphorie  hers^orbringt.    Es  ist  sehr  gewöhnlich,  das», 
wer  eine  grosse  Freude  erlebt,  derselben  dadurch  Ausdruck  giebt,  dass 
er  sagt,  er  möchte  die  ganze  Welt  umarmen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  nun  zu  einer  Frage,  die  bereits  iii 
den  bisherigen  Untersuchungen  mehrfach  gestreift  worden  ist  und 
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die  vielleicht  methodisch  richtiger  s>chon  früher  hUtte  erledigt 
werden  sollen ,  zu  der  Frage  nach  den  wesentlichen 
S  y  ni  p  1 0  ni  e  n  der  Liebe.  Auch  sie  sind  nicht  minder  mannich- 
taltig,  als  die  Anlassgetühle.  In  der  That  sieht  man  kanm 
irgend  Etwas  grösseren  Verschiedenheiten  unterworfen,  als  die 
Art  und  Weise,  wie  man  seine  Liebe  bezeigt.  Der  Eine  thuts 
in  stUnnischen  Liebkosungen,  der  Anderein  stunnnem  Anglotzen, 
ein  Dritter,  indem  er  alle  seine  CJaben  und  Fähigkeiten  in» 
glänzendste  Licht  stellt,  der  Vierte,  indem  er  den  (iegenstand 
seiner  l^iebe  neckt  und  aufzieht.  Wie  Uberhaui)t  die  Art  und 
das  Mass  der  Gefuhlsbethätigung  vorwiegend  Sache  des 
Temperaments  ist,  so  ist  dies  bei  der  Liebe  erst  recht  der 
Fall;  hier  konnnen  aber  noch  eine  Menge  von  Neben-  und 
Folgegefilhlen,  wie  Eitelkeit,  Öchllchternheit,  Scham,  Muth,  Feig- 
heit u.  s.  w.  ins  Si)iel,  so  dass  es  wirklich  nicht  leicht  ist,  das 
Essentielle  vom  Accidentiellen  mit  sicherer  Hand  zu  unter- 
scheiden. Wenn  wir  von  diesen  Mannichfaltigkeiten  der  Aus- 
drucksweise  absehen,  so  wird  doch  innner  als  gemeinsamer 
Clrundzug  das  übrig  bleiben,  dass  die  Liebe,  wie  jedes  stärkere 
(leiiihl,  sich  in  der  einen  oder  andern  Weise  auszudrucken  strebt. 

Alles  das  bleibt  offenbar  mehr  nebensächlich  und  den 
mimischen  oder  physiognomischen  Iteaktionen  vergleichbar. 
Daneben  aber  giebt  es  andere  Symptome,  welche  mehr  den 
Inhalt  und  das  materielle  Wesen  des  Liebesgefühls  zu  be- 
treffen scheinen.  Dies  sind:  L  Das  Aufsuchen  der  Nähe 
des  (Seliebten  oder  das  Streben  nach  Vereinigung. 
2.  Die  Opferwilligkeit  der  Liebe.  3.  Die  Oefühls- 
s  y  m  j)  a  t  h  i  e. 

1 .  Das  A  u f  s u  oll  (' II  der  Nähe  de»  (J e  1  i o b t e n ,  bexw.  da» 
Strobon  nach  VertMiiiguii^  mit  deiiiM^lben.  Dich  »'hoint  so  rocht  eigent- 
lich da.s  am  Meisten  cliaraktorische  »Symptom  uml  geradezu  den  Be- 
pnifsinhalt  der  Zu-  nnd  Abneigung  auszumachen :  Dam  man  je  nach 
der  besonderen  Art  des  Liebesvorliültnisso»  Denjenigen ,  den  man  liebt, 
aufsucht,  gern  mit  ihm  in  Beriilnimg  tritt,  dagegen  den  Gegenstand 
seiner  Abneigung  möglichst  veiineidet.  2.  Die  Uebernahme  von 
0 p f e r n  zu  Gunsten  des  Geliebten  sieht  mehr  wie  ein  zu- 
zälliges  Symptcmi  aus,   dessen  Eintritt  eben  davon  abhangt,  dan  der 
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Fall  eines  nothwendi^en  Opfere  vorliegt.  Denn  wenn  zwei  Liebende 
in  dem  Falle  sind,  dass  »ie  alle  ihre  l)eiderseitigen  Wünsche  ei*fiillen 
können ,  so  bedarf  es  offenbar  keiner  Liebesopfer.  Dieser  Einwand  ist 
indessen  nur  scheinbar.  Auch  unter  den  denkbar  günstigsten  Um- 
ständen finden  sich  in  jedem  Momente  fast  zahlreiche  Gelegenheiten  zu 
kleineren  oder  grösseren  Aufmerksamkeiten,  Rücksichten,  Entsagungen, 
80  dass  man  in  ihnen  mit  Recht  die  eigentlichen  Liebesbeweise  und 
Liebeszeichen  von  jeher  gesehen  hat.  Es  brauchen  keineswegs  immer 
Geschenke  zu  sein,  obwohl  der  Franzose  mit  seinem  Sprichwort  les 
petits  presents  entretiennent  l'amitii^,  solche  kleine  Aufmerksamkeiten 
ganz  richtig  als  die  Nahrung  des  Liebesverhältnisses  bezeichnet. 
"Wichtiger  als  diese  ist  wenigstens  die  hingebende ,  opferbereite  Rück- 
sichtnahme und  Unterordnung  der  eignen  Wünsche  und  Gefühle.  Natür- 
lich ist  auch  dies  nach  der  Weise  der  verschiedenen  Ijiebesvcrhältnisse 
hinnnelweit  verschieden.  Der  freundliche  Verkehr  mit  einem  guten  Be- 
kannten oder  der  höfliche  mit  einem  Fremden  erheischt  selbstverständ- 
lich nicht  so  zarte  Rücksichten  und  so  opfeiTolle  Entsagung,  als  der- 
lenige  mit  der  Geliebten.  Doch  ein  Opfer  ist  genau  genommen  auch 
das,  wenn  ich  ein  Gähnen  verbeisse,  oder  eine  dreimal  gehörte  Geschichte 
zum  viertenmal  anhöre  und  belächle.  3.  Die  Sympathie  der  Ge- 
fühl e.  liierunter  verstehen  wir  sowohl  das  sympathische  M  i  t  - 
fühlen,  als  auch  die  sympathische  Erwiederung  der  Gefühle 
der  geliebten  Person.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  durch 
Zu-  oder  Abneigung  die  Art  imd  Weise  und  der  Grad  imsres  Mit- 
getlihls  sehr  erheblich  beeintiusst  wird.  Wen  wir  lieben,  den  bemitleiden 
wir  leicht  und  beneiden  wir  schwer,  dagegen  erfüllt  uns  umgekehrt  das 
Unglück  ehier  verhassten  Person  leicht  mit  Schadenfreude,  ihr  Glück 
mit  Neid  und  Missgunst.  Und  eben  so  verhält  es  sich  bekanntlich  bei 
der  Gefühl serwiedemng.  Liebe  macht  dankbar,  schafft  Vertrauen,  Hass 
macht  undankbar,  misstraiüsch.  Diese  Gefühlssjnnpathie  bezieht  sich 
nicht  nur  auf  die  Mit-  und  Er\viedenmgsgeftlhle ,  in  denen  die  Liebe 
als  das  vornehmste  Mit-  und  rh*wiedenmgsgefühl  sich  vornehmlich  bc- 
thätigen  muss,  sondern  sie  erstreckt  sich  auch  weiter  in  die  Gefiihls- 
reihe  zurück.  Dem  ^Vitz  einer  persona  grata  schenken  wir  weit  leichter 
Beifall ,  als  im  entgegengesetzten  Fall.  Eben  so  sind  wir  auf  geliebte 
Personen  nicht  nur  leicht  stolz  und  eitel,  indem  wir  ihre  Erfolge  oder 
Demüthigungen  fast  wie  unsere  eignen  anzusehen  geneigt  sind,  sondern 
wir  sehen  ihren  Stolz  und  ihre  Eitelkeit  nicht  in  demselben  nach- 
theiligen Lichte,  in  denen  wir  diese  Gefühle  an  fremden  Persemen  zu 
betrachten  pflegen,  vielmehr  in  einem  weit  mildem  und  fast  eben  so 
milden,  wie  unsere  eignen  Selbstgefühle.  Ja  bis  in  die  Sphäre  der 
sinnlichen  (iefühle  hinein  kann  sich  diese  S}Tnpathie  erstrecken.  Starke, 
leidenschaftliche  Liebe  macht  jede  leiseste  köii)erliehc  Berührung,  das 
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Wehen  des  Athems  u.  A.,^wa8  bei  fremden  Personen  gleiohgiltig ,  wo- 
nielit  unangenehm  wäre,  zu  einem  köstlichen  Genuas,  eine  Form  der 
Sympathie,  den  die  Liebe  freilich  ancli  mit  der  rein  sexuellen  Leiden- 
schaft tlieilt. 

Fragen  wir  nun,  wie  diese  Symptome  aus  dem  Wesea 
der  Liebe  erklärbar  und  welche  Rückschlüsse  sie  auf  dattselbe 
gestatten,  so  fällt  die  Ausbeute  nicht  sehr  ergiebig  aus.  Das 
Aufsuchen  der  'geliebten,  das  Vermeiden  der  missliebigen 
Person  ist  ja  diu*chaus  nichts  Anderes,  als  ein  specieller  FaB 
des  Su(?hens  der  Lust  und  des  Vermeidens  der  Unlust.  Eben 
so  ist  die  Uebernahme  von  Opfern  lilr  die  geliebte  Person 
wiedenim  nur  ein  specieller  Fall  jenes  allgemeinen  pathischen 
Gesetzes,  vermöge  dessen  man  das  schwächere  Geflllil  dem 
stärkeren  unterordnet.  Denn  diesem  Gesetze  folgt  die  Opfer- 
willigkeit der  Liebe  ganz  und  gar,  Niemand  wird  einer 
schwachen  Zuneigung  Gefiihle  opfern,  die  stärker  als  diese 
sind.  Alteingewurzelte  Gewohnheiten,  anerzogene  Maximen 
und  Pflichten  können  hienon  schcinl)are  Ausnahmen  her^'or- 
bringen.  Ho  kann  z.  IJ.  die  Pflicht  der  Galanterie  bisweilen 
recht  schwere  Opfer  gegen  ziemlich  gleichgiltige  Personen 
auferlegen.  In  diesem  Falle  wird  aber  das  Oi)fer  selbst- 
verständlich nicht  der  ziemlich  geringen  Liebe  zur  Person  (die 
man  vielleicht  ins  Pfeflferland  wünscht),  sondern  dem  allerdings 
relativ  starken  habituellen  Gefühl  der  Galanterie  gebracht 
Wie  diese  Sym])tome  nicht  anders  zu  erklären  sind  und  keinen 
weiteren Rückschluss ergeben  wie  den,  dass  die  Liebe  eine 
starke  Lust,  der  Hass  eine  starke  Unlust  ist,  so  er- 
giebt  auch  das  dritte  Symptom  der  Gefilhlssympathie  Nichts 
weiter,  als  was  wir  vorher  auch  schon  wussten,  dass  nämlich 
die  Liebe  ein  besonders  ausgezeichnetes  Personen- 
gefühl ist,  ein  Personengefdlil,  das  sich  nun  allerdings  so 
sehr  steigert  und  insbesondere  auch  mit  der  Selbstgefühls- 
entwieklung  so  innig  verschmilzt,  dass  die  fremde  Person 
gewissermassen  als  ein  Tlieil  unsres  Selbst  erscheint 

Wir  kommen  jetzt  zur  Frage  na^h  der  Dauer  und 
den  Bedingungen   des  Vergehens   der  Liebe.    Eine 
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scliwäraierische  ungesunde  Romantik  bat  sich  zu  der  Auf- 
fassung verstiegen,  als  ob  wahre  Liebe  unvergänglich,  von 
ewiger  Dauer  sein  müsse,  ein  Gelithlsüberschwang,  dem  weder 
das  Leben  noch  die  Wissenschaft  Recht  giebt.  Allerdings  wie 
für  jedes  Gefilhl  ein  gewisses  Mass  von  Stetigkeit  und  Treue 
erfordert  wird,  so  am  Meisten  für  die  wichtigeren  und  heiligeren 
Gefühle.  Aber  ist  denn  die  sexuelle  Liebe  —  auf  die  sich 
jene  Schwärmerei  doch  ausschliesslich  bezieht  —  wirklich  das 
höchste,  edelste  und  wichtigste  aller  Gefühle?  Als  habituelles 
Gefühl  ist  allerdings  die  Liebe  mehr  als  alle  früheren  Gefühls- 
bildungen geneigt,  zu  dauernder  Leidenschaft  zu  inveteriren. 
Allein  dies  trifft  gerade  bei  der  sexuellen  Romantik  weniger 
als  bei  jeder  andern  Liebesart  zu.  Jene  sehen  wir  sowohl 
im  Falle  der  Nichterhörung  bei  gesund  organisirten  Individuen 
völlig  verheilen,  als  auch  in  der  Ehe  ihr  ganzes  Wesen  von 
Grund  aus  verändern.  Dagegen  kann  eine  Mutter-,  Gatten-, 
Freundesliebe  und  selbst  die  blosse  Liebesform  der  Galanterie, 
Koquetterie,  Höflichkeit  so  zur  zweiten  Natur  werden,  dass  sie 
völlig  unvertilgbar  und  unausrottbar  erscheint.  Immerhin  bleibt 
aber  die  Liebe  dem  allgemeinen  Schicksal  aller  Gefühle  unter- 
worfen. 

Jedes  Gefühl  schreitet  entweder  fort,  wächst  oder  nimmt  ab, 
wird  zurückgebildet.  Sobald  die  Liebe  nicht  neue  Nahrung  erhält, 
muss  sie  in  Folge  der  Gegenwirkung  neuer,  durch  den  fortwährenden 
Kontakt  mit  der  Aussenwelt  hervorgebrachter  Geftihle  mehr  und  mehr 
verdunkelt  und  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Wenn  man  mit 
Jemandem,  für  den  man  Zuneigung  empfindet,  längere  Zeit  gar  nicht 
mehr  in  Berührung  kommt,  so  schrumpft  das  Gefühl  zusammen,  wird 
unlebendig,  unkräftig  wie  ein  organisches  Gewebe,  welches,  von  dem 
Connex  der  vitalen  Funktionen  getrennt,  bis  auf  kaum  erkennbare 
Rudera  schwindet.  —  Eine  andere  Weise  des  Vergehens  der  Liebe  ist 
Diejenige  im  Wege  der  Antipathie,  d.  h.  '\\enn  Derjenige,  den 
wir  lieben,  durch  Erregung  stärkerer  Unlustgefilhle  sich  unsere  Liebe 
verscherzt.  Eine  grosse,  tief  wurzelnde  Liebe  kann  in  dieser  Beziehung 
viel  vertragen,  namentlich  von  solchen  einfachen,  niedrig  organisirten 
Unlustgefiihlen  wie  Schmerz,  Mühsal,  Entbehrung  aller  Art.  Dergleichen 
kann  sogar  untf  thut  es,  wie  wir  wissen,  oft  genug,  die  Liebe  erhöhen, 
wie  z.  B.  bei  der  Mutter-  und  Gattenliebe  häufig  der  Fall.  Nur  mus» 
in  solchem  Falle  der  Unlust  immer  noch  ein   starkes  Lust-Aequivalent 
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gegenüber  stehon  und  die  Unlust  niclit  nur  auf-  sondern  Ubeniiegen. 
Wenn  aber  von  Ilausc  aus  kein  groisHCA  Lustkapital  vorhanden  ist,  sei 
es  wegen  mangelnden  Gefühlsvennögens  einer-  oder  wegen  ungenügender 
Erregung  desselben  andrei-seits ,  alsdann  werden  die  sieh  häufenden 
Unlufttanstösse  die  vorhandene  Zuneigung  aufzehren  und  in  Abneigung 
umwandeln.  Sehliesslieh  aber  kann  wie  jedes  andere  auch  das  grösste 
Lust-  und  Liel)eskapital  aufgezehrt  werden,  wenn  himicr  viel  davon 
genonunen  und  Nichts  oder  wenig  dazu  gethan  wird.  Die  antii)athi8che 
Umwandlung  geschieht  um  so  schneller  und  gründlicher,  je  tiefer  organisch 
eingreifender,  je  höher  moralisch  entwickelt,  je  mehr  habituell  einge- 
wurzelt diejenigen  (Tcflilile  sind,  welche  durch  starke  Unhistaiistlinse 
verletzt  werden.  80  wirkt  physischer  Ekel  bei  der  geschlechtlichen, 
moralischer  Abscheu  und  Ekel  lK»i  aller  Liebe  oft  momentan  zerstUreml, 
ebenso  wie  religiöser  Fanatismus  fast  regelmässig  zerrilttend  wirkt. 
Endlich  ist  hier  noch  der  eigenthümlichen  Macht  der  («ewohnheit 
und  ihres  Einflusses  auf  die  Entstehung  und  das  Ver- 
gehen von  Liebe  zu  gedenken.  Wenn  wir  an  einer  früheren  Stelle 
die  Liebe  als  einen  (?ef!ihlsliabitus  bezeichneten,  so  lag  darin  bereits 
dieses  eigenthümiiche  Verhältnis*  angedeutet.  Es  ist  der  Liebe  wesentlich, 
<lass  sie  habituell,  d.h.  euie  zur  (Gewohnheit  gewordene  Gefilhlserregung 
ist.  Dass  bei  allen  an<h'ni  Liebesverhältnissen,  namentlich  bei  der 
Freuntlschaft  und  Jickanntschaft ,  die  (J  ewohnheit  eine  geradezu  ent- 
scheidende Rolle  sjuelt,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  fiir  die  Verwandten- 
liebe ist  das  nicht  mhider  evident.  Die  Vater-  und  die  (leschw isterliebe 
beruht  ganz  und  gar  darauf,  selbst  die  Mutterlieln»  wird  durch  dieses  Moment 
stark  beeintlusst.  Ein  ungleich  schwererer  Schlag  als  der  Tod  eines  Neu- 
gelH)rencn  ist  tür  das  Mutterher/  der  \'erlust  eines  älteren  Kindes,  nachdem 
jeder  Tag  und  jede  Stunde  ein  neues  Liebesband  geknUjjft  hatte.  Zweifel- 
hafter könnte  die  wesentliche  Mitwirkung  deriiewohnheit  1km  der  roman- 
tischen Liebe  erscheinen.  Sehr  oft,  und  zwar  in  den  allermeisten  Fällen,  ist 
auch  hier  die  Macht  «lerCfCwoimhelt  auf  den  ersten  Hlick  erkennbar.  Die 
Liebe  keimt  und  wäclhst  langsam  aus  unscluMubaren  Anfängen  unmerk- 
lich und  oft  bedarf  es  (*ines  zufälligen  I  )azwischenkommens  einer 
Trennung  o.  dgl.,  um  den  ]>et reifenden  zu  zeigen,  dass  und  in  wie  hohem 
(Irade  sie  sich  unbewusst  tlieuer  geworden.  Aber  jene  Fälle,  ni  denen 
beim  ei-sten  Blick  die  Liebe  sich  nach  Art  einer  Explosion  plötzlich 
gewaltsam  entzinulet,  scheinen  von  allem  ('Cwohnheitsmässigen  doch 
ganz  weit  abzuliegen.  Dennoeh  aber  ist  dies4's  Moment  auch  in  solclien 
Fällen  fiir  den  aufnierksanu'n  Beobachter  leicht  erkennbar.  Wie  mächtig 
ein  ehunaliger  Ein<lruck  gewesen  sein  mag,  zur  Liebe  fiihrt  er  nur  dann, 
wenn  er  später  öfter  sich  wiederholt,  ohne  «las  wän»  Vr  rasch  wieder 
geschwunden.  Alle  Erzählungen  von  Verlielien  Knall  und  Fall  laufen 
entweder   tlarauf  hinaus,    duss  in   der  oben   angege1)onen   Weise    eine 


und  Vergehen  der  Liebe.  457 

allmählich  gewachsene  Neigung  sich  plötzlich  als  Liebe  entpuppt,  oder 
darauf,  dass  das  angehende  Pärchen  einen  Ball-  oder  Gesellschaftsabend 
oder  eine  Wald-  oder  Bergi)ai*thie  hindurch  zusammen  gewesen,  wo 
dann  in  dem  stunden-  oder  tagelangen  Beisammensein  allerdings  reichlich 
Gelegenheit  geboten  ist,  durch  Summinmg  zahlreicher  Eindrücke  die 
ganze  (Tcfiihlshaltung  in  eine  bestimmte  Richtung  sich  einleben  zu  lassen. 
Ebenso  mächtig  als  auf  das  Entstehen  wirkt  die  Gewöhnung 
auf  das  Vergehen  der  Liebe,  man  kann  sich  dieselbe  abgewöhnen, 
wie  man  sie  sich  seiner  Zeit  angewöhnt  hatte.  Dauernde  Entfernung 
bringt  allmähliches  Vergessen  durch  Entwöhnung.  "Wenn  man  aus  einem 
Freundeskreise  scheidet,  hängt  man  zuerst  mit  vieler  Liebe  an  demselben. 
Je  länger  man  aber  entfernt  ist,  desto  mehr  erlischt  die  Zuneigung. 
Neue  Beziehungen  werden  nicht  geknüpft,  neue  Gefiihle  nicht  erweckt, 
die  alten,  lediglich  in  der  Erinncining  beruhenden,  schrumpfen  mehr  imd 
mehr  zusammen,  werden  unlebendiger,  farbloser,  kälter.  Gewöhnung 
kann  uns  aber  ausnahmsweise  auch  eines  Menschen  überdrüssig  machen. 
Dies  geschieht  dann,  wenn  Jemand  Aiffangs  mehr  versprach,  als  er  bei 
näherer  Bekanntschaft  leisten  kann.  Die  Gewohnheit  macht  uns  gegen 
die  Glanzeffekte,  Bravoui-stücke,  Paradepferde,  nachdem  sie  wiederholt 
vorgeführt  w  urden,  gleichgültig,  stumpft  überhaupt  gegen  die  anfänglichen 
affektvolleren  Lustgefühle  (Bewunderimg,  Respekt  u.  dergl.)  mehr  und 
mehr  ab,  macht  dagegen  empfindlicher  gegen  sich  wiederholende  Unlust- 
anstösse  (z.  B.  üble  Angewohnheiten,  Neckereien  u.  dergl.),  indem  sie 
dieselben  gerade  so  summirt,  wie  \\n  entgegengesetzten  Falle  die  Lust- 
Effekte. 

Wenn  wir  nun  fragen,  welches  die  wesentliche  Wirkung 
der  Gewohnheit  auf  das  Entstehen  und  Vergehen  der  Liebe 
sei,  so  werden  wir  dieselbe  am  nichtigsten  dahin  angeben 
können,  dass  die  Gewohnheit  durch  die  wiederholten  in  gleichem 
Sinne  stattfindenden  Erregungen  unserm  ganzen  Gefilhlsleben 
^ine  gewisse  Disposition  und  dauernde  Haltung  aufprägt,  in- 
dem sie  zahlreiche  Ideen-Associationen  mit  dem  leitenden  Ge- 
fühl erfüllt,  dass  sie  auf  die  Weise  zahlreiche  Gefdhlsmomente 
gewissermassen  in  einen  einheitlichen  Effekt  verschmilzt  oder 
auf  eine  höhere  Einheit  erhebt,  indem  sie,  stärkere  Affekte 
abschleifend,  schwächere  Erregungen  summirend,  aus  den 
einzelnen  Gefühlserregungen  gleichsam  den  Durchschnitt  zieht. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  eigentlichen  Grund-  und  Kern- 
Fragen.  Welches  ist  der  Gefühlsgrund,  der  Reiz- 
zusehuss  und  das  Reizäquivalent  bei   der  Liebe? 
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Also  aus  allen  möglichen  Gefdblen  kann  Liebe  entstehen^ 
aus  sinnlichen,  ästhetischen,  intellektuellen,  formalen,  moralische!!^ 
►Selbst-  und  Eigen-,  Mit-  und  Erwiederungsgefdhlen  aller  Art 
Auch  die  Sekundärgefiihle  Furcht,  Hoffnung,  Freud  undLeid  U.8.W. 
rind  für  die  Liebe  nicht  ohne  Bedeutung.  Für  den  V  er  gang 
der  Liebe  fanden  wir  nicht  die  Unlust  am  verhängnissvollsten, 
sondern  das  Vergessen  in  Folge  Fortfalls  wichtiger  Berüh- 
rungspunkte und  des  Ilervordrängens  anderer  stärkerer  Gefühle. 
Für  die  Zerstörung  war  nicht  eine  einmalige  selbst  starke 
Unlust,  sondern  ein  dauerndes  Ueberwiegen  derselben  bis  zur 
völligen  Auf/ehnmg  alle«  Lustkapitales  erforderlich.  In  dieser 
Beziehung  fanden  wir  die  Gefühle  von  verschiedenem  Werth 
und  vcTschiedener  Wirksamkeit.  Je  empfindlicher,  je  tiefer 
organisch  eingreifend,  je  inniger  mit  dem  ganzen  Organismus 
verwachsen,  und  wiederum  je  höher  moralisch  entwickelt,  je 
tiefer  eingewurzelt  und  habituell  geworden  Gefühle  sind,  je 
mehr  sie  das  Gesammtempfinden  des  ganzen  Menschen  be- 
treffen, um  so  wichtiger  und  wirksamer  erscheinen  sie  für  das 
Entstehen  und  Vergehen  der  Liebe.  Unlust  an  sich  aber  ist 
nicht  nur  keine  Störung,  sondern  man  kann  sie  geradezu  als 
ein  nothwendiges  Jioment  der  Liebe  bezeichnen.  Die  Liel)e 
will  etwas  dulden  und  tragen,  es  ist  ihr  e*n  uotliwendiges 
Symptom,  Etwas  zu  opfern  und  litr  den  Geliel>ten  zu  entbehren. 
Wenn  die  Unlust  so  als  ein  nothwendiges  (refühlsnionient^ 
gewissermassen  als  das  Gewürz  der  Liel)e  anzusehen  ist,  so 
sind  bekanntlich  auch  alle  Menschen  mehr  als  hinlänglich  mit 
diesem  (iewürz  versehen.  Ohne  die  mildernde  Macht  der 
Gewohnheit  würden  wir  kaum  im  Stiinde  sein,  irgend  einen 
Menschen  auf  die  Dauer  zu  ertragen.  Al)er  ebenso  bedürfen 
die  stärkeren  Lustanstösse  der  Milderung  und  Abschwächung, 
da,  wie  wir  gesehen  haben,  dsis  Wesen  der  Liebe  nicht  in 
einmaligem  Gefühlsüberschwang,  sondern  in  dauernder  Gefllhb- 
haltung  besteht.  Zu  starke  Lusterregungen,  wie  Bewunderung, 
Ehrfurcht,  sind  im  Allgemeinen  der  Liel>e  nicht  günstig  und 
ein  Uebennass,  z.  B.  fortwährende  Witzelei,  kann  sehr  leicht 
l.'eberdruss  eiregen. 
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Die  Liebe  ist  also  nach  Allem,  was  wir  beigebracht 
haben,  ein  hoch  organisirter  Gefuhlscomplex.  Alle 
von  einer  bestimmten  Person  mir  konmienden  GefUhlserregungen 
gehen  in  diesen  Complex  ein  und  werden  durch  die  Macht 
der  abschleifenden  und  summirenden  Gewohnheit  auf  ihren 
mittleren  Durchschnitt  zurückgeführt  und  auf  eine  höhere  Ein- 
heit erhoben.  Ob  dieses  einheitliche  Gesammtresultat  Zuneigung 
wird  oder  Gleichgiltigkeit  oder  oifenbare  Abneigung,  hängt 
einmal  von  der  Weite  des  dann  noch  verbleibenden  Kontrastes 
ab,  —  die  Liebe  muss  trotz  der  Macht  der  Gewohnheit  uns 
immer  etwas  Neues  bleiben  —  so  dann  aber  davon,  dass  in 
Folge  der  angenommenen  daueniden  GefUhlshaltung  uns  gerade 
dieses  Neue  ein  nothwendiges  und  unentbehrliches  Bedürihiss 
geworden  ist. 

Das  wichtigste  Erfordemiss  aber,  das  noch  hinzukommen 
muss,  um  die  habituellen  Gefühlsmassen  gewissermasen  zu 
appercipiren  und  ihnen  ihren  dauernden  Gesammtgefühls- 
charakter  aufzuprägen,  ist  die  Stärke  des  Gefühlsver- 
mc^ens.  Je  stärker  dieses  Vermögen  ist,  d.  h.  je  stärkere 
Eeize  und  Reizmassen  noch  als  Lust  percipirt  werden,  je 
stärkere  Kontraste  noch  im  Wege  der  Gewöhnung  assimilirt 
werden  können,  je  frischer  und  lebendiger  sich  daher  der  ganze 
Verlauf  des  Gefühlslebens  gestalten  muss:  um  so  einheitlicher 
und  nach  der  Lustseite  entschieden  überwiegend  vermag  sich 
unser  Mit-  und  Erwiederungsgefühl  zu  entwickeln,  zu  einer  um 
so  höher  gearteten  Gefühlssynthese  vermag  unser  Gefühl 
gegen  Personen  sich  zu  steigern,  zu  einer  um  so  innigeren 
Verschmelzung  unserer  Selbst-  und  unserer  Mitgefühle  ver- 
mögen wir  uns  aufzuschwingen,  mit  einem  Wort,  um  so  mehr 
werden  wir  zu  voller  warmer  wahrer  Liebe  befähigt  sein, 
während  schwache,  leicht  tiberreizte  Personen,  die  an  Allem 
leicht  Unlust  und  Schmerz  empfinden,  es  naturgemäss  nur  zu 
einer  unvollkommenen  oder  zu  gar  keiner  Gefühlssynthese 
bringen  und  daher  statt  ihre  Fremdgetühle  in  die  Einheit  des 
Selbstgefühls  hinüber  zu  nehmen,  sich  in  nur  um  so  schrofferen 
Gegensatz  zu  den  andern  zu  bringen  wissen. 
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Man  kann  die  Liebe  liieniach  definiren  als  die  Apper- 
ception  der  (TefUlile  gegen  Personen.  Denn  mindestens 
sehr  analog  mit  der  Art  nnd  Weise  wie  neue  Vorstellungen 
in  die  Oesamnitheit  der  bisherigen  Vorstellungen  einheitlich 
einbezogen  werden,  ist  die  Art,  wie  hier  unsere  in  genügender 
►Stärke  kontrastirenden  (Teliihle  von  dem  gewohnten  Gefühls- 
kreise  assimilirt  und  in  die  höchste  Einheit  des  Selbstgefühls 
aufgenonnnen  werden.  Alles  v(m  emer  ))estinnnten  Person  in 
mir  erregte  Gefühl  (sumliches,  ästhetisches,  intellektuelles  und 
moralisches  der  verschiedensten  Art)  l>ildet  das  Reiz  äqui- 
valent. Es  kommt  dabei  weder  auf  die  Qualität  noch  auf 
den  Lust-Liilustgehalt,  sondern  lediglich"^ auf  das  Verhältniss 
dieser  (Jefühlsmasse  zu  meinem  (iefühlsvermögen  an. 
Den  E  r  r  e  g  u  n  g  s  z  u  w  a  c  h  s ,  welcher  erforderlich  ist,  die  Unlust 
der  zu  schwachen  in  die  Lust  der  angemessenen  Erregung 
und  schliesslich  in  die  Unlust  der  Ueberreizung  zu  venvandeln, 
bildet  jedes  (absolute  oder  relative)  Anwachsen  der  Erregung 
und  die  dadurch  erhöhte  Schwierigkeit,  die  so  gewachsene 
Erregung  dem  vorhandenen  Gewöhnungsgleichgewicht  %nd 
Vermögen  zu  asshniliren. 

Den  Grund  des  (rcfühls  bildet  hier  wie  überall  das 
Anwachsen  der  En-egung;  nnd  zwar  erreicht  diese  Erregung 
einen  um  so  hr>heren  (Lust-)  Grad,  eine  je  einheitlichere  Gefühls- 
synthese  zu  Stande  konnnt.  Es  wollten  hier  ganz  analoge 
Verhältnisse  ob,  wie  bei  den  ästhetischen  und  intellektuellen 
Gefühlen.  (U»nau  so  wie  dort  durch  die  einheitlichere  Con- 
tinuitäts-  nnd  Ineinsbildung  bei  Kbj'thmus,  Harmonie,  Sjinme- 
trie  u.  s.  w.  unser  Auffassungsvennögen,  unsere  Kn{)acität 
erhiUit  und  in  den  Stand  gesetzt  wird,  eine  grössere  Mannich- 
faltigkeit  in  sich  aufzunehmen,  sich  zu  ai^similiren  und  als 
Lust  zu  em])finden,  so  setzt  uns  hier  die  habituelle  einheitliche 
Synthese  aller  (iefttlilsarten  in  den  Ötand,  an  den  Menschen 
die  höchste  Lust  zu  em])finden,  und  zwar  selbst  da  noch,  wo 
das  physische  ^laterial,  die  einzelnen  in  die  Sjiithese  eingehenden 
QuellgefUhle,  aus  lauter  l-ulust  liesteht. 
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Der  Hass  aber  ist  das  Nichtzustandekommen  oder  die 
Diremtion  dieses  höberen  Geftiblskomplexes,  dieser  edleren 
Organisation.  Er  ist  und  bleibt  eine  Negation,  ein  Unlust- 
zustand tbeils  der  Schwäche,  theils  der  Ueberreizung,  und  er 
bleibt  eben  deshalb  nothwendig  verurtheilt,  an  seinem  Quell- 
geliihl  der  Unlust  in  schädlicher  Isolirung  zu  haften. 

Soweit    diese   Manchem   vielleicht  etwas  zu   künstlich  scheinende 
Ableitung  des  Gefühlsgrundes  der  Liebe  und  des  Hasses  vom  gemeinen 
Verständnisse  abzuliegen  scheint,  so  finden  wir  doch  auch  im  gemeinen 
Sprachgebrauch  und  in   der  Auffassung  des  gewöhnliches  Lebens  deut- 
liche Spuren,  welche  die  Richtigkeit  derselben  in  übeiTaschender  Weise 
bestätigen.    Welches  sind  die   gebräuchlichsten   Synonyma  für  Liebe? 
es  ist  die  Zuneigung,  welche  das  Aufsuchen  der  Gemeinschaft, 
die   Vereinigung,    die   Sympathie,    welche   Gefiihlsgemeinschaft 
ausdrückt,  und  endlich  Gefallen,  d.  h.  gerade  dasjenige  Wort,  welches 
hauptsächlich  und  in  einem    eigenthümlichen  technischen  Sinne  von  den 
ästhetischen  Gefühlen  gebraucht  wird.    Und   mit  dieser  letzteren   Auf- 
fassung stinmit  es  gerade  überein,  wenn  man  so  häufig  von  Harmonie 
und  Disharmonie,    von  Harmonieen   der  Personen   und   Charaktere 
spricht,  wo  man  eigentlich  Nichts  anders  meint,  als  dass  dieselben  gegen 
einander  Zuneigung   oder  Abneigung  empfinden.    Endlich   bildet  auch 
das  noch   eine  gewichtige  Analogie   mit  dem  ästhetischen  Gefühl,   dass 
gerade   so   wie  Rhythmus,   Symmetrie   und   Harmonie    die    theoretische 
Objektvorstellung  steigert  und  bedingt,   so   auch  die  tiefere  Personen- 
erkenntniss  nur  auf  der  Gmndlage  der    höheren  Gefühlssynthese   des 
Selbst-    und  Mitgefühls   einigermassen  vollkommen  zu  Stande  kommen 
kann.    Der  Hass  macht  blind  und   das  Wohlwollen   setzt   uns  allein  in 
Stand,  die  Menschen  und  menschliche  Verhältnisse  klar  aufzufassen  und 
richtig  zu   erkennen.    Zwar  auch   die  Liebe  blendet,  doch   gilt  das  nur 
von  ihren  leidenschaftlichsten  einseitigsten  Graden,  die  dann  merkwürdiger 
Weise  sich  eben  wieder  häufig  mit  Gleichgiltigkeit  und  Abneigung  gegen 
andere  Menschen  verbindet.    Aber  zu  solchem  Zcrrbilde    wie  der  Hass 
kann   auch   die  thörichteste  Liebe   nicht   gelangen.    Auf  diesen  Punkt 
werden  wir  noch  zuiückzukommen  haben. 

Die  eben  geschehene  Erwähnung  der  neben  der  Liebe 
bestehenden  Abneigung  führt  uns  zu  den  wichtigen  noch  rück- 
ständigen Fragen.  Wenn  die  Liebe  wirklich  die  hohe,  ideale 
Gefühlsentwicklung  ist,  als  welche  wir  sie  dargestellt  haben, 
dann  dürfte  neben  ihr  der  Alles  beherrschenden  Gefühlseinheit 
niemals  Hass,  Abneigung,  Gleichgiltigkeit  herrschen,  dann  dürfte , 
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sie  neben  sieh  keine  unedlen,  niederen,  egr^istiächen  Triebe 
dulden,  sondern  mttsste  sie  mit  ihrer  heiligen  Flamme  aus- 
tilgen. Endlich,  wenn  die  Liebe  wirklich  diese  h<)cli8te  Getühls- 
synthese  ist,  niüsste  das  nicht  in  eine  unterschiedtilose  Geftfhk- 
schwUnnerei  verlaufen,  der  es  gleichviel  gilt,  was  sie  liebt, 
Sich  Öeli)st  oder  Andere,  Oute  oder  Böse,  ja  selbst  ob  Personen 
oder  Thierc  oder  gar  Sachen?  Man  sieht,  es  sind  noch  ziem- 
lich wichtige  Fragen,  die  wir  mit  der  von  uns  gefundenen 
Formel  zu  beantworten  und  hinsichtlich  deren  wir  uns  mit  den 
oft  so  bunten  und  krausen  thatj^Uchlichen  VerhsUtnissen  der 
Alltagswelt  abzufinden  ha))en.  Wir  können  dieselben  unter 
folgende  drei  Hauptgesichtspunkte  bringen  und  präcisiren: 
1)  Einheit  und  Alleinherrschaft  der  Liebe.  2)  Egoismus  und 
Selbstverläugnung.  i\)  Werthskala  oder  Verhältiiiss  der  Liebe 
zu  den  IVrsonal-  und  Sachverhältnissen. 

Einheit  und  Alleinherrschaft  der  Liebe.  So 
viel  haben  wir  ja  bereits  bei  der  Analyse  der  einzelnen  Liebes- 
arten gesehen,  dass  niemals  die  objektiven  Yerhältilisse,  die 
äusseren  Gefühlsveranlassungen  ftlr  sich  allein  ausreichten,  das 
(lefUhl  der  Liebe  zu  erzeugen.  In  den  meisten  Fällen  waren 
ja  diese  äusseren  Veranlassungen,  wie  z.  B.  bei  der  Mutter- 
liebe, vielfach  und  von  sehr  verschiedener  Art  Trotzdem 
resultirte  aus  ihnen  ein  giinz  einheitliches  Gefühl.'  Offenbar 
also  krnnien  die  verschiedenen  Liebesarten  der  Lehre  von  der 
Einheit  aller  Liebe  keine  grr)sseren  Schwierigkeiten  bereiten, 
als  das  Nebenehianderwirken  mehrerer  verschiedenartiger 
GefUhlsveranhissungen  der  thatsäch liehen  Einheitlichkeit,  z.  B. 
der  ^lutterliebe.  Jede  Liebe  ist  die  einheitliehe  Synthese  einer 
grösseren  Zahl  von  einzelnen  besonders  und  unter  sich  ver- 
schieden gearteten  Gefilhlsmomenten.  Aber  diese  Synthese 
selbst  ist  trotz  der  grossen  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen 
in  sie  eingehenden  Komponenten  immer  eine  und  dieselbe. 
E^  ist  innner  die  harmonische  Ineinsbildung  aller  vorauf- 
gehenden  (iefdhlsstufen,  die  in  einem  neuen  Gefühl  gipfehide 
und  kuhuinirende  gemeinschaftliche  Höherentwicklung  aller 
bisherigen,  ihm  gegenüber  sich  unterordnenden  Gefiihlsmomente 
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uud  es  ist  immer  das  allmähliche  sich  Eingewöhnen  und  sich 
Emiehen  in  die  bestimmte  habituelle  Gefuhlsform,  was  das 
Wesen  aller  Liebe  von  der  leidenschaftlichsten  bis  zur  kühlsten, 
von  der  schwärmerischesten  Geschlechtsliebe,  der  heiligsten 
IMutterliebe  bis  zur  gleichmüthigsten  Zuneigung  für  Bekannte 
oder  der  mechanischen  Höflichkeit  und  Galanterie  ausmacht. 
Immer  wirken  alle  unsere  sinnlichen,  ästhetischen,  intellektuellen 
und  moralischen  Gefühle  in  eine  neue  höhere  Gefühlsweise 
zusammen  und  immer  ist  das  Mit-,  Gleich-  und  Verbundenheits- 
gefühl die  Grundlage  und  die  Muttersubstanz  derselben. 

Wir  haben  also  wohl  allen  Grund,  von  der  Einheit  aller  Liebes- 
arten zu  sprechen,  wie  verschieden  dieselben  auch  nach  Ursprung  und 
Erscheinen  sein  mögen.  Es  ist  dieselbe  Gef  ühlseutwicklung,  nur  '  den 
sehr  verschiedenen  Umständen  und  menschlichen  Verhältnissen  angepasst. 
Was  nun  die  Möglichkeit  eines  tüchtigen  Hasses  neben  der  Liebe  betrifft, 
so  ist  zu  dem  S.  437  Gesagten  hier  hinzuzufügen,  dass  wir  uns  nicht 
blos  zu  hüten  haben,  unsere  Verachtung  in  Hass,  sondern  oben  so  wohl 
dafür,  unsere  Unlust  in  Verachtung  übergehen  zu  lassen.  Der  rohe, 
uncivilisirte  Natuniiensch  ist  gerade  hieran  sehr  geneigt  Alles  was 
ihm  Unlust  verursacht,  hasst  er,  alles  was  ihm  auffällt,  fremd  erscheint, 
verachtet  und  verfolgt  er.  Daher  ist  ihm  Fremd  und  Feind  dasselbe. 
Anders  der  im  vielseitigen  Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  abgeschliffene, 
civüisirte  Kultiumensch.  Während  jener  durch  jede  widrige  Keizung, 
z.  B.  durch  Hässlichkeit,  Dummheit,  selbst  Gebrechen  und  Krankheit  sich 
zu  Verachtung  und  Abneigung  hinreissen  lässt,  erhebt  sich  sein  geläutertes 
Gefühl  zu  theilnahmevoUem  Mitgefühl,  zur  helfenden  thatkräftigen 
Menschenliebe.  Es  ist  eine  wahrhaft  grossartige  Höhe  psychologischen  Tief- 
blicks, von  der  aus  Jesus  zur  Ehebrecherin  spricht :  „Sie  hat  viel  geliebt, 
danim  wird  ihr  viel  vergeben.**  Dass  in  der  That  jede  Liebe  auf  den  ganzen 
Menschen  veredelnd  wirkt,  das  ist  eine  Wahrheit,  die  auch  der* gewöhn- 
lichsten Lebenserfahrung  nicht  ganz  entgangen  ist.  Wer  einmal  —  und 
sei  es  auch  halb  zufällig  —  die  Höhe  jener  einheitlichen  Gefühls- 
sjTithese  erreicht  hat,  wessen  Gefühlsleben  überhaupt  die  habituelle 
Kichtung  des  Wohlwollens  angenommen  hat,  der  wird  für  alle  Zeit  für 
das  niedrige  Gemütliszen^ürfhiss  des  Hasses  w^eniger  befähigt  sein 
und  im  Allgemeinen  mehr  zu  Wohlwollen  und  Sympathie  als  zur  Gleich- 
giltigkeit  und  Abneigung  hinneigen.  Aber  freüich  bedarf  auch  diese 
Richtung  einer  fortwährenden  Kultiu*  und  weiteren  Fortbüdung.  Wer 
jeder  Laune,  jedem  I^ust-  oder  Unlustanstoss  wiUenlos  die  Zügel  schiessen 
lässt,  der  kann  trotz  einer  vereinzelten  Liebes-  und  Wohlwollens-Regung 
sein  (jremüth  gegen  die  gi'osse  Menge  verhärten.    Aber  je  mehr  man 
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»ich  selbBt  in  Zucht  hat,  je  mehr  man  tlnrch  liebevolle  Vertiefung  in 
die  (Jefühlc  Anderer  »ich  auf  die  Höhe  voller  Selbst-  und  Menschcn- 
kennlnitjö  erhoben  hat,  um  so  mehr  bleibt  man  vor  der  Schwäche  be- 
wahrt, jede  Unlust  sogleich  in  Verachtung  und  Abneigung  aufwuchem 
zu  lassen.  Der  Franzose  hat  ein  herrliches  Sprichwort,  das  ganz  hier 
ehiBchlägt:  „Alles  verstehen  heisst  Alles  verzeihen." 

Egoismus  und  öelbstverlilugnung.  Mit  der  eben 
verlassenen  Frage  nach  der  Jiinheit  aller  Liebesarten  hängt 
die  Frage  zusammen,  ob  wir  Andere  mit  derselben  Liebe  wie 
uns  selbst  lieben,  überhaupt  das  VerhiUtniss  der  Liebe  zum 
Egoismus,  und  die  Frage,  ob  es  eine  wahrhaft  selbstverUlugnende 
Liebe  giebt  und  worauf  dieselbe  beruhe.  Der  MaterialLsmus 
streitet  für  die  erhebende  Wahrheit,  dass  der  Egoismus  der 
stärkste  und  allein  wirksamste  Grundtrieb,  dass  die  Selbstliebe 
das  A  und  0  aller  Liebe,  aller  Gefühle,  alle  andere  Liebe 
nur  eine  andere  Form  des  Egoismus  sei.  Und  hat  er  iiicht 
KeehtV  Ist  nicht  alle  Liebe  mehr  oder  weniger  egoistisch? 
Was  ist  es  Sonderliches,  wenn  der  Vater  danach  strebt  die 
lieben  Kinder  möglichst  wann  zu  betten? 

Unsere  Analyse  hat  uns  zu  ganz  anderen,  ja  gerade  zu 
entgegengesetzten  Resultaten  geführt.  Egoismus  und  Selbst- 
liebe sind  sehr  wirksame  und  ganz  allgemeine  Triebkräfte, 
aber  keine  fundamentalen  wie  wir  im  11.  Kap.  nachgewiesen 
haben.  Das  Kind  ist  der  vollkommenste  Egoist,  und  sehr  früh  zeigt 
sich  der  Hang  zur  Selbstgefälligkeit.  Aber  mit  welchem  Recht 
nemit  man  das  Liebe?  P^goisnms  ist  eben  noch  nicht  Liebe  und  ebea 
so  wenig  Eitelkeit.  Beides  sind  untergeordnete  Bildungen,  die  auf 
die  Bezeichnung  Liebe  so  wenig  Anspruch  haben,  wie  man  es 
Wohlthätigkeit  nennen  darf,  wenn  der  Schlemmer  seinen  Bauch 
pflegt  oder  die  Selbstgerechtigkeit  des  Pharisäers  Gerechtigkeit 

Von  wahrhaft  bewusstem  Egoismus  und  bewusster  Selbst- 
liebe kann  erst  die  Rede  sein  nach  Herausbildung  des  Ich- 
bewusstseins,  des  gleichzeitigen  Erkennens  und  Gefühls  der 
eigenen  Person.  Das  aber  ist  ein  spätes  Gebilde,  das  nicht 
anders  und  nicht  früher  zu  Stande  kommen  kann,  als  auf  Grund 
und  Hand  in  Hand  mit  dem  Erkennen  und  Gefühl  fremder 
Personen,    welches    wieder    abhängig    ist   von    den    höheren 
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Mit-  und  Erwiedeningsgef  lihlen,  wie  wir  betreffenden  Oi*ts  nach- 
gewiesen haben.  Mit  demselben  oder  vielmehr  mit 
grösserem  Recht  kann  man  daher  die  Selbstliebe 
eine  abgeleitete  Menschenliebe  nennen,  als  diese 
einen  verfeinerten  [Egoismus. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  es  mit  Egoismus 
und  Selbstverläugnung  sich  ganz  ähnlich  verhält  als  mit  Liebe 
und  Hass.  Auch  hier  geht  der  Mensch  von  etwas  Roherem 
aus.  Der  Egoismus  des  Kindes  ist  die  bomirte  Beschränkt- 
heit auf  das  gerade  vorliegende  Gefühl.  Die  Liebe  als 
höchste  GefUhlssynthese  ist  zugleich  Egoismus 
und  Selbstverläugnung,  zugleich  Eigenliebe  und 
Menschenliebe.  Sie  nimmt  die  geliebte  Person  in  ihr  Ich 
hinein  und  schliesst  sich  mit  diesem  neuen  Inhalt  gegen  die 
übrige  Aussenwelt  ab.  Daher  kann  manche  Liebe  auch  wieder 
so  engherzig  sein,  dass  sie,  je  leidenschaftlicher  sie  liebt, 
um  so  feindseliger  alles  Fremde  von  sich  und  dem  Geliebten 
fem  hält.  Indessen  das  ist  eine  kleinliche,  schwächliche  Liebe; 
eine  niedrige  Vorstufe,  die  auf  den  Namen  der  Liebe  kaum 
noch  Anspruch  hat.  Es  ist  mit  der  Liebe  wie  mit  dem  Reisen. 
Wer  nie  gereist  ist,  dem  sind  die  begeisterten  Reiseschilderungen 
Anderer  so  langweilig.  Aber  je  mehr  man  selbst  schöne  Gegenden 
mit  gefühlvollem  Verständniss  gesehen,  um  so  mehr  Interesse 
bringt  man  den  Beschreibungen  von  noch  nicht  gesehenen 
Schönheiten  entgegen.  So  zeigt,  wer  selbst  Kinder  hat,  im 
Allgemeinen  mehr  Interesse  für  fremde  Kinder,  als  der  Kinder- 
lose. Und  je  tiefer  Einer  der  Liebe  Lust  und  Leid  an  sich 
selber  erfahren,  desto  lebhafteren  Antheil  empfindet  er  noch 
als  Greis  oder  Matrone  an  jeder  neuen  Wiederholung  der 
„alten  Geschichte"  in  Lied  oder  Bild,  Drama  oder  Erzählung. 
Was  so  von  der  Theilsphäre  gilt,  bewährt  sich  erst  recht  im 
Ganzen.  Je  mehr  man  liebt,  desto  mehr  lernt  man 
lieben.  Je  öfter  und  je  vollkommner  die  höchste  Gefühls- 
einheit zu  Stande  gekommen,  desto  leichter,  gewohnheitsmässiger, 
habitueller  kommt  sie  ferner  zu  Stande,  desto  mehr  und  voll- 
ständiger wird  Alles  in  sie  hineingezogen. 
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3)  Aus  unsrer  Wesensbestimmung  der  Liebe  als  höchster 
moralischer  Gefühlseinheit  folgt  endlich  auch  die  Werthskala 
und  der  Grenzwerth  der  Liebe.    Die  Liebe  ist  Personen- 
gefühl, sie  ist  eine  Verschmelzung  von  Selbst-  und  Mitgefühl. 
Daraus  folgt  sogleich,    dass    sie   nicht  bis    zur  Preis- 
gebung und  Erniedrigung  des   eignen  Selbst  fort- 
gehen darf,   weil  ja    damit   einer  der  wesentlichen    Kon- 
stituenten hinwegfiele.    Ohne  Selbstachtung  keine  wahre  Liebe. 
Es  folgt  aber  auch  weiter,  dass  die  Liebe  nur  auf  Personen, 
nicht    aber    auf  Sachen  sich    beziehen  kann.     Die  Zärtlich- 
keiten  amerikanischer  Ladies  gegen  Hunde  und  Katzen  sind 
weiter    nichts    als    verzerrte    Karrikaturen.      Da    alle    wahr- 
genonmienen  Gegenstände  Reflexbilder  unsres  Ich  sind,  so  moaa 
sich  auf  alle  ein   gewisses  verwandtschaftliches  Wohlgefallen 
normaler  Weise  übertragen.    Die  Misshandlung  eines  Thieres^ 
die  rohe  Zerstörung  oder  Vernachlässigung  von  Pflanzen  oder 
Sachen  muss  jedes  gesund    fühlende  Herz    mit  Widerwillen 
erfüllen.    Man  kann  Thieren  schon  zugethan  sein,   weil  sie 
menschenartige  Wesen  sind,   man  kann  auch   für  Sachen  in 
Folge  von  Erinnerungen,  die  an  ihnen  haften,  z.  B.  Erbstücken, 
Vorliebe  und  Pietät  empfinden.    Alles  das   aber  darf  gemaae 
enggezogene  Grenzen   nicht  überschreiten.    Die  Liebe  ist  und 
bleibt  Personengefühl.    Nur  in  Bezug  auf  Personen  kann  sich 
jene  höchste  Gefühlssynthese  vollziehen.    Sachen  können  nur 
trennen   und  ableiten.    Daher  jenes  herbe  Wort  Christi  von 
den  lleicheu.    Nur  den  Personenverhältnissen  folgt  die  Liebe, 
ihnen  schmiegt  sie  sich  an,  sie  erfüllt  sie.    Von  ihnen  empfängt 
sie  daher  auch  allem  ihren  speciellen  Inhalt,  wie  der  folgende 
Abschnitt  zeigen  wird. 


Fünftes  Buch. 

Die  historischeu  oder  Verbandgefühle. 

19.    Einleitendes.    Begriff  und  Eintheilung. 

Man  kann  das  menschliche  Seelenleben  emer  grossartigen 
Symphonie  vergleichen.  Ueber  einem  einfachen  Thema  in  Freud 
nnd  Leid  baut  diese  sich  auf  und  entwickelt  sich  zu  immer  zu- 
sammengesetzteren, umfassenderen,  verschlungeneren  Ton-  und 
Gefühlsmassen,  und  dabei  ist  es  immer  dasselbe  Grundmotiv,  die 
alte  Melodie,  die  immer  wiederkehrt,  die  durch  allen  Schmuck 
der  Läufe,  Capriccios,  Scherzos  u.  s.  w.  stets  von  Neuem  hin- 
durchklingt, aber  auf  höherer  Stufe  erweitert,  bereichert,  ver- 
edelt als  ein  neues  Gebilde  höherer  Ordnung  und  allgemeinerer 
Bedeutung  erscheint.  Gerade  so  sehen  wir  auch  unser  Ge- 
fühlsleben aufgebaut  auf  dem  überaus  einfachen  Schema  der 
Empfindung-Bewegung,  der  Lust-  und  Uplustreaktion.  Schon 
auf  der  Stufe  der  sinnlichen  Gefühle  sahen  wir  es  sich 
wunderbar  vei'wickeln  und  in  zahlreiche  qualitativ  ver- 
schiedene und  nach  Quantität  und  Intensität  höchst  fein  ab- 
gestufte Getühlsweisen  auseinandergehen,  dann,  das  wunderbare 
ritomar  d'al  segno  der  ästhetischen  Gefühle,  welches  das 
gesammte  Material  der  Sinnlichkeit  auf  jedem  Gebiete  zu  Ge- 
meinbildungen vei'schmilzt  und  auf  seine  höheren  Einheiten 
erhebt,  wir  sahen  dann,  wie  Hand  in  Hand  mit  der  Vervoll- 
kommnung der  Reaktion  zur  durchdachten  Handlung  die 
Gefühlsentwicklung  zum  intellektuellen  Gefühl  sich  zuspitzt. 
Dann  wieder  unter  gemeinsamer  Venverthung  aller  bisherigen 
Momente  sich  höher  entwickelnd  die  fonnale  Gefühls-  und 
Willensbeurtheilung,  sodann  die  in  der  Einheit  und  Selbst- 
bewusstheit   der  Person   gipfelnden  Eigengefühle,   endlich  der 
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vielartij^e   Uebereinanderbau   der  Mit-  und  Fremdgefilble,   der 
Erwiederun^s-  und  Liebesgefühle. 

Was  ist  es  nun,  das  nach  solchem  Reiehthum  der  Ent- 
wicklung noch  übrig  geblieben  sein  sollte?  Kicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  das  Beste,  das  Höchste,  das  Edelste,  das- 
jenige, was  uns,  wenn  auch  nicht  /um  Menschen,  so  doch  zum 
civilisirten  Menschen,  zum  MitgUede  der  Gesellschaft,  zum 
Bürger  einer  Kulturwelt  macht,  wsis  die  zügellosen  Massen  zu 
ordentlichen  Staatsbürgern,  was  die  Heerde  affenartiger  Ge- 
scluJpt'e  zum  Volk,  zur  Nation  erhebt,  l'nd  es  ist  abermals 
ein  ritoniar  d'al  segiio,  nur  noch  viel  grossartiger  und  viel- 
stimmiger als  zuvor.  Es  wird  jetzt  gleichsam  mit  allen 
Registern  gespielt,  unter  die  vielstinnnigen  Mixturen,  die  lieb- 
lichen Schalmeien  und  Flautos  schmettert  die  Tromiiete,  dröhnt 
das  Prinzipal,  saust  der  Bässe  (Jrundgewalt.  Alles,  wa»  die 
Menschenbnist  Hohes  und  Heiliges,  Erhabenes  und  Liebliches- 
kennt  und  fühlt,  hier  konnnt  es  ei*st  zum  vollen  und  wahren 
Ausdruck,  nicht  in  künmierlicher  Vereinzelung,  sondern  im 
vollen  Strom  einer  Harmcmie,  die  sich  nicht  ausdenken,  nicht 
ganz  begreifen  und  erfassen,  sondern  nur  noch  gefühlvoll  ahnen 
lässt.  Wer  das  darzustellen  vcrm(k*hte,  wer  es  wagen  dürfte, 
als  Organist  diese  gewaltige  Mechanik  zu  beherrschen,  dieHe 
vielgliedrigen  Manuale,  diese  wuchtigen  Pedale  zu  regieren! 
Aber  das  ist  unmöglich,  es  übersteigt  die  Kraft  eines  Einzelnen 
überhaupt  und  wird  sie  wohl  zu  allen  Zeiten  Ul)er8teigen,  am 
Meisten  heut  zu  'J'sige,  wo  in  wahrhaft  fmehtljarer  (refolhlB- 
analyse  noch  so  wenig  geleistet  ist.  Nur  der  einmilthigen 
Zusammenarbeit  der  besten,  tüchtigsten  (Jeister  kann  in  Jahr- 
zehnten, vielleicht  Jahrhunderten  diis  Werk  in  einigermassen. 
befriedigender  Annäherung  gelingen.  Wjw  wir  hier  geben, 
kann  im  glücklichsten  Falle  nur  ein  dürftiges  Skelett  sein. 

Wir  haben  am  Schlüsse  des  vorigen  Buches  die  all- 
gemeine Menschenliebe  als  letztes  Produkt,  gewissermasnen  als 
die  schimste  lUüthe  einer  nothwendigen  GeftihlKentwicklnnf^ 
in  natürlicher  Weise  hervorgehen  gesehen.  So  wenig  auch 
diese  EntAvicklung  und  der  Zusammenhang  der  Humanität  mit 
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ihr  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  so  lebhaft  drängt  sich 
die  Iksorgiiiss  auf,  dass  diese  ganze  GefühLsentwicklung  in 
dem  Masse,  als  sie  über  breitere  Kreise  sich  ausdehnt,  an 
innerer  Kraft,  Wärme  und  Lebendigkeit  verlieren  müsse,  was 
sie  an  allgemeinerer  Geltung  so  eben  gewissermassen  vermöge 
eines  dialektischen  Processes  gewonnen  hatte.  Wenn  wir  nun 
auch  im  letzten  Kapitel  den  obigen  zerstreuenden,  andere 
koncentrirende  Momente  entgegenzusetzen  hatten,  so  käme 
hierdurch  unser  Hauptgefühl  über  das  Schicksal  einer  mehr 
oder  weniger  günstigen  Ideenassociation  nicht  hinaus;  und 
wie  mit  der  Liebe  als  dem  wichtigsten  und  centralsten  Ent- 
wicklungsprodukt, so  müsste  es  dann  mit  unsrem  gesammten 
Gefühlsleben  überhaupt  zu  stehen  scheinen,  dass  wir  der  jeweils 
stärksten  Lust,  bezw.  Unlust,  welche  es  nun  immer  sein  möge, 
bedinguugs-  und  widerstandslos  hingegeben  wären  und  dass 
es  überhaupt  unserer  ganzen  sogenannten  Sittlichkeit  an  einem 
eigentlichen  innem  Halt,  einem  lebenskräftigen  Rückgrat  und 
Centralorgan  zu  fehlen  scheine. 

Allein  es  hat  ja  wiederholt  schon  angedeutet  werden 
müssen,  dass  die  bisher  erörterten  Gefühlsentvvicklungen,  welche 
durchweg  nur  sich  auf  das  Individuum  bezogen,  in  dieser 
ihrer  Vereinzelung  weder  voll  zu  verstehen,  noch  überhaupt 
einer  selbst^tändigen  Existenz  fähig  sind.  Kein  einziges  der 
bisher  von  uns  geschilderten  Geftlhle  hat  sich  zu  der  von  uns 
dargestellten  Weise  lediglich  individuell  entwickelt,  sondeni 
jedes  verdankt  seine  besondere  Art  und  Weise,  seine  Ent- 
wicklungsibrm  zum  grossen  Theile  den  gesellschaftlichen, 
organischen  Verbänden,  in  welche  das  Individuum  von  allem 
Anfang  an  sich  gestellt  sieht  und  von  welchen  es  bis  zum 
letzten  Athemzug  bedingt  und  beherrscht  bleibt.  —  Es  giebt 
hier  zwei  Strömungen  oder  Entwicklungstbrmen  zu  unter- 
scheiden, als  deren  gemeinsames  Produkt  allein  der  Mensch 
ganz  verstanden  werden  kann:  erstens  die  speciellere  indi- 
viduelle, zweitens  die  allgemeiner  kollektive,  gesell- 
schaftliche, erstere  den  speciellen  Geflihlsanlässen  (Reizen) 
folgend,  letztere  auf  der  gemeinschaftlichen  historischen  Kultur- 
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entwicklung  beruhend.  Wie  beide  zu  einander  sich  verhalten^ 
lässt  sich  hier  schon  wenigstens  vorlruiiig  andeuten.  Es  be- 
steht keine  schroffe  und  scharfe  8onderung  zwischen  Beiden, 
sondern,  wie  bereits  erwähnt  werden  musste,  führt  die  eretere 
ganz  von  selbst  und  aus  sich  heraus  in  die  letztere  über;  die 
gesellschaftliche  GefUhlsentwicklung  ist  weiter  Nichts,  als  eine 
Vervollkommnung  und  die  natürliche  und  nothwendige  Fort- 
bildung der  individuellen  und  mit  ihr  durch  allmähliche 
üebergänge  verbunden.  Andrerseits  aber  beruht  auch  die 
individuelle  Gefiihlsentwicklung  wieder  ganz  und  gar  auf  der 
gesellsciiattlichen ,  indem,  so  weit  wir  das  menschliche  Leben 
uns  vorzustellen  vermögen,  der  individuellen  (iretühlsentwick- 
luiig  niemals  ein  anderes  Subjekt,  als  ein  gesellschatUich  nacb 
allen  Richtungen  hin  beeinflusstes  unterstellt   gewesen  ist. 

Dieses  innige  Wechselverhältniss  zwischen  individueller 
und  gesellschaftlicher  Gefiihlsentwicklung  besteht  nun  einmal 
darin,  dass  die  höheren  Komplexbildungen  der  ersteren  in  die 
einfacheren  Verhältnisse  der  letzteren  als  in  ihre  natürliche 
Fort^ictzuiig  und  Fortbildung  übergehen.  So  sehen  wir  die 
Liel)e,  welche  wir  als  die  vollkommenste  Komplexbildung  in 
der  Sphäre  der  Individualgetühle  und  als  ihren  natürlichen 
und  nothwendigen  Abs(»hluss  erkannten,  nicht  nur  nach  allen 
Kiciitungen  hin  die  verschiedenen  VerbandbUdungen  einleiten, 
sondern  sie  auch  als  ihre  nothwendige  Lebensbedingung 
(hiuenul  begleiten,  wie  sich  bei  der  Analyse  der  einzelnen 
Verbandgetiihle  noch  des  Nähern  zeigen  wird.  Aber  dies  ist 
keineswegs  dc^r  einzige  Zusammenhang  zwischen  beiderlei  (}e- 
fuhlsentwtcklungen,  sondern  fast  jedem  bes<mdern  CJefilhl  auf 
der  einen ,  entspricht  ein  ihm  parallel  laufendes  Korrelatgefllhl 
auf  der  andern  Seite.  Die  Verbandgettihle  sind  eben  die 
Individualgetühle  und  es  ist  für  sie  kein  anderes  Material 
gegeben,  als  die  Individualgetllhle ,  nur  sind  diese  auf  eine 
höhere  Ordnung  erhoben,  zu  Gemeinheitsgefühlen  erweitert 
und  durch  die  Liebe,  welche  ihre  gemeinsame  organische 
Grundlage  bildet,  veredelt  und  idealisirt.  So  machen  beide 
Gefühlsentwicklungen  ein  einziges,   durch   so   viele  Fäden  als 
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es  specielle  Geftlhle  giebt,  herüber  und  hinüber  eng  ver- 
schhmgenes  und  fest  verbundenes  Gewebe  aus,  in  welchem 
immer  wechselweise  die  Eine  den  Aufzug,  die  Andere  den 
Einschlag  bilden  muss.  Wie  dies  geschieht,  rauss  gleichfalls 
der  speciellen  Gefühlsanalyse  im  Einzelnen  nachzuweisen  über- 
lassen bleiben. 

Bevor  wir  uns  dieser  zuwenden,  ist  vor  Allem  noch 
eines  Begriffes  wiederholt  zu  gedenken,  der  zwar  auch  auf 
den  bisherigen  Entwicklungsstufen  hin  und  wieder  eine  nicht 
unwichtige  Rolle  zu  spielen  hatte,  jetzt  aber  zu  einer  neuen 
und  überwiegenden  Wichtigkeit  gelangt:  es  ist  das  der  Be- 
griff des  Habitus,  der  dauernden  Gefühlshaltung, 
dem  wir,  z.  B.  bei  den  Eigengeftihlen  in  der  Form  der 
wichtigsten  Haltungsgeflihle,  Stolz,  Demiith,  Bescheidenheit, 
Würde  u.  s.  w.  begegnet  sind,  der  aber  auch  sowohl  bei  den 
formalen,  als  auch  bei  den  Mit-  und  Er\viederungsgefühlen 
von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  sich  erweist,  vor 
Allem  aber  bei  der  Liebe,  als  dem  vollkommensten  Getiihls- 
habitus  seine  her\'orragende  Rolle  spielt,  auf  dem  jetzt  zu  be- 
tretenden Gebiet  aber  zum  unbedingt  herrschenden  sich  er- 
hebt. Denn  alle  Verbandgefiihle  sind  vor  allen  Dingen  habi- 
tuelle Gefühle,  dauernde  Gefiihlshaltungen;  und  der  eben 
geschilderte  wechselseitige  Zusammenhang  zwischen  der 
individuellen  und  gesellschaftlichen  Geftihlsentwicklung  kann 
auch  damit  ausgedrückt  werden,  dass  alle  in  jener  dar- 
gestellten Gefühle  in  dieser  als  dauernde  Gefühlshaltungen 
wiederkehren.  Diese  hervorragende  Wichtigkeit  lässt  es  noth- 
w^endig  erscheinen,  dass  wir  dem  Begriff  des  Gefiihlshabitus 
eine  kurze  analytische  Erörterung  zu  Theil  werden  lassen, 
unbeschadet  dessen,  dass  eine  gründliche  Behandlung  des- 
selben nur  im  ganzen  Zusammenhange  der  allgemeinen  Ge- 
fühlslehre ertblgen  kann. 

Der  Bogiiff  des  Habitus  hängt  einerseits  mit  der  Disposition 
und  Cr  e  w  o  h  n  h  e  i  t ,  andrerseits  mit  Stimmung,  Temperament 
und  Charakter  zusammen.  Gefühle  verfliessen  in  Stimmungen, 
wenn  meluere  gleich  starke  nebeneinander  bestehen,  ohne  dass  ein 
übermächtiges    zur    isolirenden    Denkentwicklnng    treibt,    sie    bilden 
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Komplexe  naeh  ihrer  organiöcheu  Zusammen^eliürigkeit ,  indem  jede 
grössere  Nervenprovinz  die  ihr  angehöri^en  TheileiTe^mgen  uuter 
Um.ständen  auf  eine  hiihere  (fefiihlsehiheit,  z.  1$.  Harmonie,  Rhythmus, 
Symmetrie,  Witz  u.  j*.  w.  zu  erheben  weiss.  Habituell  woi*den  Ge- 
fühle, wenn  l^eides  zusanunentrift't ,  wenn  gleichartige  Gefühle  wieder- 
kehrend sich  eine  Art  vim  Stimmung  und  zugleich  eine  organische 
Grundlage  für  dieselbe  erzeugen.  AVenn  ein  Reiz  wiederholt  datibelbe 
Nervengebiet  trilVt  und  sich  wie<lerholt  auf  einer  und  derselben  Leitung»- 
bahn  fortbewegt  hat ,  so  bildet  sich  bekanntlich  auf  dieser  Bahn  eine 
l)is])osition  zur  leichteren  Fortleitung  dies(»s  Reizes  aus.  Stimmung 
und  l)isi)ositi(m  hängen  auf  doppelte  Weise  zusaunnen,  indem  84)wohl 
eine  Disposition  eine  Stinnnung,  als  auch  ehieStimnumg  eine  Dis]M>»itioii 
zu  erzeugen  pflegt.  iJie  Disposition  führt  zur  Gewöhnung,  und  ca 
sind  die  J5egritt'e  »ler  Neigung,  des  Hanges,  der  Gewohnheit,  der  Leiden- 
schaft, die  tlu^ils  die  rebergiinge,  theils  die  weitere  Fortbildung  lU*idcr 
bezeichnen  und  deren  fundamentale  Wichtigkeit  flir  die  gesamuite 
Lebensführung  so  ganz  allgemein  bekannt  ist.  —  (iewtdniheit  und 
Habitus,  obghMch  nah  verwandt,  sind  noch  von  einander  zu  unterscheiden, 
ifcwohnheit  ist  der  —  mehr  ])a8sive  Zustand  des  einzelnen  CiefÜhla, 
bezw.  der  einzelnen  Gefühlsreaktion.  Habitus  ist  die  durch  Gewöhnung 
erzeugte  dauernde  Gesamnithaltung,  die  beson(U'rs  nach  einer  iH'stinmiten 
Richtinig  erfolgte  Entwicklung  mehrerer  oder  aller  CJefÜhle. 

Die  (Jewohnlieit  macht  uns  einerseits  die  Dinge,  Verhältniwo  imd 
IVrMuieu  lii^b  und  werth,  aiulrerseits  stumpft  sie  die  urspninglicho  Ge- 
fühlswiirme  ab,  verschleift  die  antlingliche  Weite  und  Schärte  des  Kon- 
trastes, macht  uns  gleichgiltiger  und  apathischer  in  Bezug  auf  densi'lbeii. 
Kben  diese  beiden  Seiten  treten  auch  beim  Habitus  hervor.  Die  habi- 
tuellen (ietülile  verlieren  in  der  Regel  scheinbar  an  ihrer  urs])Hlnglichcn 
Wilnue  und  Intensität,  werden  scheinbar  schwächer  und  gleichgiltiger, 
ausser,  weim  sie,  wozu  sie  aber  gleichfalls  hinneigen,  zur  Leidenschaft 
anwachsi'U,  diesen  scheinbaren  Verlust  wiegen  sie  aber  in  Bezug  auf 
ihre  Wirksamkeit  reichlich  auf,  indem  ihre  Reaktion  mehr  unwillkürlich, 
s«'lbstverständlich  erfolgt,  mechanischer  wird.  Alle  diese  Verhältnisse  er- 
heischen noch  in  der  allgemeinen  (Jeilihlslehre  ihre  schärfere  Priici*inmg 
und  Zergliederung. 

Ein  weiterer  sieli  liier  anseliliesseuder,  itlr  unsere  Materie 
allgemein  wielitiger  ririimlbegrift*  ist  der  der  Pflicht.  Der- 
selbe tritt  uns  liier  zum  ersten  Mali»  (»ntgegen.  Denn  auf  keiner 
früheren  Stui'e  waren  wir  bereehtigt,  von  einer  Pflicht  zu  reden; 
viehnehr  tritt  in  den  früher  err)rterten  frefühlsweisen  nur  ein- 
faeh  der  natürliche  Zusammenhang  ein.  Man  kann  es  nicht 
als  die  Pfiieht  des  Hungrigen  bezeichnen,  dass  er  nach  Si)eUen 
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verlange,  so  wenig  es  eine  Pflicht  des  Gesättigten  ist,  sie  zu 
verdauen.^)  Alles  das  macht  sich  naturgesetzlich  von  selbst 
und  höchstens  kann  man  von  Demjenigen,  der  im  gegebenen 
Talle  nicht  so  fühlt,  als  wir  erwartet  haben,  urtheilen,  dass  es 
ihm  an  der  normalen  Gemüthsbeschaffenheit  mangele.  Viel- 
mehr setzt  der  Begriff  der  Pflicht  ein  Höheres,  Allgemeineres, 
welches  dem  handelnden  Subjekt  die  Micht  setzt,  voraus: 
Das  Gesetz.  Vergl.  Schleiermacher,  Kritik  d.  Sittenlehre 
S.  179.  Rothe,  Theol.  Ethik,  2.  Aufl.,  §.  91  Thl.  I.  S.  397, 
§.  798  Thl.  III.  S.  353.  Der  Begriff"  der  Pflicht  gehört  nicht 
dem  individuellen,  sondern  dem  gesellschaftlichen  Gefühlsleben 
an.  Dieses  aber  beherrscht  er  auch  ganz  und  gar,  dergestalt, 
dass  man  alle  Verbandgefühle  auf  ihn  zurückführen  kann  und 
muss.  Dies  wird  sogleich  die  Analyse  der  einzelnen  Verband- 
Gefühle  ergeben;  es  liegt  aber  auch  schon  im  Bewusstsein 
der  allgemeinen  Lebenserfahrung.  Jedes  gesellschaftliche  Ge- 
fühl, z.  B.  Gemeinsinn,  Patriotismus,  Treue  gegen  den  König 
11.  s.  w.  stellt  sich  uns  von  vornherein  nicht  andei^s ,  denn  mit 
dem  Beisatz  der  Pflichtmässigkeit,  des  SoUens  dar. 

Was  nun  die  Analyse  des  Pflichtbegriffes  selbst 
Letrifft,  so  muss  derselbe  unmittelbar  aus  jenem  Keimpunkt 
des  Gleich-  und  Mitgefühls  abgeleitet  werden,  an  welchem 
Eigen-  und  Fremdgefiihle  sich  scheiden  und  aus  welchem 
unsere  ganze  Geflihlsklasse  überhaupt  entspringt.  Dass  man 
dem  Andern  schuldet,  was  man  selbst  von  ihm  erwartet,  dass 
man  im  wahrgenonmienen  Gefühl  des  Andern  sein  eigenes 
Gefühl  erkennt  und  so  beurtheilt,  als  man  sein  eigenes  be- 
urtheilt  und  das  eigne  wie  das  fremde,  dieser  innerste  Kern 
des  Gleich-  und  Mitfühlens,  welchen  wir  oben  S.  349  f.  als 
den  Anfang  der  höheren  Sittlichkeit  zu  bezeichnen  hatten,  er 
bildet  auch  zugleich  den  innersten  Kern  der  Pflicht.  Das 
Einzige,  was  noch  hinzuzukommen  hat,  ist  noch  das  Gewohn- 
heit s  m  ä  s  s  i  g  e ,  Habituelle.   Der  Pflichtbegriff"  ist  sicherlich 
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kein  angeborener.  Es  giebt  wohl  keine  einzige  Pflicht^  die 
dem  Kinde  von  H<ause  aus  innewohnte,  sondern  jede  einzelne 
Pflicht  will  besonders  anerzogen  und  angelernt  sein.  Da» 
junge  Individuum  hat  vor  dieser  Anerziehung  nicht  das  mindeste 
Pflichtgefühl.  Stellen  wir  heute  in  die  preu.S8ische  Armee 
einen  Freiwilligen  et>va  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika ein,  so  hat  er  wahrscheinlich  keine  Ahnung  von  der 
Pflicht  der  unbedingten  Subordination,  die  uns  Allen  etwas 
SelbstverstUndliches  ist 

Dasrt  wir  auch  die  Pflicht  ganz  als  Sache  des  Goflilils  auffassen, 
dürfte  Vielen  zn  eudainionistisch  klinjjpeu.  Man  ist  m  gewohnt,  Pflicht 
und  Xeiginig  einander  entgegenzusetzen,  die  Pflicht  erscheint  ho  häufig' 
als  etwas  Schweres,  unsren  stärksten  Gefühlen  Zuwiderlaufende»,  dam 
einem  Menschen  von  edler  I  )enkart  es  als  eine  widerwärtige  Zmuutliiing 
erscheint,  auch  an  die  höchsten  ethischen  Begriflfe  den  Massstab  der 
Lust  »der  L'nlust  anlegen  zu  sollen.  Indess4*n  man  darf  sich  auch  durch 
die  heiligsten  Kilcksichten  in  der  nilchtenu'u  Krwägimg  nicht  hoirren 
lassen;  jedenfalls  kann  eine  Sache  dadurch,  dass  man  sie  riclitig  \iO' 
zeichnet,  weder  besser  noch  schlechter  werden,  als  sie  vorher  war.  I)or 
Konflikt,  in  welchem  wir  unser  (Jetlilil  so  oft  mit  der  Pflicht  Ümlen^ 
darf  uns  nicht  bestiunnen,  beides  in  einen  begrilVlichen  Gegensatz  zu 
stellen.  l>enn  denselben  Konflikt  finden  wir  ja  auch  zwiwhcn  ver- 
schiedenen Pflichten;  und  man  könnte  höchst(^ns  noch  fragen,  woslialb 
nicht  immer  das  stärkste  Ciefiihl  ohne  Weiteres  als  Pflicht,  1>czw.  als 
IIauj)tj)flicht  dergestalt  vorherrschend  auftrete,  dass  ein  solcher  Konflikt 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehöre.  Aber  die  'J'hatsai'he,  dass  (leflihle 
überhaupt  mit  (einander  streiten,  dass  sie  nebeneinander  bestehen  könncu, 
ist  einmal  unzweifelhaft  und  imbestreitbar  gegeben;  und  vielleicht 
eben  so  wichtig  als  die  i)sychische  Nothwendigkeit,  das  Mehrere  Koocier 
so  zur  Einheit  zu  bringen,  ist  es,  dass  immer  oder  meistens,  oder  doch 
sehr  oft  ein  sichreres  gleichzeitig  gegeben  ist. 

L'ebrigens  brauchen  wir  die  Frage,  ob  die  Pflicht  nur  Gefühl  und 
weiter  Nichts  sei,  hier  nicht  bis  aufs  letzte  Tüttelchen  zu  erschöpfen, 
vielmehr  können  wir  die  abschliessende  Kntscheidung  darilber  gt*trost 
der  Ethik  vorbehalten.  Dass  aber  die  Pflicht,  was  sie  auch  ausscnlcni 
sein  nu'ige,  in  erster  und  letzter  Keihe  (Jefühl  ist  und  bleibt,  das  wt  ja 
auch  der  gew()hnlichen  Lebenserfahrung  durchaus  bekannt  und  geläufig 
und  findet  im  Sprachgebrauch  seinen  prägnanten  Ausilniek.  Man 
sjiricht  von  ..Pflichtgefühl"  und  sagt  (h*m  ganz  entsprechend  ,,ic.h  filhle 
mich  veipflichtet.'*  Das  pflichtmässige  Streben  und  Handeln  iHt  doch 
nur  die  Folge  desl*flirhtgef  ühl  s  und  vollzieht  sich  auch  in  der  Regel 
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nur  in  Proportion  mit  demselben.  Ja,  wo  auenahmsweise  Streben  und 
Handlung  sich  nicht  proportional  dem  Gefühl  vollziehen,  werden  sie 
auch  nicht  als  echtes  Pflichtstreben  und  Pflichthandeln  vollgeschätzt, 
z.  B.  wenn  an  dem  Diensteifer  eines  Beamten  die  Hoffnung  auf  Aus- 
zeichnung einen  grösseren  Antheil  als  das  Pflichtgefühl  hat  Es  kann 
wenigstens  auf  unsrem  psychologischen  Standpunkte  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  es  das  Gefühl  und  zwar  als  besondetes  Pflichtgefühl  allein 
sein  kann,  was  dem  pflichtmässigen  Streben  und  der  Pflichterfüllung 
sowolil  den  wahren  und  eigentlichen  sittlichen  Werth,  als  auch  die 
Bürgschaft  für  die  Dauer  zu  geben  vermag. 

Das  wesentlichste  Moment  der  Pflicht  ist  das  Sollen;  und  dass 
dieses  keine  andere  Erklärung  als  eine  solche  durch  das  Gefühl  zulässt, 
sieht  man  sofort,  sobald  man  die  Frage  aufwirft,  wie  sich  Sollen  mid 
Müssen  von  einander  unterscheiden.  Das  Müssen  ist  der  Aus- 
druck des  leidenden  Unterworfenseins  unter  die  Bedingungen 
des  Organismus  und  der  Natur.  Ich  muss  weinen,  wenn  ich  traurig 
bin,  ich  muss  mich  kratzen,  wenn  es  mich  juckt,  ich  muss  Schmerzen 
leiden,  wenn  ich  krank  bin.  Alle  Menschen  müssen  sterben.  Auch 
das  Sollen  ist  ein  Unterworfensein,  aber  nicht  dasjenige  unter 
ein  todtes  Gesetz,  unter  ein  stan-es  Fatum,  sondern  unter  einen  lebendigen 
Willen.  Der  Herr  befiehlt,  der  Vorgesetzte  ordnet  an  und  der  Diener, 
der  Untergebene  soll  nun  seinen  Willen  ausführen.  Das  Sollen  ist  also 
die  Herrschaft  eines  höheren  Willens  über  einen  niederen.  Aber  — 
und  das  ist  der  zweite  Unterscheidungspunkt  —  es  ist  die  HeiTschaft 
eines  AVillens  über  einen  Willen.  Der  beherrschte  Wille  bleibt  trotz 
seines  Unterworfenseins  Wille,  d.  h.  Spontaneität.  Der  Gehorchende 
will  den  Willen  des  Oberen.  Die  Herrschaft  ist  also  keine  so  unbedingte, 
absolute  als  es  beim  „Muss"  der  Fall  ist.  Der  Sollende  kann  auch 
nicht  wollen  und  muss  nicht  thun,  was  er  soll,  der  Müssende  aber 
muss,  er  mag  wollen  oder  nicht.  Auch  das  unterscheidet  der  Sprach- 
gebrauch ziemlich  fein,  indem  man  in  Fällen,  wo  der  Zwang  durch  einen 
andern  Willen  völlig  unüberwindlich  ist,  nicht  bloss  von  „Sollen,'*  sondern 
auch  von  „Müssen"  spricht,  z.  B.  der  Soldat  muss  gehorchen,  der  Wandrer 
musste  dem  ihn  mit  dem  Tode  bedrohenden  Räuber  seine  Böi*se  geben. 

Der  herrschende  imd  der  beherrechte  Wille  müssen  stets  in  dem- 
selben Subjekt  vorhanden  sein.  Selbst  wenn  das  Zwingende  desSoUens 
auf  die  alleräusserlichste  Weise,  d.  h.  durch  die  Furcht  vor  Strafe  u.  dergl., 
wie  etwa  beim  Soldaten ,  Beamten ,  lediglich  okti'oyirt  erscheint ,  so 
repräsentirt  doch  schon  diese  ganz  äusserliche  Rücksicht  ein  Gefühl,  und 
zwar  ein  sehr  intensives.  Aber  dabei  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben. 
Niemand  wird  sich  dauernd  an  ein  Verhältniss  binden ,  an  das  ihn  kein 
anderes  Band  als  dasjenige  der  Furcht  fesselt.  AVenn  den  Soldaten  nicht 
die  Geiühle  der  Vaterlandsliebe,  Unterthanentreue  u.  s.  w.  an  die  Fahne, 
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il(ni  lioaniten  niclit  ausser  der  llüeksicht  auf  den  MafE|;en  Doch  die  Liebe 
zu  Keinem  Ik'ruf  und  da»  Vollgctühl  gedeihlicher  Wirksamkeit  an  Mine 
rfiicht  fessehi,  bo  werden  Beide  gewiss  auf  alle  niöglidio  Art  und  Weise, 
z.  h.  durch  Auswandern ,  Umsatteln  u.  s.  w.  sich  möglichst  bald  zu  be- 
freien suchen.  —  Ueberhaupt,  da  der  beherrschte  Willen  eben  woHen 
muss,  Niemand  aber  wollen  kann ,  was  er  nicht  fühlt,  so  muss  auch 
das  ])tlichtmMssige  Wollen  auf  einem  Gefühl  benüieu,  und  zwar  auf  einem 
hidividuell  tief  empfundenen  starken  Gefühl. 

AVir  nehmen   nun   an    der  Pflicht  die   beiden  merkwürdigen,  an- 
scbeinend  mit  einander  ganz  unvereinbaren  Erscheinungen  wahr,  dass  wie 
ein<'rseits   ein    so    tiefes   und   starkes   Gefühl    ist,    dass  es  auf  die  un- 
bedingte \'orlierrschaft  Anspruch  macht  und  im  Falle  der  Uel)crtretun^ 
sich  so  st'hneil  und  so  dauenul  durch  die  bittersten  Reaktionen  geltend  zu 
machen    weiss,    wiihrend   es   andrerseits   so   leicht  durch  andere  unter- 
geordnete (ielühle  wenigstens  DU)mentan  verdrängt  und  in  den  Schatten 
gestellt  wird.   Wie  kann  es  nur  geschehen,  dass  so  starke  und  tiefe  Gefllhle 
oft  so  scheinbar  völlig  widerstandslos  tief  imter  ihnen  stehenden  flüchtigen 
Gefühlen    und   Neiginigen   zum  Opfer  fallen?    Eine   völlig  erschöpfende 
Erklärung   dieser,    in  das    moralische   Leben   so   tief  eingreifenden  Er- 
scheinung   köimen    wir   lüer   aus   mehreren  Gründen  nicht  gt*l»en.    Wir 
erinni^ni  hier  nur  an  die  eine,  bereits  wiederholt  von  uns  herl)eigozogene 
l'hatsache,    dass  an  sich  schwächere  (iefühle  monu'utan  zum  Affekt  an- 
schwellen ,   sich  ('^ine  ausgedehntere  Herrschaft   über  den  Ner\'enappanit 
anmassen    köinu'n ,    als   ihnen    eigentlich   zukönunt.     Andrerseits  ist  es 
gera<le  das  Habituelle,  (lewohnheitsmässige,  was,  wie  erwähnt,  die  Ge- 
fiihle   stumi)fer,   kälter  und  dadurch   auch  wieder  widerstandsunfähiger 
macht    gegenüber    den    mit   dem  Ueiz    der  Neidieit    und  der  Glutb  der 
Earbeu])racht  beklei<h'ten  Sinnlichkeit.     Es  kommt  hinzu,  dass  die  l^idit 
uns,  durch  ein  fri^mdes Subjekt  gesetzt,  und  in  gewissem (]ri*ade uns  von 
Aussen  oktruyirt  erscheint,  wodurch  theils  eine  Verminderung  der  Inten- 
sität des  (jefühls  und  der  Energie   (h^s  Strebens,  theils  aber  sogar  eine 
gewisse   Op])ositi()n   des  Selbstgefühls  gegen   den  angi*sonnenen  Zwang 
hervorgenifen  wird.     Dies  tritt  ausnahmsweise  in  voller  Schärfe  hervor, 
wenn    in  Folge    fehlerhafter   Erziehung    die    Pflicht   ganz    und   gar  als 
äusserlich  aufgedrungene  erscheint,  wie  wenn  Kinder  so  handeln,  als  ob 
si(*   nur   für  den    Lehrer  lenuMi,   oder  eine  politische  Opposition  keinen 
höheren    (icsichtspunkt   kennt,    als   die  Vereitelung  der  Absichten  der 
Uegienmg.     In  tler  liegel  aber  wird  die  Pflicht   zugleich  auch  innerlidi 
warm  eni])fuiHlen,  tief  gefühlt  als  eins  der  stärkereu   und  stärksten  Ge- 
fühle sich  gehend  macheu  und  in  der  betreflenden  Gefühls-  und  IVillens- 
si)häre   immer  wieder  die  VorheiTschaft  zu   behaupten  wissen,   wie  oft 
auch    irreguläre  Wallungen    untergeordneter   (ietlihle    diese   Herrschaft 
vorübergehend  erschüttern  mögen. 
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Das  Wesen  des  Pflichtgefühls  beruht  also  in  diesen 
beiden  Momenten,  dass  es  erstlich  ein  habituelles,  anerzogenes, 
angewöhntes  Gefühl  ist,  welches  eben  deshalb  mit  allen  unsren 
Gefühlen,  wie  man  zu  sagen  pflegt ,  mit  unsrer  ganzen  Denk- 
und  Sinnesart  innig  verwachsen,  mit  unauslöschlichen  Zügen 
in  Herz  und  Gemüth  eingegraben  ist,  und  zweitens,  dass  es 
ein  Verbandgetühl  ist,  d.h.  ein  Geflihl,  welches  sich  auf  eine 
über  uns  stehende,  uns  mit  allen  unseren  Gefühlen  und  Ge- 
fühlskomplexen umfassendes,  tragendes,  bedingendes  höheres 
Ganze  bezieht.  Dieses  letztere  ist  wohl  zu  beachten.  Denn 
nicht  jedes  Allgemeinere  flösst  uns  in  dem  Masse,  als  es  all- 
gemeiner ist,  intensivere  Pflichtgefühle  ein.  Im  Gegentheil 
liegt  die  Gefahr  nahe,  dass,  je  allgemeiner  das  Subjekt,  auf 
welches  sich  ein  solches  Gefühl  beziehen  soll,  desto  abstrakter, 
abgeblasster,  unkräftiger  letzteres  ausfallen  werde.  Soll  das 
Allgemeine  uns  wirklich  intensive  Pflichtgefühle  einflössen,  so 
muss  es  von  uns  nicht  nur  als  das  Allgemeinere  und  Höhere, 
sondern  auch  als  das  unsere  individuelle  Existenz,  unser  ge- 
sanmites  Wohl  und  Wehe  Tragendes  und  Bedingendes  erkannt, 
und  gefühlt  w^erden.  Und  dies  ist  der  Punkt,  in  dem  beide 
Momente  unsrer  Gefühlsweise  zusammenfallen ,  coincidiren. 
Dass  wir  uns  einer  Gemeinschaft  in  solcher  Weise  freudig 
unterordnen,  in  ihr  die  Grundlagen  und  Bedingungen  unsrer 
individuellen  Wohlfahrt  erblicken,  geschieht  nicht  in  Kraffc. 
eines  einmaligen  Entschlusses  oder  einer  plötzlich  gewonnenen 
theoretischen  Ueberzeugung,  sondern  überwiegend  nur  in  Folge 
allmählichen  Einlebens  und  der  Anerziehung,  am  Besten  von 
Jugend  auf  Um  dessen  inne  zu  werden,  braucht  man  nur 
an  die  \ielen  Vereine  zu  denken,  denen  man  beitritt  und 
denen  man  angehört  und  die  alle  mehr  oder  weniger  ein 
ziemlich  unkräftiges  Leben  führen ,  weil  jeder  Einzelne  ihnen 
nur  ein  ziemlich  unkräftiges,  von  der  ersten  Energie  schnell 
erblassendes  Gefühl  zu  widmen  vermag.  Am  kräftigsten  sehen 
wir  daher  noch  diejenigen  Vereine  gedeihen  und  wirken,  die ; 
im  engen  Anschluss  an  starke  Verbandgefühle  sich  entwickelt, 
haben,  also  politische,  religiöse,  gesellschaftliche. 
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Wenn  wir  uns  jetzt  zur  Eintheilung  der  Verbandgefühle 
wenden,  so  werden  wir  von  den  eben  gewonnenen  allgemeinen 
(lesichtspunkten  über  dieselben  auszugeben  baben.  Die  Verband- 
gefüble  geben  also  auf  organisebe  Weise  aus  den  individuellen 
Gef üblen  bervor,  sie  sind  in  erster  Linie  Verbundenheits- 
(Ptiicht-),  d.  b.  erweiterte  Selbst- IndividualgetÜble,  und  zwar  be- 
stellt die  Erweiterung  darin,  dass  dem  individuellen  Selbstbewusst- 
sein  und  Selbstgefiibl  die  sämmtlicben  bistoriseben  Verbältnisse, 
in  welebe  das  Individuum  sieb  gestellt  findet:  Vertrags 
Familie,  (lemeinde,  Land,  Stamm,  Volk,  Staat  in  koncentriseher 
Ueberordnung  als  I  n  b  a  1 1  unterbreitet  wird.  Man  kann  diese  Reihe 
a  potiori  als  die  politiscben  Gefüble  bezeiebnen. 

II.  Diese  politiscben  Geftible  aber,  welche  den  indivi- 
duellen Selbstgeftlbls-  und  Persiinlicbkeitsgefüblen  sich  als 
materieller  Gefüblsinbalt  darbieten  und  gegenüberstellen,  setzen 
ibrerseits  wiederum  einen  nUberen  Geftiblsinbalt  voraus.  Eine 
Familie,  eine  Gemeinde,  ein  Volk,  ein  Staat  kann  selbst- 
verständlicb  nicbt  aus  lauter  Müllers,  Meiers  u. s. w.  schlecht- 
weg besteben,  sondern  diese  Individuen  müssen  ausser  ihrem 
formalen  politiscben  auch  noch  einen  materialen  gesellschaft- 
lichen Cbarakter  an  sieb  tragen,  müssen  eine  Stellung,  einen 
Rang  U.S.W,  bekleiden. 

III.  Diese  beiden  (fcfüblsklassen  bilden  aber  offenbar 
erst  die  Rabmen,  die  Fonaen,  in  welchen,  oder  können  wir 
auch  sagen,  die  Objekte,  in  Bezug  auf  welche  wir  gewisse 
<JefUble  hegen  oder  nonnaler  Weise  hegen  sollen.  Ihren 
cngentlieben  Inbah,  ibre  materielle  GefUbls<|ualität  müssen  sie 
in  Getiiblen  allgemeinerer  Art  imd  Geltung  finden,  die  wir  ab 
allgemein  sittliche  NormalgefUble  bezeichnen. 

IV.  Endlicb  weist  der  Zug  dieser  immer  allgemeiner 
und  materialer  sich  gestaltenden  Gefiiblsentwicklungen  auf 
eine  letzte  universalste  und  materialste  Gefüblskomplexion  mit 
Notb wendigkeit  bin,  die  wir  IJniversalgefUhle  oder 
gleichfalls  a  potiori  religiöse  Gefühle  nennen  können. 

Wir  versucben  nun,  eine  kurze  skelettsirtige  Uebersicht 
dieser  Gefiiblsentwicklungen  zu  geben. 
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20.   Politische   Gefühle. 
Nach  dieser  vorläufigen  allgemeinen  Orientirung  blicken 
wir  einen  Augenblick  zurück,  um  die  richtige  organische  Ver- 
bindung dieser  Gefühlsklasse  mit  den  vorigen  zu  treffen.    Als 
<las    allgemeinste   Gesetz     aller   bisher    betrachteten   Gefühk- 
bildungen  haben  wir  das  der  Komplexbildung,  des  Zusammen- 
schiessens  und  Krj  stallisirens  der  Specialgefühle  in  eine  höhere 
Einheit  kennen  gelernt.     Wie  auf  der  niedrigsten  Stufe  der 
Sinnlichkeit   die  Organ-   und   Gemeingefühle   zu   Stinmiungen, 
wie  dann  die  höher  organisirten  Sinnesgefühle  zu  zahlreichen 
organischen  Komplexen   und   demnächst  wieder  zu  den  ästhe- 
tischen Einheits-  und  Harmoniegefühlen  sich  zusammenschliessen, 
diese  aber  sofort  die  Grundform  bilden  für  die  intellektuellen 
und  moralischen  Formgefühle  des  Begreiflichen,  Schlagenden, 
Witzigen    einerseits,    der    Thatkraft,   Ausdauer,    Konsequenz 
andrerseits,   haben   wir   in   den  betreffenden  Abschnitten   der 
<3eiühlsanalyse  zu  erörtern  gehabt.     Aber  im  engsten  wechsel- 
Äcitigen  Zusammenhange  mit    diesen  formalen  Einheits-   und 
Harmoniegefühlen  stehen  die  materialen  Denk-  und  Erkenntniss- 
^efühle  des   Suchens   nach   dem  Grunde  und   das  Wahrheits- 
^efühl   als  Innervations-   und  Erfolgsgefühle  (vergl.  o.  S.  219), 
die   nun  wieder  den   Grundtypus    bilden  für  die  einfachsten 
materialen,  moralischen  Gefühle  des  Stolzes,  der  Eitelkeit,  der 
Scham,  überhaupt  der  Selbstgefühle  aller  Art  und  des  Selbst- 
gefühls  und  Selbstbewusstseins  i.  e.  S.     Diese    aber 
bilden  zugleich  die  Grenzscheide   und  den  Keimpunkt  für  die 
Mit-  und  E  r w  i  e  d  e  r  u  n  g  s  g  e  f  ü  h  1  e.     Die  Hervorbilduug  des 
Eigen-Persönlichkeitsgefühls  aus   den    einzelnen  Er- 
folgsaffekten und  den  aus  ihnen  resultirenden  Specialgefühlen : 
Stolz,  Scham,  Reue,  Ehre  u.  s.  w.  bildet,  wie  wir  S.  348--352 
gesehen  haben,  den  Ausgangspunkt  für  die  eigentliche   mora- 
li.sche  Beurtheilung  sowohl  fremder  Personen,    als  auch  unsrer 
Selbst.     Schon  hier  treten  uns   die  Anfänge    der  materialen 
Schätzungsgefdhle ,  Achtung,  Verachtung  u.8.w.  entgegen,  die 
^n  der  weiteren  Ausbildung  der  Mit-  u^^d  Erwiederungsgetiihle 
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sogleich  ihren  nächsten  Inhalt  erhalten.  Wie  nun  dieäe 
niateriale  Oefühlsentwicklung  aus  den  einfachen  voraussetzungs- 
losen VerhiUtnissen  des  Wvt-  und  Gleichfilhlens  mit  der  Xoth- 
wendigkeit  eines  dialektischen  Trocesses  zu  der  Er%viederuiig 
des  Gleichen  mit  Gleichem  und  zu  dem  organisirten  Einheite- 
und  llabitusgefühl  der  Liebe,  dem  allumfaasenden  Menschheit^- 
und  Menschlichkeitsbande,  sich  erhebt,  haben  wir  gleiclifalls 
gesehen,  zugleich  aber  auch  gesehen,  wie  dieses  mUchtige  nnd 
umfassende  Grundgefiihl  niemals  und  nirgend  und  am  Wenigsten 
zuerst  als  ein  al)straktes  und  allgememes  Gefilhl  in  uns  auf- 
tritt, sondern  stets  nur  in  der  Form  von  historischeu  Ver- 
bänden in  die  Erscheinung  tritt.  Die  Liebe  bildet  die  Grund- 
lage der  Verbandgetiilile  und  diese  ha!)en  kaum  noch  einen 
andern  Inhalt  als  Liebe.  Man  kann  sagen,  die  Verbandgefdlde 
machen  den  si)eciellen  nuiterialen  Inhalt  der  Liebe  aus.  Alle 
die  Verhältnisse,  an  welchen  wir  die  Liebe  zu  beobachten 
hatten,  bilden  zugleich  die  Crrundlage  und  das  Objekt  der 
Jetzt  zu  betrachtenden  speciellen  Verbandgefilhle,  nur  mit  dem 
accentuirenden  Heisatz  des  habituell  gewordenen  und  zum 
Zwangsgefilhl  anerzogenen  Ptlichtgefiihls. 

a.  Das  erste  und  früheste  unter  diesen  Geflihlen  ist  das- 
jenige, welches  wir  als  Vertragsgefilhl  bezeichnen  wollen. 
Es  ist  der  früheste  Ausdruck  jenes  (Jleich-  und  Mitftlhlensiy 
auf  dem  alle  Gefühlserwiederung  beruht,  dasselbe  allgemeine 
VerbundenheitsgefUhl,  welches  allen  Mit-,  Erwiedennigs-  nnd 
Liebesgefilhlen  zu  Grunde  liegt,  nur  zum  Habitus  geworden 
und  als  specielle  Verbindlichkeit  besonderer  Erwiederung  her- 
vortretend. Es  braucht  dabei  nicht  immer  von  Vertrilgen  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  die  Rede  zu  sein.  Aber  es  ist 
die  Muttersubstanz  aller  Verträge,  dass  wir  dem  Andern  leisten, 
was  wir  von  ihm  envarten,  dass,  was  dem  Einen  recht,  dem 
Andern  billig  ist.  Tnser  Vertrags-  oder  BilligkeitingefbU, 
welches  man  eben  so  wohl  allgemeines  Pflichtgefiihl  nennen 
könnte,  nmss  von  dem  eigentlichen  Kechtsgeflibl  noch  sehr 
scharf  unterschieden  werden.  Letzteres  als  ein,  aus  der  Autorität 
des  Staates  und  seiner  Gesetze  herfiiessendes,  werden  wir  unter 
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den  materialen  Gefühlen  der  dritten  Ilauptgruppe  noch  antreffen. 
Hier  haben  wir  es  mit  den  natürlichen  Billigkeitsgetühlen  zn 
thun,  die  mit  jenen  ott  parallel  gehen,  ott  aber  auch  bekannt- 
lich mit  ihnen  in  schneidendem  Kontrast  stehen  können. 

Das  Vertragrsgefühl  geht  unmittelbar  hervor  aiis  der  Gefühls- 
erwiederung, aber  es  ist  schon  nicht  mehr  die  einfache  Dankbarkeit, 
Vertrauen,  Treue,  Liebe,  sondern  es  ist  schon  eine  neue,  höhere  Kom- 
plexion aller  bisherigen  GefUhlsbildungen  zusammen  genommen.  Nehmen 
wir  z.  B.  das  denkbar  einfachste  Vertrags-  oder  Pflichtverhältniss ,  so 
sieht  man  auf  den  ersten  Blick ,  dass  unser  GeflihlsverhUltniss  dabei 
keineswegs  noch  ein  ganz  einfaches  ist.  Jemand  hat  mir  z.  B.  ein 
Mass  Getreide  oder  eine  Summe  Geldes  geliehen,  und  ich  fühle  mich  nun 
zur  Rückerstattung  verpflichtet.  Dabei  wird  von  der  das  Rechtsgefühl 
betretfendeu  Möglichkeit  eines  rechtlichen  Zwanges  hier  vöUig  abgesehen, 
da  auch  ohne  solchen  Zwang  jeder  Unverdorbene  sich  zur  Rückleistung 
dringend  vei*pflichtet  fühlt  und  es  uns  gerade  auf  die  Analyse  dieses 
allgemeinen  natürlichen  Pflichtgefühls  ankommt.  Also  was  ist  es,  das 
uns  abgesehen  von  jeder  juristischen  Erwägung  zur  Zurückgabe  des 
Empfangenen  antreibt.  Es  sind  folgende  Motive:  1.  Das  Gefühl  der 
Dankbarkeit.  Das  Darlehen  hat  uns  geholfen ,  uns  aus  Noth  und 
Verlegenheit  befreit.  2.  Mitleid  mit  dem  Gläubiger,  den  wir  in 
Schaden  bringen  würden.  3.  Erwiederung  des  ims  vom  Gläubiger  er- 
wiesenen Vertrauens  mit  dem  Wunsche,  sich  demselben  gemäss  zu 
bezeigen.  4.  Die  Konse(iuenz  und  Treue  im  Festhalten  des 
gegebenen  Wortes.  5.  Diese  Treue  am  gegebenen  Wort  ist  aber  nicht 
nur  durch  das  fonnale  Gefühl  der  Konsequenz,  sondeni  auch  durch  ein 
materiales  Verbundenheit«gefühl  garantirt  Der  Wortbruch  ist  nicht 
bloss  inkonsequent,  er  ist  die  Zerschneidung  der  zwischen  beiden  Parteien 
bestehenden  Bande.  6.  Ja  darüber  hinaus  ist  die  Einlösung  des  ge- 
gebenen Worts  gewissemiassen  unter  den  gemeinschaftlichen  Schutz 
aller  Menschen  gestellt,  die  den  nuithwilligen  Bruch  mit  ihrer  Verachtung 
strafen.  Aus  allen  diesen  Griinden  läuft  ein  solches  Verfahren  zugleich 
unsrer  Ehre  zuwider  und  wir  müssen  uns  schämen,  sowohl  vor  imserem 
Gläubiger  (wegen  3  u.  5),  als  vor  andern  Menschen  (G),  als  vor  uns 
selbst  (4).  7.  Als  letztes  G^fühlsmoment  kommt  noch  die  Schwierigkeit 
unserer  Pflichterfüllung  mit  den  durch  dieselbe  veranlassten 
Unlustgetuhlen  in  Betracht.  Zwischen  diesen  letzteren  und  den  unter  1 — 6 
aufgezählten  Gefühlsmomenteu  kommt  nun  ein  neues,  in  Gemässheit  der 
allgemeinen  Gefühlskurve  (S.  o.  S.  27, 39, 55)  sich  gestaltendes  GefÜhls- 
verhältniss  zu  Stande.  Sind  jene  sehr  stark,  das  UnlustgefÜhl  sehr 
schwach,  so  eiTCgt  uns  die  zu  leichte  Pflichterfiülung  eine  Art  von 
Unlust.     P^mpfinden  wir  die  Leistung  zwar  als  schwere  Last,  die  wir 
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a))or  unter  dem  Antrieb  der  liberwiegenden  moralischen  Antriebe  ohne 
Wanken  über>^'inden,  so  entsteht  BtarkcB  Lustgefühl,  dasmitder 
»Schwere  der  Last  steigt.  Wächst  mm  aber  die  Iiast  im  Veriiältnias 
zur  Intensität  der  moralischen  Gefühle  immer  weiter,  so  beginnen  die  UnloBt- 
gcfühle  mehr  und  mehr  die  Oberhand  zu  behalten,  die  Pflichterfüllung  ge- 
schieht nun  mit  Unhist  imd  Widerwillen  und  unterbleibt  zuletzt.  Aber  die 
nicht  erfüllte  rilicht  fiösst  beiden  Theilen  tiefe  Abneigung  gegen 
einander  ein,  währen<l  die  eritillte  die  bis  dahin  zwischen  ihnen  bestehenden 
Bande  durch  ein  neues  Band  wechselseitiger  Zuneigung  vermehrt.  So 
sehen  wir  um  dieses  so  einfache  Vorhältniss  der  Vertragstreue  die 
sänmitlichen  bisher  erörterten  moralischen  HauptgefUhlo  in  ganz  wesent- 
lichen und  innigen  Zusammenhängen  gruppirt,  und  zwar  dergestalt,  daas 
diese  Gefühle  in  solcher  Pflichterfüllung  erst  die  ihnen  natttriiche  An- 
wendung und  ihren  nothwendigen  Inhalt  gefunden  haben.  Vorher 
schwebten  sie  gcwissemiassen  in  der  Luft,  hiermit  erst  haben  sie  an- 
gefangen, Fleiscli  und  Bein  und  feste  Gestalt  anzunehmen,  ehi  Ver- 
hältniss,  das  uns  weiterhin  auf  jedem  Schritt,  nur  in  immer  grosseren 
Massstäben  sich  wiederholend,  begegnen  wird. 

Werfen  wir  noch  rasch  einen  Blick  auf  die  Gegenseite.  Der 
Vertragstreue  steht  gegenüber  der  Vertragsbruch.  Wie  wir 
neben  dem  natürlichsten  aller  Gefühle,  dem  Mitgefühl,  die  echte  bOse 
Schadenfreude,  neben  der  dem  Herzen  kaum  minder  tief  ein- 
gegrabenen Dankbarkeit  den  schnöden  Undank  fanden,  so  dttrfen 
wir  uns  nicht  wundem,  auch  hier  neben  der  Treue  die  Treulosigkeit, 
das  Zerreissen  des  Bandes,  den  Bnich  des  Vertrages  anzutrelTen.  Wie 
unsere  ganze  GefÜhlsentwicklung  auf  dem  Erwiedemngsgeflihl  bemlll 
und  eigentlich  nur  die  habituelle  Ausgestaltung  nnd  Höherentwieklong 
desselben  bildet,  so  entsprechen  auch  die  Fälle  der  Verletanng  des 
Pflichtgefühls  ganz  denen  der  Undanklmrkeit.  Wie  wir  dort  den  Undank 
aus  Schwäche  von  dem  Undank  aus  bösem  Willen  zn  unteiBch^den 
hatten,  so  hier  die  Pflichtverletzung  aus  Schwäche,  wenn 
die  Schwierigkeit  der  Erfüllung  das  Vermögen  übersteigt,  von  der 
Pflichtverletzung  aus  bösem  Willen,  die  sieh  geflissentlich 
von  der  Pflicht  abkehrt  und  das  Band  des  Mit-Gleichen-Gleiches-FllbleM 
absichtlich  zerreisst.  In  ersterem  Falle  liegt  lediglich  eine  SchwXelie  des 
Gefühls  vor,  im  zweiten  eine  Verkehrung  desselben.  Ocmeinsam  beiden 
Fällen  ist  die  Pfiffigkeit  und  List,  welche  eine  scheinbare  Ver* 
tragiH'rftillung  für  eine  wahrhafte  ausgiebt.  Um  diese  VcrhXItnisse  recht 
zu  verstehen,  muss  man  envägen,  dass  die  Pflicht  erst  anerzogen  und 
angewöhnt  werden  nmss,  dass  der  urspHInglichc  Naturzustand  weder 
die  Pflichterfüllung,  noch  die  Pflichtverletzung,  sondern  ilie  Pfliebtrosil^ 
keit  ist ,  welche  dem  jeweiligen  stärksten  Geflthle  folgt  Die  Pflicht- 
verletzung   der  Schwäche  ist  also  ein  K(mflikt  mehrerer  Gefühle,    in 
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welchem  das  anerzogene  Pflichtgefühl  einfach  unterliegt.  Bei  der 
dolosen  Pflichtverletzung  sagt  man  sich  von  der  Pflicht  förmlich  los. 
Und  zwar  ist  es  dei-selbe  dämonische  Zug  des  eigensinnigen  Sonder- 
gelüstes, derselbe  verkehrte  kindiuche  Missbrauch  der  individueUen 
Eigenfreiheit  und  Autonomie,  wie  wir  ihn  bei  der  Schadenfreude 
<vergl.  S.  323)  und  beim  schnöden  Undank  (vergl.  S.  332  f.)  begegnet 
sind  und  der  sich  hier,  zum  bewussten  Trotz  verhärtet,  gegen  den  an- 
^sonnenen  Zwang  der  Pflicht  aufbäumt.  Zu  dieser  Zuchtlosigkeit  der 
subjektiven  Willkür,  der  wahrhaften  Karrikatur  selbstbewusster 
Freiheit  kommt  nun  häufig  der  herostratische  Zug  der  Gross- 
mannssucht,  die  sich  vom  Ungewölmlichen ,  von  der  blossen  Weite 
des  Kontrastes  reizen  lässt.  So  grundverschieden  hiemach  die  beiden 
Arten  der  Pflichtwidrigkeit  zu  sein  scheinen,  so  hänflg  gehen  sie  in 
einander  über;  gerade  die  Schwäche,  die  den  Weg  der 
Pflicht  zu  schwer  findet,  kann  sich  leicht  vorsucht 
fiihien,  dieses  Deficit  an  moralischer  Kraft  wett  zu 
machen  durch  eine  scheinbare  Kraftprobe  nach  der 
entgegengesetzten  Seite. 

Dieses  aus  dem  innersten  Kern  und  Keim  unseres  Selbst- 
«nd  Persönlichkeitsgefiibls  stammende,  aus  der  ganzen  Mannich- 
faltigkeit  unserer  formalen  und  materialen  Gefilhle  als  neue 
schönere  Blüthe  hervorgewachsene  allgemeine  Pflicht-  und 
Verbundenheitsgefllhl  bildet  nun  die  wesentliche  Grundlage 
aller  Pflicht,  aller  Gemeinschaflien  und  Verbände,  alles  historischen 
Fühlens.  Eben  dieser  so  grundtief  in  der  Menschennatur 
wurzehide  Zug  ist  es,  was  allein  den  Menschen  an  die  Mensch- 
heit bindet,  der  alle  menschlichen  Verhältnisse  stützt  und  trägt. 
Er  allein  ist  es,  der  uns  historisch  fühlen  lässt,  der  uns  in 
die  historisch  gegebenen  Verhältnisse  hineinstellt  und  mit  den 
stärksten  Banden  an  sie  fesselt,  der  die  gegebenen  Verhältnisse 
zu  uns  gegebenen,  uns  verpflichtenden  allgemeinen  Gesetzen 
erhebt.  Dächte  man  sich  diesen  Zug,  dass  man  dem  Gleichen 
Gleiches  schuldet,  aus  der  Menschennatur  hinweg  und  es  fiele 
mit  aller  Pflicht  alles  Kecht,  jedes  Interesse,  jede  Gemehischafl; 
in  Nichts  oder  in  den  haltlosen  Staub  einander  ausserwesent- 
licher  Atome  zusammen. 

b.  Das  erste  früheste  Verhältniss,  das  dem  Menschen 
gegeben  wird,  ist  dasjenige,  in  das  er  hineingeboren  wird, 
die  Familie.    Sobald  der  Mensch  zum  Bewusstsein  erwacht^ 
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tiiidet  er  sieh  im  Schojiis  der  Familie,  ^ehej^t  uud  gepflegt 
von  der  auibpl'enideii  Liebe  der  Jfutter,  getragen  und  geführt 
von  der  ernsten  Fürsorge  des  Vaters,  angenehm  berttlirt  von 
der  wohlwollenden  Theilnahme  der  ( Jesehwister.  Dass  er  aller 
dieser  Liehe  gleiche  Gegenliebe,  dass  er  den  Geschwirferu 
Achtung,  den  Eltern  Ehrerbietung  und  (Gehorsam  schulde,  fühlt 
er  theils  von  selbst,  theils  wird  es  ihm  er/iehlich  eingejjrilgt.  — 
Diese  Oeiithle  sind  zunächst  rein  individuelle,  von  Fall  zu 
Fall  durch  Lust-,  bezw.  Fnlusterweisungen  eingeflösst.  Aber 
durch  die  fortwährende  gleichartige  Wiederholung  prägen  sie 
sich  tiefer  und  tiefer  ein,  werden  habituell  und  bilden  die 
frühesten,  stärksten  und  am  meisten  daueniden  Pflicht- 
gefühle. Es  sind  zunächst  lauter  echte  Liebt^sgeflihle,  deren 
verschiedene  Art  und  verschiedene  Entwicklung  auf  ihren 
eigenthünüichen  organischen  Grundlagen  wir  betreftenden  Ort« 
darzulegen  versucht  haben;  und  es  giebt  zunächst  keine  andere 
Liebe  als  diese.  Die  natürliche  und  allgemeine  Kegel  ist, 
dass  zuerst  Liebe  erzeugt  wird  und  das  Pfiichtgefilhl '  eret 
etwas  später  Hinzukommendes  ist.  Eine  3Iutter  z.  B.  liebt 
ihr  Kind  vom  ersten  Augenblicke  an,  es  ist  ihr  die  höchste 
Lust,  es  zu  lieben,  ohne  dass  ihr  eine  Ahnung  käme,  dass 
sie  damit  eine  Pflicht  erfülle.  Erst  später,  nachdem  sie  habituell 
geworden,  tritt  diese  Liebe,  zumal  im  Konflikt  mit  anderen 
(iefühlen,  mit  deui  Ik^isatz  des  pflichtmässigen  Sollens  auf  und 
wird  nun  als  l'flicht  bisweilen  auch  lästig  empfunden.  Aber 
gerade  hier  im  engsten  Verbände  zeigt  es  sich  am  evideutesteu, 
was  auf  den  späteren  Entwicklungsstufen  und  in  den  er- 
weiterten Kreisen  weniger  deutlich  hervortritt,  das«  alle 
Pflicht  Liebespflicht  ist,  auf  Liebe  beruht  und  gan& 
und  gar  Liebe  ist. 

Mit  dem  Uebergange  der  Liebe  zur  Pflicht  tritt  zugleich» 
ein  weiteres  Moment  hervor,  welches   einerseits  geeignet  ist, 
der  Pflicht  neue  thatkrältige  Antriebe  zu  verleihen,  andrerseits^ 
aber  den  Begrifl'  der  Pflicht  noch  etwas  weiter  von  der  freien 
Liebe  zu   entfernen   dient:    es   ist    dies  die   Erweiterung 
des  individuellen  Selbstgefühls   in  dem  Verbände 
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und  diircli  denselben.  Diese  bildet  eine  Ergän/Aing  zu 
der  S.  272  angedeuteten  Entwicklung  des  Selbstgefühls,  welche, 
wie  erwähnt,  zu  vollem  Wesensverständniss  erst  in  der  Lehre 
von  den  Gesumnitbildungen  dargelegt  werde  kann.  Nachdem 
ivir  Hand  in  Hand  mit  der  zu  immer  umfassenderen  Einheiten 
sich  erhebenden  GeliililssMithese  und  der  deutlicheren  Klärung 
des  Bewusstseins  zur  Unterscheidung  unseres  Selbst  von  Andern 
gelangt  sind,  so  erweitert  und  vertieft  sich  die  Vorstellung 
und  das  Gefühl  der  Eigenpersönlichkeit  mit  der  weiteren  Ent- 
wicklung des  Geflthlslebens  um  alle  stärkeren  und  tieferen 
Gefilhle  überhaupt,  insbesondere  aber  um  die  wichtigeren  Mit- 
und  Erwiederungsgetühle  und  am  meisten  um  die  zu  der 
Persönlichkeit  in  besonders  innigen  Beziehungen  stehenden 
Liebesgetühle.  Die  von  uns  bereits  (S.  454  und  4G5)  angeführte 
Thatsache,  dass  die  Liebe  eine  gewisse  Erweiterung 
des  Selbstgefühls  involvirt,  ist  ein  sowohl  für  das 
individuelle  als  auch  für  das  gesellschaftliche  Leben  grund- 
wichtiges Moment.  Je  mehr  eine  Person  oder  Sache  durch 
zärtliche  und  habituelle  Gefühle  mit  unserem  Gefühlsleben  ver- 
wachsen ist,  um  so  mehr  nehmen  wir  dieselbe  in  unser 
Ich  hinein  und  betrachten  sie  fremden  Personen  imd  Sachen 
gegenüber  als  Theil  unseres  Ich.  Eben  dieses  Moment  tritt 
nun  in  allen  Verbandgeliihlen  in  sehr  ausgesprochener  Weise 
hervor. 

Wie  w'iY  schon  auf  einen  entfernten  Vetter  oder  Bekannten  stolz 
sind  oder  uns  seiner  schämen,  so  ist  dies  mit  Eltern  und  Geschwistern 
noch  in  ungleich  höherem  Grade  derFalh  Gerade  hier,  wo  es  sich  um 
sehr  tief  eingewurzelte,  uns  von  den  ersten  Lebensmomenten  anerzogene 
Gefiihle  handelt,  zeigt  sich  unser  Selbstgefühl  eben  so  eiTegbar  und 
empfindlich,  als  wenn  es  sich  um  unsere  eigne  Person  liandelt.  —  Dabei 
zeigt  sich  dies  enveiterte  Selbstgefühl  so  sehr  als  wahres  Selbstgefühl 
(Eigenliebe),  dass  es,  obwohl  aus  der  Liebe  hervorgegangen,  über  sie 
hinaus  wachsen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  von  ihr  un- 
abhängiges Leben  fuhren  kann.  So  ist  z.  B.  häufig  das  Gefühl  der 
Kränkung  über  einen  von  einem  missrathenen  Familienmitgliede  be- 
gangenen schlechten  Streich  weit  stärker,  als  es  die  Liebe  zu  demselben 
war,  und  selten  erinnert  man  sich  seiner  Verwandten  besser,  als  wenn 
sie  im  Schosse  des  Glückes  und  der  Ehren  sitzen. 
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In  ähnlicher  Wei»c  wie  da»  erweiterte  Selbtttgefiihl  vereelbst- 
ständigt  sich  auch  das  Pflichtgefühl,  da«  eben  so  wie  das  letztere, 
wie  wir  &alien,  einen  immittelbaren  Ausfluss  der  Liebe  bildet.  E»  ^cbt 
Ix»ute,  die  ohne  daw*  sie  besonders  zärtliche  Gatten,  Väter,  Geschwister 
sind,  doch  ehi  sehr  lebhaftes  Geftihl  dafür  besitzen,  „was  sie  ihrer 
Familie  schuldig  sind.'^  Beides  zusammen,  das  Selbstgefühl  und 
das  Pflichtgefühl,  macht  nun  Dasjenige  aus,  was  man  gemeinhin  unter 
der  Bezeichnung  „Familiensinn,"  „Familienbewusstsein"  begreift.  Wie  das- 
selbe durch  erbliche  Tradition  und  Erziehung  gesteigert  werden  kann 
bis  zur  engherzigsten  Exklusivität,  ist  ja  zur  Genüge  bekannt.  —  In 
dieser  Allgemeinheit  als  Inbegriff  aller  Famüiengettihle  zeigt  sich  unser 
Familiengefühl  als  etwas  Abstraktes^  als  eiu  aus  den  GefÜlilen  der  Eltern, 
Kinder,  Geschwister  u.  s.  w.  gezogener  Durchschnitt,  als  ein  wahres  Ver- 
bandgefiihl,  dessen  (Gegenstand  nun  nicht  mehr  das  individuelle  Ver- 
wandtschaftsverhältniss,  sondern  die  Familie  als  Gemeinschaft , 
a  l  s  V  e  r  b  a  n  d  b  i  1  d  e  t.  Zu  dieser  abstrakten  Hohe  hat  sich  das  Familien- 
gefühl  dadurch  erhoben,  dass  der  Einzelne  im  Verlaufe  seines  Lebena 
eine  immer  sich  veräudonide  Stellung  zur  Familie  annimmt.  £r  tritt 
ins  Leben  als  das  jüngste  Glied  der  Familie,  er  ist  der  gemeinsame 
Schützling,  auf  den  sich  alle  Liebe  und  Pflege  Aller  koncentrirt,  aber 
er  ist  auch  der  Zilgling  und  das  Erziehimgssubstrat  Aller,  der  Schwüchste 
und  Dumnist^^  Allmählich  rückt  er  vor,  lernt  Jüngere  pflegen,  lieben 
und  leiten,  wird  den  älteren  Geschwistern  mehr  und  mehr  ebenbürtiger 
Genosse,  s)>äter  sogar  die  Hülfe,  der  Trost  und  die  Stütze  des  alternden 
Vaters,  der  schwachen  Mutter.  Mit  dem  Heranwachsen  der  Geschwister, 
mehr  nnch  mit  dem  Tode  der  Eltern,  lockert  sich  das  Fanilienband, 
dessen  Bestimmung  im  Thieneich  mit  der  Aufzucht  völlig  erftlUt  ist  luid 
das  hl  der  Menschheit  nur  noch  eine  ethisch -politische  Naeh- 
wirkung  hat.  Der  Mann  und  das  Weib,  dem  Antrieb  ihres  Geschlechts 
gehorch4*nd ,  schliessen  einen  neuen  Bund ,  dessen  tiefe  ethische  und 
ethnische  Bedeutung  wir  bereits  früher  bezeichnet  haben.  So  gewaltig 
die  (wluth  ihrer  individuellen  Liebesleidenschaft  wMn  mag,  sie  steht  doch 
durchaus  unter  dem  Banne  der  Sitte,  die  ihnen  dieses  eine  Ziel  des  Be- 
geh hmis  als  das  allein  sittliche  und  anständige  vorschreibt.  Sie  werden 
damit  die  (f runder  einer  neuen  Familie  und  nehmen  nun  an  den  Fainilien- 
))Hichten  und  Familiengetühlen  von  ehu>m  ganz  neuen  Standpunkt  TheiL 
Diese  ^»arallnktisch  verändeiie  Stellung  des  Individuums  zur  Familie 
vennittelt  nun  zugleich  auch  den  natürlichen  organischen  Ueltergang' 
zu  den  allgemein.'ren  politischen  Gefühlen ,  zu  welchen  wir  uns  jetxt 
wenden. 

c.   OcMiK'iiide-,     Landscbafts-    und    Stammes- 
^0 fühle.    An  einer  früheren  Stelle  haben  wir  bereits  hervor- 
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gehoben,  wie  aus  der  allmählichen  Erweiterung  der  Familie 
das  allgemeinere  Band  der  Verwandtschaft  in  immer  weitere 
Kreise  führt.  In  den  allerältesten  Zeiten  und  bei  den  aller- 
einfachsten  Kulturverhältnissen  sind  die  Geschlechter  und 
Stämme  wohl  unmittelbar  aus  der  Familie  hervorgegangen. 
So  einfach  liegt  natürlich  die  Sache  schon  längst  nicht  mehr 
und  die  frühesten  Spuren  von  Gemeindebildungen,  die  ältesten 
Markgenossenschaften  zeigen  sich  bereits  sowohl  von  gesellschaft- 
lichen als  auch  von  höheren  politischen  Beziehungen  so  stark 
durchsetzt,  dass  die  Familienzusammengehöfigkeit  ganz  in  den 
Hintergnmd  gedrängt  ist.  Nur  bei  den  sti-eifenden  Nomaden- 
horden zeigt  sich  so  etwas  Aehnliches,  wie  die  Ven^oUkommnung 
der  gleichfalls  auf  direkter  Zeugung  beruhenden  Afl'enheerde. 
Aber  dennoch  trotz  der  durch  unsere  modernen  Verkehrs-  und 
Kulturbeziehungen  herbeigeführten  imendlichen  Komplikation 
beruht  noch  unsere  heutige  Gemeinde  ganz  wesent- 
lich auf  der  Familie;  und  zwar  einmal  quantitativ,  indem 
sie  zum  allergrössten  Theile  aus  Familien  besteht,  sodann  aber 
auch  funktionell,  indem  sie  sich  der  Familie  als  ihres  wichtigsten 
Organe«  bedient,  endlich  teleologisch,  indem  sie  die  wichtigsten 
Zwecke  der  Familie  in  vollkommnerer  Weise  erfüllt. 

Dächten  wir  uns  eine  grössere  Gemeinde  aus  lauter  einzelnen 
Personen  bestehend ,  so  würde  hier  eine  einheitliche ,  geordnete ,  von 
dauernden  Zwecken  geleitete  Gemeindeverwaltung  gar  nicht  möglich 
sein ,  wie  denn  auch  thatsächlich  Nichts  solche  Grefahren  für  das  Ge- 
meindeleben im  Gefolge  hat,  als  ein  grosser  Procentsatz  solcher  fluktuiren- 
den  Atombevölkerung.  Die  Familie  ist  in  der  Gemeinde ,  was  die 
Koi*poralschaft  in  der  Kompagnie,  die  elementarste  administrative  Ein- 
heit, und  der  Familienvater  trägt  der  Gemeindebehörde  gegenüber  die 
volle  Verantwortung  für  seine  Angehörigen,  wie  der  Unterotifcier  für 
seine  Korporalschaft.  Die  Obrigkeit  bedient  sich  des  Familienvaters 
als  ihres  Organs  bei  Erhebungen,  Kimdmachungen,  zu  Aufsichtszwecken 
u.  dergl.  Wiedemm  ist  die  Familie  gleich  dringend  auf  die  Gemeinde 
angewiesen,  sie  fühlt  ihr  ünvennögen,  wichtige  Familienzwecke,  wie  den 
Unterricht,  Schutz  vor  Unfug,  Rohheit,  Unfug  aller  Art  zu  erfüllen« 
Die  Gemeinde- Armenpflege  ist  weiter  Nichts,  als  die  Sustcntationspflicht 
der  Familie  und  sie  tritt  nur  subsidiär  für  dieselbe  ein.  Auch  der 
Einzellebeude  lebt  als  solcher  nur  und  so  lange,  als  er  keine 
Familie    zu    gründen    oder    zu    ernähren    vermag,  oder  wenn  er  mit 
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freiem  Willen  einzeln  hleiht,  lebt  er  entweder  im  Anachhias  an  eine 
Familie  oder  er  ahmt  durch  Etablirun":  eines  ei^nien  Haiuatandes  die 
Familie  naeh. 

Dem  eiitspreeli  eiid  sind  nun  auch  die  Gefühle, 
die  man  ge^en  die  Gemeinde  und  in  Be/.ug  auf 
dieselbe  hegt,  ganz  dieselben,  die  wir  bei  der 
Familie  fanden,  nur  im  Verhältniss  zum  Gegen- 
stande erweitert  und  dadurch  zugleich  etwas 
kühl  er  und  abgeblasst.  Liebe,  Liebe  zunächst  zur 
Heimat  als  dem  Urte,  an  dem  man  gelioren  und  erzogen  ist, 
an  welchem  man  die  schöne  Kindheit  und  Jugendzeit  verlebte 
und  an  den  man  mit  tausend  Erinnerungen  in  Lust  und  Leid 
gefesselt  ist;  aber  auch  Liei)e  zu  den  Mitbürgern,  die 
ja  zum  überwiegend  grössten  Theile  lauter  Verwandte,  Freunde, 
mindestens  bekannte  sind.  Dem  Gemeiiulelcben  ist  gerade 
das  wesentlich,  dass  Alles  sich  kennt,  und  unsere  lÜesenstädte, 
in  <lenen  der  Einzelne  sich  wie  ein  Tropfen  im  Ocean  ver- 
liert, bilden  bekanntlich  eine  keineswegs  glückliche  Ausnahme 
von  dieser  ivcgel.  Aber  in  kleineren  Orten  ist  AUes  ver- 
wandt, vervettert  und  verschwägert,  das  Wand  der  Gevatter- 
schaft schlingt  sich  um  die  Familien  und  wenigstens  von  An- 
sehen kennt  man  Jeden.  Wie  gross,  wie  warm  und  lebendig 
diese  Liebe  in  jedem  Herzen  lebt,  zeigt  sich,  wenn  mau  in 
der  IVemde  einen  Heimatgenossen  trifft  und  sei  es  daheim 
auch  der  gleichgiltigste  Mensch  gewesen. 

Aus  der  Liebe  folgt   auch    hier  in  dersell)en  Weise  wie 

dort    das   (Je fühl   der    Pflicht,    zunächst    das   Gettlhl   der 

(Jemehisamkelt,   der  Zu>annnengehr)rigkeit  zu   einem   (vanzen, 

an   dem   wir   mit  wichtigen   Interesseli    betheiligt    sind,    Ge- 

m  einsinn,   l>  ii  r  g  e  r  s  i  n  n.     Aus   Heidem    aber  ergiebt  sieh 

eine   ähnliche   Erweiterung   des  iSelbstgefühls   Bürgerstolz, 

G  e  m  e  i  n  d  e  b  e  w  u  s  s  t  s c  i  n ,   welches   sich   darin    kund   giebt, 

dass  man  auf  seine  Heimat  stolz  ist,   sich   ihrer  schiluit,  sich 

in  ihr  beleidigt  fiihlt  n.  s.  w. 

Dns  (irtühl  (lor  koHiiiiuiialoii  l'tlieht  crhült  noch  eine  nicht  iin- 
i'iheblichr  Vei>tärkun^'  d\u\'\\  rinon  Faktor,  der  in  kleinerem  Umfange 
auch  :4chon  im  Fainiliiniverliando  luMTortrat  und  auch  bei  den  folgenden 
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Verbänden  uns  begegnen  wird ,  der  laber  gerade  in  der  Gemeinde  zu- 
erst merklicher  zu  Tage  tritt,  einen  Faktor,  den  man  als  geistige 
8 1  r  ü  m  u  n  g  oder  A  t  m  o  s  p  h  ä  r  e ,  ^Einfliiss  der  Umgebung  u.  dergl.  m. 
bezeichnen  mag.  Die  ansteckende  Macht  des  Beispiels,  der  unmerkliche 
aber  unwiderstehliche  Einfluss  der  Umgebung,  die  Macht  der  öffentlichen 
jyieinung,  die  Autorität  der  Mehreren  über  den  Einzelnen  ,  Alles  das 
spielt  in  sehr  vielen  Verhältnissen  eine  psychologisch  wohl  noch  nicht 
genügend  aufgeklärte  Holle.  Einerseits  die  Wirkung  des  Gefühls- 
konsenses,  d.  h.  der  Einfluss,  den  die  fortwährende  Wahrnehmung  be- 
stimmter Gefühle  noth wendig  auf  die  eigne  Gefühlshaltung  ausüben 
muss,  sodann  aber  auch  —  und  dies  trifft  namentlich  in^er  Gemeinde, 
aber  auch  im  politischen  und  socialen  Leben  zu,  so  weit  es  auf  persön- 
lichem Verkehr  beruht,  die  Anbequemung  an  die  Personen,  die  theils 
auf  der  Zuneigung  zu  ihnen ,  theils  auf  Bequemlichkeit  beruht :  Dem, 
was  alle  guten  Freunde  und  Bekannte  wollen,  dem  mag  man  sich  nicht 
widersetzen-,  man  will  nicht  verletzen  und  will  sich  nicht  missliebig 
machen.  Natürlich  ist  dieses  beer  den  massige  Zusammenhalten 
nur  zur  Hälfte  politische  Tugend,  während  es  zur  andern  Hälfte 
Trägheit  und  Schlendrian  ist.  Aber  es  ist  doch  zugleich  die  Bedingung 
der  Möglichkeit  aller  politischen,  socialen  und  ethischen  Organisationen. 

Die  Selbstständigkeit  des  Einzelnen  gegenüber  den 
Massen  findet  ihren  Grund  und  zugleich  das  Mass  ihrer  Berechtigung 
in  besonders  starken  Gefühlen  und  festen  Ueberzeugungen,  wovon  das 
eigensinnige  Sondergelüst,  die  Querköpfigkeit  des  Anderswollens  und 
Besserwissens  wohl  unterschieden  werden  muss. 

Die  Geineiiide  bildet  niiD  recht  eigentlich  den  Baustein 
und  das  einfache  Element  für  alle  weiteren  politischen  Ver- 
J)ände.  Wie  die  Gemeinde  sich  auf  die  Familie,  so  stützen 
sieh  Staat,  Provinz  u.  s.  w.  wieder  auf  die  Gemeinde.  Jedoch 
hat  es  die  Psychologie  mit  diesen  Verwaltungseinheiten,  die 
sännntlich  mehr  auf  Anordnungen  des  Staates,  als  auf  natür- 
lichen Gegebenheiten  beruhen,  nur  in  sehr  entfernter  Weise 
zu  thun.  Analoge  (Jefühle,  wie  gegen  die  Gemeinde,  hat  man 
schliesslich  auch  gegen  den  Kreis  und  die  Provinz,  aber  erstens 
in  sehr  abgeblasster  Gestalt  und  zweitens  empfindet  man  diese 
Gefühle  nicht  von  Natur,  sondern  man  hat  sie  in  Folge  der 
staatlichen  Erziehung  und  nach  Massgabe  semer  Betheiligung 
an  den  gemeinschaftlichen  Interessen  empfinden  gelernt.  Mehr 
eine  natürliche  Zwischenstufe  zwischen  Gemeinde  und  Staat 
J)ildet  die  Landschaft  imd  der  Stamm.     Unter  Landschaft 
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veriiteht  man  einen  bestimmt  begrenzten  geographif?ehen  Ab- 
sehnitt,  von  bestimmtem  klimatischem,  geographischem,  ethnolo- 
gischem Charakter,  während  Stamm  einen  durch  gemeinsame 
Sprache  und  gemeinsamen  Dialekt,  Sitte  und  Gebräuche  von 
seinen  Nachbarn  besonders  ausgezeichneten  Bevölkerung8tbeil 
bezeichnet.  Wo  Ikides  zusammen  trifft,  pflegt  sich  regel- 
mässig auch  ein  lebendiges,  oft  sogar  recht  reizbares  und  empfind- 
liches Stammesbewusstsein  kund  zu  geben.  In  unsrer 
komplicirteiP  und  nivellirten  Kulturwelt  verlieren  alle  der- 
gleichen natürliche  Beschränkungen  von  Tag  zu  Tag  mehr  an 
Wirksamkeit,  die  Gegenden  und  Winkel  gehen  auf  im  Kreise, 
die  Landschaften  und  Stämme  im  Bezirk  und  der  Provinz. 
Gleichwohl  darf'  man  aber  auch  heute  und  namentlich  hiMtoriüiich 
genonnnen  ihre  Wirksamkeit  nicht  unterschätzen:  Die  Gegend^ 
die  Landschaft,  der  Stamm  sind  es  gerade,  die  den  Gesichts- 
kreis des  Einzelnen  über  die  Gemeinde,  über  die  Grenzen  der 
Sichtbarkeit  des  heimatlichen  Kirchthurms  hinaus  erweitem 
und  das  Individuum  l)efähigen,  sich  zu  dem  Bewust^tsein^ 
einem  gn'jsseren  Ganzen  anzugehören,  zu  erheben. 

Betrachten  wir  nur  noch  kurz  die  Art  des  Fort^ehrittei^ 
welcher  von  dem  individuellen  Ichbewusstsein  zum  politischen 
Gesammtbewusstsein  fiihrt.  Das  einfache  und  natürliche  Mit- 
und  (ileichgefiihl  der  höheren  Gefiihlsentwieklung  findet  in 
Bezug  auf  die  Mitmenschen  seinen  Inhalt  in  dem  natürlichen 
Billigkcits-  und  Pflichtgefühl,  welches  wieder  seine 
früheste  Bethätigung,  seinen  elementarsten  Inhalt  in  der 
Familie  erhält.  Die  Enge  und  Schwäche,  das  Unvermögen 
der  Familie  erfordert  das  (remeindeleben,  in  welchem  da» 
Familienleben  ei*st  seine  rechte  Stelle  und  Stütze,  seinen 
tragenden  Inhalt  findet.  Denn  erst  diw  giebt  dem  Familien- 
bewusstsein  seinen  rechten  Inlialt,  dass  man  in  der  Gemeinde^ 
im  grösseren  Ganzen  Etwas  zu  bedeuten  hat  Aber  auch  um- 
gekehrt ist  die  Familie  die  noth wendige  Vorschule  für  die 
(Jemeinde;  in  der  Familie  schult  sich  der  Go meinsinn. 
Erst  in  dem  kleineren  Kreise  der  Familie  und  des  Haushalte 
er])ro1)t  und  bewährt  sich  die  Fähigkeit,  an  der  Leitung  eine» 
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grösseren  Gemeinwesens  Theil  zu  nehmen.  Wer  seine  eigne 
Wirthschaft  schlecht  versteht,  seine  eigne  Familie  nicht  zu  er- 
ziehen weiss,  der  darf  sich  in  der  Gemeinde  nicht  breit 
machen.  In  ganz  derselben  Weise  wie  aus  der  Familie  in 
die  Gemeinde,  geht  es  aus  dieser  in  grössere  Verbände  hinaus. 
Die  Enge  und  Schwäche  der  Einzelgemeinde  lenkt  natur- 
nothwendig  den  Blick  auf  die  Nachbargemeinden;  Gauverbände, 
Hundertschaften,  Landtage  sind  uralte  Einrichtungen.  Aber 
die  Gemeinde  bildet  hier  wieder  die  Vorschule,  aus  den 
tüchtigen  Gemeindepflegern  rekrutiren  sich  die  Leiter  und  Be- 
rather der  Gau-,  Landschafts-  und  Stammesangelegenheiten. 

d.  Volk,  Staat,  Nation  bilden  endlich  den  natür- 
lichen Abschluss  (lieser  Entwicklung,  und  zwar  einen  Abschluss 
in  doppeltem  Sinne. 

Eiamal  war  unsere  Gefühlsentwicklung  auf  dem  besten  Wege, 
sich  in  aligemeinen,  immer  kühler  werdenden  Abstraktionen  zu 
verflüchtigen.  Die  Gemeinde  flösst  uns  schon  weit  weniger  leb- 
hafte Gefühle  ein  als  die  Familie;  je  weiter  der  Kreis  wird,  auf 
den  uns  zugenmthet  wird,  unser  Gefühl  auszudehnen,  um  so 
schwächer  scheint  dasselbe  naturgemäss  werden  zu  sollen.  Mit  der 
Landschaft,  dem  Stamme,  mit  Kreis,  Provinz  u.  dergl.  verhält  es  sich  in 
der  That  so.  Sollen  wir  darüber  hinausgehen,  so  ist  eine  noch  weitere 
Abschwächung  unseres  Getühls  zu  erwarten,  und  zwar  der  Art,  dass 
nicht  mehr  viel  davon  übrig  bleiben  könnte.  Statt  dessen  aber  sehen 
wir  das  Gegentheil  eintreten.  Die  patriotischen  und  nationalen  Gefühle 
treten  mit  ungleich  grösserer  Lebendigkeit  und  Wärme  auf  als  die- 
jenigen gegen  die  Gemeinde  und  die  ihr  folgenden  weiteren  Verbände, 
ehie  Erscheinung,  mit  deren  Ursache  und  näheren  Massgabe  wir  uns 
noch  weiter  zu  beschäftigen  haben  werden.  In  einer  zweiten  Hinsicht 
bilden  der  Staat  und  die  Nation  einen  Abschluss  in  so  fem,  als  über 
dieselben  hinaus  unser  Gefühl  zunächst  nicht  weiter  fortgeht,  wenigstens 
als  politisches  Gefühl  nicht  zu  einem  neuen  Ganzen  fortschreitet.  Die 
Völker  und  Staaten  treten  zwar  wie  Individuen  einander  gegenüber,  es 
giebt  Sympatliien  und  Antipathien,  man  tritt  zu  Bündnissen,  ja  zu  einem 
Völkerareopag  oder  Europäischen  Koncert  zusammen,  aber  die  politischen 
Interessen  des  einzelnen  Staates  bUden  das  aUein  massgebende  Motiv. 
Es  kommt  nicht  wieder  zur  Bildung  eines  neuen  grossen  Völker-Ganzen, 
es  giebt  z.  B.  keinen  gesammteuropäischen  Patriotismus,  der  es  einer 
europäischen  Macht  so  schimpflich  eracheinen  lassen  könnte,  sich  mit 
Amerika  gegen  eine  europäische  Macht  zu  verbinden,  wie  es  für  einen 
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Theil  des  deutschon,   franzüsiüichon ,  italuMiisdicn  Volkes  das  BUndniss 
mit  einem  lieiehöleinde  ott'enbar  wäre. 

Der  politische  und  nationale  Gedanke  entwickelt 
sich  hl  ^anz  entern  und  wesentlichem  Zusammenhange  aus  den 
bisher  l)etrachtelen  Gefühlsentwicklungen.  Der  Staat  vemiöehte 
mit  den  einzelnen  atomartig  locker  ausser-  und  nebeneinander 
stehenden  Individuen  nicht  mehr  anzufangen,  als  der  Töpfer 
mit  einem  Haufen  loser  Sandkiirner  statt  des  bildsamen  Thone#. 
Wenn  heute  einige  Millionen  von  Individuen  aus  aller  Herren 
Länder  in  ein  uni)ewohntes  Land  zusjimmengeRlhrt  würden, 
um  einen  Staat  zu  gründen,  so  w^Ure  das  noch  kein  Staat, 
und  wenn  er  die  schrmsten  (besetze  und  Verfassungen  liRtte, 
sondern  erst  der  —  und  zwar  sehr  zweifelhaft«  Versuch  einer 
Staatsgründung.  Der  Staat  setzt  eben  die  kleineren  Ver- 
liände  voraus  und  l)edarf  deren  so  nothwendig,  das»  wo  er 
Landschatten  und  Stammesgenossenschatten  nicht  in  genügend 
historischer  Leistungskratt  vorfindet,  sich  geniHhigt  sieht,  Beine 
Kreise,  Bezirke,  Trovinzen  v(m  oben  herab  zu  organisiren. 
rmgekehrt  fonleni  aber  auch  wieder  die  kleineren  Verbände 
den  Staatsverbnnd.  Wie  die  Familie  den  Schutz  und  Rück- 
halt der  Gemeinde,  diese  denjenigen  des  (Sau-  oder  Land- 
schaftsverbandes ihres  eignen  Unvenniigens  halber  nothwendig 
braucht,  so  finden  alle  diese»  Verl)indungen  und  Körperscliaften 
iliren  eigentlichen  Kücklialt,  ihre  gesetzliche  VoUinacht,  die 
Bürgschatt  ihrer  Dauer  in  der  (iewalt  und  Macht  des 
Staates.  Die  Macht  ist  die  wesentliche  Form  des 
Staatswesens.  In  wie  viel  Gemeinden  würde  »cllwt  in 
unsren  civilisirten  Zeiten  die  Uuhe  und  Ordnung  auch  nur 
während  eines  .fahres  aufrecht  erhalten  bleiben,  wenn  nicht 
Jedermann  wüsste,  dass  schlimmsten  Falls  in  wenigen  Stunden 
ein  halber  Zug  2()iger  oder  von  den  sehönebecker  Grünen 
oder  den  halberstädter  Weissrr)cken  anlangen  könnte.  Man 
wird  uns  erwidern,  an  die  Mr)glichkeit  eines  solchen  Apiiells 
an  die  physische  Gewalt  denkt  für  gewrdmlieh  Niemand. 
(tanz  recht,  man  denkt  daran  S4j  wenig,  wie  daran,  dass  man 
den   Sauerst<»ft*  zum   Athmen  braucht,   ohne   den  man  keine 
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Minute  leben  kann.  Heute,  wo  zwei  zahlreiche  Parteien  die 
Unterjochung  oder  Unistürzung  des  Staates  auf  ihre  Fahnen 
geschrieben,  fühlt  wohl  jeder  politiscli  Einsichtige  die  Wohl- 
that  und  den  Segen  des  Schutzes  einer  über  jeden  Zweifel 
hinaus  mächtigen  Staatsgewalt.  Gerade  in  dieser 
undiskutirbaren  kolossalen  Uebermacht,  die  jeden 
Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Auflehnung 
ausschliesst ,  liegt  die  Bedingung  der  allgemeinen»  öffentlichen 
Kühe  und  Sicherheit. 

Eben  hierin  liej^  anch  der  ei"stc  Gmnd,  weshalb  der  Staat  so 
ganz  andere  und  ungleich  mächtigere  Gefühle  in  uns  erweckt,  als  die 
früheren  Gemeinheiten  und  Verbände.  Es  sind  die  Gefühle  der  Furcht^ 
des  Kospektcs,  der  Achtung  und  Ehrerbietung.  Allem,  was  den  Staat 
betrifft  und  von  ihm  ausgeht,  gesellt  sich  die  stets  gegenwärtige,  wenn 
auch  nicht  immer  in  voller  Deutlichkeit  bewusste  Vorstellung  der  wohl- 
geschulten Bataillone,  der  glanzenden  Reitergeschwader  u.  s.  w.  als  höchst 
wirksame  Ideenverbindung  hinzu.  Sinnliche  und  ästhetische  Gefühle 
greifen  mächtig  ein.  Jedem  nur  halbwegs  unbefangenen  Gemüth  musa 
es  nicht  nur  impouiren,  sondern  lebhaftes  Vergnügen  gewähren,  wenn 
er  eine  stattliche  Truppe  manövriren  sieht.  Selbst  das  grämlichste 
Demokrateuherz  kann  sich  dem  mächtigen  ästhetischen  Eindnick  nicht 
entziehen,  wenn  er  den  dröhnenden  Gleichschritt  eines  Bataillons  ver- 
nimmt oder  die  krause  Ver\i'iiTung  deployirender  Tirailleurschwärme 
wie  auf  einen  Zauberechlag  in  die  vollendete  Harmonie  der  Front-  oder 
Tiefenstellung  geordnet  sieht  oder  eine  im  sausenden  Gallopp  anfahrende 
Batterie  auf  ein  Hornsignal  sich  in  ein  unentwinbares  Getümmel  durch- 
einander stampfender  und  wirbelnder  llosse  und  Menschen  verwandelt 
und  gleich  darauf  in  klarer  Feuerlinie,  mit  wohlgeordneten  Staffeln 
hinter  sich,  bereit  ihre  mächtigen  Lagen  in  den  Feind  zu  donnern.  — 
Diese  starken  sinnlichen,  ästhetischen  und  moralischen  Kraftgefühle  zeigen 
sich  in  jedem  grösseren  Staatswesen  wirksam.  Dem  Engländer,  dem 
nicht  so  gewaltige  Ileeresmassen  ftir  diesen  Theil  seines  Staatsgeflihls 
zur  (xnmdlage  dienen,  leisten  seine  gewaltigen  Schiffskolosse  einen  ähn- 
lichen Dienst  und  er  kann  an  der  Vorstellimg  der  zahllosen  entschlossenen 
Konstablerschaaren ,  die  auf  den  Ruf  des  Sherifi»  sidi  zum  Schutz  des 
bedrohten  Gesetzes  erheben,  sich  in  analoger  Weise  erbauen.  Aber 
wie  dem  auch  sei,  das  Bewusstsein  einer  grossen,  unverrückbaren,  der 
subjektiven  Willkür  der  Einzelnen  und  der  Parteien  enthobenen  Macht 
und  das  dadurch  hervorgebrachte  Gefühl  der  Sicherheit  und  Ordnung 
bildet  den  nmersten  und  wesentlichsten  Kern  des  Staatsgedankens. 
Darin  liegt  es  eben,  dass  ein  kleiner  Staat,  der  nicht  auf  solcher  eignen^. 


494  Inneres  Wesen,  materielle  Leistung  des  Staats. 

von  dem  Belieben  äiwaerer  Nachbarn  oder  innerer  Parteien  unabhlKiigigcii 
Macht  sicher  ruht,  kein  Staat  »ein  kann,  no  wenig,  wie  nach  Aristoteles 
ein  kleines  »Schiff  kein  Schiff'  mehr  ist. 

Alles  das  ist  noch  mehr  Uusserlich.  Es  ist  dem  Staats- 
bewusstsein  so  iinentl)ehrlich,  als  der  Seele  der  Leib.  Die  Seele, 
der  innere  Kern  des  politischen  Gefühls  aber  besteht  darin,  das« 
diese  imposante  Macht  nun  auch  wirklieh  im 
Interesse  der  so  tief  empfundenen  Bedürfnisse  der 
Sicherheit  und  Ordnung  gehandhabt  werde,  das« 
man  sich  in  einem  einheitlich  geordneten,  wohl- 
verwalteten Staate  befindet.  Die  ästhetische  und 
fonnal-moralische  Befriedigimg  darüber,  dass  die  gewaltige 
Staatsmaschine  gerUuschlos,  glatt  und  in  allen  Theilen  harmo- 
nisch und  mit  eleganter  Sicherlieit  arbeitet,  verbindet  sich  mit 
der  bewundernden  und  dankbaren  Anerkeimung  der  einzelnen, 
grossen  und  wichtigen  Leistungen  (Unterricht,  Bauten,  Rechts- 
sprechung, Sammlungen,  Wohlfahrtseinrichtungen  aller  Art), 
dass  man  sich  einem  wohlgeordneten  und  im  Ganzen  wohl 
eingerichteten  grossen  firanzen  eingegliedert  weiss,  welchem 
man  die  grösst<ün  und  wichtigsten  Kulturgüter  verdankt,  und 
von  dessen  beständigem  Fortschreiten  man  die  Abhülfe  aller 
bisherigen  llebelstUnde  und  weitere  Verbesserungen  und  Gtiter, 
das  Wa(*.hsen  der  allgemeinen  IMldung  und  Aufklärung,  die 
Hebung  de^  Wohlstandes  und  die  Veredelung  der  Sitte  er^ 
warten  und  hotten  darf,  kurz,  dass  der  Staat  eine  mächtige 
und  heilsame  KulturanstiUt  zur  IMlege  aller  edleren  mensch- 
lichen Interessen,  zur  allseitigen  Veredlung  und  Erziehung  der 
Menschheit  sei. 

Wir  haben  bisher  absichtlich  nur  vom  abstrakten 
Staat  gesprochen  und  der  Geiiihle  gedacht,  die  Jedem  jeder 
l)eliebige,  nur  leidlich  geordnete  milchtige  Staat  einflössen  mms. 
Vielleicht  ist  es  gerade  in  unsrer  Zeit,  in  der  Jeder  am  Staat 
und  seinen  Verwaltern  herum  zu  meistem  sich  berufen  fühlt, 
doppelt  geb()ti>n,  «auf  diese  elementaren  Grundlagen  des  eigent- 
lichen politischen  (iefiihls  sich  zu  lK?sinnen.  Ist  doch  auch 
gerad(»  die  willkürliche  Kritikasterei  und  die  ver^'ogene  Lnft- 
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>>chl()sspolitik  der  Staats-  und  Weltverbesserer  nur  ein  weiterer 
Beweis,  dass  der  Staat  ein  hohes  Kulturideal  ist,  da  ihn  ein 
Jeder  nach  seinem  eignen  Ideal  zureehtraodeln  möchte.  Aber 
dieses  allgemeine  und  abstrakte  Staatsgefühl  ist  noch  lange 
nicht  dasjenige,  welches  uns  mit  dem  Staate  verbindet,  dem 
Avir  wirklich  angehören.  Es  ist  vielmehr  ein  späteres,  aus 
reicher  politischer  und  sittlicher  Erfahning  und  aus  den 
speciellen  historischen  Staatsgefühlen  der  Einzelnen  abstrahirtes 
allgemeines  Gefiihlsgebilde,  welches  wir  hier  nur  darum  voran- 
stellten, weil  es  einmal  die  speciellen  Staatsgefühle  in 
wichtigen  Beziehungen  mit  bestimmt  und  bedingt  und  weil 
es  zweitens  bei  dem  abstrakt  theoretischen  Nachdenken  über 
diese  Dinge  sich  wirklich  zuerst  darbietet. 

Die  speciellen  Staatsgefühle  aber  sind,  wie  ge- 
sagt, historische,  aus  den  früher  geschilderten  Verbandgefühleu 
historisch-organisch  sich  entwickelnde  Gefühlsprocesse,  zu  deren 
besserem  VerstJlndniss  wir  einen  Augenblick  auf  jene  zurück- 
blicken müssen. 

Zwei  Strömungen,  zwei  Momente  oder  Motive  sahen  wir  durch 
alle  bisher  betrachteten  kleineren  Gemeinbildungen  hindurchgehen:  Die 
verwandtschaftliche  Gemeinschaft,  die  auf  der  Abstammung, 
und  die  g  e  0  g  r  a  p  h  i  8  c  h  e ,  die  auf  der  gemeinsamen  Erziehung ,  Er- 
innening,  Gewöhnung  beruht.  Bei  der  Familie,  die  fast  reine  Ver- 
^^'andt8chaft  ist,  spielt  doch  das  geographische  Moment,  die  Gewöhnung 
an  das  Vaterhaus ,  die  heimatlichen  Spielplätze  u.  s.  w.,  überhaupt  die 
lokale  Zusanimengewöhnung  der  Familienglieder  eine  nicht 
minder  wichtige  Holle.  Bei  der  Gemeinde  tritt  das  Verwandtschaftliche 
mehr  zurück  und  das  geographische,  die  liebevolle  Erinnerung  und 
(iewöhnung  an  den  Heimatsort,  den  heimatlichen  Boden  und  die  Heimats- 
genosscn  spielt  die  wichtigere  Rolle,  noch  mehr  ist  das  nun  bei  den 
grösseren  Verbänden,  Gau,  Landschaft,  der  Fall,  wenngleich  der  Volks- 
stamm, wo  er  in  grösserer  Reinheit  sich  erhalten  hat,  noch  das  Moment 
der  Verwandtschaft  in  entfernterer  Weise  repräsentirt. 

Diese  beiden  Momente  erlangen  nun  bei  den  grösseren  politischen 
Bildungen  jedes  eine  ganz  neue  und  ungleich  wichtigere  Bedeutung. 
Das  Moment  der  Verwandtschaft  wird  bezeichnet  durch  den  Begriff  des 
A'olkcs  und  spricht  sich  aus  durch  den  gemeinsamen  körperlichen 
T  y  p  u  s  (der  aber  nach  den  vielfachen  Racenkreuzungen  und  VcHker- 
mischungen  nur  selten  noch  rein  erhalten  blieb),  in  der  gemeinschaftlichen 
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►Sitte  und  Sprache.  Da»  (iroo  graphische  besteht  in  iloni 
gcnicinsaiueii  Aiiteiithalt  und  l>eicinander\V(>hiien  in  deiubelben  Laude, 
gU'ichfallü  in  den  gemeinsamen  Sitten  und  (fewohnheiteii  und  in  den 
gemein^anu•n  Krinnerungen  und  Ueberlieferungen,  Sagen,  zum  Theil  auch 
Keligion.  Alle  diese  Momente  können  sehr  unwirlcHam  bleiben  und  «ic 
haben  «ich  als  solche  oft  genug  erwiesen.  Die  Oeschichto  aeigt  uns 
zahlreiche  lieispiele ,  dass  grosse  und  auch  körperlich  kräftige  Völker 
trotz  liacenverwandtschaft  und  Sprachgemeinschaft,  trotz  geographirKüher 
uiul  ethnischer  (Jemeinsanikeiten  aller  Art  sich  fast  widerst audsh>s  von 
I'^emden  knechten  und  ausrotten  lassen  oder  hi  P^uhinglung  auswärtiger 
rnterdrücker  sich  selbst  in  fortwährender  einheimischer  Fehde  zer- 
tieischen.  Kine  Gemeinschaft  höherer  und  wirksamerer  Art,  von  wirk- 
lich kräftigt-n  Gefühlen  getragen,  entsteht  ewt  durch  eine  höhere 
Kul  t  urentwickl  ung  ,  weim  einei*seits  die  Sprache  durch  grosse 
Dichter  und  Denker,  durch  heilige  (iesänge,  durch  grosse,  von  «ler  be- 
geisterten Anerkennung  AlU'r  getragenen  Geisteswerke  zu  eiueni  hohen 
gemeinsamen  (Jut  erhoben  und  dem  (iefiihl  jedes  Einzelnen  theuer  ge- 
worden ist  als  die  1'rägerin  der  BÜssesten  und  heiligsten  Krinnerungen, 
als  die  Sprache  der  Liebe  und  des  <ielM'ts,  und  wenn  andrcnseitB  die 
geographischen  und  ethnischen  (icmeinsamkeiten  durch  geuieinKame 
Leiden  un<l  gemeinsanu^  'i'haten  einen  geilihlskräftigen  geschicht- 
lichen Inhalt  bekomnK'U.  So  ausgezeichnete  Kulturvölker  Huehen 
und  Iniden  ihre  genu'insame  politische  Entwicklung  im  nati  onalen 
Staat,  sie  heissen  dann  sowohl  in  ihrem  Suchen,  als  im  Finden  eine 
Nation,  imd  die  nationalen  G  e  f  ü  hie,  von  denen  sie  sich  getragen 
zeigen ,  geluhen  dann  zu  den  stärksten ,  willenskräftigsten ,  heiligsten^ 
deren  ehu*  Menschenbrust  fiihig  ist.  Hab'  mul  (Jut,  die  theuen«ten 
l'amilienbande,  (ie^<undheit,  Leben,  Allessehen  wir  diesem  hohen,  dienern 
höchsten  irdischen  <{ut  willig,  ja  in  In^geisterter  Freudigkeit,  nicht  von 
einzelnen  schwärmerischen  Gemütheni,  nein  von  den  Mass(*n  hi  niliiger 
alH*r  um  so  thatkräftigeier  Hingebung  aufgeopfert.  Arm  et»  Volk^ 
das  nicht  solche,  es  f ü r  alle  Zeiten  adelnden  Momente 
nationalen  Aufschwunges  in  seinen  Annalcn  zu  ver- 
zeichnen hat,  und  erbärmlic  he  Naturen,  die,  gleichviel 
u n t e r  w e l ch e m  U a n u e r  sie  e i n h e r z i e h c n ,  im  verwirren- 
den Lärm  des  Parteifanatismus  diese  feste  KowpasB- 
r  i  c  h  t  u  n  g  verlor  e  n  h  a  b  e  n  !  Die  Hausteine  des  Staates  und  der 
Nati<m  sind  die  bisher  behaiulelten  Verbände,  die  Familien,  Gemeinden, 
(iaue,  Stämme  und  Laiulschaften.  Was  diese  oft  so  spriklen  Körper  in 
das  feste  ( wetiige  der  nationalen  Einheit  zusammenschweisBt,  das  ist  die 
g  e  ui  einsame  ( t  e  s  c  h  i  c  h  t  e ,  und  zwar  sowohl  Kultur-  aki  |)oIitiMhe 
(beschichte.  Die  russischen  OstKceprovinzen  bilden  trotz  der  Stanmi- 
Verwandtschaft   keinen  Theil  unsres  nationalen  Köri)crs,   weil  t»io  durch 
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500jährige  Trennung  von  demselben  und  dui'ch  ihre  Eingliederung  in 
einen  andeni  mächtigen  Staat  uns  völlig  entfremdet  sind.  Eine  viel 
kürzere  Trennung  hat  uns  die  Elsass  -  Lothringer  so  völlig  entfremdet, 
dass  es  eine  lang^vierige  und  schwere  Aufgabe  ist,  sie  allmählich  wieder 
deutsch -national  fühlen  zu  lehren. 

Die  nationalen  Gefiihle  beruhen  so  einerseits  ganz  auf 
den  bisherigen  Formen  der  VerbandgefUhle,  andrerseits  wirken 
sie  bestimmend,  belebend  und  kräftigend  auf  sie  zurück.  Es 
kehren  daher  auch  hier  zunächst  dieselben  drei  Gefiihlsformen 
der  Liebe,  der  Pflicht  und  des  erweiterten  Selbstgefühls  wieder, 
die  heilige  Liebe  des  Vaterlandes,  die  unverbrüchliche  Pflicht 
der  patriotischen  Hingebung,  die  gebieterischen  Forderungen 
nationaler  Ehre,  Unabhängigkeit  und  Würde. 

Die  Quellen  dieser  mächtigen  Gefiihle  liegen  theils  rück- 
wärts, d.  h.  unmittelbar  in  den  voraulliegenden  Verband- 
bildungen, d.h.  sie  bilden  einfach  die  Fortsetzungen  und  Er- 
weiterungen derselben,  theils  nach  vorwärts,  indem  der  nationale 
Staat  eben  dasjenige  leistet  und  erflillt,  was  jene  mehr  vor- 
bereitend in  Aussicht  stellten,  aber  nicht  selbst  erflillen  konnten: 
die  volle,  fortschreitende  Kulturentwicklung.  Und  gerade 
darin,  dass  der  Staat  die  Erfüllung  und  Vollendung  dessen 
ist,  wovon  jene  das  Versprechen  und  den  Anfang  bildeten, 
gerade  darin  liegt  es,  dass  das  nationale  Geflihl  so  mächtig 
und  so  bestimmend  auf  jene  zurückwirkt.  In  unsren  all- 
gemeinen Vertragsgefühlen  fühlen  wir  uns  zu  deutscher  Treue 
verpflichtet,  in  unsren  Familien  wollen  wir  deutsches  Familien- 
leben erhalten,  in  unseren  Gemeinden  fiihlen  wir  uns  als 
lebendige  Fortsetzungen  der  alten  deutschen  Markgenossen- 
schaften, wir  fordern  die  Selbstverwaltung  der  Gau-  und 
Landschafl»verbände  als  altdeutsches  Recht  nach  dem  Grund- 
satz, wo  ich  nicht  darf  mitrathen,  brauch'  ich  auch  nicht  mit- 
zuthaten.  Ja  bis  in  den  innersten  Kern  des  individuellen 
Selbstgeflihls  reicht  das  nationale  Geflihl  hinab.  Der  Engländer 
ftihlt  sich  als  Engländer  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  und  er  be- 
trachtet diese  Eigenschaft  als  den  werthvollsten  Theil  seines 
Selbstbovusstseins ,  und   eben  so  fiihlt  sich  der  Deutsche  als 
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deiitsclier  Jlanii,  (lentsche  Frau,  deutsclier  Jtiugling,  dent»ehe 
Jungfrau.  Nicht  luiiider  stark  prä^  sich  dieses  Selbstbe^^^lS8t- 
.^cin  hei  jeder  gut  charakterisirten  Katicu,  Franzosen,  Spanier, 
Italiener,  Tolcn,  Magyaren,  Bussen  u. s.w.  oft  in  lächerlichen 
l.'eljertreibungen  aus.  Und  wohl  kann  man  sa4;:en,  dass  Der- 
jenige, dem  ein  so  national  ausgeprägtes  Sell)sthe>vu«stsein  fehlt, 
ttherhaupt  kein  rechtes  und  kein  volles  Selbsthe^MiHstsein  hat 
Man  kann  sich  ehen  nicht  als  Kulturmensch  tlihlen,  ohne  Hieb 
als  vollberechtigtes  Mitglied  einer  der  an  der  Kulturarbeit 
betheiligten  Nationen  zu  fühlen. 


21.  (iescUschaftlichc  Oofiihle. 

Das  Bild  unseres  <)ifentliclien  Lebens  und  das  Schema 
unsrer  aus  demselben  resultirenden  Gefühle  wären  etwas  ziem- 
lich Einfaches  und  leiclit  Uebersichtliches,  wenn  es  auf  diese 
einfache  Stufenfolge  der  Unter-  und  Ueberordnung  beschränkt 
bliebe.  Das  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  da.<*8  die  aufgezählten 
l)olitischen  Verbände  nur  die  äusseren  Kahmen  abgeben  für 
eine  gcradc^zu  verwirrende  Mannichfaltigkeit  einander  durch- 
kreuzender und  einander  nach  den  verschiedensten  Kichtnngen 
unter-  und  übergeordneter  Interessengemeinschaften.  Eh  ist 
für  den  Menschen  der  Jseu/eit  nicht  genug,  sich  zu  gleicher 
Zeit  als  Deutscher,  als  Preusse,  als  Pomnier,  als  Stralsunder, 
als  Mitglied  der  Familie  Stevensen  zu  fühlen,  er  kann  nicht 
umhin,  sich  zugleich  als  Kaufmann,  I^eamter  oder  Landwirth, 
als  Sekretär  oder  Kath,  als  Adliger,  üürger  oder  Bauer,  als 
Grund-,  Haus-,  Kapital-  oder  Nichtsbesitzer  u.  s.  w.  zu  denken 
und  zu  fühlen  und  in  Jeder  der  betrett*enden  Hmsichten  sich 
seinen  Standesgenossen  verbunden  zu  fühlen. 

Es  ist  unzweifelhaft  eine  ebenso  nützliche  als  interessante 
Aufgabe  für  den  Sociali)olitiker  und  Völkerimychologen,  ein 
einheitliches  und  organisches  »System  aller  dieser  gesellschaft- 
lichen Verbände  aufzustellen  und  darauf  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche  (lesellschaftslehre  zu   gründen.     Wir  können   hier 
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nur  eine  rolie  assertorische,  nach  Möglichkeit  vollständige  und 
übersichtliche  Aufzählung  zu  geben  versuchen.  Aber  auch 
selbst  einer  solchen  steht  nicht  nur  die  gi'osse  Zahl  von  Kate- 
gorien, unter  welchen  der  Gesellschaflskörper  und  seine  Theile 
sich  betrachten  lassen,  sondern  hauptsächlich  die  Unbestimmtheit 
und  das  vielfache  Ineinander-Uebergeheu  dieser  Kategorien  als 
lähmendes  Ilindemiss  gegenüber.  Es  kommen  in  Beti'acht: 
Stand,  Rang,  Erwerb,  liesitz,  Beruf,  Macht,  Amt 
und  IHldung.  Wie  diese  Ausdrücke  vielfach  als  SjTionyma 
gebraucht,  vielfach  aber  wieder  V^erschiedenes  bezeichnen,  viel- 
fach völlig  Abgesondertes  umfassen,  in  andrer  Hinsicht  aber 
wieder  jeder  in  alles  Uebrige  beherrschend  übergreifen,  ist  auf 
den  ersten  l^lick  klar  und  alle  zusammen  stellen  ein  nach 
allen  Seiten  verfitztes  Netz  und  Gewirr  dar,  das  seiner  ordnenden 
Hand  noch  entgegensieht. 

Zunächst   sind   einige  Definitionen    nicht    zu    vermeiden:    Unter 
Stand  verdtehen  wir  eine  gewisse  historisch   überlieferte  quasi  korpo- 
rative Gemeinschaft  als  Subjekt  besonderer  Rechte  und  Verbindlichkeiten. 
So   einfach   wie  es  das  Schema  Lehi*stand,   Nährstaiul,   Wehrstand  an- 
deutet, darf  man  sich  das  Stiindewesen  nicht  gegliedert  denken.    Auch 
das  Viergespann  Adel,   Geistlichkeit,  Bürger,    Bauer  reicht  bei  Weitem 
nicht  mehr  aus.    Man  müsste  dann  schon  wenigstens  noch  den  Arbeiter- 
und  den   Beamtenstand  u.  A.  m.    hinzufügen,    um    der  Vollständigkeit 
einigenuassen    nahe   zu    kommen.   —   Verschieden   vom  Stand   ist  der 
Rang,  indem  hier  ausschliesslich  das  Verhältniss  der  lieber-  imd  Unter- 
ordnung Platz  greift,  während  bei  den  Ständen  die  kollaterale  Gliederun 
überwiegt.    Dagegen  bemhrt  sich  mit   dem  Stande   ziendich  nahe  der 
Beruf,   welcher  die   aus  innerem  Triebe    gewählte  oder  durch  äussere 
Jsüthigung   zugefaUene  Lebensaufgabe   imd  Wirkungsweise   bezeiclmet. 
Mit   dem  Beruf  hängt   wieder   zusammen  der  Erwerb,    d.  h.  die  Art 
und  Weise,  wie  Jeder  die  zum  Leben  erforderlichen  Mittel  sich  verschafft. 
Damit  hängen  wieder  die  so  mannichfach    gegliederten  und  abgestuften 
B  e  s  i  t  z  Verhältnisse   zusammen.    Ganz   unabhängig  von  den   genannten 
Kategorien  ist  dann  die  amtliche  Stellung,  d.  h.  die  u  n  m  i  1 1  c  1  b  a  r  e , 
mittelbare   oder    private  Dienstpflicht   des  Einzelnen    gegen   den 
Staat  und  die   übrigen  Verbände,   daneben  ist   die  Bildung   eine  aUe 
anderen  Kategorien  theils  beherrschende,  theils  begleitende  neue  Geistes- 
gemeinschaft, während  endlich  die  Macht,  d.  h.  das  Mass  des  EinHusae«, 
welchen   der  Einzelne   auf  die   Geschicke   und  den  Willen  seiner  Mit- 
u^enschen  auszuüben  im  Stande  ist,  auf  den  aller\erschiedensten  Momenten 
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und  faät  auf  allen  anfgezühlten  Kategonen  auf  liang,  Besitz,  Amt  u.  8.  w. 
beruhen  kann.  —  Die  meisten  der  genannten  Kategorien  bilden  jede 
für  »ich  eine  besonder»  abgestufte,  gewissennassen  Hierarchie,  doch  greifen 
sie  ^^elfach  in  einander  über,  wie  z.  li.  (veld-  oder  (rnrndbesitz  aufs  Mannich- 
lachste  in  den  Benifs-,  Ei'werbs-,  Anit6verhältnissen  sich  vertheilt,  ein 
Gewerbtreil>ender  Aeniter  bekleiden  kann  li.  s.  w.  Andere  wieder,  Mie 
Beruf  und  E  r  w  c  r  b  ,  hängen  bis  auf  geringere  Abweichungen  innig* 
zusammen,  wenngleich  man  es  nicht  Beruf  nennen  kann ,  wenn  Jemand 
aus  Renten,  Zinsen,  Pension  u.  dergl.  seinen  Lebensunterhalt  bezieht. 

Dies  vorausgescliickt  und  coinpetentcren  Federn  die 
speciellere  Klärung  überlassend,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem 
Versuch,  ein  ungefähres  AUgemeinbild  aller  dieser  verschiedenen 
socialen  Verhältnisse  und  Beziehungen  zu  geben,  wobei  wir 
das  vielfach  Ineinandcr-Uebergreifen  der  einzehien  Kategorien 
nothwendig  ignoriren  und  alles  als  verschiedene  Standesver- 
hältnissc  und  Interessengemeinschaften  nebeneinander  steilen. 

Den  Anfang  machen  wir  mit  den  untersten  Ständen,  die 
in  Bezug  auf  Bildung,  Lebensweise,  Thätigkeit,  überhaupt  in  ihrem  ganzen 
Denken  und  Fühlen  von  den  höheren  Ständen  durch  eine  zu  weite  Kluft 
getrennt  sind  und  leider  fast  schon  eine  Welt  für  sich  bilden.  Arbeiter- 
stand, Kleinbürger  und  Kleinkiithner  fühlen  sich  zusammen  den  Wohl- 
habenderen gegenüber  als  „die  a  r  m  e  n  L  c  u  t  e  **  oder  „  d  i  c  A  r  m  u  t  h.** 
Der  eigentliche  Arbeiterstand  ist  ungemein  vielartig,  er  umfasst  die 
ländlichen  Arbeiter  (Instleute ,  Knechte),  die  Forstarbeiter,  die 
Industriearbeiter,  unter  denen  SchriftsetKer ,  Masi'hinenbauer  u.  A. 
eine  bevorzugte  Aristokratie  bilden.  Eisenbahn  arbeiter,  Deichgri&ber 
u.  s.  w.  Jeder  besondere  Fabrikati(mszweig  hat  seinen  beHondcren 
Arbeiterstand  und  ein  Stahlschleifer  wird  el)enB0  selten  MesserBchniied, 
als  ein  Weber  Zinnnennann.  Der  städtische  Kleinhäusler  imd  der  länd- 
liche Kleinkäthner  stehen  den  betreffenden  Arbeiterklassen  nahe;  es 
sind  Arbeiter,  die  sich  des  bisweilen  zweifelhaften  Vorzugs  eines  kleinen 
Iksitzthums  erfreuen.  Den  Uebergang  zum  Handwerk  bilden  die 
(lesellen  und  Lehrlinge,  nach  den  mannichfachen  einzelnen  (vewerken 
gegliedert,  durch  den  Besitz  technischer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten, 
so  >\ie  durch  die  mehr  oder  minder  naheliegende  Möglichkeit^  Meiater 
zu  werden,  ausgezeichnet,  woiin  ihnen  abt^r  auch  zahlreiche  Klassen  von 
Fabrikarbeitern  gleichkonmien.  Ueber  ihnen  erhebt  sich  der  eigentliche 
Handwerkerstand  der  Meister  mit  ihren  Familien  nnd  denjenigen 
(fcsellen  und  Lehrlingen,  die  von  Hause  aus  die  MeisterBchaft  als  ihr 
Ziel  ins  Auge  gefasst  haben,  auch  sie  sehr  mannichfach  getheilt  und 
aVigestuft,  von  dem  marchand  tailleur  mit  dem  glänzenden  Magazin  auf 
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dem  Boulevard  bis  zu  dem  kümmerlichen  Flickschneider,  der  in  einer 
Vorstadtmansarde  hockt.  Dem  Handwerk  theils  parallel,  theils  über  ihn 
hinausgehend,  theils  durch  zahlreiche  Uebergänge  mit  ihm  verbunden, 
erstreckt  sich  der  grosse  Handelstand  gleichfalls  von  den  untersten 
Oesellsehaftsschichten  bis  in  die  höchsten  mächtigsten  Kreise  hinein :  Klein- 
krämer, Hausirer,  Krämer,  Detaillist,  Agenten,  Spediteure,  Engrossisten, 
Ban(iuiers.  Zwischen  Beiden,  Beiden  gleich  nahe  verwandt  dem  Kauf- 
mann^stande  durch  kaufmännische  Bildung  imd  kaufmämiischen  Betrieb, 
dem  Handwerk  durch  technische  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  und  oft 
aus  ihm  hervorgehend,  rangirt  der  Fabrikant,  nach  Massgabe  des 
klehiercn  oder  grösseren  Betriebsumfanges  gleichfalls  sehr  verschieden 
abgestuft. 

Diesen  zahlreichen  und  vielgegliederten  städtischen  Gewerben, 
Industrien  und  Geschäften  steht  das  eine,  grosse,  in  seiner  einfachen 
Grossartigkeit  sie  alle  aufwiegende  ländliche  Gewerbe  der  Landwirth- 
schaft gegenüber.  Von  dem  Kleinkäthner,  der  dem  Arbeiterstande 
angehört,  dem  Käthner,  der  schon  ebiige  Morgen  besitzt,  dem  Klein- 
kossathen ,  Kossathen ,  Halbspänner,  Vollbauer ,  dem  Freigutsbesitzer, 
Gutspächter  bis  hinauf  zum  grossen  adligen  Rittergutsbesitzer  eine  nicht 
minder  lange  Stufenleiter  wie  in  den  andern  Ständen  und  Berufsarten. 
Durch  die  immer  wichtiger  werdenden  landwirthschaftlichen  Neben- 
gewerbe (Brauerei,  Brennerei  —  mehr  abkommend  —  Zucker-  und 
Stärkefabrikation)  so  wie  durch  die  immer  ausgedehnter  in  Verwendimg 
kommenden  Maschinen  steht  die  Landwirthschaft  dem  Fabrikbetriebe 
nahe,  während  sie  durch  den  Verkauf  ihrer  Produkte  sich  auf  die  kauf- 
männische Spekulation  hingewiesen  sieht. 

lieber  allen  diesen  Ständen,  Berufs-  und  Erwerbsarten  erhebt 
sich  als  das  sie  Beherrschende  und  Regierende  das  Amt.  Man  hat 
auch  hier  von  einem  Stande ,  dem  Beamten  stände,  gesprochen, 
doch  müsste  nann  hier  von  Hause  aus  mindestens  vier  Stände  (Militär, 
Geistlichkeit,  Civilbeamte,  Lehrerstand)  unterscheiden,  deren  jede  theils 
eine  vielfache  koUateraleGliederung,  theils  eine  von  den  höchsten 
regierenden  Kreisen  bis  in  die  tiefsten  Arbeiterklassen  reichende  Ab- 
stufung zeigt.  Allen  aber  prägt  der  Amtscharakter  eine  ganz 
bestimmte,  sie  von  jeder  anderen  Bemfsart  scharf  unterscheidende  Färbung 
auf  Trotz  dieser  scharfen  Geschiedenheit,  die  noch  dem  letzten  Kopisten, 
Kanzleidiener  oder  Grenzaufseher  das  ihn  hebende  Gefühl  des  Amts- 
b  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  s  verleiht,  verbmden  zahlreiche  wichtige  Uebergänge  die 
amtlichen  mit  den  Privatkreisen.  Denn  erstlich  ist  jeder  Beamte  der 
einen  Branche  denen  der  anderen  gegenüber  schlichter  Privatmann,  der 
Steuerbeamte,  wenn  er  als  Zeuge  oder  Partei  vor  Gericht  steht,  der 
Richter,  wenn  er  Waaren  versteuert.  Beide,  wenn  sie  in  Familienangelegen- 
heiten mit  dem  Seelsorger  zu  thun  haben  oder   sich  dem  mächtigen 
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Scholarihen  nahen  nnd  Alle  diese  müssen  wieder  dem  Wachtposten  oder 
wachthal »enden  Oflicier  ebenso  seliuldiffenfTehorsam  leisten  al»  der  Ranqiiier 
oder  Handwerker.  Zweitens  aber  sehiebt  sieh  zwischen  diese  Aemter,  die 
u  n  mittel  b  a  r  e  n  0  r  «i:  a  n  e  der  Staatsrejirierun^  und  das  Volk  die  grosse 
Klasse  der  mittelbaren  Staatsbeamten  (Gemeinde-,  ständische  iind 
Korporationsbeamten}  ein,  welche  theils  als  wirkliehe  Benifs1>eamten  in 
ihrem  Amtseharakter  völlior  ani)rehen,  theils  neben  ihrem  Privatl>eruf 
das  Amt  als  Neben-  und  Khrenamt  bekleiden.  Endlich  bilden  die  zahl- 
reiihen  Aufgestellten  grosser  Privatinstitute  ( Versieher unp*pesell»chaften, 
lianken,  Eisenbahnen)  eine  breite  Vennittlunfifs-  und  Uel»er/j:anp*stufe 
von  <len  eigentlichen  Beamten  zu  den  Privaten,  wie  andrei's<Mt8  auch 
bisweilen  das  unmittelbare  Staatsamt  (z.  15.  in  Posta^entureu,  üskalisehen 
IJeeeptureni  an  l*rivate  als  NebenbeschäftifrunfT  verliehen  wird.  So 
bildet  <las  Amt  statt  eines  einzelnen  Standes  in  Wahrheit  eine  alle 
Stünde  und  Klassen  umspannende,  ihr  Verhältnis«  zur  Staatsgewalt  aiia- 
drückrntle  lojorisehe  Katej^orie,  der  als  letztes  Olied  der  Privatstand 
hinzutritt. 

Analo«r  wie  mit  dem  Amt  verhält  es  sich  mit  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  deren  Vertreter  ^ossentheils  im  Staatsdienst 
stehen,  weil  tler  Staat  au  der  Förderung  und  Ausbreitung  derselben 
ein  unmittelbares  und  dringendes  Interesse  hat,  die  alhM*  sowohl  in 
diesem  I)ienst  als  auch  im  Privatstande  den  Autrieb  und  ilire  Autorität 
nicht  aus  dfui  Auftrage  des  Staats,  sondern  aus  der  Initiative  ihres 
ei;ircnen  IJrrufs  herleiten.  V<m  IJeiden  geuuMnschaftlich  n^ssortirt  nun 
wirdrr  in  hier  nieht  zu  detaillirender  besonderer  Weiw»  die  aflgenieine, 
alle  Stände,  Klassen,  lierufs-  und  Enverbsarten  imifassende  Kategorie 
derl>il<lung,  alle  durchsetzend  und  nach  sehr  fein  abgi^'stuften  Keilion- 
f(>l;ren  ihren  Kanji:  und  ihre,  Ehren  vertheih'ud. 

An  dies<;  ^^eistij^fcn  Mächte  s<'hliesst  sich  der  grosse,  heut  2u  Tage 
nu'hr  als  je  bediMitsame,  aber  leider  mehr  als  je  ausgedehnte  Orgaiiiismiu 
tler  IM-esse,  aus  allen  Stämh'u  rekrutireud,  nach  ilen  versehicdcnstcn 
IJesehäftigungsweisen  iKothstift  und  Seheere,  Kon'esiH)ndenten,  lti*porter, 
gele^^ent liehe  und  ständige  Mitarbeiter,  Ili'dakteure)  gegliedert  uud  in 
allen  <ira(U'n  (h'r  Vimiehmheit  abgestuft.  An  der  Presse  ist  als  luehr 
oder  minder  thätiger  MitarluMter  fast  jeder  (iebildete  zum  mindestens 
als  lns(>rent,  jeder  ohne  Ausnahme  als  Leser  betheiligt.  Auch  sie 
bildet  (lali(*r  eine  alle  Kreise  umspannende  allgemeine  sociale  Kategorie. 

Nehmen  wir  hierzu  noch  den  Kesitz  au  Grcld,  Häusern,  I^Ünde- 
reien,  der  mit  seiner  mächtigen  Einwirkung  auf  das  individuelle  Ergehen 
imd  Heliai^en  sich  gleiehfalls  in  si^hr  fein  abgestufter  Weise  Über  alle 
Stände  und  Kreise  vertheilt,  so  wie  Macht  un<l  Einfluss,  die  aiuaer 
auf  dem  lii^sitz,  auf  amtlicher  Stellung,  auf  Hihlung,  industrieller  cnd 
k(»nnm'rzieller  Bedeutung  und  andei*n  Faktoren  beruhen,   so  haben  wir 
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so  ziemlich  alle  Momente  zusammen,  welche  die  gesellschaftliche 
Stellung  des  Einzelnen  ausmachen  und  den  aus  letzterer  residtirenden 
Kang.  In  jeder  Kategorie  bilden  die  Höchststehenden  eine  Art  von 
Aristokratie.  Es  giebt  so  eine  Aristokratie  der  Geburt  (Adel), 
des  Besitzes  ( Plutokratie ) ,  des  Amtes  (die  regierenden  Kreise), 
des  (reist es  (hers'orragende  Gelehrte  und  Künstler).  Alle  diese 
Aristokratien  stehen  untereinander  in  engerer  oder  weiterer  Verbindung. 
So  ist  die  Geburtsaristokratie  zugleich  mehr  oder  weniger  eine  Besitz- 
aristokratie  und  sie  sucht  zugleich  auch  an  Bildung  voranzustehen,  wie 
sie  auch  in  den  höchsten  Aenitern  zahlreich  veiireten  zu  sein  pflegt. 
Die  Amtsgentry  pflegt  auch  in  der  Wissenschaft  eine  hervorragende 
Stellung  einzunehmen  und  die  Spitzen  der  Plutokratie,  so  wie  die 
berühmtesten  Celebritäten  in  Kirnst  und  Wissenschaft  pflegen  den 
übrigen  sieh  ebenbürtig  zu  gesellen  und  von  ihnen  als  solche  gern 
anerkannt  zu  werden.  So  gipfelt  das  Ganze  höher  imd  höher  und  fmdet 
schlio?islich  im  ^lonarchen  seine  einheitliche,  auch  gesellschaftliche  Spitze. 

Alle  diese  Beziehungen  beeinflussen  augenscheinlich  das 
Gefühl  der  Einzelnen  in  wirksamster  Weise.  Der  Adlige,  der 
Ol'ficier,  der  hoho  Staatsbeamte,  der  Kaufmann,  Handwerker, 
IMirger,  Bauer  u.  s.  w.,  jeder  fühlt  sich  in  seinem  Stande  imd 
demselben  entsprechend.  Jeder  empfindet  eine  merkliche 
Liebe  zu  seinem  Stande  und  zu  seinen  Genossen,  erfühlt 
ferner  gewisse  Verpflichtungen  gegen  dieselben,  und  er 
fühlt  endlich  durch  den  Stand  und  in  Gemässheit  desselben 
sein  Selbstgefühl  erweitert.  Aber  weit  darüber  hinaus 
bestimmt  und  färbt  das  Standesgefühl  das  individuelle  Fühlen 
in  jedem  Augenblick.  Wenn  im  Kriege  eine  mai*schirende 
Truppe  ein  Saatfeld  zerstampft,  dann  jammert  wohl  Jeden  die 
kostbare,  ungenutzt  verderbte  Frucht.  Aber  der  Schneider 
oder  Kaufmann,  der  in  Uniform  darüber  hinwegschreitet,  denkt 
dabei  mehr  an  das  liebe  Gut,  das  dem  hungrigen  Magen  oder 
dem  einheimischen  Handel  entgeht,  während  der  Ackerknecht, 
Pächter  oder  Landbesitzer  neben  ihnen  an  die  vereitelte  Mühe, 
Hoffnung  und  Sorge  des  Landmanns  denken. 

So  fühlt  jeder  Stand,  jede  gesellschaftliche  Klasse  und 
sociale  Kategorie  in  ganz  besonderer,  eigenartiger  Weise.  Es 
sind  natürlich  dieselben  Gefühlsweisen  der  Selbst-,  Mit-  und 
Ervviederungsgef  ühle,  aber  in  besonderer  staudesmässiger  Weise 
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gefUrbt  und  cliarakterisirt.  UiLsere  Darstellung  aber  zeigt^ 
dass  der  ganze  Gesellsebaftsköri)er  einen  einbeitlicbenOrganismus^ 
ein  eng  verscblungenes  Gewebe  von' zwar  kontrastirenden  und 
theilweise  konkurrirenden,  aber  aucb  wieder  ganz  nothwendig 
auf  einander  angewiesenen  und  untrennbar  mit  einander  ver- 
wachsenen Interessen  und  Bedürfnissen  bildet.  Jeder  Stand 
und  Beruf  ist  mit  allen  andern  aufs  Engste  verwachsen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  das  Band  des  wechselseitigen  Bedttrftiisses 
Alle  umschlungen  hält,  indem  immer  für  das,  was  der  Eine 
schafft,  die  andern  die  nothwendigen  Abnehmer  sind,  so  führen 
auch  von  Jedem  zahlreiche  Uebergangsstufen  und  Bindeglieder 
zu  allen  Uebrigen  hin.  Das  Ganze  aber  ist  trotz  seiner  ver- 
wirrenden II  annichfaltigkeit  und  seines  vielstimmigen  Auseinander- 
geliens  eine  grossartige,  vollendete  Ilannonie.  Darum  kann 
uiul  darf  ohne  eignen  Ruin  und  allgemeinen  Schaden  sich 
kein  Stand  von  den  übrigen  absondern,  sich  über  sie  erhellen 
oder  sie  in  bornirt  egoistischer  Verhärtung  als  todte  Werkzeuge 
llir  sich  ausbeuten  wollen.  Leben  und  leben  lassen  ist  der 
grosse  heiTschende  Grundsatz,  der  das  allgemeine  Pflichtgefühl, 
welches  die  eignen  Rechte  und  frenulen  laichten  mit  den 
eignen  ]*tiichten  und  fremden  Rechten  in  Einklang  setzt,  hier 
in  besonderer  Weise  zum  Ausdruck  bringt. 

Wie  so  das  sociale  Gefühl  sich  im  engen  Anschluss  an 
das  allgemeine  IMlichtgefülil  und  als  besonderer  Ausdruck  des- 
selben entwickelt,  so  ist  sein  Zusammenhang  mit  den  (lolitischen 
Gefühlen  nicht  minder  augenfällig.  Alle  Stände  sind  ja  ihrer 
innersten  Xatur  nach  politische  Stände.  Von  den  Aemter- 
hierarchien  versteht  sich  das  ja  ohnehin  von  selbst.  Der  Adel 
ist,  so  lange  er  überhaupt  einen  eigenen  Stand  ausmacht,  stets 
ein  politischer  Stand  gewesen,  dem  gegenüber  auch  Bürger 
und  Bauern  sich  stets  als  j)olitische  Kr)r|)er  gefühlt  haben. 
A\''enn  der  Erwerb  sich  mehr  um  die  Familie  dreht,  aus  ihr 
heraus  und  in  ihrem  Interesse  geschieht,  so  hat  der  Bernf 
allgemeinere  auf  das  Ganze  des  Staates  und  weiterer  Kreise 
gerichtete  Interessen  als  sein  treibendes  Motiv.  Der  Besitz 
an  Grund  und  Boden   und  Häusern   ist  mit    dem  Staate   und 
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seinen  Schicksalen  aufs  Engste  verwachsen,  während  das 
leichter  mobilisirte  Kapital  doch  am  Kredit  und  den  politischen 
Staatsverhältnissen  sein  eigentliches  Fundament  und  Rückgrat 
hat.  Macht  und  Einfluss  aber  beruhen  ganz  und  gar  in 
diesen,  wie  auch  das  ganze  gewerbliche  Leben  in  Produktion 
und  Konsumtion  durchaus  nur  in  der  Stabilität  der  Staats- 
verhältnisse die  Möglichkeitsbedingungen  seiner  Entfaltung 
finden.  Alle  socialen  Verhältnisse  entwickeln  sich  im  Staate  als 
ihrem  Kahmen,  ihrer  Daseinsform,  ihrem  Mutterboden,  sie 
empfangen  vom  Staate  ihre  gesetzlichen  Normen  und  recht- 
lichen Fonnen.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Inhalt,  die  noth- 
wendige  Ertiillung  der  Staatsform,  die  ohne  solche  gesell- 
scliaftliche  Erfiillung  eine  wesenlose,  leere,  ganz  und  gar 
undenkbare  Fomi  bliebe.  Dem  entsprechend  tühlt  sich  auch 
jeder  Stand,  jeder  Beruf  u.  s.  w.  als  ein  nationaler  und  politischer. 
Der  Adel  fühlt  sich  als  deutscher,  preussischer,  Bairischer,  ja 
sogar  als  westfälischer  u.  s.  w.  Der  Oificier  ist  deutscher  oder 
preussischer  u.  s.  w.  und  gerade  darin  liegt  für  ihn  das  Wesent- 
liche, der  Kern  seines  StandesgefUhls.  Der  prenssische 
Beamtenstand  blickt  mit  gerechtfertigtem  Selbstgefühl  auf 
dieses  nationalpolitische  Epitheton,  welches  einen  ruhmvollen 
Klang  hat.  Der  deutsche  Kaufmann  und  selbst  der  deutsche 
Arbeiter  durften  bis  auf  diesen  Tag  mit  berechtigter  Emphase 
das  nationale  Beiwort  führen,  welches  durch  die  Bedeutung 
von  besonderer  Redlichkeit,  Ausdauer  und  Verlässlichkeit  ihnen 
in  allen  Erdtheilen  zur  besonderen  Empfehlung  gereichte. 


22.   Die  Gefühle  höherer,  materialer  Sittlichkeit. 

Das  Sittenge  setz. 

Die  Familie  und  die  Gemeinde,  der  Staat  und  die  Ge- 
sellscliaft  bilden  eine  Reihe,  in  der  immer  jedes  folgende  Glied 
das  vorliergehende  ergänzt,  den  Inhalt  desselben  ausmacht, 
während  letzteres  die  Form  dafür  darbietet.  Den  Anfang  der 
ganzen  Reihe  aber  macht  die  Liebe,  das  eigentliche  und  wahre 
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1  Vrsonoiigefiilil ,  welches  seinen  iiäehsten  Inhalt  in  dem  Ver- 
^eltunjrs-  oder  ^'ert^n*;s^!:e^lihl  findet.  Beide  aber  haben  in  der 
Familie  das  frliheste  Objekt,  den  engsten,  innersten  Kreis  ihrer 
liethätigimg,  den  näeh^ten  wesentlichen  Inhalt.  Aber  genau 
so  wie  das  Individnnm  zur  Familie,  steht  die  Familie  zur 
Gemeinde,  steht  die  TJemelnde  zur  Landschaft,  diese  zum  Staat. 
Die  gesellschaftliclien  Verhältnisse  aber  bilden  wiederum  die 
be>ondere  Art,  wie  der  Eiir/elne  Jenen  A'erlKinden  angehört 
und  mit  allen  andern  zusannnengehört.  Die  Oesellschatt  aber, 
in  wie  engem  Zusannnenhange  sie  immer  zum  Staate  stehen 
mag,  weist  über  die  (irenzen  desselben  hinaus.  Die  gemein- 
samen Interessen  hüben  und  drülien  fühlen  sieh  solidarisch, 
wie  der  Ausdruck  lautet.  Und  diese  »Solidaritilt  hat  vielleicht 
das  erste  internationale  Hand  gefii)(*hten. 

Wie  nun  alle  diese  Verbände  und  ( Jemeinsehatten  die 
Oei'ässe  dder  die  Hahmen  bilden,  in  denen  sieh  die  Thiitigkeit 
(h'r  Individuen  bewegt,  so  sind  die  durch  dieselben  erweckten 
(Jetühle  (iefüh  Isformen,  die  ihren  Inhalt  erheischen. 
Sie  tiiulen  denselben  auch  und  zwar  zunächst  Jedes  in  seiner 
eignen  Sphäre.  Aber  wenn  wir  uns  nun  in  diesem  Geftihlsinlinlt, 
der  ^Materie  der  ^^'rbandgefühle  umsehen  und  zu  dem  Behüte 
die  Hrilu»  der  Veri)ände  durchgehen  und  fragen,  welches  denn 
nun  der  Inhalt  der  Familien-,  (Jemeinde-,  Staats-  imd  socialen 
(teiühle  sei,  m»  bem(M'ken  wir  sogleich,  dass  ein  und  derselbe 
Inhalt  allen  gemeinschaftlich  zu  Grunde  liegt.  Kein  Wunder, 
da  es  ein  und  derselbe  (iefühlsprocess  ist,  der  mir  auf  immer 
hiiheren  Stufen  seine  innner  weiteren  Kreise  zieht,  da  es 
dieselben  (Irfühlsweisen  und  (iefüh Isformen  siml,  die  nur  in 
innner  gnJsseren  Verhältnissen  sich  bethätigen  und  an  ihnen 
ihren  Iidialt  finden. 

Diese  Formen  nun  sind,  wie  wir  an  Jeder  der  betreften- 
den  Stelle  aufs  Neue  nachzuweisen  hatten:  1,  Die  Liebe 
als  das  allgemeine  (irundp'fühl.  2.  Das  Pflichtgefühl 
als  unmittelbare  Folge.  .-J.  Die  Erweiternng  des  Selbst- 
gefühls. 1.  Die  Liebe  ((iemeinsinn,  Patriotismus,  JStandes- 
gefühl)   zeigt   sich   thr*ils  unmittelbar   als  solche  in  mehr  oder 
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minder  lebhaften  sympathischen  Symptomen,  dann  aber  als 
Streben  zur  Erhaltung  und  Pflege  so  wie  auch  zur  Ver- 
besserung und  Vervollkommnung  des  Gemeinwohles. 
Beides,  die  Erhaltung  sowohl  als  auch  die  Verbesserung,  sind 
eigentlich  ganz  nothwendig  auf  einander  angewiesen,  da  man 
Etwas  nicht  erhalten  kann,  ohne  es  zu  verbessern  und  um- 
gekehrt. Dennoch  entstehen  aus  dem  Ueberwiegen,  theils  des 
gewohnheitsmässigen  Hängens  am  Hergebrachten,  theils  der 
lebhafteren  Reizung  durch  den  Kontrast  des  Neuen  aus  den 
beiden  Seiten  dieses  Verhältnisses  zwei  entgegengesetzte  Ge- 
ffthlslagen,  welche  als  Konservatismus  und  Liberalis- 
mus eben  ^o  das  Familien-  und  Gemeinde-  wie  das  politische 
und  sociale  Leben  durchsetzen.  2.  Aus  der  patriotischen  Liebe 
zu  dem  grösseren  Ganzen  und  seiner  Glieder  folgt  als  ihr  un- 
mittelbarer Ausfluss  die  patriotische  Pflicht.  Wir  haben 
es  hier  selbstN^erständlich  nicht  mit  dem  Pfiichtsti'eben,  sondern 
nur  mit  dem  diesem  zu  Gnnide  liegenden  Pflichtgeftihl  zu 
thun.  Es  handelt  sich  im  Allgemeinen  um  die  Unter- 
ordnung des  Individuums  und  seiner  individuellen  Ge- 
ftihle,  Wünsche,  Neigungen  unter  das  Ganze.  Dahin  ge- 
hört: Die  Hintansetzung  der  eignen  Interessen  hinter  das 
Gemeinwohl,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  und  gegen 
die  Gesetze  (Loyalität),  die  Treue  gegen  die  Staatsform  und 
das  Staatsoberhaupt;  endlich  Achtung  der  Rechte  und  In- 
teressen der  Mitglieder  der  Gemeinheit,  Rechtsgefühl, 
Gerechtigkeit.  —  3.  Die  patriotische  Liebe  und  die  Hin- 
gebung des  Individuums  an  das  grosse  Ganze  bedingen  schliess- 
lich eine  Erweiterung  des  Selbstgefühls  (nationale 
Ehre,  Korpsgeist).  Das  Gefühl  des  Stolzes,  gerade  diesem 
Ganzen  anzugehören,  und  die  Erregbarkeit  des  Gefiihls,  welche 
auf  jede  Beeinträchtigimg  energisch  reagirt. 

Diese  Gefühlsformen  und  Gefühlsarten  ziehen  sich,  wie 
gesagt,  durch  die  ganze  Reihe  der  Verbände  hindurch  und 
»ie  erhalten  von  jedem  derselben  ihre  besondere  Färbung  und 
ihren  besonderen  Charakter.  Es  bleibt  Familiengefühl,  wenn 
ich   mich  eng  an  meine  Familie  schliesse,   ihr  Bestes  suche. 
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auf  sie  stolz  bin,  es  ist  ein  Gern  ei ndege fühl,  wenn  ein 
solcher  Lokalpatriotismus  sich  auf  den  Heimatsort  bezieht,  so 
ist  es  denn  ein  politisches  Gefühl  im  engeren  und  eigent- 
lichsten Sinne,  wenn  man  sein  A'aterland  liebt,  ihm  mit  Hin- 
gebung dient  und  für  die  nationale  Ehre  empfindlich  ist,  wie 
es  unzweifelhaft  ein  sociales  Gefühl  ist,  das  den  Korps- 
geist eben  dergleichen  in  Bezug  auf  den  Stand,  die  Interessen- 
gemeinschaft thun  Ulsst.  Aber  gerade  diese  genau  gleiche 
Wiederkehr  derselben  Getilhle  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
lässt  dieselben  als  ein  allgemeines  sittliches  Band, 
ak  die  gemeinsame  sittliche  Grundlage  erscheinen, 
erhebt  sie  zur  leitenden  Norm,  zum  allgemeinen 
höchsten  Sittengesetz,  das  nun  sogar  über  Familie, 
Gemeinde,  Staat,  Gesellscliaft  steht  und  über  alles  Menschliche 
uiul  Irdische  in  erhabener  Majestät  hinausragt. 

Dieselbe  Entwicklung,  welche  das  Individuum  zur  Familie, 
diese  zur  Gemeinde  u.  s.  w.  den  Staat  und  die  Gesellschaft 
tllihrt,  weist  auch  noch  weiter  über  sich  hinaus.  Schon  die 
Solidarität  der  socialen  Interessen  geht  über  die  Grenzpfähle 
hinaus  und  knüplt  zwischen  den  Völkern  und  Staaten  ein 
internationales  Band.  Aber  das  Sittengesetz  überschreitet  nicht 
nur  die  nationalen,  sondern  auch  die  gesellschaftlichen 
Schranken.  Die  ganze  Menschheit,  das  Menschen- 
geschlecht tritt  uns  als  ein  neuerer,  weiterer  Verband  gegen- 
über und  legt  uns  ihre  Pflichten  auf,  Pflichten  der  Liebe,  der 
Hingebung  und  Ehre.  Aber  weit  davon  entfernt,  dass  diese 
allgemeuisten  Pflichten  ihrer  Allgemeinheit  wegen  die  nn- 
krättigsten  und  am  Meisten  abgeblassten  wären,  zeigen  sie 
sich  im  (legentheil  als  die  herrschenden  obersten  Nonnen, 
derart,  dass  die  bfsher  angefllhrteu  Verbandgefithle  fast  wie 
die  si)ecieUen  AnwendungiMi  dieser  allgemeinen  Sittenlehren 
sich  ausnehmen.  Ja  auch  weit  unmittelbarer  und  triebkräftiger 
treten  diese  allgemein  menschlichen  Sittengefllhle  häufig  auf 
als  die  politischen  und  socialen.  Mancher  wenigstens  macht 
sich  kehl  Gewissen  daraus,  den  Staat  diu^ch  Umgehuig  einer 
Steuer  u.  dergl.  zu  benachtheiligen ,  obgleich  er  sich  schämen 
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würde,  einen  einzelnen  Menschen  zu  betrügen.  Es  gewinnt 
so  den  Anschein,  als  ob  das  Sittengesetz  dem  Menschen  als 
eine  highere  angeborene  Regel  und  Alles  beherrschende  Norm 
a  priori  mitgegeben  sei.  Um  dies  zu  verstehen  und  auf  seine 
wahre  Bedeutung  zurückzuliihren,  muss  man  es  im  Zusammen- 
hange aller  Pflichtgelllhle  betrachten. 

Als  das  Wesen  aller  Pflicht  hatten  wir  früher  (S.  476)  folgende 
vier  Momente  ennittelt:  1.  Eine  erhebliche  Stärke  des  Ge- 
fühls verbunden  mit  2.  Macht  der  Gewohnheit  (Habitus)  als 
Macht  der  Gemeinsamkeit  und  Allgemeinheit.  3.  Freiheit  des 
Willens.  4.  Unterordnun  g  unter  ein  höheres  Gesetz.  Es 
ist  nun  von  Interesse,  zu  vergleichen,  wie  diese  Momente  im  Fort- 
schritt unsrer  Entwicklung  sich  gestalten.  Auf  den  niedersten  Stufen 
dei-selben,  bei  dem  Vertrags-  und  Familiengefühl,  ist  das  Gefühl  noch 
mehr  elementar,  mehr  „Müssen"  als  „Sollen;"  ich  muss  meinem 
Wohlthäter  daijken,  mein  Kind  lieben.  Dennoch  steht  aber  auch  schon 
dieses  Gefühl  unter  dem  Banne  der  Pflicht,  der  gattungsmässigen  Norm. 
Einer  Mutter  z.  B.,  die  etwa  ihr  Kind  nicht  liebt,  würde  dies  bei  einer 
Ueberschreitung  des  ZUchtigungsrcchts  nicht  als  mildernder,  sondern  als 
ei-schwerender  Umstand  angerechnet  werden.  Das  Gefühl  gegen  die 
Gemeinde  hat  schon  eine  ungleich  geringere  GefÜhlsstärke ,  aber  der 
Charakter  der  eigentlichen  Pflicht  tritt  schärfer  hervor.  Dies  zeigt  sich 
noch  deutlicher  bei  den  weiteren  Verbänden  des  Gaues,  des  Stammes, 
des  Kreises,  der  Provinz.  Es  wird  aber  die  Abnahme  an  elementarer 
Gefühlsintensität  aufgewogen  a.  durch  die  Macht  und  Autorität  der  All- 
gemeinheit, der  Stimmenmehrheit,  der  öffentlichen  Meinung,  b.  durch 
das  Gefühl  des  Bedürfnisses,  welches  sich  mit  seinen  wichtigsten  In- 
teressen auf  den  weiteren  Verband  angewiesen  sieht  (der  Einzelne  auf 
die  Familie,  diese  auf  die  Gemeinde ,  diese  auf  die  Landschaft  und  den 
Staat).  Gerade  bei  letzterem  fanden  wir  dies  Moment  am  Machtvollsten. 
Aber  die  Gesellschaft  bleibt  in  Bezug  auf  diese ,  das  Einzelne  tragende^ 
und  bedingende  Macht  hinter  dem  nationalen  Staat  nicht  zurück.  Die 
Idee  eines  socialen  Umsturzes  (der  bekannte  „dröhnende  Tritt  der 
Arbeiterbataillone")  ist  sicherlich  ungleich  furchtbarer,  als  der  Gedanke 
irgend  einer  politischen  Umwälzung,  c.  Durch  die  Macht  der  Ueber- 
liefcrung  und  Gewohnheit, 

P>s  kommt  noch  hinzu,  dass  jeder  engere  und  niedere  Verband, 
gegenüber  dem  Höheren  sein  Sonderrecht,  seine  Immunität  besitzt,  der 
Haussohn  dem  Familienhaupt  gegenüber  sein  Pekulium,  die  Familie 
gegenüber  der  Gemeinde  ihren  Privatbesitz  u.  s.  w.  Niemand  schuldet 
der  Gemeinheit  sein  Alles.  Jedes  Glied  der  Kette  hat  seine  Eigen- 
freiheit und  Autonomie.    Diese  in  Verbindung  mit  der  durch  die  Aus- 
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(li'liuuiij^  über  eine  p'öwsciv  \'erbroituii^szoiio  iiüthweiulig  heiTorgcbrachtcn 
Absichwät'liiiiifr  (U'i*  (iofühlsintensitiit  ist  os,  was  uiiäoroii  höheren  Vor- 
]>aii(ljü;efuhlt'ii  diese  oft  so  verlaiifrliehe  Freiheit  und  Leiclitigkeit  /riebt, 
was  sie  im  Kaiiijjf  mit  egoistischen  Sonderinteressen  oft  so  schwach  er- 
seheinen liisst.  ,1a  wir  sind  nnd  bleiben  ihnen  gi'^enilber  frei.  Waa 
uns  die  Kraft  verleiht,  den  lockendsten  A'ersuchun^en  des  Kgoismns  iT- 
folpeieh  zu  widerstehen,  das  ist  das  tiefe,  durch  Nachahmung  und 
(iewohnheit  noch  tiefer  eiuj^eprä^te  Oeiühl  unsrer  nuthwendigen  Ver- 
Ijundenheit  mit  dem  die  JJedin^ani^en  unsrer  Existenz  in  sich  schlietisioii- 
den  grösseren  (Janzen.  Je  ;^rösser  und  weiter  der  Verband,  desto  freier 
steht  ihm  das  Individuum  ^^'^enii\)cr,  desto  leichter  entschlägt  sieh  im 
Drange  der  Verbuehung  der  Kinzelne  seiner  Ptiieht,  desto  stn»nger  al>er 
rächt  sieh  die  gebrochene  rtlicht  durch  den  Enist  der  reuigen  GewissMMis- 
niahnung.  Wer  die  (iesi^'tze  tU's  »Staates  übertritt,  den  stachelt  die 
Furcht  vor  dem  Arm  der  strafenden  Cierechtigkeit,  wer  eine  gesellschaft- 
liche (Standes-)  Ftlicht  verletzte,  den  i)einigt  in  no<^h  höherem  («rade  die 
Furcht  vor  der  A'erachtung  der  Standesgenossen.  Die  allgemeincu 
Sittlichki'itspÜichten  stehen  aber  aussi'rdem  noch  unter  dem  wirksameren 
aller  Individuen.  .Jeder  Kmzehie  ist  geneigt,  sich  zum  Kücher  der  be- 
leidigten Menschheit  aufzu^^erfen.  Und  ausserdem  fällt  noch  das  gauze 
Schwergt^wicht  der  sämmtlicheu  Individualgefühle  (Mitleid  ndt  dem  zu 
beschädigenden ,  Scham ,  Furcht  vor  der  Schande  u.  dergl.  m.)  in  die 
Waagsdiale.  Was  das  besagen  will,  zeigt  uns  in  einem  furchtbaren 
lieisi)iel  der  Massemnörder  'J'houias,  diesi's  Scheusal,  welches  Hunderte 
von  Mensciien  «»hne  (lewissscnsbisse  einem  sicheni  'J'ode  weiht,  abt»r  den 
unmittelbaren  Anblick  des  angerichteten  Unheils  nicht  zu  ertragen  vcnua^. 

Unsere  individiielleii  (lelilhle  stehen  —  das  Ende  an  den 
Anfang  knlij>fend  --  mit  den  höelisten  Geboten  der  Sittliehkeit 
im  engsten  lebens>< »listen  Znsjunmenhang.  Dan  Individuiun 
steht  der  Jrenseliheit  nnmittelbar  gegenüber;  indem  es*  nun 
nieht  mehr  bloss  Individnnm,  sondern  auch  KepräUsentant  der 
Jlenselibeit  ist.  Dadnreh  erhält  einerseits  das  Individualgefithl 
den  >stem|)el  höherer  Sittliehkeit  anlgeprilgt,  aus  dem  elemen- 
taren (Jefdhl  des  Mitleids  wird  die  UHieht  der  Itannbemgkeit, 
aus  dem  der  Dankbarkeit  die  1  )ankes])fiielit  u.s.  w.  Andrer- 
seits erhält  eben  hierdureh  das  allgemeine  abstrakte  Sitten- 
gesetz  seine  volle  k<nikrete,  individuelle  (»eitililswärme,  eine 
starke  Heimisehung  individiiell-persrmliehen  CSefilhls, 

Tnd  hier  drängt  sieh  uns  wieder  die  Aprioritätisfrage 
gewaltsam  auf.     Sind  wir  wirklieh  noeh  berechtigt^  die  bübere 
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Sittlichkeit  als  die  letzte  reifste  Fmcht  unsrer  ganzen  Gefühls- 
iind  Kiilturentwieklung  zu  bezeichnen  V  Oder  ist  sie  nicht  >'iel- 
mehr  das  Erste,  von  allem  Anfang  uns  mitgegebene,  wahrhaft 
Angel^orene,  das  unsere  ganze  Gefuhlsentsvicklung  zu  be- 
stimmten, voraus  feststehenden  Zielen  lenkt?  Fast  an  allen 
I*unkten  der  speciellen  Gefilhlsanalyse  sind  wir  diesen  innigen 
Zusannnenliäugen  des  allgememen  Sittengesetzes  mit  den 
individuellen  Specialgefühlen  begegnet;  so  dass  man  alles 
Ernstes  die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  man  z.B.  sich  nicht  zur 
Hache  gereizt  fühlt,  weil  man  glaubt  Unrecht  erlitten  zu 
haben,  und  ob  man  nicht  Personen  liebt,  weil  man  sie  für 
gut  hält,  ob  nicht  alles  Specialgefühl  die  Anwendung  des 
allgemeinen  Sittengesetzes  auf  den  gegebenen  Fall  sei.  Auch 
ist  es  nicht  unsere  Absicht,  diese  Frage  hier  zu  veiiieinen  und 
damit  die  schwierigste  Grundfrage  der  Ethik  so  kurzer  Hand 
zur  Erledigung  zu  bringen. 

Was  wir  hier  auf  die  Frage  zu  erwidera  haben,  ist 
leicht  einzusehen.  Gewiss  ist,  dass  kein  Mensch  diese  Gefühle 
fix  und  fertig  auf  die  Welt  bringt,  und  vom  höchsten  Sittlich- 
keitsstandpunkte aus  betrachtet  ist  ein  Kind  so  unsittlich  als 
der  heruntergekommenste  Taugenichts.  Alle  Sittlichkeit  will 
gelernt  sein,  sie  muss  anerzogen  werden,  und  die  Entwicklung 
ninmit  vom  Niederen  zum  Höheren  aufsteigend,  im  Allgemeinen 
den  durch  die  Reihenfolge  unsrer  Analysen  bezeichneten  Gang. 
Das  Angeborene  ist  ein  Zwiefaches:  1.  Die  Verhältnisse,  die 
Kulturverbände,  in  die  der  Mensch  durch  die  Geburt  hinein- 
versetzt wird  und  in  die  er  im  Wege  der  anpassenden  Entwick- 
lung hineinwächst.  Diese  gegebenen  Kulturverhältnisse  mit 
ihren  eigenthümlichen  Normen  kann  man  allerdings  als  etwas 
die  individuelle  Entwicklung  jedes  Einzelneu  a  priori  Be- 
dhigendes  und  Bestimmendes  bezeichnen.  2.  Die  Fähig- 
keit, sich  diesen  Verhältnissen  anzupassen.  Diese 
Fähigkeit  aber  ist  keine  andere,  als  die  allgemeine  des  Ge- 
fühlsvermögens, von  starken  Reizen  erregt  zu  werden  und 
ihnen  gegenüber  in  einem  gewissen  Anpassungsgleichgewicht 
sich  zu  behaupten.    Das  Fühlende  wird  ein  bewusstes  Subjekt, 
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indem  es  seine  Gefühle  zu  Einheiten  verschmilzt,  das  bewnsste 
Subjekt  wird  ein  denkender  Verstand,  indem  es,  sieb  von  den 
gegebenen  Objekten  unterscheidend,  diesen  ein  Keflexbild 
seines  Empfindens  unterlegt,  und  das  denkende  und  fUhlende 
Subjekt  wird  endlich  ein  moralisches,  indem  wir  unseren  Mit- 
menschen, die  wir  nicht  anders  denn  als  Abbilder  unsres  Ich 
kennen  lernen  können,  die  Gefühle  solches  Mit-  und  Gleich- 
geitlhls  entgegen  bringen.  Daher  hat  es  auch  weder  der 
reinste  Idealismus  der  üflfenbarungsreligion  noch  der  rigoroseste 
Stoizismus  der  Moralphilosophie  nie  zu  etwas  Höherem  zu 
bringen  vermocht,  als  zu  dieser  ureinfachen  Lehre,  die  so  ein- 
fach ist,  wie  der  einfachste  Satz  des  Euklid,  und  die  in  den 
elementarsten  St^\dien  der  Gefühlerwiederung  wurzelt:  „Was 
Ihr  wollt,  dass  Euch  die  Leute  thun  sollen,  das  thut  Ihr  ihnen." 


23.  Religiöse  Gefühle. 

Wir  hal)en  noch  einen  kleinen  aber  wichtigen  Schritt  zu 
thun,  um  an  dieser  Stelle  die  Grenze  der  psychologischen 
Untersuchung  zu  erreichen.  Die  Menschheit  schien  der  letzte 
weiteste  Verband  zu  sein,  der  unsrem  Geflihl  als  Objekt  ge- 
geben sein  könnte:  Aber  sie  ist  es  nicht  Wie  jeder  engere 
Ver])and  mit  Xotli wendigkeit,  wie  wir  gesehen,  über  sich 
hinausweist  auf  einen  weiteren  ihn  bedingenden  und  tragenden, 
so  ist  auch  die  Menschheit  in  einen  noch  weiteren  Verband 
hhieingestellt.  Davon  tiberzeugt  uns  zuerst  unser  sittliches 
Gefllhl,  welches  uns  nicht  bloss  Pflichten  gegen  unsere  Mit^ 
menschen,  sondern  auch  gegen  alle  unsere  Mitgeschöpfe  auf- 
erlegt. Der  Gerechte  erbarmt  sich  seines  Viehes,  Nicht  blosB 
jede  unnöthige  Grausamkeit  empört  uns,  —  wir  haben  Gesetze 
gegen  Thienpüllerei,  der  Vegetarianer  erklärt  jede  Tödtnng 
des  Tliieres  gleich  den  Brahmanischen  Hindus  für  sttndlich 
und  eben  jetzt  ^^^rd  in  England  die  Vivisektion  gesetzlich  ver- 
boten —  sondern  auch  jede  Vernachlässigung  der  nnsrer 
Pflege   anvertrauten  Thiere  ist  uns  zuwider.     Ja  noch   über 
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die  Grenze  des  Thierreichs  hinaus  erstreckt  sich  dieses  sitt- 
liche Gefühl.  Die  nutzlose  Zerstörung  von  Bäumen  wird 
allgemein  als  Frevel  bezeichnet  und,  abgesehen  von  der  gesetz- 
lichen Bestrafung,  als  Akt  der  Rohheit  verabscheut,  und  welcher 
Mensch  von  Gefühl  kann  eine  Pflanze  vernachlässigt,  schmachten 
sehen,  ohne  den  dringenden  Antrieb,  ihr  zu  helfen,  zu  empfinden. 
Die  ganze  Kreatur  erscheint  uns  wesens-  und  gefühlsverwandt 
und  wir  wissen  aus  der  Analyse  des  Denkens,  dass  dies  gar 
nicht  anders  sein  kann,  dass  wir  auch  Thiere,  Pflanzen  und 
selbst  leblose  Gegenstände  nicht  anders  denn  als  Reflexbilder 
unsres  Ich  zu  erkennen  vermögen. 

Diesen  innij^en  Zusammenhang  zwischen  unsrem  Er- 
kennen und  Fühlen  darf  man  überhaupt  keinen  Moment  aus 
dem  Auge  verlieren.  Wir  haben  gesehen,  wie  aus  dem  sinn- 
lichen Geftihl  und  Hand  in  Hand  mit  demselben  die  Specialisi- 
ning  der  Sinnesempfindungen,  wie  aus  den  ästhetischen  Ge- 
fühlen die  Wahrnehmungen  von  Zeit  und  Raum,  Form  und 
Gestalt  u.  s.  w.  herv^orgingen ,  wie  an  diese  Entwicklung  die 
intellektuelle,  in  formalen  Einheits-  und  in  materiellen  Er- 
kenntniss-  und  Wahrheitsgefühlen  sich  ganz  unmittelbar  an- 
schloss,  wie  dann  die  moralischen,  sowohl  die  formalen  Kraft-, 
Einheit-  und  Dauergeliihle,  als  auch  die  materialen  Eigen- 
und  Mitgefühle  sich  gleichfalls  nicht  anders  als  Hand  in  Hand 
und  in  .nothwendiger  Wechselwirkung  mit  der  Wahrnehmung 
und  Erkenntniss  der  aufgewendeten  Kraft;,  der  eignen  und  der 
fremden  Person  sich  herausbilden,  wie  die  Liebe,  das 
wichtigste  Personengefllhl,  ganz  auf  diesem  innigen  Zusammen- 
hang zwschen  Erkenntniss  und  Geftihl  beruht  und  wie  endlich 
die  Erkenntniss  des  das  Individuum  umschliessenden ,  be- 
dingenden und  tragenden  grösseren  Ganzen  die  wesentliche 
Voraussetzung  aller  höheren  Verband-  und  Pflichtgefiihle  aus- 
macht. Wie  der  Einzelne  sich  innerhalb  der  Familie,  Ge- 
meinde, Staat,  Menschheit  als  lebendiges  Glied  weiss  und  fühlt, 
wie  er  gegen  den  Willen  und  das  Gesetz  dieser  Verbände 
nicht  in  offenbarer  Rechtmässigkeit,  sondern  höchstens  als 
heimlicher  Sünder  zu  leben  vermag,  so  weiss  und  filhlt  er  sich 
iauch  n  der  Natur,  dem  grössten,  weitesten,  gewaltigsten  Verbände, 
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der  ihn  nach  semen  Gesetzen  trägt  und  erhält,  ihn  aber  auch  mit 
Gefahren  und  Uebeln  l)edroht  und  ihn  schliesslich  tödtet. 

Der  ganze  Strom  unsres  weltweiten  Wissens  bricht  hier 
in  unsre  Gefühlswelt  voll  und  ganz  herein.  Wie  wir  uns  nicht 
als  Genieindeglied  fühlen  kihinen,  ohne  unsren  Heimatsort  zu 
kennen,  wie  \nr  nicht  iM)litisch  und  gesellschaftlich  fühlen 
können,  ohne  die  Art  und  Geschichte  unsres  Volkes  und  Liandes 
und  ohne  die  verschiedenen  Stände  und  Klassen  der  Gesellschaft 
kennen  zu  lernen,  so  kann  man  sich  auch  nicht  als  Bürger 
der  Welt  anders  als  nach  dem  Masse  der  gewonnenen  Welt- 
und  Naturerkcnntniss  tUhlen.  Und  wie  unvollkommen  und  be- 
schränkt für  den  Einzelnen  dieses  Weltbild  ausfallen  möge, 
keiner  steckt  die  Grenzen  desselben  niedriger,  als  von  wo  der 
letzte  tele«kopische  Ötemnebel  seine  verschwin4enden  Licht- 
strahlen zu  uns  herllbersendet.  Keiner  flacher,  als  in  dem 
letzten  geheimnissvollsten,  innersten  Urgründe  alles  Seins  und 
Werdens,  Keiner  enger  als  in  der  Unendlichkeit  and  Ewig- 
keit des  Waltens  der  Natur  und  ihrer  unabänderlichen  Gesetze. 

Das  Naturgesetz  scheint  mit  eherner  Unerbittlichkeit  zu 
walten  und  den  Menschen  wie  einen  Sklaven  roh  und  ge- 
mUthlos  zu  beherrschen.  Aber  der  Wissende  weiss,  dass  die- 
selben Gesetze,  welche  ihm  jetzt  Gefahr  und  Noth  und  schliess- 
lich den  Tod  bringen,  auch  die  Bedingungen  seines  Entstehenfl^ 
seines  Lebens  und  Geniessens  in  sich  schliessen.  Niemand 
erträgt  es,  einem  Gemeinwesen  als  Sklave  anzugehören.  Man 
erträgt  es  um  so  weniger,  je  weiter  der  Verband  wird. 
Mancher,  der  in  der  Gemeinde  das  grosse  Wort  führt ^  lässt 
sich  von  Frau  und  Kind  unterjoi^hen;  der  gewaltige  Rufer  im 
Streit  des  Parlaments  sieht  vielleicht  gelassen  d^m  Despotismus 
seines  BUrgenneisters  zu.  Unerträglicher  als  i)olitische  Recht- 
losigkeit erscheint  mit  Recht  das  gesellschaftliche  Pariathum, 
welches  v(m  frevelnden  Demagogen  daher  als  jederzeit  dien- 
liches Aufreizungsmittel  in  die  Massen  geschleudert  wird ;  in  den 
letzten,  wahrhaft  menschlichen  Dingen  fühlt  sich  Jeder  vollberech- 
tigt, fühlt  sich  Jeder  als  ebenbürtiger  VoUbUrger  der  Menschheit: 
und  in  der  grossen  Republik  der  Natur  sollten  wir  uns  allein  als 
rechtlose  Sklaven  sinnlos  waltender  Elemente  und  Mächte  ftthlen? 
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Das  Sollen  der  Pflicht  steht,  wie  wir  schon  sahen,  dem 
Müssen  des  Zwanges  als  etwas  Höheres  gegenüber.  Soweit 
das  wahrhaft  pflichtmässige  Sollen  vordringt,  wird  das  früher 
widerwillige  Müssen  in  das  freie  Wollen  verwandelt.  Es  klingt 
so  paradox  und  ist  doch  so  tief  wahr,  dass  die  Pflicht  uns 
allein  frei  macht.  Wollen  wir  uns  in  der  Natur  als  Freie, 
als  vollberechtigte  Bürger  fiihlen,  so  können  wir  es  nur  in  so 
weit,  als  wir  es  über  uns  vermögen,  das  Müssen  des  Zwanges 
in  das  Sollen  des  freien  Willens  zu  verwandeln.  Der  Kultur- 
mensch weiss  entw^eder  das  Naturgesetz  sich  zu  unterwerfen 
und  in  seinen  Dienst  zu  zwingen,  oder  sich  ihm  als  dem  über 
ihm  stehenden  Gesetz,  der  Weltvemuntt,  dem  vernünftigen 
Weltlauf  freiwillig  und  selbst  mit  einer  gewissen  Freudigkeit 
unterzuordnen.  Denn  Erkennen  heisst  Lieben.  Wie  er  den 
Staat  liebt  und  seinen  Herrscher,  die  ihn  doch  mit  so  ge- 
waltiger Macht  zügeln  und  beschränken,  wie  er  die  Gesellschaft 
liebt  und  die  Menschheit,  die  ihn  doch  mit  so  mancher 
drückenden  und  quälenden  Fessel  belasten,  so  liebt  er  auch 
die  unendliche  Natur,  das  Universum,  die  Welt  in  dem  Masse 
mehr,  als  er  sie  besser  kennen  und  verstehen  lernt. 

Wir  schreiben  hier  keine  erbauliche  Homilie,  sondern 
bemühen  uns  ganz  ernsthaft  und  nüchtern  die  Gefühle  jedes  — 
nur  halbwegs  normal  organisirten  —  Menschen  in  Bezug  auf 
das  Ganze  der  Welt  aufzuzeigen  und  zu  zergliedern,  und  was 
wir  finden,  ist  ein  abermaliges,  allergi'ossartigstes,  alles  FiHhere 
umfassendes  und  auf  eine  höhere  Ordnung  erhebendes  ritomar 
d'al  segno.  Sinnliche  Farbengluth,  ästhetische  Harmonie,  Form 
und  Symmetrie,  theoretisches  Interesse,  moralisches  Pflichtideal: 
Alles  das  findet  hier  seine  erste  höhere  Einheit  in  der  Idee 
des  Schönen,  es  findet  seine  weitere  nothwendige  Ideal- 
ausgestaltimg in  der  gleicherhabenen  Idee  des  Wahren. 
Aber  alles  Fühlen  und  alles  Erkennen  hat  nur  ein  Ziel,  das 
Können,  und  die  Kunst,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  das 
Sollen,  die  höchste  Freiheit  des  Könnens,'  wurzelnd  und 
gipfelnd  in  der  höchsten  Idee  des  Guten. 

Dass  die  Welt  ein  Ganzes  und  zwar  ein  einheitlich  ge- 
ordnetes  schmuckvolles  Ganze,  ein   Kosmos   sei,   das  ist  ein 
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Gedanke  oder  ein  Gefühl,  dessen  sich,  von  StumpfBÜm  und 
Blasirtheit  abgesehen,  Niemand  entschlagen  kann.  Es  ist  eine 
sonderbare,  aber  für  unsren  Gegenstand  bezeichnende  That- 
Sache,  dass  der  Mensch  in  seinem  trostlosesten  Schmerze, 
wenn  seine  Religion  ihm  nichts  Besseres  zu  bieten  weiss,  zu 
dem  Gedanken  seine  Zuflucht  nimmt:  ,,es  hat  so  sein 
sollen."  Unter  dies  unabwendbare  ewige  Gesetz  derMoira  beugt 
man  sich  lieber,  als  unter  die  launenhafte  Willkür  des  Zufalls. 
Und  noch  ein  so  radikaler  Atheist  wie  Strauss  empfindet  den 
Zweifel  des  Pessimisten  an  der  Güte  und  Weisheit  der  Natur 
als  eine  freventliche  Lästerung,  und  wenn  er  nicht  zugeben 
mag,  dass  die  Welt  durch  Vernunft  geordnet  sei,  so  bleibt  er 
doch  dabei  stehen,  dass  sie  „zur  Vernunft"  geordnet  sei. 
(Alter  und  neuer  Glaube.)  Er  kann  sich  eben  die  Vemnnft 
aus  dem  Weltganzen  nicht  hinwegdenken. 

Kein  Wunder,  es  kann  gar  nicht  anders  sein.  Es  ist  eine 
psychologische  Zwangsvorstellung,  dass  die  Welt  ichartig  ge- 
fasst  wird.  Denn  wir  haben  nun  einmal,  wie  sich  in  der 
Analyse  des  Denkens  ergab,  keine  andere  Vorstellung  eines 
Objekts,  als  die  eines  Keflexbildes  unsrer  Selbst,  und  alles  Sein 
ist  weiter  Nichts,  als  eine  objektivirte  Verallgemeinerung  des 
Ich.  Wie  so  auf  der  einen  Seite  tilr  das  theoretische  Er- 
kennen, so  ist  es  auf  der  andern  Seite  ftlr  das  Gefühl  und  den 
Willen  ein  nicht  minder  unabweisbares  Bedürihiss,  dass  mein 
Wesen,  das  innerste  Centnim  meines  Selbst  das  All  umfassen^ 
es  liebend  begreifen  und  verstehen,  sich  ihm  als  glcichgeartetes 
Wesen  zugesellen,  seiner  ungeheuren  Uebermacht  nicht  be- 
dingungslos unterliegen,  sondern  sich,  wenn  auch  als  sch>vaches 
Individuum,  zur  Weltbetrachtung,  zum  Weltverständnis»  und 
zur  freien  Beherrschung  seiner  Selbst  in  der  Welt  als  wesent- 
liches und  freies  (Uied  derselben  sich  emporheben  wilL  Das 
Individuum  muss  sein  Wesen,  den  Grund  und  die  Substanz 
seuies  Seins  zum  Gnnul  und  zur  Substanz  der  Welt  machen; 
es  kann  nicht  'anders,  es  mag  sich  anstellen,  wie  es  wolle, 
und  wenn  es  auf  die  wunderliche  Ausflucht  verfiele,  sich  von 
dem  eignen  Sein  die  eine  wi(»htigere  Hälfte  hinwegzukastriren, 
nur  um  die  Welt  desto  sicherer  zu  entgeisten  oder  me   es 
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der  Haeckersche  Monismus  tbut,  zwar  die  Materie  zum  Gott 
zu  erheben,  aber  ihr  Empfindung,  Gedäehtniss  u.  s.  w.  von 
Hause  aus  beizulegen. 

Das  sind  Verrenkungen  des  religiösen  Gefühls, 
welches,  wie  gesagt,  vermöge  eines  psychologischen  Zwanges 
nicht  anders  kann,  als  die  Welt  oder  den  Grund  der  Welt 
sich  als  ein  ichartiges  Wesen  vorzustellen.  Das  religiöse  Ge- 
lühl  ist  der  höchste  Getühlskomplex,  dessen  ein  Wesen  fähig 
ist.  Es  ist  eine  Gesammteinheit  alles  Ftihlens, 
Denkens,  Erkennens.  und  Wollens,  aber  eine  Ein- 
heit im  Gefühl  und  als  Gefühl.  Es  ist  nicht  die  Ein- 
heit des  Begriffes  oder  Schlusses,  welche  alles  Voraufgegangene 
als  seine  Specimina  oder  Prämissen  in  einen  neuen  Denkakt 
zusammenfasst,  es  ist  nicht  die  Einheit  des  Willens,  der  aus 
allem  Möglichen  die  eine  bestimmte  als  die  von  ihm  zu  voll- 
ziehende That  im  Entschluss  auswählt,  sondern  es  ist  die 
Einheit  des  Gefühls,  die  alle  von  Aussen  und  Innen  ihm  zu- 
kommenden Lust-Unlustanstösse  auf  die  höhere  Einheit  des  Eigen- 
und  Fremd-,  des  Selbst-,  Mit-  und  Gleichgefühls  zu  erheben 
gezwungen  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst  und  bedarf  für 
den  Kundigen  kaum  der  besondem  Erwähnung,  dass  dieser 
psycliologische  Zwang  unsres  Vorstellens  und  Fühlens  nicht 
den  Werth  einer  theoretischen  Erkenntniss,  eines  wissenschaft- 
lichen Beweises  des  Daseins  Gottes  haben  kann.  Aber  eben 
so  wenig  folgt  aus  dieser  subjektiven  psychologischen  Nöthigung, 
dass  diese  Vorstellung  und  dieses  Gefühl  einer  nothwendig 
ichartigen  Welt  eine  täuschende  Hallucination  sein  muss.  Es 
giebt  auch  andere  Dinge,  die  wir  nicht  in  aller  Strenge  be- 
weisen können  und  die  wir  doch  glauben  milssen,  z.  B.  die 
Kealität  von  Zeit  und  Raum,  der  Aussendinge,  selbst  unsrer 
Mitmenschen.  Dennoch  fällt  es  im  Ernst  des  Lebens  Keinem 
ein,  Alles  das  für  subjektive  Hallucinationen  zu  nehmen. 

Das  religiöse  Gefühl  bildet  für  jedes  Individuum  die 
höchste  Gefühlseinheit,  es  ist  der  höchste  und  letzte  Komplex, 
welchen  dieses  Individuum  nach  Massgabe  der  von  ihm  er- 
reichten Kulturstufe,  nach  Massgabe  seiner  theoretischen  Aus- 
bildung,    seiner    pathischen    Verfeinerung,     seiner    ethischen 
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Gewöhnung  zu  bilden  vermag.  Daher  sind  die  Kundgebungen 
des  religiösen  Geftihls  so  unendlich  verschieden.  Der  rohe 
Fetischismus,  der  aus  einem  beschränkten  Kreise  von 
Vorstellungen  die  erste  beste  herausgreitt  und  hypostasirt,  der 
kindliche  Anthropopathismus,  der  naturgetreue  Ausdruck 
des  Mit-  und  Gleichgefllhls ,  der,  ungefUhr  auf  dem  ethischen 
Standpunkt  des  VertragsgetUhls  (s.  o.  8.  480  flf.)  stehend,  mit  der 
Gottheit  auf  dem  Fusse  der  Gleichberechtigung  verkehrt  und 
liir  seine  Gebete  und  Opfer  die  entsprechende  Gegenlei8tung 
erwartet;  der  naive  Polytheismus,  der  jede  selbststUndige 
Naturmacht  vergöttert,  und  der  veredelte,  der  die  alten 
Naturgötter  zu  Vertreteni  sittlicher,  politischer  und  socialer 
Begrifte  macht,  der  starke  eifrige  Gott  Jehovah,  der  ursprung- 
lich nur  der  nationale  Gott  der  Juden  neben  Heiden- 
göttem  war,  sich  dann  von  dem  Vertreter  des  nationalen  Ge- 
fühls zum  alleinigen  (iott  der  Menschheit  und  der  Welt  erhob 
und  in  dem  allliebenden,  allweisen,  heiligen  und  gerechten 
(rotte  des  Christenthums  seine  höchste  Spitze  trieb:  alle  diese 
verschiedenen  Keligionsarten  können  als  el)en  so  viel  Ent- 
wicklungsstufen des  religir>sen  Gefühls  betrachtet  werden,  welche» 
entsprechend  der  zurückgelegten  Entwicklung  in  niederen  oder 
höheren  (iefilhlsfornien  seinen  Ausdruck  sucht  und  findet 

Seinem  innersten  Wesen  und  Ursprünge  nach  ist  das 
religir)se  Gefühl  Liebe,  liebevolles  Umtassen  aller  Kreatur 
und  Gottes,  als  ihrer  letzten  Ursache  und  wahren  Substanz. 
Zwar  in  die  Religion,  als  die  gewordene  Gestalt  und  den 
festen  Niederschlag  des  religiösen  Gefilhls,  geht  auch  die 
Furcht  als  wichtiger  Hestandtheil  mit  ein.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen  —  und  es  vcrräth  wenig  Einsicht,  wenn 
nuui  diesen  Umstand  zur  Herabsetzung  der  Religion  verwerthen 
will,  dass  die  Furcht  vor  den  zahlreichen  Uebeln  und  Gefahren^ 
welche  das  schwache  Menschenleben  und  Menschenglttek  be- 
dn^hen,  ein  nothwendiges  Motiv  jeder  religiösen  Weltanschauung 
ausmacht.  Aber  das  wahrhaft  leitende  Motiv,  dasjenige,  welches 
die  einheitliche  Svnthese  des  alles  Gettlhl  umfassenden  Kom- 
plexes  zu  Stande  bringt,  kann  nur  die  Liebe  sein.  Freilich 
erleidet  dieser  in  thesi  richtige  Satz  in  concreto  eben  so  viel 
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Ausnahmen  und  Einschränkungen  als  der  ihn  bedingende, 
dass  die  Liebe  das  wahre  Personengefiihl  ist.  Wo  die  Ge- 
fühlsentvvicklung  überhaupt  noch  nicht  zur  vollen  einheitlichen 
Syntliese  hindurch  gedrungen,  da  kann  auch  das  unvoU- 
komnmer  ausgestaltete  religiöse  GetÜhl  nicht  nur  auf  niederen 
Stufen,  wie  schon  angedeutet,  sondern  auch  in  den  niederen 
Gefühlslagen  des  Hasses,  der  Furcht  u.  s.  w.  erstarren.  Es 
kommt  hinzu,  dass  die  einzelnen  Religionen  unter  Mitwirkung 
ethnischer,  politischer  und  socialer  Institutionen  besondere 
Verbände  bilden,  die  nun  ihrerseits  wieder  ihrem  eignen 
historischen  Schwergewicht  folgen,  so  dass  durch  die  Gewohn- 
lieit  und  Ueberlieferung  in  Dogma,  Kultus,  Ceremonie  ausser- 
liehe,  den  Innern  Kern  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  tiber- 
wucheiTide  Momente  in  die  Religion  hineinkommen. 

Immer  aber  steht  auch  der  sichtbaren,  einen  engeren 
menschlichen  Verband  bildenden  Kirche  die  unsichtbare 
Kirche  gegenüber,  welche  Himmel  und  Erde,  Gott  und 
Menscliheit,  das  ganze  Universum  umfasst,  als  deren  höchstes 
Gesetz  und  als  deren  allein  wahre  Religion  einzig  und  allein 
nur  die  Liebe  angesehen  werden  kann. 

Das  religiöse  Gefühl  ist  so  auf  der  einen  Seite  das 
höchste  Verbandgefühl,  d.  h.  das  Gefühl  des  denkbar 
weitesten  Verbandes,  das  Gefühl,  welches  die  Gesammtheit 
alles  Seienden,  das  Universum  uns  einflösst,  andrerseits  ist  es 
das  höchste  Individualgefühl,  dasjenige,  welches  sich 
dem  Nichtich  am  vollständigsten  entgegensetzt,  d.  h.  das  voUe 
Ich  dem  ganzen  Nichtich,  die  Gesammtheit  aller  seelischen 
Kräfte,  alles  Fühlens,  alles  WoUens,  alles  Denkens,  alles 
Könnens  und  Sollens  entgegengesetzt  der  Gesammtheit  alles 
Seienden,  welches  ja  seinem  erkenntnisstheoretischen  Ursprünge 
nach  niclits  Anderes  ist  als  das  Objekt  oder  der  Anlass  alles 
Fühlens,  Wollens  und  Denkens.  Das  religiöse  Gefühl 
bildet  somit  die  gemeinschaftliche  Spitze  der 
])eiden  grossen  Hauptströmungen  unsres  Gefühlslebens  der 
Individual-  und  der  Verbandgefühle.  Es  ist  die  Gesammt- 
summe,  die  am  Meisten  mannichfaltige  und  am  Meisten 
harmonische  Ausgestaltung  des  Selbst-  und  Mitgefühls,  ja  alles 
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Gefühls  überhaupt,  als  des  Anpassens  und  Behauptens  seiner 
Selbst  an  die  Gesammtheit  aller  von  Aussen  und  Innen  kommen- 
den Reize  und  Gefilhlsanlässe. 

Aus  dieser  Doppelnatur  des  religiösen  Gefühls  erklärt 
es  sich,  wie  dasselbe,  einerseits  so  ganz  individuell  gefärbt^ 
der  ganzen  individuellen  Getilhls-  und  Sinnesweise  angepasst 
sein,  so  ganz  auf  individuelle  Ueberzeugung  sich  grflndeii 
muss  und  wie  es  andrerseits  wieder  so  ganz  auf  überlieferter 
Gemeinentwicklung  beruhen  und  eben  dadurch  wieder  der  in- 
dividuellen Belehrung  und  Ueberzeugung  so  ganz  entrückt 
sich  zeigen  kann.  Es  ist  eben  zugleich  das  am  Meisten 
individuelle  und  das  am  meisten  historische  Gefühl. 

Wir  sind  weitiius  nicht  im  Stande,  an  dieser  Stelle  das 
religiöse  Gefühl  und  was  ihm  anhängt  auch  nur  i)sycho- 
logisch  zu  erschöpfen  (abgesehen  davon,  dass  die  Psychologie 
es  überhaupt  nicht  zu  erschöi)fen  hat),  dazu  würden  noch 
wichtige  Elemente  aus  den  Lehren  von  den  Sekundärgefllhlen, 
der  Willenslehre,  so  wie  den  Gesammtbildungen  erforderlich 
sein.  Hier  konnte  ^s  uns  nur  darauf  ankommen,  das  religiOee 
Gefühl  in  innigem  organischen  Zusammenhange  mit  den 
moralischen  Selbst-,  Mit-  und  Verbandgeflihlen  zu  zeigen.  Wie 
innig  und  lebendig  dieser  Zusammenhang  ist,  geht  wohl  daraus 
hervor,  dass  die  Liebe  das  h(k5hste  Personen- IndividnalgefÖhl, 
das  oberste  Gesetz  und  den  wesentlichen  Inhalt  derjenigen 
Religion  ausmacht,  die  wohl  ohne  Frage  den  meisten  Anspmch 
darauf  hat-,  als  die  höchste  und  wahrste  Religion  anerkannt 
zu  werden,  so  wie  aus  der  scheinbar  unwichtigen  aber  doch 
wohl  bedeutsamen  That^ache,  dass  wir  die  Formen  und  Be- 
griffe unsrer  menschlichen  Verbände  nicht  umhin  können, 
unsrem  religiösen  Empfinden  zu  Grunde  zu  legen,  indem  wir 
Gott  als  den  Vater  verehren,  alle  Menschen  als  Brüder  zu 
lieben  uns  gedrungen  fühlen,  alle  mit  uns  Gläubigen  als  eine 
Gemeinde  und  das  Ganze  als  ein  grosses  Reich  Gottes 
betrachten. 


Tafel 

aller    qualitativen    Gefühle. 


I.  Sinnliche  Gefühle. 

A.  Eigentliche  Siiinesgefühle. 

a.  Untere  oder  chemische  Sinne: 

1)  Geschmack  (Süss,  Sauer,  Bitter,  Salzig,  Basisch), 

2)  Geruch  (grosse  Zahl  undefinirbarer  Qualitäten), 

3}  Misch-  und Uebergangsge fühle  zwischen  beiden 
und  dem  Tastsinne. 

1).  Tastgeftthle: 

4)  1)  r  u  c  k  s  i  n  n , 

i))  Temperatur  sinn:  «.  als  Spezial-,  /^.  als  Generalsinn, 

in   beiden  nach   den   beiden  Qualitäten   des  Kalten 

und  des  Warmen  entwickelt. 
r»)  Mi  seil-  und  Uebergangsge  fühle  zwischen  beiden 

und  dem  Muskelsinn  (Klebrig,  Schmierig,  Schlüpfrig, 

Hart,  Weich  u.  s.  w.) 

c.  Die  beiden  oberen  oder  objectiven  Sinne: 

7)(Tchör:  Die  Töne:  «.  nach  der  llöhenskala, 
i^.  nach  der  Stärke,  r.  nach  der  Klangfarbe 
mannichfach  variirt  und  abgestuft. 

H)  ( T  e  sieht:  Die  Farben:  «.  nach  Farbenton,  fi.  Hellig- 
keit und  Sättigung. 

B.  Muskelgefühle. 

d.  M  II  s  k  e  1  -  G  e  ni  e  i  n  g  e  f  ü  h  1  e : 

1»)  Abgesclilageniieit, 

10)  Euphorie, 

11)  Muskelschmerz. 

e.  IniiervatlonsgefUhle. 

0.  (ieineiugefühle. 

f.  OrgangefUhle: 

((.  (gemeinsame  aller  Organe: 
1*2)  Schmerz, 
13j  Jucken, 
14;  Normales  (lesundheitsgefiihl. 
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ß.  Spezielle  Orgaiige fühle: 
15)  Hunger, 
IG)  Durst, 

17)  Ekel, 

18)  Wollust. 

g.  Eigentliche      GemeingefUhle      (körperliche 

Stimmung): 

20)  UnwohTseiii  j  *"  »»aniiichfachen  Graden  und  Färbungen. 

n.  Aesthetische  Gefühle. 

A.  Harmoniegefühle. 

a.  Tonharmonie: 

1)  Konsonanz  —  Dissonanz, 

2)  llamionio  —  Dishamionic, 

3)  Melodie. 

b.  Farbenharmonie: 

4)  Kontrast  —  Induktion, 

5)  Mischung. 

B.  Zeitgefühle. 

c.  Rhythmus. 

d.  Takt. 

C.  Raumgefühle. 

e.  Line  arge  fühle:   Regelmlbsigkeit:    Gerade,  Kurven, 

Wellenlinie,  Unregelmässigkeit 

f.  Symmetrie. 

g.  Vertikalaufbau  der  Gestalt. 

I).  Kraftgefühle. 

li.  Freude  an  Kraft,    Unlust  an  Schwäche  und 

Kraftübermass. 

i.  Harmonie  von  Kraft  und  Last. 
E.  üobergangsempfindungen. 

1)  Nach  der  Seite  des  Sinnlichen.   Vgl.  S.  175. 

2)  Nach  der  Seite  des  intellektuellen  Oefilhls.    Vgl.S.  17C. 

m.  Intellektuelle  Gefühle. 

A.  Die  formalen  Denkgefühle. 

a.  Des  Vergleiehens: 

1)  Das  liegreifen  und  Eingehen  und  das  Unl^egreiflichc, 

2)  Das  'Freuende  und  Schlagende,  das  Platte  und  Duniuc, 

3)  Der  Witz,  das  Komische  und  das  Lächerliche. 
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b.  Des  Unterscheidens; 

4)  Einfaches  Unterscheiden  —  Stumpfheit, 

5)  Der  Gegensatz,  geistige  Symmetrie, 

6)  Der  überraschende  Scharfsinn,  die  Antithese. 

B.  Materielle  Erkeiintniss-  oder  Wahrheitsgefühle. 

a.  Denkanstrengungsgefübl  oder  Kausalitäts- 

geftihl. 

b.  Gefüble  des  Denkerfolges: 

ft.  Freude  über  die  gelungene  Lösung, 
ß.  Interesse  am  Objekt. 


Feig- 
heit. 


IV.  Moralische 

A.  Die  formalen  moralischen  Gefühle. 

a.  Gefüble  der  momentanen  Kraftwirkung: 

n,  Freude  an  körperlicher  Ki-aft, 
ß.  Freude  an  geistiger  Kraft, 
;'.  Freude  an  sittlicher  Kraft 

aa.  an  eigener  1  körperlicher,  geistiger  oder  sitt- 

ßß.  an  fremder  |  lieber  Kraft. 

Muth,  Energie,  Enthaltsamkeit,  Widerstand. 
S.  insbesondere  Muth:  üebeiiiahme  eines  J  i)hysisclie 

Uebels  zu  einem  höheren  Zweck  \  moralische 

e.  Muthwille  zu  einem  nichtigen,  werthlosen  Zweck 
^.  Frechheit   zu   einem  schlechten,   nichtswürdigen 

Zweck, 
/;.  Verwegenheit  bei  üneiTcichbarkeit  des  Zweckes 
lt.  Kühnlieit,  Ucberschwänglichkeit  der  Freudigkeit. 

b.  Die  Kraft  in  dauernder  Wirkung: 

Treue,  Tapferkeit,  Fleiss,  Geduld,  Eigensinn,  Hartnäckigkeit. 

c.  Die   Kraft  als  einheitliche  Wirkung:     Kon- 

sequenz. 

B.  Die  materialen  moralischen  Gefühle. 

a.  Die  Eigen-  und  Selbstgefühle: 

1)  Allgemeine: 

a.  Egoismus,  Selbstliebe,  Selbstsucht. 
ß.  Eigenliebe,  Selbstgefälligkeit. 

2)  Special  -  Erfolg  sgefühle: 
a.  Stolz  auf  Thaten, 

ß.  Eitelkeit  auf  den  Besitz  von  Vorzügen, 

y.  Scham  —  Ehre, 

an.  Sexuelle  (des  Weibes,  des  Mannes), 

ßß.  Nuditäten-  und  Naturalienscham, 

yy.  Hlamagescham  (Fiasko,  beschämende  Situation.) 

§.  Keue  —  Gewissen. 
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1).  Die  Mit-  und  FremdgeVülile: 

1)  Kill  fache    Mitfrofülilo: 

4t.  \  1)  -S y  lii  j) a t lii e :  ««.  Mitleid, 

'     '  {-ti.  MitiVeudo, 

;/.  in  Au  tipathiV:  r<«.  ScliajlenfiTudo, 

li;^.  Neid,  •MisHpruiiHt. 
"2)  Kr  wi  edeniiifTs^efUlile: 

«.'Erwiederung  ver/raufjfeuei*  < Tefiilile : 

rat,  in    Syuipatiiie :    Dankbarkeit  —  Rache, 
,//.  in  Antipatlüe:    Undankbarkeit.  —  Verjft»bun}f. 
;V.  Krwieüeruufi:  vor^^es^tellter  (Jetlllih':    * 
;■;'.  Vertraiu'u  —  Misstrauen. 

0)  M()rali?*ehe  Schä  tzun^H^ef  iili  le: 
if.  Aehtunjr  -  Veraclitunj;;^  —  Respekt. 
;/.  Khrerbietuufr,  Verabsehcuun^, 

;'.  Klnfureht  —  nioiTiliöeher  Ekel. 

c.  Li('bes«:;efUhle: 

1)  Verwandtenliebe: 

a.    Mutterliebe,    ,^.    Vaterliebe,     ;'.    Kindertliebe,     9,    (Jo- 
sehwisterliebe. 

2)  Die  Liebe  zum  anderen  (« esehleeht: 

ff.  (iattenlicbe. 

ii.  Roniantisehe  Liebe  (Verstandesheirath,  sinulieke  Leiileii- 
Hchafti, 

•'.  (ialanterie  und  Kncnietterie. 
.'i)  Allgemeine  M  eu  sehen  liebe: 

i(.  Des  rm*ran^s  \   tut.  Freinidschaft, 

ii.  Des  N'erkehrs  j  -i^t.  Hekanntseliaft, 

;'.  Allp*nu*ine  Ilunianitätsptliehten :  der  lir»t1iehkeit,  Urlw- 
nität,  Leutsrli^ckeit. 
4)  Der  llass:  Mass,  Abnei^un;r,  (Jleie.li«!:nti^keit. 

(!.   Dir   \'erl)an(lg('fiilile. 

a.  l*olitis('hi'  (Irt'ilhle: 

u.  \'«'rtra;ifs«:efilhlc, 

(■i.  Familie, 

;'.  (Jemeinde,  Landschaft,  (iau,   rrnvniz, 

A.  Vtdk,  Staat,  Natinn. 

b.  Sot^ialc    (ict'ühlr     (in     man niclifa eher    <ilie- 

(l  cm  11«^). 

c.  dein  hl (*  niateri  a  1(M-  Sittlich  kc it. 

d.  lieli*^ii*»sc  (icfilhh'. 


Ihiii-l-  :   l-':ilMT'^>-bi>  i'.ui'lii1rii>-k<'r'-i  A.  A    \\.  FhImt  in  M:itfil4«1«nri;. 
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